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DIE ANFÄNGE DER LITERATUR 

UiND DIE LITERATUR DER PRLMITIVEN VÖLKER. 

Vom 

Erich Schuidt. 

Einleitung. „Die Volkspoesie, ganz Natur, wie ist, hat Naive- 
täten und Reize, durch die sie sich der fifoLiQ>t8Chdnheit der kOnstlich voll- 
kommensten Poesie gleichet**: out diesem Satz aus Michel Montaigne» 
Essai „Des Cannibales" erSffiiete Herder 1778 die „Zeugnisse" vor seiner 
epochemachenden Sammlung, die den Reitjen der Weltlyrik v(m den 
w-ilden. oder wie er lieber sagfte den alten, Völkern bis zu (joethe hin 
schlang. Die Entdeckung Amerikas hatte auch aller Anthropologie neue 
Welten erschlossen, und als dann aus der „France antarctique*' Reisende 
zwei brasilianische Texte, einen Ergufi menschenIresserischM Hohns und 
eine Liebeshuldigung, heimbrachten, pries Montaigne diese urwüchsigen 
Früchte „unserer großen und machtvollen Mutter Natur*' mit geistreichem 
Pathos sowie mit Scheelblicken auf die Kulturverbildung. Ohne das der 
Autopsie entsprunjrene Werk d(! Lerys über Brasilien, worin ein g-roßes 
Tamiest beschrieben und sogar Musiknoten gebracht wurden, schon zu 
kennen, zog er weite Schlüsse: er sah in der p&dsie populaire die älteste 
Sprache, Theologie und Philosophie eingeschlossen und staunte, ebenso 
wie auf Grund anderer Beobachtungen Sir Fhißpp Sidney, über die Tat- 
sache, die später für Homer viel zu stark betont werden sollte, daß sclirift- 
lose Menschen doch eine reiche Poesie besitzen. Seine beiden Stücke, 
um etliche aus i'eru, Finland, Lappland vermehrt, wurden ins 18, Jahr- 
hundert hinein immer wieder erwähnt und nachgedichtet. Missionen, seit 
den großen auch für die Ethnographie so bedeutsamen Unternehmungen 
der Jesuiten in Südamexika, und Forschungsreisen erhellten das Wesen 
einzelner Naturvolker. Rousseaus Evangelium von dem idealen Ur- 
menschen steigerte und trübte ^\y<^'\f'\(^\ das Interesse der rtllzu tief in 
Bücher und Papier vergrabenen Litcraturmenschen. Die dürftigen von 
Scaliger entlehnten Sätze unserer Poetiken über den Beweis ex consensu 
omntum gentium, den angeblichen Ursprung des Dichtens aus dem Vogel- 
sang oder aus arkadischer Hirtenlyrik genügten nicht mehr. Wie Lessing 
an die zarten Mädchenlieder Litauens den beredten Ausspruch knüpft, 

On KoLTm out GwwmrAiiT. L y. t 
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daß unter jedem Himmelsstrich Dichter g-eboren würden und lebhafte 
Empfindungen kein Vorrecht gesitteter Völker seien, so verschließt auch 
Voltaires vielgescholtener „Versadk über das Epos" sich nicht gegea 
eine allerdings sehr summarische Wfirdigungr althebrSischer; eddischer, 
karubtscher Poesie, und er sucht in der Dichtung die älteste Sprach^ 
die früheste Kirnst des Menscbmgeschlechts. Bei uns hat Hamanns krauser 
Tiefsinn an ein unterwegs vernommenes lettisches Arbeitslied Gedanken 
über Urmetrik ebenso beiläufig- nach seiner Art geknüpft, wie er einmal 
das Drama von religiösen Liturgieen herleitet, und er ringt auf seinen 
Kreuzzügen ins Moi^nland immer wieder mit den Urproblemen. Poesie 
ist ihm die Muttersprache der Menschen; was freüidi leicht mißverstanden 
werden kann in der Richtung, daß romanhafte Lederstrumpfe und Frey- 
tagsche Ahnen auch das Gewöhnlichste stilisieren müssen, während Ha- 
mann triftig die volle demonstrative und aktive Sinnlichkeit meint, die 
noch ni("hts „Abgezogenes" kennt, Herder, ohne seines Anregers teils 
eigenrichuge, teils orthodoxe Schranken, fühlte und dachte sich ein in die 
junge Menschheit, und sein inneres Gehör ergriff, wie vor allem die Ber- 
liner Preisschrift genial bekundet, ihre Natursprache. Schon der frühe 
„Versuch einer Geschichte der lyrischen Dichtkunst" erhärtet, daiß die 
ersten Gebete notwendig Gesänge sein mußten, chorisch, kurz und sinnlich 
mit starken Akzf ntf>n: „ein natürlich roher Gang der Poesie", der zur 
Einprägung wiederkehrende Takte, „das erste rohe Sylbenmafl" fand. 
Herder predigte der papierenen Stubenweisheit unermüdlich, Lyrik sei 
nichts Geschriebenes, sondern mündliche »Sage", lebendiger Sang. Auf 
seiner Spur wurde dann von den Brüdern Siegel, lange bevor Mfillen- 
hoff diese Erkenntnis für die älteste germanische Dichtung fruchtbar 
machte, das Wpspn der Urpoesie durchdrungen. Friedrich Schlegel sah 
bei den Wilden das poetische Vermögen durch unwillkürliche Ausbrüche 
der Leidenschaften in gemessenen Worten, Lauten und Sprüngen sich 
äußern, aus rohen Rhythmen dch fortentwickeln und von „gcsellschalU 
lidien Improvisationen^* wdter regen. Wilhelm, der einmal alle auf 
mancherlei Lyrik hinweisenden Stellen der Hias dnrcbghig*, verband aufs 
engste Poesie, Musik und Tanz und sagte: ,Jn dieser Urkunst liegt der 
Keim des ganzen viclä,stii7f n Baumes geschlossen." AIIp Klügeleien 
spekulierender Ästhetiker, lesuer auch mehr als eines historisch-philologisch 
gebildeten Forschers über die Folge der Gattungen und den natürlichen 
Vorrang der Epik zerrinnen an diesen Leitsätzen wie an jeder einzelnen 
Beoba^tung in bloßen Dunst 

Goethe, dem nichts Poetisches fremd war, bekennt am Abend seines 
Lebens als Herrscher der „WeltUteratui*: 

Wie David kfinigtich rar Harfe mg. 

Der Winzerin Lied am Tlirotic lieblich klang, 
Des Persers Bulbul Rosenbusch umbangt 
Vsd SeUaiigenhaut am Wfldengfiittt prangt. 
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Von Pol SU Pol Gesänge sich emettn» 
Ein SSphirentBiix hannonweh im Gctunun«!; 
Lafit alle Völker unter gleichem Himmd 

Sich gleicher Gabe uxjlilj,'omut erfreun. 

Indem der Kulturmensch nach und nach den ganzen bewohnten Erd- 
kreis erobert, an den fernsten Inseln landet, die seit vielen Jahrhunderten 
verschollenen Zwergstämme Afrikas im Urwald wieder entdeckt und über- 
all mit geschärftem, klarem Blick seine Beobaditungen anstellt, erwächst 
uns ein ungeheures und manniglaltiges Material, das Jede Reise vennehrt. 
Man bedenke, daß Herder noch über kein einziges Stück afrikanischer 
oder australischer Poesie für seine „Volkslieder" gebot und z. B. die jetzt 
sehr genau studierten Andanianen nicht einmal dem Namen nach kannte. 
Leider besitzen wir nur wenige so gute und umfaissende Sammlungen, wie 
Rlnk sie den Grönländern gewidmet hat. Grroße Schwierigkeiten stellen 
rieh nicht bloß befimgrenen Misrionaren in den Weg, sondern auch dem 
wohlvorbereiteten, hellblickenden Forscher, denn der Europäer hat Mühe» 
sich auf den geistigen Standpunkt des „Wilden" niederzulassen, ihn forder- 
Ii »^h ins Gebet zu nehmen, die völlig fremde Sprache zu erfassen und mit 
Semen Fragen von den scheuen Naturkindem ungefähr verstanden zu 
werden. Der Phonograph mag ihm mehr und mehr zu Hilfe kommen. 
Veteinxett steht jModh die mmteifaafte Leistung der Vettern Saxasin, die 
jedes LicUviduum der aussterbenden Urbevölkerui:^ Ceylons aufs genaueste 
allseitig studiert und bei ihrer ruhigen Aufnahme des phydschen Zustandes, 
der Lebensweise, der vielfach noch in Uranfangen stecken gebliebenen 
Fähigkeiten stets peinlich abgewogen haben, wie weit diese armseligen 
Wcddas doch schon mit höherer singhalesischer Xachbarkultur sich be- 
rühren. Lnter den vielen Reisenden, denen wir neue Kunde aus allen 
Weltteilen verdanken, Briten und anderen, exscheint Karl von den Steinen, 
der Erforscher der fiakairi im ^era Brasiliens» ausgezeichnet durch eine 
wunderbare Gabe, mit solchen Waldmenschen tu verkehren und seine 
sicheren Eindrücke in der lebhaftesten Darstellung wiederzugeben. Den 
Engländern Tylor, Spencer, Lubbock, Frazer, die in Darwins Heimat die 
Niederungen mensclüicher Kultur bei upper and lower wilds erörtern, den 
Gummere und Posnett, schließen seit Th. Waitz unsere historisch und 
naturwissenschafUich, psychologisch und ästhetisdi ohne vage Spekulation 
geschult»! Gelehrten sich an: Dilth^; Scherer, Burdach, Richard M. Meyer> 
Wundt; E. Grosse, der umfassend „Die Anfange der Kunst" feststellt; 
Groos, dem ein fruchtbarer Gedanke Schillers jede Regtmg des Spiel- 
triebes bei Tieren und Menschen beleuchtet; K. Bücher, dessen sammeln- 
der und sichtender Energie, nicht ohne die hier gebotene Einseitigkeit, 
der enge Btmd von „Arbeit und Rhythmus« f3r alle Völker und Zeiten 
sidi auitut. 

L Kulturanfänge. Poetische Triebe. Durchweg muß trotz dem smfen. 
Wert da: AnalogiescUüsse eine vorschnelle Generalisaticm vermieden wet^ 
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den, denn abgesehn von aller Unm(")glichkeit, den Urmenschen zu be- 
schwören, hat man auch innerhalb der niederen Horde bei geringer in- 
dividualisiening doch mit verschiedenen Graden des Temperaments und 
der physischen wie der geistigen Begabung zu redmen. Man hat die 
Stufen auseinander zu halten, die einen halbtierischen Kampf ums Dasein, 
das Treiben von Jägern und Fischern, die Lebensweise viebbesitzender 
Nomaden und dpn ungfeheuren Fortschritt des Ackerbaues trennen. Dieser 
beg-rüiKlet mit dem Wohnsitz erst l''amilie, Nachbarschaft, Gemeinverfassung 
dauerbar und nährt durch die Hausindustrie künstlerische Triebe der 
Töpferei, Schnitzerei, Weberei iisw> Er zuerst macht den schweifenden 
Wilden zum „Gviaf'; mag der Mann noch wesentlich der Jagd obUegen 
und Feld- und Hausarbeit dem Weib überlassen, so findet er dodi immer die 
Hütte, die selbstgeschaffen ihm und den Seinen gehört. Das Dasein gewinnt 
Regel, der Brauch Bestand, Schmuck, feierliche tradionelle Wiederkehr, 
und die nun erst mögliche Fortpflanzung- jeder Errungenschaft muß auch 
den Aatängen der Kunst frommen. Sehr tief aber greift der Unterschied 
des Klimas in alle aufiere und innere Bildung der Menschen ein: wen die 
nofdliche Eisregion in einen engen Schutz- und Wohnraum duckt oder 
das frostige Jammerdasein eines feuerländischen Fischers umfäng-t, wem 
nur eine Jurte auf öder Hochebene zugewiesen ist, der lebt, fühlt, denkt 
und schafft anders als der Sohn tropischer Länder. KulturblöBe kann mit 
monogamischer Strenge, die ja kein Privileg des Menschen ist, verbunden 
sein; mit allerlei äußeren Fortschritten kannibalisches Gelüst und scham- 
lose Ausschweifung. Es liegt auf der Hand, daß solche Verschiedenheiten 
gleich dem kriegerischen Drang oder dem dumpfen Frieden hier und dcnt 
auch jede Kunstäußerung bestimmen helfen. Zu den Uranfängen freilich 
fuhrt den Beobachter kein Weg, denn allenthalben hat Bedürfnis und 
Übuny, selbst wo gar keine Entlehnung mitwirken konnte, die Menschen 
schrittweise gefördert. Auch jene Weddas, die in den einfachsten häupt- 
lingslosen Clans gewisse Jagdgebiete tdlen, ohne Verwandtschaib- und 
Zahlworter, ohne Musik, olme Töpferei, bemah religionslos, audi sie haben 
heute schon eine zugleich hebende und ausrottende Entwickiung lunter 
SvtMhab sich. Selbst die arme Sprache verrät es, wenngleich der Kehllaut ihrer 
Frregune -m das Tier gemahnt, mit dem der Mensch überhaupt einen 
Teil seiner bei höherer Kultur schwindenden, hier sparsameren, dort reich- 
licheren demonstrativen oder malerischen Grebärdensprache, seiner Gefühls- 
entladungen in Lauten der Lust und Unlust gemein hat Freud^ Lockung, 
sexuelles Weri>en, Drohung, Warnung« Sdunerz, Furcht brechen ohne 
intellektuelle Vorstellungen in Gebärden und Stimmreflexen hervor, 
geben den verschiedensten Sprachen von alters her gleiche Interjektionen 
und finden im Lachen und Weinen ihren stärksten Ausdruck, befreiend, 
aber auch krampfhaft erschütternd. Mit der Sprache, die von einsilbigen 
abgerissenen Lauten zur willkürlichen, mitteilenden, beneimenden Anwen- 
dung solcher Klanggebärden steigt und sdir allmählich grammatische 
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Kategorieea ausbildet, entwickelt sich der Verstand. Die Phantasie übt, 
olme das Bewu^ein und Abdcht des Maischen, etwas zu erfinden, 
d. h. seine Lebeoseindr&dce auiFrisdiend und steigernd als Dichter zu 
komlrimeren, ilire geheimnisvolle Macht auch in dem scheinbar eintönig- 
sten Dasein. Vor allem gibt das im Schlaf ohne Verstandeskontrolle fort- WateltML 
arbeitende Gehirn Rätsel auf Rätsel. Der Traum ein Leben. Träumt der 
Wilde von Jagd und Kampf, so ist seine .Seele zu solchem Tun wirklich 
ausgefahren und danach in den ruhenden Körper zurückgekehrt; sein 
Freund, sein Feind war wirldich hei ihm, der Tote erscliien und sprach 
wirklich; er hat wirldich die Freiheit des Flugs oder die erptische 
Lust genossen, ein Albdruck wirklich auf seinetn Leibe dämonisch ge- 
lastet . . . Diese Wunder überwältigen sein Denken und entrücken es 
gleich dem Rausch, falls er schon gegorenen Trank und ähnliche Reiz- 
mittel kennt, aus der Monotonie des Alltags in die Feme. Das Staunen, 
die Wurzel aller mit Poesie innig ver^chwisterten Urwissenschaft, w^ird 
durch ewig^ immer wiederkommende oder selten iiherraschende W^t* 
erscheinui^fen aufgeregt Tag und Nacht wechseln; die großen und kleinen 
Himmelsleuchten, vor allem die strahlende und wärmende Sonne, der zu- 
nehmende oder schwindende Mond, die vielgestaltigen Wolken, Blitz und 
Donner ziehen das Auge von der Erde zum Firmament empor und stellen 
Fragen des Universums. Das brennende Feuer, das ruhende oder bewegte 
Wasser vom Quell bis zur Meeresbrandung, der säuselnde Wind und der 
brüllende Sturm sind lebendige und beredte Elanente, hold und feindlich. 
Man sinnt über Keim und Frucht, SprieEen und Vergehen. Starker als 
die passive Pflanze nimmt das Tier, auch wenn einzelne schon zum Dienst 
gezähmt sind, den Geist des Xatnrmensrhen hin, besonders das über- 
kräftige, reißende. Weit davon entfernt, die Losung „Vieles Gewaltige 
lebt, doch nichts ist gewaltiger als der Mensch" anzustimmen, sondern 
ehrfurchtig schaut er auf dämonisch begabte Wesen des Herreiches 
und erblickt in ihnen maditvoUe Lebensideale, die auch seiner naiven 
Kausalität Au&chlüsse geben, einen totemistischen Familienkult nähren 
können und zu mannigßicher Anbetung von Göttern in Tiergestalt 
führen. Ihre Erlegung zielt nicht auf Ausrottung oder das bloße Bedürf- 
nis nach Speise und Hülle im gen\einen Sinn, sondern will zugleich durch 
Stärkenden Genuß und Trophäenschmuck eine Kraftübertragung vollziehen. 
Erstaunlich ist ferner diesen Naturldndem der erotische Trieb, die Zeugung, 
der Geschlechtsuntersclued, der über Mensch und Her hinaus mit sinn^ 
lieber Personifikation auf alle Erscheinungen hienieden wie droben er- 
streckt wird und in den mythisch-poetischen Kosmogonieen eine Hauptrolle 
spielt. Man betrachtet das werdende Lebrn, aber iiuch d'f feindliche 
Krankheit und den vernichtenden Tod, der kurzweg als Ende, dann als 
Übergang in ein diesseitiges Fortleben anderswo, weiter in ein jenseitiges 
gefaßt wird. Vorstellungen von Lohn und Strafe regen sidi allgemach. 
Totenkultus eignet den meisten Naturvölkern auf frühra Stufen. 
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IL Rhythmus. Diesen Triebkräften gegenüber ersteht nun die 
andere Frage: wie ward aus dam rollen Schrei« der Lust oder Unlust ent- 
ladt, eine wenigstens keimende Knnstform? Das Tier springt und sdireit; 
das Kind hüpft und trällert unregehnißig, Ins es ein ästhetisches Element 

in seine Affektausbrüche trägt durch rhythmische Fassunf^ ^a gleich dem 
wiederkehrenden Ornament erst der wachsende Zeitsinn erzeugen kann. 
Ein hörbarer und fühlbarer Rh^-thmus in Wort, Musik und Tanz bindet 
ganz gleichmäßig oder wechselnd, einfach oder zerlegend regelhafte Ein- 
heiten. Ihn findet der Naturmensch schon tun sich nnd in sidi in man- 
chen Wiederhoiut^r^ glescher Zeitteile mit Intervall«!, wie woU keiner 
von uns etwa den Stößen der Eisenbahn niemals halblaute Tone gdiehen 
oder auch als Erwachsener dem kindlichen Behagen an taktmäßiger 
Wiederholung- derselben Worte und Sätzchen entsagt hat. Wenn Hebbel 
den Titel einer Parodie von E, v, Mautners „Ejrlantine": ,,Die eleg-ante Tini" 
einmal übers andre vor sich hinsunmite, veriulir er wie der Schöpfer einer 
primitiven Satire; ebenso können wir in Italien «md aUerwarts das Urteil 
Groethes ober die RitomeUweise bestätigen, man lege dieser „Unmelodle'* 
jedes Wort unter, das einem nur ein&lle» Goethe selbst, als die Wogen 
des Gardasccs seine sanften Verse regelten, empfand als hoher Iphigenien- 
dichter unnenschlich den Rhythmus von Wellenschlag und Wind. Der 
Urmensch beobachtet den Rhythmus des Einatmens und Ausatmens, das 
je nach der Erregung und Anstrengung, z. B. bei verschiedenen Arbeiten, 
Inser oder heftiger erfolgt, Er beobachtet sdnen Pula, seinen Herzschlag. 
Der Hamak wird regeln»fiig hin und her gewiegt, ebenso das Kind auf 
den Armen in Schlaf geschaukelt und gesummt. Man wird inne, daß der 
Takt „eins zwei, eins zwei'* den Gang beschwingt sowohl für den Einzelnen, 
als besonders für mehrere, daß er Kräfte bindet und fördert, und gar im 
kriegerischen Anstiu^n, wenn zum Konunando eines Führers das jede 
andere Regung äbert&ubende Massengeschret erschallt, der Gemeinsdhaft 
als ethischer Kitt dient. Dasselbe empfindet man ruhiger bei geselliger 
Arbeit. Treffend unterscheidet Bücher die Einzelarbcit und die sei es den 
Gleichtakt, sei es den Wechseltakt mit sich bringende Gemdbischafts» 
arbeit weniger oder einer Menge. Er belegt ältere Wahrnehmungen, daß 
Hebung und Senkung, »Stoß und Zug, Streckung und Einziehung bei 
gewissen Tätigkeiten einen natürlichen Rhythmus erzeugen, mit zahl- 
losen Bcia|>ielen, obwohl nicht jede Arbeit ihn auiw^en kann. Der 
Araber fabuliert sinnig, Chalil sei durch die aus versciiiedenen Häusern 
an sein Ohr dringenden regelmäßigen Hammerschläge „dak — dak dak 
— dak dak dak" zur Erfindung der Metrik geleitet worden; wie in Goethes 
stilisierter „Pandora" „taktbewegt eiu kriift'ger Hammerchortanz'- er- 
klingen soll. Die „Mühlradsprache" hat mit dem Volksliedsänger und 
dem Romantiker auch J. Grimm belauscht Griechische Schifferrufe sind 
seit der frühen Antike bis heute sich gleich geblieben. Die Lhoosai Süd- 
ostindiens erklären, ohne taktmafiiges hau — hau nicht ziehen zu können; 
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die Neuseeländer begleiten das Schieben wuchtiger Lasten meist mit 
schweren Silben, wShrend für bequemere leichte geni^fen. So ruft der 
rasche Morserstofiel andere Reflexlaute hervor als das anstrengende Ein- 
rammen von Piloten, die Ruderführung im behenden Kanoe andere als 
das Ziehen von Frachtschiffen, das muntre Treten der Kelter andere als 
irgend eine Sitzarbeit Wir beobachten, daß ein altgriechisches Hand- 
mühlenliedchen nach den Jamben "AXei, nvKa, dX€i (Mahle, Mühle, mahle) 
zu schneller Auflösung greift, gemaft der »scheren Drehung, oder wie ein 
indianischer Bootagesang lai^fsani einsetzt: Ah yah, um dann eiliger fort- 
Sttfiüiren: ya ya ya. Von abgerissenen sinnlosen Lauten und kurzen Zu- 
rufen — JEIoi to! Nu man to*' taktieren niederdeutsdie Kammer, nHiß 
em up! hu ro" friesische Scgolleute — führt der Weg zu den mannig- 
fachen Schifferliedern d« > iN'ils oder ?.\\ allerlei Weisen der Feldarbeit, 
£s ist naturlich, daü ächallnachahmungen, gewisse Atemstöße, dann 
eines Obmanns markierende Zurufe und Imperative die Gemeinsamkeit 
regeln und auch einen Wechsel zwisdien dem Einzelnen und der Masse 
erzeugen. Oberall wird ein Steuerer den Takt angeben, bei den Karaiben 
wie bei den Bantu. Überall singen isolierte oder gesellige Arbeiter vor 
sich hin oder im Chor. Die Gattuniafen, die wir vom Schilde des Achilleus 
ablesen, aus dem Alten Testament sammeln, bei Athenäus leider ohne 
Texte z. T. mit unverständlichen Namen verzeichnet tinden, lassen sich 
weithin durch Zeiten und WoOkx verfolgen, wie der Einzel- oder Zwie- 
gesang von Hirten und diejenige reiche Arbeitslyrik, die naturgemäß 
der mahlenden, speisestampfenden, spinnenden, webenden Frau gehört. 
Kurz, Schillers Meisterspruch ,,\\'"cnn j^tn Reden sie begleiten, dann fließt 
die Arbeit munter fort-' gilt viel zweifelloser vom Gesang, der aus Takt- 
lauten sich entwickelt, und „Johann, der muntre Seifensieder** (vielmehr 
Schuhflicker) hat in der ganzen Welt seine Kollegen. 

Nun muft betont werden, daß die meiste Arbeit den Menschen zu 
sehr in Anbruch nimmt, um eine freie, tanzartige Korperbewegung zu 
gestatten, also andere ihm innewohnende Kräfte, die wir als „Spieltrieb* 
bezeichnen und von Tieren und Kindern bis zum Gipfel der Tragödie 
hinan walten sehn, sich äußern in allerlei Mimik und Gynmastik, teils 
sachter, teils heftiger, ja orgiastisch erschöpfender Art; um so mehr, wenn 
in gemeinsamer Entladung einer den anderen steigert 

UL Chorische Urpoesie. Trotz der geringen DiSerenzienmg, be- 
sonders auf den Unterstufen besitz- und kampfloser kleiner Horden, wo 
noch keine Häuptlinge sich hervortun und der Wetteifer schläft, muß 
immerhin sehr früh durch Sondererlebnis^f» und Grade des Temperaments 
und der Kraft wie bei Tieren so bei Naturmenschen die Kinzeläuüeruug 
angeregt werden. Es wäre ein grober Fehlgriff, alle Monodie b^ primi- 
tiven Völkern zu leugnen, voran aber steht die chorische Urpoesie, Laut 
und Tanz vereinigend; sind doch auch Singen, Springen, Dichten, Dar- 
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nhttotm. stdlea in vi^en Spradien durdi dieselben Worte bezeichnet Natuilaate 
des Affekts, von Körperbewegungen begleitet, machen dem AsAng, und 
dabei bleib«^ r oft noch, auch wenn man schon das ,J-ied ohne Worte" 
überwninden hat, nicht bloß in allg-emeinen Refrains. Das Juchezen und 
Jodeln ist urmenschlichcr Herkunft, sowenig- der Wilde, der denselben 
Ton unmelodisch in rhythmischer Folge wiederholt, der Neuholländer, der 
heSm Keulenschwingen die Stimme hebt und senkt zu endlosem m'ntm'n^ 
mit älplerischen Virtuosen konkurrieren mag. Hnfonmges rhytiuiisches 
Geschrei wird ausgestoßen: n^^dgesang", .^rüUgesang^, wie es Im zweiten 
Teile des „Faust" ht ist. Besonderes Gewicht ist hier auf die Interjektionen 
zu leg-en, denn die O und Ach, die Weh und Hu, die Haha und Ti'ui. die 
Hu.ssa, Hei, Juchheh, Hurra (erst zur Interjektion erstarrt) sind Urwurzeln 
ganzer Grattuugeu, so daß Jean Paul sehr richtig, werm auch mit dem 
sdiiefen Ausdruck „verkürzt", von weiüg^bigen mikroskopischen Ge- 
«tichten, Miniaturelegieen und Kuizsadren spricht. TaktmaAig wiederholtes 
„Weh** {ultUarCt ÖXoXuZeiv) ist die Geburt der Nänie; taktmäßig wieder- 
holtes ,fEtsch" u, dg-1. mit bestimmter Gestikulation bei Wilden und Kin- 
dern die Geburt der Satire, wie noch Rückert ein ganzes Spottgedicht 
aus dem Ruf an Napoleons Marschall „Ei, eil Ney, Neyl" entwickelt. 

Die Urmusik erschallt rhythmisch, nicht melodisch, denn zur einfachen 
Gliederung der Tonintervalle tritt noch kein qualitativer Tonwechsel, son- 
dern es bleibt vorerst bei «nem kräftig gestampften und dazu mit lauter 
XU[b Worte. Stimme ohne sichere Tonhöhe stoQwdbe markierten Takt. Massenhafte 
Zeugnisse der Monotonie haben sich aus allen Erdteilen ang"ehäuft, und 
sie führen vom Gebrüll zu primitiven Melodieen von ein paar Noten. Nicht 
bloß in Kehrsilben oder -Zeilen, sondern als Gesamtlied erhalten sich 
ännlose Laute: was der Student mit seinem .JEl&utschingtsching" als Bier- 
ulk treibt, das übt etwa ein sibirischer Stamm noch heute feierlich. Dem 
Worte zollt man zunächst sehr geringen Wert: es fehlt, oder dasselbe 
oder wenige werden immer repetiert. IMese rhythmische Wiederholung 
kann sich so weit fortpflanzen, daß neben ursprünglichem Nonsense auch 
das ursprünglich Hed(?utsame zum bloßen Wortsehall herabsinkt: z. B. ist 
ein polynesisches Weihelied des Kaunibalisuius „unverständlich, also sehr 
SMgn«. alt". Ohne jede feste, geschweige denn poetisch erhobene Syntax und 
ohne das Streben nach Redeschmuck bildet man ganz kurze, einfoche 
Sätzchen, erst einen, dann mehrere nebeneinander, und trägt solche Im- 
provisationen, nachdem der Erfinder sie hergesagt hat, im Takte vor. 
Dem bloßen „Weh" folgt ein „Er ist tot, Weh!" als Urform des Karaleichs; 
die Vt'rbindunt»" von „Ah" und „.gut" schafft ein Lobliedchen. Als Cook 
abreiste, sangen die braven iusulaneriunen unaufhörlich nur: „Er ist fort", 
während der Mdanester mit der wiederholten rhetorischen Frage: „Wohin 
wandert das einsame Sduff?** und dem Scfaeideruf: ,JCehre wieder, kehre 
wieder, ol" schon eine höhere Entwicklung vertritt Solche Improvisation 
nun wird durch jeden Anlaß alsbald geweckt Stanleys N^er faßten alle 
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Begebenheiten der Expedition in chorische Worte; Australier begrüfiten 
die erste lauchende Lokomotive sogleich mit einem Corroborri (Rmgen) 

und verglichen sie dem Walfi wie ganz analog die Vesuv -Eisenbahn 
einem weit verbreitetfn Volkslied seine Melodie g-egeben hat { fiiuiioli — 
funicold)', Mädchen der Südsee finden für jedes j^eschaute oder gehörte 
Ereignis unmittelbar Töne der Rührung und des Hohns; Darwins Ankunft 
in Tahiti ward tmgesäumt von einer Jtmgfirau in vier Stegreifstrophen ge- 
feiert; als Mungo Park , verirrt im Unwetter 2u einer Hütte gelai^e, sang 
ein mifleidiges N^rwMb und andere sangen ihr nach: i,Die Winde toben, 
der Regen fiel, der arme weiße Mann, schwach und ermüdet, kam und 
setzte sich unter unsern Baum. Er hat keine Mutler, ihm Milch zu bring-en, 
keine Frau , sein Getreide zu mahlen." Aut" dieser Stufe ist der einfache 
Ruf längst diurch reichere imd innigere Motive überholt Oder man kehre 
beim Sommwfest der Eskimos ein: nachdem sie ndi Ins zum Platzen voU- 
gefresseo, denn geistige Gietränke fehlen den armen Teufeln, besingen sie, 
einander ablösend, von Interjektionsrefrains der Zuhörer unterbrochen, den 
Seehundfang, Taten der Vorfahren» die Rückkehr der lieben Sonne» 
kunstlos in lockeren Rhythmen; manches sehr archaisch. „Dergleichen 
Trommeltanz*', sagt der wackere Cranz vortreiilich, „ist also ihr olym- 
pisches Spiel, ihr Areopagus, ihre Rostra, ihre Schaubühne, ihr Jahrmarkt 
und Forum.** Selbst die armseligen Weddas feiern den Jagdschmaus durdi 
ein parallelistisch und epiphorisdi au^ebautes laedchen: „Wo die TaJa- 
goya gebraten und gegessen wurde, blies ein Wind. Wo die Mimenna 
gebraten und gegessen wurde, blies ein Wind. Wo der Hirsch gebraten 
und gegessen wurde, blies ein Wind." 

Den Anfang macht natürlich bloße Vokalmusik, begleitet von Hände- Mank. 
klatschen, Stampfen, Patsclien einzelner Körperteile durch die Ausübenden, 
aber auch durch das Publikum, und gewiA hat unser Applaus in Theatern, 
Konzerten, Redeakten usw. hierin seinen Ursprung. Die Weddas kennen 
nur einen PMltanz in Halbkreisen, wobei sie einförmiges Gebell keuchen 
und sich crescendo den Bauch derb beklopfen, sie verfügen jedoch über 
kein Länninstrument , bei dem manches Naturvolk beharrt. Taktslab, 
Schailbrett, Tamtam, Gong, Rassel, Trommel genügen für den Schreitanz, 
wie Tamburin, Schellen und Kastagnetten noch immer an Urzeiten er- 
innern; einfache Tutinstrumente kommen hinzu; der ausgebildetere Gesang 
schalft geschlagene, später gestrichene Saiten^iele und Syringen, Flöten. 

Nodunals: schon weil keine Masse nur den einfachsten Satz unisono ibudM^ iftsn. 
improvisieren kann und alle romantischen Schwärmereien von der urhcber- 
los singenden „Volksseele" eitel Dunst sind, muß sich Sondervortrag und 
Massenausbrucb sehr früh gliedern. Einer schreit zuerst, einer singt und 
springt zuerst, die Menge madit es ihm nadi, entweder treulich oder iup 
dem sie bei unarttkuli^en Refrains, bei einzelnen Worten, bei wieder- 
kehrenden Sätzen beharrt Sie gehorcht einem ^Jauchzet!« wie einem 
„Wehklagetl<* Sie ruft im altrömischen Saliertanz einmal übers andere ihr 
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Dfirnnpe, Sie merkt auf jedes Wort und jede Bewegung eines netq[>oin- 
merischen oder afrikanischen Tanzmeistmrs ^ doch wir tmnichen gar nicht 
\ so weit zu schweifen, um solchen Verein von Solo und Tutti itnd die Ab- 

lösung einzelner Führer zu belegen. In Neidharts sang-frohem Osterreich 
trug den „leitestap" ein „fürtenzel", „der des voresingens pflac"; „ein maget . . 
.sanc vor, die andern sungcn alle näch"*. Von dem ditnmräischen Vor- 
sänger, dem nach zwei Strophen ein anderer folgt, berichtet Neocorus: er 
hebt an, dann aber Msinget he nidit vorder, sondern de ganze hupe, so 
etweders den gesang odc weeth edder wo! danip gemercket, repetert und 
wederhalet denselben versch". Wie in der Bretagne ein als Hochzeits- 
poet berühmter Müller den Reigen mit hilfreichen Gesellen anführte und 
während der Wiederholungen auf einen bequem anknüpfenden Fortgang 
sann, wie das Singen unter den im Halbkreis mit verschlungenen Händen 
erst nach links, dann nach rechts Hüpfenden umlief, hat Villemarqu^ leb> 
haft geschildert In dieser Riditung entwi^^t sich auch die chorische 
Poe«e der "V^deo. 

Es qibt wortlose R^gen; so den gMmanischen Schwerttanz. Bloßes 
j%'/?-Gebrüll begleitet die vom Schaman kommandierten WafFenorgien der 
Ostjaken, denn ein so rasender Taumel, dem des Fakirs vergleichbar, 
duldet keine regelhafte Wortfolge und Rhythmik, wie der „barditus", der 
„cantus trux" unserer Ahnen oder das dXeXeXeO der Griechen andi nur ein 
anschwellendes Schrmen sein konnte und die riesigen Cerroborrt Austra- 
liens bloß den Ruf gestatten. Anderseits werden rhyttmüsche Bewegungen 
sitzend oder stehend ausgeführt (Bauchtanz), abgesehn davon, daß eine 
grönländische Hütte von vornherein den halbentblößt hopsenden T-eutchen 
alles verbietet, was die Tropennacht an Massenevolutionen s^^anzer Stänmie 
im Freien entfalten mag. So begnügen sich die Finnen damit, daß zwei 
Runensänger emander bei den Hinden fossen tmd Ihre Oberkörper hin 
und her wiegen. 

Alle Anwesenden können an Tanz und Ton gleichbeteiligt sein, aber 
wir finden auch schon ein primitives Orchester und Publikum. Die Weiber, 

wenn sie nicht von allen oder florb von gewissen Feiern ausgeschlossen 
und die eigentümlichen religiösen Klubs ver.scbif^df m r Weltteile nicht 
schon zu Freudenhäusern entartet sind, gucken zu, klatschen, schreien, 
pauken und besitzen eigene Tänze, wie z,B. bei den Eskimos besondere 
Kindertanze aus den natfirlich überall wahrnehmbaren Ringelrdhen mit 
ihrer an AbzählstQcldein u. dgL erinnernden Lautb^leitung sich geformt 
haben. 

Rh^oräche JV. Urformen. Aus dem chorischen Vortrag und dem Wechsel zwi- 
schen Führern und Massen treten uns schon gewisse Stilfiguren entgegen; 
voran die Häufung (Iteratio^ Cumulatio) dessdben Lautes» Wortes, Satzes, 
wie z. Bb ein botokudisches Freialied dch In der steten Beteuerung: »Der 
iföuptUng hat keine Furcht^' erschöpft oder ein EpinUdon von Negern 
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immer wieder den Ruf: „O die breiten Speerel" erhebt Schlichter, dann 
kunstvollerer Paralleli&mus» der allmählich zu Variationen, Gegensätzen, 
PaUllogieen usw. greift waltet überall, sobald sdion mehrere Sätze asyn- 
dedsch angereiht werden, und das Gleichnis kommt damit herbei, in- 
dem Ahnliches einfoch zusammengestellt wird Auch nach jener der 
slawischen Volkspoesie, doch keinesweg-s ihr allein, so lieben neg-ntivnn 
Art, die auf eine Aussage: „Es sind Schwäne, die wir dort sehen", oder 
auf eine minder sichere Frage: „Sind es Schwäne . die Korrektur: „Nein, 
es sind Zoltef* folgen läßt Ißm javanischen Tiauerlied beginnt: ^ick 
feilen Regentropfen auf des Meeres Andits. » Nicht Regentropfen sind's, 
nnd Oras Tranen." Und man sehe unten die einfachste Vcmeinw ^slorm 
im Chor der Watschandis. Absichtliche Differenzierung der Rede durch 
ang'ehän}:»ten Schmuck, wie beim Fetisch, muß früh hen'orgetreten sein, 
nicht minder eine symbolische Nachahmung der Himdlung (Zauber, hul- 
digendes Gebet, Kriegstanz usw.) durch die Abfolge der Worte. Anapher, 
gleidier Einsät^ und Epiphora, gleiches Ende, spielen überall eine Haupt- 
rolle und VM'ketten dch audi so, daB, wie im vierzeiUgen sudanesisdien 
Mahlliedchen, gleicher Anfang und Ausgang das Granze runden. Zur Lust BinJidifi. 
an tonmalenden und bindenden Alliterationen und Assonanzen, einem un- 
abhängigen Gemeinbesitz vieler Völker, bringt sowohl die Wiederholung 
überhaupt als die Figur der Iipiphora Elemente des Keims. Diesen mar- 
kierenden und dem Ohr harmonisch wohlgefälligen Schluß meint man er- 
wachsen SU sehn, wenn im madagassischen Lied erst alle Zeilen auf fan^ 
enden, die zweite Strophe jedoch wirkliche Reime trägt Australier, 
^dianer. Altaier, Somalis, Eskimos besitzen ausgebildeten oder unvoll- 
kommenen Reim, wie ja der Zeilenschluß auch zu festerer Prosodie neigt. 
Von größter Wichtigkeil aber ist der aller chorischen Poesie notwendig Refnia. 
eigene Refrain, der noch im gesungenen Kunstlied als „Trara", „Coucou" 
(„mit Grazie in infinitum*^, ^Juvivallera", dem Volksliede gemäß, bloßer 
miiBikalischer Laut sein kann. Nach jeder Zeile des Solisten womöglich 
stinunt der Chor ein und sättigt sidi nicht an der Wiederkehr, kann doch 
in arabischen Gesängen ein Gesätz fün&igmal repetiert werden. Der 
Refrain mag- auch, wie in unsem Volks- und Studentenliedem, einen Text 
zersetzen und aufsaugen oder als eigentümliche Stimmungsformel erstarren, 
wie in altdänischen Balladen, lir übt den stärksten Einfluß auf die Glie- 
derung, zumal wenn er nicht mehr in freieren Intervallen erklingt, son- 
dem als Strophenende r^elmSffige Abschnitte bezeichnet Das ganze 
Phänomen diorisdier Urpoesie suchte einmal Goethe zu vergegenwärtigen, 
indem er den irischen Klaggesang vom toten Herrensohn: „So singet laut 
den Pillalu" auf einen Rezitator des Nachrufs und einen die dumpfen 
Schmerzenslaute; „Och orro orro ollalu" einschaltenden Frauenchor ver- 
teilte, was denn freilich nicht ohne alüemes Gekicher im Schopenhauer- 
schen Salon zu Weimar ablief. 
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V« Gattungen chorischer und individueller Lyrik. Die JEnt- 
wtcklung von dem geringsten Ma£ gehobwier, tropischer, mit Vergleich 

und Hyperbel arbeitender Rede, die allgemein fafilidi sein nmB und erst 
später den Profanen als religiöses Geheimnis anmuten kann, ergeht sich 
auch auf primitiven Stufen naturgemäß in mehr oder weniger geschiedenen 
Gattungen. Schon was über die rhythmischen Triebe bemerkt wurde, 
wehrt der beliebten einseitigen Herleitung aller chorischen ürpoesie auu 
Motiven der Religion, als sei jeder Tanz einem Gottesdienst entsprungen. 
Wir müssen rhythmische Regung in Giesten und Lauten auch da suchen, 
wo d) r Kultus höherer Mächte noch auf dem Nullpunkt steht oder erst 
die dürftig-stcn Keime zeigt, und es ist g-laubwürdiir berichtet, daß den 

Oabcik Andamanen religiöse Tänze gänzlich fehlen. Anderseits erscheint alier 
Gottesdienst ursprünglich als Chor im doppelten Sinn, ehe der einzelne 
Mensch seine Stimme gen oben erhebt, und nicht hoch genug kann die 
Ausbildung eines Zauberer^ und Friestertums angeschlagen werden, weil 
sie feste Nonnen schafft und dem Überlieferten, selbst wo es in fort- 
waltenden Rhythmen unverständlich geworden ist, Dauer leiht Erst die 
Opferfeier nach strengem Ritus kann ein orgfi astisch es Toben durch lang- 
sam gemessenen Schrittreig-en vorwärts zum Altar und rückwärts ersetzen, 
wodurch gleichmäßige Halb/eilen des Hymnus entstehen, ürst das My- 
sterttmi übert^fener Zauberkunst bringt statt des lauten Rufes auch ein 
geheimnisvolles Murmeln, wie denn der Zauberer geradezu der „Rauner", 
die Hexe die „Flüsternde" heißen mag. Eine weite Bahn fuhrt von dem 
kurzen Flehen einer Gemeinschaft um Gunst und Vorteil — „Gib uns 
Frucht", Enos L'tst^s ft/v/iff, „Dich loben wir" — , von den einfachsten litur- 
gischen Responsorieri zum Hymnus Indiens, zum Psalm, Blnüer Anruf, 
taktmäßige Wiederholung eines VV'unschwortes, das mit naiver Selbstsucht 
begehrt und wehrt, gewinnen nach und nach an Fülle. Sein „Do ut des"* 
ruft der ^endende Polynesier: „Wir haben nichts Besses, gebt Besseres, 
dann sollt ihr davon kriegen." Das von Gustav Freytag^s Herrn v. Fink 
also vorgetragene Indianergebet: „Guter Geist, g^ib BilfTel, Büfifel, Büffel, 
dicke Büffel gib uns, guter Geist" muß trotz der burlesken Schilderung 
des Orchesters für ein ganz richtiges typisches Beispiel gelten. Der Dela- 
ware zählt aber nicht bloß alles auf, was er braucht, um den Feind zu 
überrumpeln und zu dca^eren, sondern ergeht sich auch in rührenden 
Gedanken an Weib und Kind. Ungnade der höheren Mach^ die Nieder- 
lagen oder Mißernten verhängt hat, weckt Sühngesai^e (KaOopMoO» und 
von der Stufe an, wn ein Schaman, ein Medizinmann geheime Weisheit 
und Kraft besitzt, werden Zaubersegen zum Schutz, Verwünschungen zum 
irutz nicht sowohl gesungen als geflüstert; doch findet man z. B. auf 
Madagaskar außer dem Heütanz des Wunderarztes um den Kranken herum 
Frauensolo und Chor, also lautere ibicantatia 

RttnL Auch das Rätsel eine frühe Gattung, wird gesprochen. Es hat noch 

wenig verstandesmaßigfe Subtilität, sondern sinnliche Vorstellungen von 
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dem Schnee als dem Vogel federlos, den die Sonne als Jungfrau nuindlos 
verzehrt. So rätselt der alte Germane. Der Eingang seines „Wessobrunner 
Gebets" gehört zu den vielen kosmogfonischen Dichttmgen, die das Weit- Kmimwwi. 
gebände und dessen Leucliten, Erde und Meer aus dem dunklen Nichts 
her\'orgehen lassen. Der Dinka am Weifien NU sii^ den patallelistlschen 
bch^fungsreigen mit resigniertem Ausklang: 

Am Tage, da Dcndid «tte Diii^ schuf, schuf er die Soone; 
Und die Soininc kommt vor, geht nieder, kommt wieder. 
Er schuf den Mond; und der Mond kommt .... 
Er schuf die Steine; und die Stene kommen .... 

Er schuf den Mensrhen; 

Und der Mensch kommt vor, geht nieder in den (irund und kommt nicht wieder. 

Solche getragene slnnschwerp Poevsie, ein Stück alter Didaxis, ist natür- 
lich so wenig mehr als Schreichor zu denken, wie die responsorischen 
Gebete, die der ruhende Indianer mit dem Rauch seiner Tabakspfeife auf- 
steigen läßt Doch auch die erhabenen Hymnen der Arier oder Semiten 
weisen durch ihren Bau auf den choiischen Ur^yrung zurück, gleich 
dem Jubelschall Ttti Tul beim Julspiel Skandinaviens oder dem Doppelp 
ruf ä£i€ ToCpc (teurer Stier) am Sdilusse des altiiellenisch«n Dionysos- 
liedes. 

Bestimmte lunschnitte des Jahres laden die Ehrfurcht des Menschen 
zur Huldigung ein. Man grüßt die Sonnenwende und die tanzfrohen Voll- 
mondnachte, die Regenzeit und die Ernte. Der Ackerbau ist mit reli- 
giösem Kultus, Myüius und Aberglauben aller Art auüs innigste verbunden, 
sentimentale Anschauung der Landadiaft aber, audh wo die scharf von- 
einander ab"tnrhenden Jahreszeiten Kontrastgefühlc nähren, dem Natur- 
menschen vöUig fremd. Er faßt keinen pittoresken Reiz. Er feiert das 
fruchtbare nährende Erdreich. Der Birmane bittet: ,,() komm, Reisseele, A.ckerUed«r. 
komm. Komm zu dem Feld", „Schüttle dich, Großmutter, .schüttle dich. 
Laß den Haufen wachsen, bis er gleicht einem Hügel, gleicht einem Berg. 
Sdiüttle dich«, oder drohend: „GroSmutter, du hütest mein Feld, achte der 
Fremden, binde sie, laß sie nicht heran.'' Die samoanische Libation der 
Erstlingsfrüchte gilt holden und unholden Gottheiten: „Hier ist Ava für 
euch, o Götter, seid uns gnfidiy, gebt reiche Nahrung! Hier ist Ava für 
euch, unsre Kriet^-ss^oiter, laßt ein starkes Volk im Lande .sein! Hier ist 
Ava für euch, o segelnde [d. h. fremde, feindliche] Götter, kommt nicht 
hierher, sondern geht in ein ander Landl<* Wie die Ackerlieder, die z. Bw 
als versteinerter Text der Arvalbrüder aus uritalischer Frühe weit in die 
Kaiserzeit fortdauern, so haben F'este der menschlichen Geschlechtsreife 
der Jünglinpsweihe, der Hochzeit einen relis^iösen Charakter. Es dauert 
sehr lange, bis eine litauische Braut in sanften Strophen direm Mütterlein 
aufsagen kann, der Bursch seiner Erwählten „fensterlnd** ein melodisches 
Standchen (TtapaKXaüciöupov) bringt, Hochzeitbitter und Fremde allerlei 
halbdramatischen Fi;^ und Unfug verüben — das Urepithalamion, unser 
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„hik'ich", beruht auf dem Gebot: „Seid fruchtbar und mehret euch", wozu 
nicht bloß altrömische Carmioa fescennina mit dem Phallus winken. 

Vott tierificher Stiliung- des GescUechtalrieliM steigt die Menschheit 
znr ehdichen Gemeinschaft^ die auf Fortpflanzung zielt und wie der oft 
verglichene Feldbau r^gios geweiht ist Wer mit Recht gegen die völlige 
Bniiik.iidi^. Ableugnung den Einzelgesangf auch erotischer Art auf redAt primitiven 
Stufen findet, darf deshalb kcinesweijs so wf it - hen, soclenvolle Liebes- 
rede des Tndi\ iduums schon hart neben den ältesten rrO; . innlichen Massen- 
tänzen zu behaupten. Wiederum werden diese obszönen Keigen oft schief 
beurteilt, weil man den Evolutionen der ja nicht gemeinsam, geschweige 
denn paarweise tanzenden Geschlechter einen rein erotischen Charakter bei- 
mißt, wie ihn selbst im heutigen Deutschland der Schuhplattler dem Be- 
schauer offenbaren mag. Denn an das Balzen eines Auerhahns erinnert 
dieser gewiß aus alter Tiemachahmung entsprungene Tan./- das Männchen 
umkreist, seine starken Schenkel und Lenden zur Locktnig patschend, sich 
duckend imd hinanschnellend, dazwischen juchzend die passiv zuwartende 
Henne, bis er sie packt und emporschwingt Gleichwohl werden die auf 
den Karolineninsdn heimischen gemdnsamen Lusttanze und die ebenda 
sogar zur Totenfeier für eine genuBlos abgeschiedene Jungfrau üblichen 
lasziven Mädchenreiijen erst einer eingerissenen Entartung ihr Dasein ver- 
danken, und diese Totenfeier zeigt immerhin ein religiöses (rcprätro. So 
findet noch heute bei Südslawen ein längeres sexuelles Austoben in heißen 
Tänzen und schamlosmi Liedern unmittelbar nach der Herbsternte statt, 
bedeutsam für das enge Band zwischen der fruchtbaren Mutter Erde und 
d«r mensdilichen Brunst Die sdieuAUchen, jedm sexuell«! Akt dar- 
Stdlenden Tänze mancher wilden Völker, von Männern wie von Weibern, 
wollen doch die rohe Paaning dem Gottesdienst unterwerfen, und auch 
das Ekelhafteste wird von den australischen Urbewohnem als heili^'e S^^n- 
bolik behandelt Diese Watschandis, wohlge merkt die Männer allein mit 
strengster Fernhaltung der Weiber und wohlgemerkt beim Neumond in 
der Zeit der Yamreife, führen einen nächtigen Tanz um eine frische, kfinst> 
lieh umbuschte Grube, mit gerade vorgestreckten Speeren, die endlich in 
die tabuierte Höhlung hineingestoßen werden unter dem Refrainchor, der 

das Spiel erklärt {pnlli tiira, pullt nira, pullt nira, wataka: nulla fossa 

Vulva). Daß die ehestrengen, sinnigen Koths sehr obszöne Tänze mit den 
gröbsten Worten kennen, darf nicht vom Standpunkt imscrcr Sittlichkeit 
TiwpflM i a i . beurteilt werden. mandanische Büffeltanz, die uritalischen LupeikaUen 
(ein Wolfsreigen von Hirten), die Defloration Ave kurdischen Braut als 
„junger Kuh" durch den Priester als „großen Mastochsen" sind religiöse 
Feiern. Sie liefern zugleich Beispiele aus der überall wuchernden Tier- 
dichtuiiL,'', die ja einer naiven Überzeuguns^ der Erhabenheit oder Unge- 
schiedenheit entspricht und jenes von i>päten Griechen, von modernen 
franzosischen Fabulisten geprägte Wort: ,,Zur Zeit als die Tiere redeten** 
natOrlich nicht kennt Wer den Tiger ehrfurchtsvoll begriiAt: „Groflvater^, 
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den Bären: „erhabener Greis", wer mit kindlichster Ätiologie die Eidechse 
zur Spenderin der Hängematte macht, wer nicht bloß einen Nachbarstamm 
für Wassertiere und Affen für Waldmenschen halt, sondern in der g^roßen 
Faima auch Hädenbewunderunsf, Ahnenverehrung und Fmchtbarkeitskultiis 
sucht» der muß gewiß ein religiöses Verhältnis zum Tier ausbilden. Den- 
noch ist es eine fiüsche Verallgemeinerung^ jeden Tiertanz für ernsten 
Gottesdienst zu erklären. 

Genug" davon, Zimpferlichkeit aber darf vor den Naturvölkern so 
wenig herrschen wie bei der Beurteilung unserer Volkslieder ein emphnd- 
samer Wahn, hier sei alles rein und zart, da doch im geselligen wie im 
persönlichen Sang Derbes und Sanftes, Rohes und Inniges beieinander 
Stefan und die rasch verwehten oder lang und weiüiin variierten Kinder 
des AugenbliclESi Schnaderhüpfln, Rispetti, Coplas, Pantun und wie solche 
Improvisationen sonst heißen, bald grobe, bald anmutige TJebesepigramme 
darstellen. Diese „Vierzeiligcn", die auch einen Wetteifer der Huldigung 
entfachen oder als Trut2gsangln hin und her fliegen, müssen wohl zu den 
frühen Grattoi^ren indi^ndueller Poesie gereduet w^en. Wir haben die 
Erotik des Einzelnen schon gestreiffc und dürfen, obgleich niedere Wilde afaMiantik. 
noch keine seelische Beziehung zwischen den Gresdilechtem k«men, im 
Fortgang nicht aus dem Mangel an Zeugnissen ohne weiteres das Nicht- 
voihandensein erschließen, zumal da alles Chorische sich der Beobachtung 
aufdrängt, das Individuelle, Einsame jedoch sich ihr leiser und mit be- 
wußter Scheu entzieht. Im Kannibalismus Brasiliens ist doch schon jene 
Bitte an die Schlange gedichtet worden, sie möge stillhalten und das bunte 
Hautmuster für eine Liebe^rabe hedeihea Aber dieser galante WUdt 
hätte noch lange nicht seine S^msudit in so vollen, tiefen Akkorden er- 
gießen können, wie der junge Lappe, der alle grünen Zweige weghauen 
mochte, um den Orrasee zu schauen, und Flüg^el der Krähe besitzen, um 
dorthin zu seinem Mädchen zu fliegen. Die mit dem Schlangenband Be- 
schenkte wäre noch lange nicht fähig gewesen, den Schatz frauenhafter 
Wehpoesie durch Tone zu bereichem, altchinemsclier liebesljrrik aus 
hoh«i, serbisdier Frauen dichtung aus niederen Kreisen, oder auch nurnMM. xiodw. 
mancher afrikanischen, polynesischen Weibesstimme vergleichbar. Doch 
überall und immer wipp;t die Mutter ihr Kleines in den Schlaf, summend 
und singend. Selbst das Weddaweib kennt mehr als ein bloßes Eiapopeia: 
„Nachdem ich dich zur Ruhe gelullt habe auf einem Uyanblatt, Nachdem 
ich dich zi^edeckt habe mit einem Zweig von Pakablättem, Nachdem ich 
dich gefüttert habe mit Wandurafruchten — Komm und schlaf, mein 
Kind.« Heranwachsend üben die Kinder selbst aus dem Naturtrieb heraus 
und auch in Nachahmung der Älteren ihre Ringelreihen: nsie singen sich 
selber was dazu", sag^ der Beobachter der Eskimos; wir wissen auch, daß 
die aufgefädelten Kettenzeilen in Afrika so gut wie in Europa heimisch 
sind. Das Mutterlied aber begnügt sich nicht mit einem leisen „Susa- 
ninue«, scmdem gibt audi dem Stolz Ansdrudc und Ausblick; so prdst 
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die schnalzende HottentüttiTi ihren Bambino, indem sie seine Körperteile 
streichelt und küßt: „Du Sohn einer helläug^igen Mutter, Du Weitsichtiger, 
Wie wirst du einst Spur schneiden fWild erspähen]; Du, der du 2>tarke 
Arme und Beine hast, Du Starkgliedriger, Wie wirst du sicher schießen, 
Die Herrero berauben» Und demer Mutter ihr fettes Vieh zum Essen 
bringen; Du Kind eines starkschenkligfen Vaters, Wie wirst du einst starke 
0< hscn zwischen deinen Schenkeln bändigen; Du, der du einen kräftige 
Penis hast, Wie wirst du kräftige und viele Kinder ;tpus^en!" 
Affaeit Die Fülle der Arbeitslieder, von denen manche durchaus oder vor- 

nehmlich dem Weib gehören^ ist uns schon aufgegangen und wir kennen 
ihre Vortragsweisen. Hilfreiche Zauberformeln verknüpfen sie hier und 
da mit religiöser Dichtung, aber auch der Ackerbau, der am stärksten die 
mythischen diente begfinstigt, ruft früh heitere Weisen ohne jede Be- 
ziehung auf einen Kult hervor und fuhrt den Menschen von bloAen Takt- 
lauten zu Poesieen, die bei anderer Arbeit nicht i'-edeihen oder fordersamen 
Schwung erhalten kcWinen, Dem altägyptischen iJreschlied: „Stampft für 
uns, stampft für uns, ihr Ochsen, Stampft für uns, stampft für uns, Scheffel 
für eure HerrenS antwortet nach Jahrtausenden das kor»ache: „Stampft 
nur wacker . . . Cudanellu und Mascarone [so belfien die Rinder] . . Ohl! 
so, drescht ihr wackem Tiere, Flink als wären's euer viere, Ihr und wir, 
hailoh, hailoh! Uns das Kom und euch das Stroh!** Den Reichtum an 
Arbeitsliedern aller Art und aus aller Welt mag- man in Rüchers inhalt- 
schwercm Werk übersehen: sie sind ewip;', obgleich die vordrin^'^ende Herr- 
schalt der Maschine ihnen ebenso einen Dämpfer aufsetzt, wie das moderne 

Leben dem Volkslied seine Blüten abstreift und der Schulunterricht die 
Improvisationskraft der Analphabeten samt mancher kOnstlerischen Haus- 
arbeit zurückdrängt 

Ku«i Unvergänglich ist gleich dem bindenden i akt bei gemeinsamer fried- 

licher Tatipfkeit das Massengeschrei des Krieges. Unsere Truppen rufen, 
sich befeuernd und den Feind erschreckend, ihr Hurra, wie ihre Ahnen 
den Barditus anstimmten und die Wilden im Vorsturm brüllen. Marsch- 
lieder (^jjßaTrjpia) entwickeln sich aus einfachen Takten, bis audi der Feld- 
herr selbst vorsingt; wie nach unserem Ludwigslied der KSnäg \Joh aüe 
snmnn sungum Kyrieltitüti). Wir mögen heut an Bittgänge Und Wall- 
fahrten denken. Wenn die Australier zur Jagd einen Chor aus ein paar 
Sätzchen mit dem Kefrain „Die Narrinyeri kommen" und hinterdrein be- 
hagliche Kinzellieder mit dem Refrain ,JK.änguru, Känguru' singen, so 
bewegt sich das natürlich engverwandte Kri^slied vom Gebrüll zum be- 
teuernden Satz: ,Jch schlage dich nieder« Ich bin tapfer*', zur anaphorisdien 
Aufforderung alle Glieder des G^ners zu spieften, zur Herzählui^ der 
starken Waffen mit einem Schlußkommando: „Springt und zielt scharfl", 
zum Epinikion. Bevor es in den Kampf geht, stärken sich die Krieger 
eines Naturvolkes durch aufregenden Tanz; nach dem Gelingen, vielleicht 
beim Siegesmahl, feiern sie chorisch den Triumph. Die Weiber bleiben 
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der höchsten Männerarbeit gegenfiber nicht müAig: unter mannigfacher 

althebräischer Siegespoesie ragt Deborahs Jubellied, daß Jahve Roß und 
Reiter vornichtct habe, hervor mit dem Aufruf an den Chor „Singet"; dem 
Richter Jephtha zieht die Tochter, ihren Jungfrauen voran, „mit Pauken 
und Reigen" entgegen, wie auf Südseeinseln und anderswo während des 
Kriegszugcs Fraueochore dah^m hoffiiungsvoll erschallen, nadiher aber 
die glücklidi Zurückkehrenden preisen. Ein Zauberer, wo es deren gibt, 
mag heftig gestikulierend und fluchend vorantanzen, um seine Mannschaft 
zu feien. Mit Hohngebärden wird dem Feind Herausforderung imd Ver- 
wünschung- entgegengeschleudert, und der Besiegte will wenig-stens in 
ungebrorbner Haltung sterben. Montaig-nes gefangener Brasilianer trotzt: 
„Kommt, ihr alle, und freßt mich, arme Toren, schmeckt das Fleisch eurer 
eignen Vorfahren, das diesen meinen Körper genalirt bat*^, . • üvenUton ^ui 
tu seni auctmeuuni la daräorü, fügt der Franzose mit naivster Bewunde- 
rung hinzu. Chorgesang nach der Schlacht, auch von Tacitus für die alten Rata. 
Germanen bezeugt, ist natürlich keiner Niederlage gewidmet; sie soll in 
Vergessenheit fallen, ohne nachwirkend den Mut zu drücken. Nur ein 
Sieg- über die „Deusen" ward in Ditmarschen besungen; nicht anders 
ließen die Indianer vor und nach dem Feldzug ausführliche begeisternde 
Kunde von glorreichen Kriegstaten ertimen, die sie andk einer kampf- 
losen Zeit des Veifelles als ehrwürdig und segenbringmid bewahren. 
Unmm atitialt'um et memoriae genusx hier in Liedern mit anwachsendem 
epischem Stoif keimt die geschichtliche Überlieferung, von Stänunen fort- 
geptianzt, als majorum laudes auch durch ein stolzes Famiii enbewußtsein 
zum Vorbild erhalten. Der Botokude läßt es noch bei dem kahlen Lob- 
spruch: ,J)er Häuptling hat keine Furcht" bewenden; der Indianer, ein 
geübter Rhetor, bildet hyperbolisdie, tantologieenreiche Kampf- und Preis- 
lieder. Dem Neg^ ist es nicht mehr genug, zum Valet einsilbig zu 
wiederholen: „Er scheidet", sondern das Thema „Der weiße Mann geht 
heim" wird von einem Vorsänger und einem Chor mit v ieUni O! o! o! im 
Trommelianz zur Darstellung (ies ganzen Verlaufes der Stanleyschen Ex- 
pedition erweitert, imd die Begebenheiten schwinden nimmer völlig aus 
dem Gedächtnis. Wo keine Häuptlinge emporragend gebieten, bei Busch- 
männern, FeuerlSndem usw., ist nicht die Spur einer Aristeia und heroischer 
Überiieferung. Ruhmlieder (idfo dvbpwv) sind addig geartet. Sie werden 
zunächst dem Helden in Person zugejauchzt, und er Icann sie, wenn ein- 
mal die bloße Improvisation einer längeren, gehaltvolleren Fassung ge- 
wichen ist, nach Jahren vernehmen: Odysseus hört am Phaiakenhof eigene 
Großtaten aus Demodokos' Munde; nicht viel anders wurde noch dem 
Türkensleger Tschupisch Stoja der Preb des Salaachfeldes neun Jahre 
später von einem fahrenden Sänger vorgetragen. Und der H^d selbst 
benngt, was eben seiner Stärke geglückt ist: ehi Basutoskrieger erzählt 
nach Kampf und Bad den Umsitzenden im Zelt erst redend, dann singend 
seine rühmlichen Abenteuer; ein IndianerliäuptUng ^ielt vor dem repe- 
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tierenden Chor die Trümpfe seines^Kriegsp&des aus: „Wenn ich mich den 
Feinden entgegenwerfe, bebt die Erde unter meinen Füßen" . . . Bei Be- 
gTÜßunpfen und Abschieden ertönt das Lob, und es gibt dem Schmaus 
eine höhere Weihe als die gemeine gesellige Freß- und Sauflyrik. 
Totenfeier. Nicht ungerühmt darf der verstorbene Held dahingehen. Das Epi- 

cedium entfidtet sich au» Schluchzen und Wehgeschrei zu reichen Formen 
und Riten, auch wohl zu aUgemeiner Betrachtung der Vergänglichkeit; 
doch tritt ein solches Fidschilied („Der Tod ist leicht. Zu leben, was nützt 
es? Der Tod ist Ruhe**) bei den abstrakt? onsarmen Xaturv olkem so selten 
hervor, wie die reg-elmäßig-e Feier des Seelentages. Daß Jephthas Tochter 
jährlich eine halbe Woche hindurch von den Jungfrauen gleich einer ent- 
rafften Proserpina bejammert wird, erscheint viel auffälliger, als wenn in 
demselben Buch der Richter Siseras Mutter ihre Klagen häuft. Eine 
Person singt oder spricht, der Chor stimmt mit Adi und Weh ein. Bluts- 
verwandte fuhren das Wort Warum die Witwe hinter der Schwester 
zurücksteht, begreift sich wohl; sie kann aber im stillet^ r\\r' Wollust des 
Leides finden, und mangelnde Aufzeichnung von Klagen um eine verlorene 
Braut, einen entrissenen Geliebten beweist doch nicht, daß solche Nänien 
bei Upper wilds unmöglich seien. „Mein junger Solm ^ruder)^ nie werd* 
idi ihn wiedersehnH* lautet einzelner und chorischer Nachruf in Australien. 
„Wehe mir, daß ich deinen Sitz anschauen soll, der nun leer ist! Deine 
Mutter bemüht sich vergebens» dir die Kleider zu trocknen. Sieh, meine 
Freude ist ins Finstre gegangen und in den Berg gekrochen": so beredt 
hebt der grünländische Vater mit heulender Stimme den Xekrolog an und 
entwirft, während die umsitzenden Männer das Haupt in die Hand stützen 
und ihre Frauen sdiluchzend auf dem Boden liegen, einen ganzen alltag- 
lichen I^benslauf, bis er wieder zur eigenen Kla^e einlenkt. Stilistisches 
Hauptmittel der Nanie is^ allenthalben die unmittelbare Apostrophierung, 
wenn der einfache Aufruf zur Trauer überboten wird und das Ereignis die 
Leute stärker anpackt als etwa Livingstones Tod die beständig impro- 
visierenden Neger. Da hieß es nur: „Heute starb der Engländer, der 
andres Haar hatte als wir. Kommt und schaut den Engländer*', wälu-end 
den Andamanen ein femer halb mythischer» halb historischer Fall in einer 
zersungenen duidcebi Totenromanze fortdauert. Mit der starken Anapher 
„Ach, schmerzvoll, oI" heften die Madagassen, um das Erlösdien eines 
ganzen Geschlechts zu betrauern, ein knappes Satzchen an das andere 
\md stöhnen nach jedem epiphorisch: „Weinend allnächtlich!" Ergreifend 
schildern die nordostindischeu Ho ihre Verlassenheit und Sehnsucht, bis 
das lange Lied ausklingt: „Gefegt wird für dich imd gesäubert; und wir 
sind hier, die dtdi allzeit liebten; und hier ist Reis für dich und Wasser; 
kehre heim, kehre he|m, kehre zu uns zurack!<* Man vergegenwärtigt 
sich Tugenden und Taten des Verstorbenen; man gibt ihm Speisen, Gre« 
räte, W^affen mit in das nun erhöhte Leben. So wird der Nadowesse, wie 
Schiller es einem englischen Keisewerk nachdichtet, aufrecht auf die Matte 
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gesetzt innütten der Männer, die reihum sdiwSlstige Ansprachen zu seiner 
Ehre hier und drüben halten; der Klagegesang- fällt den Weibern zu. 
Da?? ist über die ganze Welt hin ihr besonderes Gebiet; bei primitiven 
Völkern, als bezahltes Gewerbe der praeßcae in Altrom, als weiche Liebes» 
pflicht z. B, bei den Litauerinnen, ^ heftigeres Amt für Neugriecliinnen 
und auf Kovnka. Uralt leben diese vielberufenea voctri^ meist von den 
nächsten Verwandten gesungene Frauenlieder, fort in epitiietenreidien, 
bequem abwandelnden Anrufen: „O du" . . wenn es einer mala rnorU gilt» 
mit der heißen Mnhnuntjf zur Blutrache. Dabei halten die Weiber einen 
leidenschaftlii hen Umirang- (caracold) um den Sarg, noch ebenso wie man 
das auf altghechischen Vasen sieht Herrschern aber ziemt der feierliche 
Umritt: um Attilas aufgebahrte Leiche reiten ihn lobend die vomdmo- 
sten Mannen; Beowulfe Grrabhügel umkreisen zwölf Edelinge, sitzend den 
Hochgesang, es sich ziemt". Und ersdiöpfend stellt die Ilias alle 

Einzelkl^en und alles chorische Leid nach Patroklos' Tod bis zu den 
großen Opfern und Kampfspielen dar — Säncfer stimmen an, „ringsum 
seufzen die Weiber". Noch Lucian mustert reiche Totenfeier. 

Der frohen oder trauernden Verherrlichung steht als ürgattung die S«äm 
Satire gegenüber, die ja auch Kinder mit grausamer Mimik an un- 
sympathischen Wesen oder MiBgestalten üben* Der Dakota, der seinen 
sieggekronten Häuptling ironisch preist: „Freund, du hast dich schlagen 
lassen", wird cfewiß des vernichtenden Spottes mächtii^^ sein. Man kopiert 
drollige Tiere zur Bclustisfunji;- und übertreibt lächerlich auffallende Lig^en- 
heiten des Nächsten, des Fremden, was auch in der Namengebung seinen 
Niederschlag findet Afrikaner stellen sich, von Refrainschreiem umgeben, 
auf und heften jedem Vorüberkommenden eine höhnische Zensur an. „O 
was für ein Beinl Du kSnguruhflftiger Kerll« singt mit Karikaturgebärden 
der Australier. Virtuosen in Wort und Gestus sollen die Osljaken sein. 
Zahlreiche Spottverse sind aus dem Mund dnr Suahelis aufgc/eichnet 
worden. Stundenlange sitzen tatarische Männer auf der Lästerbank und 
ziehen einander im Stegreif auf, wie das Hänseln und „Trauen" unserer 
Älpler zwischen einzelneD oder Verbänden als Wortgefecht dem hand- 
greiflichen Hader vorausgeht IMe sdbr selten zur Prügelei, geschwdge 
zum Mord sdueitenden Eskimos haben ihren MSingestreit«*» der hier als 
ein Hauptbeleg naiver Satire mit den anschaulichen Worten des altm 
Cranz verg-eg-enwartiyt werden soll: „Wenn ein Crrönländpr von dem 
andern beleidis^ zu sein glaubt, so läßt er darüber kernen Verdruß und 
Zorn, noch weniger Rache spüren, sondern verfertigt einen satyrischen 
Gesang, den er in Gregenwart seiner Haudeute und sonderüdi dra Frauen- 
volkes 80 lange singend und tanzend wiederiiolt, bis sie alle ihn auswendig 
können. Alsdann laßt er in der ganzen Gegend bekannt machen, daß er 
auf seinen Gegenpart singen wilL Dieser findet sich an dem bestimmten 
Ort ein, stellt •'ich in den Kreis, und der Klaj^fer singt ihm tan/end nach 
der Trommel unter oft wiederholtem Amna ajah seiner Beisteher, die auch 
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jeden Satz mitsingen, so viel spöttische Wahrheiten vor, daß die Zuschauer 
was zu lachen haben. Wenn er ausgesungen hat, tritt der Beklagte her- 
vor, und beantwortet unter Beistimmung seiner Leute die Beschuldigung 
auf eben diese iäclierlidie Weise. Der Kläger sucht ihn wieder ein- 
zutreiben» und wer das letzte Wort behStt, der hat den ftozeB gewonnen, 
und wird hernach für etwas recht Ansehnliches gehalten, Sie können 
dabei einander die Wahrheit gar derbe und spöttisch sagen, es muß aber 
keine Grobheit und Passion mit unterlaufen; die Meng-e der Zuschauer 
dezidiert, wer g"ewonnen hat, und die Parteien sind hernach die besten 
Freunde." Ähnlich werden alle Rechtshändel ohne Straten und Repres- 
salien geschlichtet ,fDoch sidit man wohl, daß es dabd nur auf ein gutes 
Maulweik ankommt; daher die berfihmtesten Satyrid und ^ttenlehrer 
audi unter den Grönländern gemeiniglich die schleditesten in ihrer Auf- 
führung sind." 

Dieser schon so komplizierte Vorgang mit doppelter Rüstung, Solo- 
gesängen und TanzbewegTing-en zur Trommel, Halbchören und einem Ge- 
richtshof schließe unseren Eilmarsch durch die Gattungen, weil er beson- 
ders eindringlidi den Weg vom bloßen Ruf her entwickelt. 

wotmId dei VL Ausblick auf das Drama. Als Uhland seinen Tübinger Studenten 
eine ursprüngliche „gewisse Ungeschiedenheit der Geisteskräfte** dartat, 
fuhr er fort: „so erwächst auch in der Poesie selbst erst der ungeteilte 
Baum, bevor er sich in seine Äste spaltet" Im Gegensatze zu dem eng- 
lischen Forscher, der alle Dichtimg aus Selbstgesprächen ableite^ und zu 
blinden Verfechtern der epischen Priorität sehen wir eine Ur-AOkunst 
Laut und Gestus nach dem Chortakt mannig&ch r^en. Sie umfaßt Ge- 
sang (Geschrei), Tanz, Instrumentalbegleitung, ruft sehr frfih aus der Masse 
den Solisten auf, scheidet adso Einzelkräfte, Komparserie, Orchester und 
Publikum imd enthält als Singtanz, Danza hablada (gesprochener Tanz), 
Pantomime, Bcdlett Elemente des Dramas, die Oper eingeschlossen. Ein 
Regisseur steht bereits an der Spitze, um den Takt zu geben, die Figuren 
flügelmännisch vorzubilden und als Vorsänger zu wiiken. Daß es auf sehr 
primitiven Stufen doch nicht an aller Ausstattung fehlt, Idirt außer den 
vielen Berichten ein Gang ins Museum für Völkerkunde, wo geflochtene 
und geschnitzte Kopfmasken, krinolincnartig abstehende stroherne Tanz- 
rucke u. dgl. von Amerika wie von der Südsee her zur Schau liegen. 
Die Kunst der Benialung wird reichlich gepdegU Sogar ein Magazin für 
Reqi>isiten ist un Klubhaus vorhanden. Nach der lustigen Seite weisen 
allerhand mimische Sdierze, zu denen sich^ch auch mandie Herreigen 
wie der Froschtanz mit obligater Quakbegleitung oder sf^Unrhin austra- 
lische, kamtschadalische Karikatur fremder Besucher gerechnet werden 
müssen; nach der ernsten gottesdienstlichen und heroischen die Fülle all 
der vorhin berührten Erscheinungen. Jagd- und Kriegspantoraimen bringen 
Spannung, Stoß und Gegenstoß in das Urdrama. Feierliche Riten und 
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Liturgieen fuhren zu vollerer Darstellung-, zu fester Gliederung. Einfache 
„Conflictus" wie der Streit zwischen Sommer und Winter, Schnitter- 
au&üge u. dgL bleiben jahrtausendelang in Geltung, und manche Völker 
<— man denke nur an die hochentwickdte sanitische Poesie — kommen 
nicht über mimische Tänze und über Dialoge hinaus zu einem wirklichen 
Drama, während etwa bei den Qiinesen sowohl die kompendiarische 
Sonderszene als die monströse Länge, bei den schauspicleri«?ch ungemein 
begabten Japanern ein Mischmasch krasser und hanswurstmäßiger Effekte 
noch den unüberwundenen Tiefstand bezeichnen. Doch auch das Erhabenste 
aus Uranfängen abzuleiten, von den Gipfeln der attischen Tn^födie, des 
mythischpheroischen Bürgerspieles su IHonyso^ Ehren, und der attischen 
Komödie mit ihrem Phallusa ttribut, ihren Tierdioren zurückzudringen bis 
in den Bergwald, wo die ,3öcke*', des Gottes voll, orgiastisch tobten, hat 
uns allmählich die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung gelehrt. Hier B <lgptol der 
nun sei als typisch zusammengefaßt, was nach flüchtiger älterer Kunde von 
nahverwandten Erscheinungen der eingehende, mir durch meinen Kollegen 
A. Brückner vermittelte Bericht des russbchen Lehrers Crondatti über die 
Mausen vorbringt Dieser arme und unkultivierte, noch vresentiäch seh»* 
manistische Stamm im fernen Obgebiet Nordwestsibiriens kennt nichts 
Höheres als seinen uralten Bärenkultus. Ist so ein heiliges Tier erlegt, 
dann gibt es die größten, zum Teil bestialisch-sinnlich ausartenden Xacht- 
feste, die sich zusammensetzen aus Dreimännergesängen mit Reverenzen 
vor der ehrwürdigfen Beute, Schmausen und improvisierten kleinen Dramen. 
I^ese werden ebenfalls von drei bewährten KriLften in Holzmasken auf- 
gefahrt, bei voller satumaltscher Freiheit; die kursen Pausen fQUt Chor- 
gesang aus* Dreiunddreiflig solche Einakter, deren in jeder Nacht etwa 
zehn zur Schau kommen (also bei der längsten Dauer des Bärenfestes 
hundertundzwanzig!), hat Gondatti analysiert. Das Urphänomen ist 
natürlich ein rehgiöser, zauberischer Tiertanz der Jäger, aus dem sich 
ernst und possenhaft, andi als tn^ikmnisdies Gemengsei, zwei Triebe 
entfaltet haben. Einmal stdlen schlichte Ssenen Freud und Leid der Jagd 
auf Bären, Zobel uswr und des Fischfonges dar; den Verkehr mit Tobolsker 
Kaufleuten; die Verhauung eines Steuerbeamten; die Unterweisung zweier 
Mädchen durch ein geuntztes ältere«?, vno Männer ;'u kapern seien — also 
kleine Lebensausschnitte, die entschiedenen Realismus gegenüber jenem 
geheimnisvollen Bärenkuitus atmen. In der zweiten Gruppe herrscht 
groAere Verwicklung, und der Umstand, daft solche Stücke besonders 
gegen Ende des ganzen Festes geq;»ielt werden, erweist eine bewußte 
Steigerung des Repertoires. MraschUches und Dämonisches zeigt sich 
hier noch verschränkt: zwei Mausen machen mit Hilfe einer Wald nymphe 
reiche Jagdbeute, weigern ihr aber die als Lohn begehrte Heirat, erlegen 
nun nichts mehr und schreien endlich verzweifelt nach der Maid; umsonst, 
sie müssen Hungers sterben. Neben dieser Romantik erscheinen ganz 
moderne Motive: ein Samojede kommt zu einem lilansenpaar, der Wirt 
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ist seiner firemdea Sprache ganz unmächtig, aber zwischen der kundigen 
Frau und dem Gast entwickelt sidi nach spaßhaften MiAverstindnissen 
eine base Intimitat» bis der arme Hahnrei mit dem Saft giftiger Pilse be- 
täubt wird ... So steigt in diesem Rahmen das Drama vom Zertanz bis 
zur raffinierten Ehebruchstragodie hinan. 

Wunela de* VIL Ausbück auf das Epos. Von der geselligon Dramatik, deren 
chorische Herkunft überall mit Händen zu greifen ist, trennt sich die nur 
dem Gehör und dem Geistesauge gewidmete Epik schon dadurdi, daß 
hier einer ruhend erzihlt und sein Kreis zwar mit Zeichen heiterer oder 
emster Teilnahme, doch im wesentlichen schweigsam lauscht: höchstens 
daß bei afrikanischen Stämmen kurze Märchensätzc gewohnheitsmäßiL; dur< h 
eine Art von Musikrefrain gedehnt werden. Sie ist daher in unserer L r- 
Allkunst nicht eingeschlossen, aber jeder berichtende Satz in einem reli- 
giösen Hymnus, einem Preidied, einem Nachruf gibt ihr ein Samenkorn, 
dem halb lyrische* halb epische Gesänge entsprießen. Denn wer wollte 
die großen Gattungen überiiaupt reinlich und radikal voneinander scheidenl 
Goethe, von dreien redend, lobt doch Uir Zusammenwirken in den vorzüg- 
lichsten Balladen der Völker, und wir bewundem z. B. an hudhailitischen 
Texten der vurislamischen Zeit die g"e\valtijje Wucht, mit der Taten und 
Formen. Ereignisse verewigt werden. Während die Chorpoesie gebunden sein muß, 

^^"^"^ eignet der Erzählung von vornherein audi ungebundene Rede, weshalb 
Prosadichtung zwar nicht im primitivsten, doch im fiuhen Kunstberetch 
anzusetzen ist Später sieht man die beiden Hemiqthären sich vielfiich 
schneiden, und solche Mischformen reichen von HjTiinen, Balladen, Märchen 
bis zur großen Cante-fable des romanischen Mittelalters. Die überzeugende 
Rhetorik gewinnt in Beratungen ihre Schwungkraft, die rührende an der 
Bahre. Didaktisches, als starkes Element verschiedeuer Liedgattungen, 
auch in knappen Gebinden uralter Bauemweisheit und anderen Spruchen 
ausgeprägt, bildet sich weiter. Immer und aUerwärts sind dem Mensdien, 
großen wie kleinen Kindern, Gebilde des eingeborenen FabuUerdraages 
ein lieber Zeitvertreib in müßigen Stunden gewesen. Von kurzen sonder- 
bar erscheinenden Begebenheitea an und aus unbeholfener enggcjnickter 
Eriiuierung heraus zu höheren Sphären der Einbildungskraft und des Vor- 
trages. Woher dies und das stamme, Feuer oder Baumwolle, Tätuieren 
oder Sterben, wird ätiologisch beriditet Kosmogonische Mytiien, Wai^ 
derus^s-» Ahnensagen und andere lüdbhistoriei Spuk- und Sdtreck- 
gesdbichten erbauen, belehren und dienen der Lust des Gruseins. Anek- 
doten und Schwanke pflanzen sich fort Tierfabeln, natürlich ohne jede 
Apologenmoral und künstliche Spiegelung, sondern völlig naiv, wie 
J. Grimm es mit richtiger Grunderkenntnis auf einem ungeeigneten Feld 
erweisen wollte, sind den NaturvöUcero lieb, Oberein^mmungcn nur mit 
grofter Vorsicht auf Ifigration zurückzufuhren, so gewiß auch europäische 
Fuchsstäcklein in Aficika dem Schakal angepaßt werden. Die weite Mäi^ 
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chenwelt sdidpft einen Teil ihrer unfiberselibaren Motive aus der Fhan- mrcbM. 

tastik des Traumes und führt Gottheiten, Dämonen, Menschen, Tiere, be- 
seeltes Gerät bunt durcheinander. Bei den Wiederholungen beliebter Ge- 
schichten verlangt der Zuhörer gleich unseren Kindern, die allen Varian- 
ten abhold sind, möglichst denselben Wortlaut und ergötzt sich auf der 
Südseeinsel wie im brasilianischen Urwald an den stereotypeu Formeln 
„Es war einmal'« und ,J>a8 Märchen ist aus." Lockerer Unsinn und dOrftige 
Epitomen pflanzen sidi nebm handlnngsreichen, dodh nicht ausmalenden 
Erzählungen fort, die den Mangel an Psychologie und indi\'idueller Zeich* 
nung durch fesselnde und steigernde Züge vrett machen, bis Indianer so 
g^t wie Grönländer es zu epischen Prosagebiiden bringen, die wohl ver- 
dienen Novellen, auch iu höherem Sinn^ zu heißen. Der Vortrag all dieser 
Kleinepik ist überaus lebhaft, indem die Stimme je nach dem Gegenstand 
und dem einzehien Effekt moduliert wird und ein erzählender Buschmann 
so wenig versäumt, die Tterstimmen treulich nachzuahmen, als in der 
deutschen Kinderstube die UtUer^cheidung der Geißlein und des Wolfes 
fehlen darf oder der italienische Straßenrhapsode seine Mimik zugunsten 
einer gelassenen Objektivität aufgibt. Berufserzähler bilden sich früh 
heraus. Internationaler Austausch der Kleinepik auf mündlichem Wege 
tritt nach und nach immer reichlicher ans Licht. 

Die sduiftlose Fortpflanzung aber wird durch gebundene Formen, die Oberiieferung. 
ja den WorÜaut ganz ander» sichern als die Prosa, t&aem Gedäditnis, 
scharf und wachsam wie Aug' und Ohr des Indianers, eingepiägL Erst 
das Aufschreiben und Lesen macht bequem, weil man Vergessenes sich 
so leicht wieder aufTrischen kann. Noch in unsem Tagen wahren bäuer- 
liche Analphabeten in Rußland einen solchen Schatz an ererbten Bylinen 
(Heldenliedern), daB der gelehrte Sammler von demsdben Mann sechs- 
tausend, von dems^ben Weib gar achttausend Vevse gewinnen konnte. 
Und wie viele, wie lange Runen hat Lonnrot in Finland für seine ver- 
meinte Herstellung eines zerbröckelten Epos dem Volksmund abgelauscht! 
Wir begreifen wohl, daß nicht nur bei den Serben, sondern auch bei zahl- 
reichen Naturvölkern die Blinden durch ihr keiner äußeren Zerstreuung 
unterworfenes Gedächtnis wie Demodokos als Huter der epischen Poesie 
wirken und damit ihr Leben fristm. Auf die Talentgiade, die schon in 
den Niederungen behende VortSnzer oder tüchtige Vorsängerinnen an die 
Spitze des Hairfens stellen, haben wir bereits geachtet und wundem uns 
nicht, wenn dann z. B. die Mincopies überlegene Dichter auszeichnen, 
Papuaner einem Weißen die Rezitation aus Tausend und einer Nacht er- 
klecklich bezahlen, bei den Maoris ein Tätuiermeister seine Kunst in selbst- 
gefälligen teils feierlichen, teils humoristischen Liedern anpreist, wenn 
Neger ihren Barden ein Honorar fOr Lobgediehte auswerfen, in Sene- 
gambien mit einem erblichen Rhapsodenstand offizielle Ifistori<^ri^l^®*i 
erstehen, wenn ural-altaische Stämme lyrische In^trovisation als natürliches 
Gemeingut betrachten, aber zugleich den hervorragenden Schöpfern hohen 
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Respekt zollen und etwa die Kara-Kirgisen neben mannigfacher einzelner 
und chorischer Stegreifpoesie eine Säng^crkaste hegen. Von den indischen 
Pentados wird gemeldet: sie haben Berufssänger, die beim Fest Helden- 
taten der Vergangenheit künden und so die geschichtliche Erinnerung 
wahren. Nöch inimer kann das Wort ddi mit dem Ringen einer Sdiar 
verbinden (man denke nur an die Färöei), aber der chorischen Ufpoesie 
gehört diese ErSdieinung der Epik mcht an. 

Heroendichtung, von Aoden geschaffen, von Rhapsoden weitergetragen, 
ist bei aller Teilnahme des Volkes ihrer Natur nach aristokratisch, nicht 
erst in den Adelskreisen des homerischen oder nibelungischen Epos. 
Talent auf der einen, Stolz und Macht auf der andern Seite schafiFen den 
Stand, die Überlieferung, die Fortbildung; wandernde Spielleute, wie jene 
sdL südslawisdien Blinden, verbreiten die Lieder. Eine Stiltradition bttdet sich 
aus, reich an formelhaften Wendimgen und festen, nicht der jeweiligen 
Begebenheit oder Stimmung entsprechenden Beiwörtern, der direkten Rede 
hold; aber es war recht verkehrt, daß selbst Miklosich, statt nach Xatur- 
forscherart sein Feld zu beschreiben, mit vagen Humboldtischen Gesetzen 
hantierte und, so wichtig die Analogieen sind, zwischen Hellenen und 
Slawen, Germanen und Romanen gar nidit untexscfated. Lehrt doch dn 
flüchtiger Übeiblicl^ wie verschieden an Zahl und Ausmaß hier und dort 
die Gleichnisse oder die stereotypen Verse (wobei auch die Differenz von 
fortlaufenden Zeilen und Strophen mitspielt) auftreten, wie anders der 
breite Stil eines russischen lija-Liedes den Fortgang mit gleichgültigen 
Details entwickelt als bei Homer oder gar im Hildebrandsliede. Aber 
diese Fragen samt der Entstehung größerer Zyklen und den als Nostos 
des Odysseus, als AdbiUeis zum Wachstum bestimmten Epopöen liefen 
aufleihalb unserer Aufgabe. Wir haben luer nicht zu untersuchen, welche 
Ifonmnisse sowohl die Despotie als der Monotheismus dem Epos bietet, 
warum trotz allen Bedingfung-en dazu kein Homer die W^adimir-Hyliny 
Rußlands oder die Marko-Balladen Serbiens in ein großes Ganzes neu- 
schöpferisch geschlagen hat, worin malaiische Epik von Indien abhängt. 
Auch das jüngst von Hausier so einsichtig erfaßte Problem des limda- 
mentalen Unterschiedes zwischen Lied und Epos kann hier nur mit dem 
Hinwms darauf gestrmft werden, da0 die Legende, mitten im Zeitalter 
KalMraliu Lachmannischer Kritik sei den Finländern ein lebendiger Homer erschienen, 
Elias Lönnrot, der uralte umlaufende I i -ripr der „Burhbindertheorie" g-e- 
mäß zur harmonischen Einheit gefugt Ii ilu', vor Comparettis Richterauge 
endgültig zerstoben ist. Dieser „Kaiewaia" ist kein wiederhergestelltes 
Epos, sondern ein durdti den selbstdichtenden talentvollen, national be* 
geisterten Redaktor von einer Fassung zur andern willkOriidi ersonnenes 
und trotz seinem Mörtel in allen Fugen Idaffendes Sammelprodukt aus alten 
und neueren Runen, den lappischen verwandt. Sie sind der Magie des 
Schamani<m\is entsprossen, balladcnhaft, l\Tisch, Oft herzergreifend, aber 
außer dem von Lönnrot hineingezogenen Kullerwo gestaltlos unfaßlich, 
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ohne Heros, ohne Hiatergnind eines Heldenaltera. Auf dem Boden dieser 

Anschauung und Kunst konnte überhaupt kein Epos erwachsen. Steigen 
wir tiefer zu den durch Schiefner verdeutschten „Heldensagen der Minus- tuw. 
sinschen Tataren", so bleibt es bei t^p'^rhlossenen Einzelliederrt , deren 
Zusamraenhane aurh nur im krassen Zauberwahn liegt. Dämonen, Menschen 
ohne Individualität, Tiere wirbeln durcheinander; der nur an einer Stelle 
verwundbare Held, einer der vi^«i Vettern Achills und Siegfrieds, streicht 
schattenartigr vorbei; die ungfeheuersten KSbnpfe und Grausamkeiten, audi 
jahrelanges Saufen und Schlafen wechseln mit genrehaften Familienszenen; 
Zauberei übt ihre verwandelnde Kraft; ein Inferno mit zehn Abteilungen 
für bestimmte Verbrechen tut sich auf; nicht ohne Iterata („Als das Morgen- 
rot hervorbrach, Auf zum Himmel stieg- die Sonne") und feste Formeln 
(„Also gab Kara Khan Antwort'*) mischt der Stil Einfaches und Absurdes, 
Rühr^des und Sdieufilicbes — das Ganze hiuteriSBt den £indrack . eines 
wüsten Traumes. 

Die Großepik kann nur erblühen, wenn Großes erlebt ist; nicht im Oiafcpik. 
trägen Frieden älterer Letten, geschweige denn im Einerlei des primitiven 
Stammes. Sie haftet, wie schon W. Schlegel bündig bemerkt und vor- 
nehmlich Müllenhoff mit allem Nachdruck ausfuhrt, an der größten und 
entscheidendsten Epoche im Leben eines Volkes: „es ist in den Zusammen- 
hang der Geschichte emgetreten, und die Zeit des bloß natürlich un- 
bewufiten Daseins und Zustandes ist vorüber." Vorbei aber ist auch das 
eigentliche Heldenalter selbst, es sei an Dschaughar oder Karl den Großen 
und ihre Paladine geknüpft. Jahrhunderte mo-^'en verstreichen, bis zwar 
nicht unmittelbar aus, doch nach Liedern, die Mythisches und Geschicht- 
liches verschmelzen, von dem Kunstverstand einzelner Dichter Epen ge- 
schaffen und im Wandel der Zeit abgerundet werden. 

Naturvölkern hUSbt das versagt Audi die große VHegenzeit des 
E^x» kennt nel mehr den Wahrer als den Melirer der Poesie, und ein 
„Ich" im Anfang des Hildebrandsliedes will durchaus nicht diesem tragischen 
Zweikampf den Stempel einer persönlichen Fa'^^ung aufdrücken. Wie 
schon auf primitiven Stufen ein gewisses Eigentumsrecht, ohne den An- 
spruch literarischer Autorschaft, aus der Gewohnheit des Vortrags er- 
wächst (man denke dabei an studentischen Rundgesang), so stellt der 
Redtalor ^ch auch in Gedanken nicht als Verfasser vor, der Spielmann 
als Herold nicht des Neuen, sondern des Alten. „Die Harfe geht noch 
von Hand zu Hand . . . die ganze Masse ist noch, wie ein Zug von Wander- 
vögeln, in der poetischen Schwebune begriffen, und die Einzelnen fliegen 
abwechelnd an der Spitze*«: dies sch n« Bild braucht Uhland für die Epoche 
der Völkerwanderung, vielleicht mit unschädlicher Übertreibung. Das ein- 
leitende B^enntnis «nes finnischen Laulaja stehe daneben: „Hundert 
Sprfidie weiß ich... Meine Wissenschaft sind Lieder, meine Habe sind 
Verse, von der Straße hab' ich de aufgelesen , von den Zweigen hab' ich 
sie gepflückt, von den Büschen abgestreift; da ich als Kind die Lämmer 
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auf den honigreichea Wiesen, auf den goldenen Hügeln hütete wehte der 
Wind mir Lieder zu, hunderte wi^ften sidi in den Lüften, kam«a in Wellen 
gezogen, und wie Waaser regneten Sprüche hernieder ... Es sang sie 
schon mein Vater, wenn er einen Griff an die Axt machte, auch von der 
Mutter lernt' ich sie, wenn sie die iipindel drehte." — 

Wie die Lyrik autonom wird und ihren Bund mit dem Gesang teils 
erhält, teils lost, wie Oper, Ballet^ Fantomin» SchWMteikfinste im^g ver- 
mähl«!, das Redednuna jedodi emamtpiert dasteht, das kann hier vicbt 
ausgeführt werden. 

Diese Skizze hat es nur mit einer keimkräftigen Poesie zu tun, die 
trotz allen Ansätzen und Trieben weder den vollen Begriff des schaffen- 
den Dichters, noch das große geschUjsspnf» Spr;iohkunstwerk kennL Erst 
die schriftliche Fassung scheidet Vortrag und Produktion, sie erst fuhrt 
Drama und Erzählung, vollends den spiten Prosaroman als das moderne 
Epos» aas Ziel der Entwicklung. Wt einem Wort: die Naturvölker haben 
keine Literatur. 
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Dieser AbriB verträgt keine umfängUcheren LiteraturaQs^ü>en, geschweige denn Über- 
ndblen für Vfllkir und Stämme; audi kSnnen Mer nkht all die Bdtpide, die ja fum Teil 
ehns ZufiUlifes haben, nach ihren Fundorten zitiert wnduL Ich netme, mit ein paar Er- 
flmnmgeB, nur die Werke der im Text angefiihrten neueren Forscher. 

LuBBOCK, PiehiMioric timea (luem 1865). SmtCESt, Eaaays (iWft «. a.). TyiXMt. Prinu- 

tive culture (1871). Posnktt, Comparative literature f!886) 'gleichzeitig deutsch: Inter 
nationale Wissenschaft!. Bibliothek). Frazek, Tbe golden bough, 2. Auti. (1900). GuM&tER£, 
The begtnning of poetry (1901). DiLTHEY, Festgaben für ZeUer (1887), S. 303. SCBtXER, 
Poetik (1888). Burdach, Zeitschrift für deutsches Altertum 27, 343. Wundt, Ph>*siolog. 
Psychologie (merst 1874); Völkerpsychologie (1900 f.), K. MRiniANN über Rhythmus in Wundt? 
Philos. Studien X (1^4). Karl Gkoos, Die Spiele der Tiere ^189^). Derselbe, Die Spiele 
der Meofldien (1899). EmsT Grossb, Die Anfinge der Kunst (1894). BOchb, Arbeit und 
RhydunuBk 3. Aufl. (i903)u 

Sehr vides ist aerstreut m Reisebesdixeibungett, in den deutschen und audflnAidien 

Zeitschriften für Völkerpsychologie, FoUdore, Ethnologie, Anthropologie, der Mflusine, dem 
Globus (1904 f. PKEtJSs, Der Ursprung der Religion und Kunst, belesen, doch mit schiefen 
Kombinationen); reich d'Ancona, La poesia popolare itaüana (1878), und Böckels Ein- 
leitung der „Deutschen Volfcdieder ans Obeihessen" (188$). Watiz und Gerland, Anthro- 
pologie der Nruv.nölker (1859—73). Frikprich Müller, AHg^emeinc Ethnologie (1878). 
Paul und Kkitz Sarasin, Ergebnisse wissenschaftlicher Forschungen auf Ceylon, Bd. 3 : Die 
Weddas (1898 1). K. vom dbi Stbmen, Unter den NatnrvGlkem ZenttalbraeUictts (1894). 
Rtmc, Take and tnditions of tfie Edimo {t9f$ u. a.). 

S. II. Zur Metrik: Westphal in Kuhns Zdtsduift für vergleicboide Sprachforschung 
9* 437: Usener, Altgriechischer Versbau (1886}. — Refrain, Reim, Stilistisches; v. RiEDSR- 
MAXN im Johannesalbum (Chemnitz, 1857), Zs. f. vgl. T.iteraturgesrhichte 3t4ISi R. M. MBYER, 
ebenda 1, 34; EUREN FELD, Studien zur Geschichte des Keims (1897). 

S. aa Zum Drama: Gomdaiti in den Moskauer Beiidbten der K. Gesettschalt für 

Naturgeschichte, Anthropologie und Ethnographie, Bd. 4S '1888). 

S. 22. Zum Epos: Einwände zielen besonders auf W. Wackernagel, Poetik etc. (187J) 
und MncLOSiCH, Denkschiiften der Wiener Akademie, Bd. 38 (1890). — Primipielks: NOL' 
DEKE, Das iranische Nationalepos (Abdruck aus dem CrundriB der iranischen Philologie, 
1896). — Gemeint sind ferner im Text die Arbeiten von MüLL£NHOFF (oben De antiquissima 
GennanoTiun poesi chorica), Deutsche Altertumskimde i, 8; A. Heusler, Lied und Epo& 
(1905) (KXR| and romance, 189a): CONPAREm, Der Kaiewala (deutadi, Halle, 189«): 
ScnETinR, Hddeusasen der Minnsamsdicn Tataien (Peterdiuig, 1859). 



DIE ÄGYPTISCHE LITERATUR. 

Vow 

Adolf Ericam. 

Einleitung. Der reiche Boden und das glückliche Kfima Ägyptens 
haben dem Volke, das das Niltal bewohnte, früh sein Dasein erlrichtert 

und haben ihm weit eher als den meisten anderen Völkern die MSglichp 
keit gegeben, die Anfang-e einer höheren Gesittung" zu erreichen. In un- 
vordenklichen Zeiten hat sich hier das Staatsleben entwickelt, hat die 
bildende Kunst ihre ersten Schritte getan und haben die verschiedenen 
Handwerke sich ausgebildet Die wichtigste Errungenschaft des ägyptischen 
Volkes aber war, daß es sich eine Schrift erschuf, zuinchst eine un- 
beholfene Bilderschrift, die sich dann aber bald, durch Aufnahme phone- 
tischer Bestandteile^ ta j«ieai Schriftsysteme der Hieroglyphen entwickelte, 
das, so unvollkommen es uns Modemen auch erscheinen mag, für sein 
eigenes Volk doch ein vortreffliches Hilfsmittel zur Fixierung der Ge- 
danken war. Wie hoch der Ägypter selbst von diesem Besitze seines 
Volkes dachte, zeigt sich schon darin, daß er die Erfindung der Hiero» 
glyphen dem Grotte der Weisheit zuschrieb und daß er sich diesen sdbst 
nicht Anders denken konnte» als einen geehrten ,;Schreiber der Götter*. 
Aber auch diese Erfindung würde nicht ihren vollen Einfluß auf das Volk 
haben ausüben können, wäre nicht eine andere dazugekommen, die Er- 
findung des Papiers, das es sich aus dem Papyrusschilfe seiner Sümpfe 
bereitete. Auf diesem herrlichen Material die Binse als Feder zu führen 
und mit schwarzer und roter Tinte kalligraphische Schriftseidien her- 
zustellen, das ist zu allen Zeiten die Freude und der Stolz des Ägypters 
gewesen. Schreiben zu können, ist ihm das Zeichen des gebildeten Mannes, 
und das ganze Leben des Volkes wird von der Schrift beherrscht Alles 
wird aufgeschrieben und alles notiert, und wenn auch die meisten Schrift- 
stücke sich natürlich auf die Bedürfnisse des Haushaltes, der Verwaltung 
und des persönlichen Verkehres bezogen, so hat man die Schrift^ doch 
von alters her auch zu höheren Zwecken benutzt Hur verdanken die 
Ägypter das geistige Leben, das bei ihnen früh erblfiht ist^ um nie wieder 
zu verlöschen. 
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Uns, die wir heute diesem geistigen Leben und seinem Schrifttunie 
nachgehen wollen, ist dirrsc Aufg-abe freilich schwer gemacht, denn nur 
wfnifes aus der Menüfe der ägyptischen Literatur hat sich erhalten und 
auch dieses wenige hat nur der blöde äußere Zufall, der gerade dieses oder 
jenes Grab vor der Zerstörung schützte, gerettet Unser Urteil über die 
igyptiscbe Literatur bleibt daher im einzelnen unndier genug, wenn wir 
auch den allgemeinen Gang ihrer Entwiddung jetzt ohne zu großes Wag- 
nis darstellen können. 

L Die Literatur der älteren Zeit Wie bei hat allen Zweigen der 
ägyptischen Kultur ▼erlieren sich auch bei der Literatur die Anfange im 
Dunkel der vorhistorischen Zeit Daß ' or den ältesten Denkmälern, 

die uns erhalten sind, schon eine ausg'ebildete Literatur g'eg'cben hat, das 

verrät uns die Sprache, die, soweit hinauf wir sie auch verfolgen, schon 

das Gepräge einer Literatursprache träg^ Sie ist voll von festen Bildern 

und poetischen Bezeichnungen, wie sie nur eine reiche Poesie ausgebildet 

haben kann. Uralt ist auch die poetische Form, die die ägyptisdie Dich-ramdcrPMii«. 

tung zeigt: d«r sogenannte Parallelismus membrorum; er beherrscht 

sie ebenso, wie er die hebräische und babylonische Poesie beherrscht 

und wo immer ein Ag^-pter in '.^-ehobener Rede spricht, stellt sich dieser 

Parallelismus unweigerlich ein. Daneben existierte jjewiß von alters her 

ein Metrum; die kurzen Verszeilen, in die die Gedichte zerfallen, lassen 

sidi auch von uns noch leicht erkennen, aber da wir von der ägyptischen 

Sprache ja nur die Konsonanten und nicht die Vokale kennen, so ist es 

unmöglich, Nähere« über diese Metrik m ermitt^ Ein beliebtw Sdmrack 

der Rede sind endlich, und zwar schon in der ältesten Zeit die Wortspiele 

und Alliterationen. 

Auch die Geg'enstände der ältesten Poesie lassen sich noch leicht X\t«*u> Fo«^ 
erkeiuien; sie feierte in Liedern den König und seine Großen, die Götter 
und die vornehmen Tolra. Aus dieser zweiten Gruppe älterter IMcfatungen 
ist uns roandies erhalten, Lieder an den Sonnengott, an die Himmeta- 
göttin, an den Gott Osiris u. a. m.; sie sind uns bewahrt geblieben, weil 
sie später fiir den Dienst der Toten verwendet wurden. Ihre Art mag 
man aus folgender Probe ersehen, einem Gebete an den Sonnengott: 

Ich verehre dich, wenn deine Schönheit mir vor AogCll Steht, 
und wenn dein (ilanz auf meinem Leibe ruht 
und wenn du dahiagcHst bei dehieiii Unteigany. 

Die Abendbarke (der Sonne' segelt frSlllich dahlO 

und die Morgenbarke voll Freude. 

Oer du glUcldich den Himmd daKhOlint 

und jeden deiner Feinde (die Wolken) niedeiwnftt. 

Die ruhelosen Sterne jauchzen dir zu 

und die nicht untergehenden verehren dich. 

0er duf unteifeihst im Horiioniie des WcsdMiges, 

schön als Sonne alltäglich 

und lebend und bleibend als mein Herr! 
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Während dieses Stück dem Durchschnitt dieser reliifiösen Hymnen 
entspricht, schlagen andere Lieder, die die Himmeltahrt ües toten Königs 
verheirlicheiij kräftigere T5ne an: 

Wer äiegt, der fliegt — 

es aiegt dieser von eudt fort ihr Menscbeii: 

er ist nicht auf Erden 

er ist am Himmel ............ 

Er stüimte zum Himmd ab Reiher, 

er küßte den Himmel als Sperber, 

er hüpAe «im Himmel als Heusduecke. 

Für die mcht religiöse Seite dieser Poesie besitzen wir, wie schon 
gesagft, keine Bei^^e von so hohem Alter, doch sind die unzähligen 
späteren Verhorrlichunj^pn des Könij^s jre-wiß treue Abbilder derselben. 
Voiktiiiader. Neben dieser anspruchsvollen offiziellen Poesie der Hymnen hat natür- 
lich auch eine Lyrik bestanden, die naiveren (iefühlen Ausdruck gab. 
Aus sehr alter Zeit (erste Hälfte des dritten Jahrtausends) sind uns die 
Liedchen eriialtea, die der Schafhirt singt und <üe die Sänftenträger 
singen, wenn sie ihren Herren tragen. Und aus nicht viel jüngerer Zeit 
wird der Kern des merkwürdigen Trinkliedes stanunen, das zum Genüsse 
des Lebens ermahnt, ehe es dahinschwinde: 

Die Leiber gdieii dahin idt der Zdt des Gottes 

und Junge kommen an ihre Stelle. 

Die Somie zeigt sich am Moigen, 

und die Abendsotme geht tmter im Westen, 

imd die Männer enceuge», 

die Weiber empfangen, 

und jede Nase atmet Luft — 

aber altes was sie enetigen, 

morgens geht schon dahin. 

Feiere den frohen Tagl ....... 

Setee Gesang imd MaaSk vor didi. 
Kehre allem Traurigen den Rüdten 
und gedenke an die Freude, 

bis daß kommt jener Tag, an dem man versdiddet . . . 

Auch zwei andere Teil^ der ägyptischen Poesie zeigen schon in 
ihren ältesten Beispielen t un ausg-cbildete Form, die auf jahrhunderte- 
lange Fliege deutet. Es sind aies die erzählende Poesie und die di- 
dak^sche. 

Erziblcnde Die Grrundlure der erzählenden Poeae bilden die sdiUchten MSrdien, 

an denen das ägyptische Volk zu jeder Zeit seine Freude gehabt hat. 
Aus den späteren Epochen der ägyptischen Geschichte sind sie mannig- 
fach erhalten und aus der älteren Zeit kennen wir wenigstens ein Beispiel 
davon, das etwa aus dem mittleren Reiche (um 2000 v. Chr.) stammt; es 
sind das die wunderbaren Erlebnisse eines Seefahrers, den ein Sturm auf 
eine von Schlangen bewohnte losel geworfen hattte, einfach und naiv 
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erzählt und ohne Tendenz. In der Kunstdichtui^ der gfleichen Zeit tritt 
dann aber die Erzählung neben den eingcHtr'uten Reden ganz zur&ck. 
Selbst in demjenitsfen Gedichte, das keine lendenz vertritt und rein er- 
zählend sein will, in dem Leben des Sinuhe, nehmen die Reden, Briefe 
vad Betiachtttiigen lur unser Gefühl dnen viel za breiten Raum ein. Nur 
einzelne Szenen sind es, die uns der Dichter wix!dicb erzählt: wie Sinuhe 
aus Ägypten entflieht und von Beduinen in der Wüste vom Verschmachten 
gerettet wird; wie der Fürst des Landes Tenu ihn an seinen Hof nimmt: 
wie er dort einen Helden im Zweikampf besiegt; wie der König ihm 
nach langen Jahren die Heimkehr gestattet und wie er dank der Fürbitte 
der Königin begnadigt wird. Zwischen diesen frischen erzählenden Partieen 
aber stdien ermüdend die Teile» die dem Dichter gewifi die Hauptsache 
waren; die breiten Schilderungen und «fie Lobpreisungen der kdniglichen 
Herrlichkeit: 

Re hat die Ftecht vor dir Unter die Ebenen gesetzt und den Schrecken' vor dir in 

jedes Gebirge Die Sonne geht auf nach deinem Belieben; das Wasser im Strom, 

mm trinkt'i, «am dn wOlft; die Luft vom Himmel, man atmet lie, wenn du es mgst. 

In anderen dieser Diditungen dient dann ^e Erzählung vollends nur 
no^ zur Einleitung, so in der Geschichte des beredten Bauern, S«ne 
Esel sind ilun widerrechtlich konfisziert worden, und da er in seiner 

Beschwerde gezeigt li.it, wie schön er die Worte zu setzen weiß, so wird 
seine Sache auf Befehl des Königs widerrechtlich hingezogen, damit er 
noch mehr so schöne Reden halten miLsse. Neun lange Klagen sind das 
Resultat dieser Willkür und sie alle behandeln das Thema: „Schaffe das 
Gute und vernichte das -Böse so wie S&ttigung konunt, daB sie den 
Hunger beendige; so wie Kleidung konunt, daft sie die Nackdieit be- 
endige; so wie der Himmel ruhig wird nach einem schweren Sturm, 
wenn er alle Frierenden wieder erwärmt; wie Feuer, das das Rohe 
kocht; wie Wasser, das den Durst loscht." 

Sehr viel tiefere Gedanken enthält das Buch, das wir als das „Ge- 
sprach eines Lebensmfiden mit seiner Seele* bezeichnen. Ein Unglück- 
licher, der von allen verlassen isl^ will seine Seele überreden, in den Tod 
zu gehen; was wir von dem Buche veratehen, enthalt eine erschütternde 
Anklage gegm das lieben und seinen Jammer: 

Der Tod steht heute vor mir, 

wie wenn ein Kranker gesund wird, 

wie wenn man ausgeht nach der Krankheit 

Der Tod steht heute vor mir, 

wie der Geruch der Myrrhen, 

wie wenn man am wmdigen Tage unter dem begel sitzt. 
Der Tod steht heute vor mir, 

wie jemand sein Haus wiederzusehen wünscht, 
wenn er viele Jahre m Gefangenschaft gewesen ist 

Kaum minder merkwürdig ist eine dritte Schrift dieser Art, die 
Prophezeiungen des weisen £pu. Die erzählende Einleitimg ist verloren, 
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aber was erhalten ist, zeigt, daß wir ein BeisfHel jener politischen Prophetie 
haben, die uns aus dem Alten Testamente vertraut ist. Eine furchtbare 
Katastrophe wird ilber Äg^-pten hereinbrechen und das bedrängte niedere 
Volk wird über die Reichen obsiegen. Schrecklich wird die Not im 
Lande sein, bis dann endlich „der Hirte für alle Menschen'' kommt, »in 
dessen Herzen nichts Böses ist^« 

Rein didaktischen Inhalts sind diejenigen Bücher, die den Titel 
Unterweisungen tragen. Ks sind Reden, in denen ims ein berühmter 
Weiser vorg-efuhrt wird, wie er seinem Sohne gute Ratschläge für das 
Leben erteilt. Das bekannteste dieser Bücher ist die Unterweisung des 
großen Königs Amenemhet L (um 2000 v. Chr.), in deren Anfang er seinen 
Sohn davor warnt, als König den Menschen zu trauen: „Liebe keinen 
Bruder, kenne keinen Freund.** Eine andere Unterweisung, die des Duauf, 
atmet den engen Geist der Schule und ist gewiß auch fOr sie geschrieben. 
Der Weise, der seinen Sohn zur Schule des Hofes bringt, schildert ihm 
auf der Fahrt, wie elend alle Berufsarten es l alH n, wenn man sie vei^ 
gleicht mit dem höchsten Berufe, dem des gelehrten Schreibers: 

Nie sali ich einen Bildhauer bei einer Gesandtschaft, 

noch einen Goldschnued, wie er ausgesandt wurde. 

Ich sah den Enaifadter bei sdner Aibcit 

an der Tür seines Ofens; 

seine Finger waren wie von Krokodiihaut, 

und er stank mehr als Fiadieier. 

Ebenfalls aus den Schulen woden die Vorschriften zu koirektem Be- 
nehmen und tadellosem Leben stammen, die der w^e Vexier Ptahhotp 
seinem Sohne vorträgt; 

Wenn du verständig bist, so gründe dir einen Haushalt und liebe deine Frau. Gib 
ihr zu essen und kleide ihren Rücken; die Annei für ihren Leib ist die Salbe. Erfreue ihr 
Hen, solange du lebst: «e ist ein Acker, der seinem Herrn lohnt 

Oder: 

Krümme deinen Rücken vor deinem Oberhaupt, deinem Vür^esetzten vom Königs- 
bause. So wird dein Haus bestehen mit seiner Habe imd deine Bezahlung wird richtig 
sein. Schlimm ist es, wemi der Vorgesetzte zürnt, aber man lebt, wenn er milde ist 

Da nur der Zu&U über die Eriialtung der ägypdschen Literatur ent- 
schieden ha^ so kann man ja immer sweiüdn, ob fOr uns nicht Dinge in 
den Vordergrund treten, die in Wirklichkeit wenig Bedeutung gehabt 
haben. Doch bei der eben besprochenen Literatur des mittleren Reiches 

(um 2000 V, Chr.) gehen wir sicher nicht fehl, wenn wir sie als bedeutungs- 
voll und als die kleissischc Literatur Ägyptens ansehen. Denn noch fast 
ein Jahrtausend später haben die Kinder in den ägyptischen Schulen 
die Unterweisung des Amenemhet, die Geschichte des Sinuhe und die 
Unterweisui^ des Duauf abschreiben müssen, als mustezgültige Werke ge- 
wählten Stiles. Freilich, die einfache Schönheit, die wir an den Begriff 
klassischer Poesie knüpfen, sucht man in diesen Dichtung-en des mittleren 
Reiches vergebens, gerade die Gesuchtheit der Sprache i$t für sie cha>- 
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nUrteristisch. Es Ist dem Ägypter jener Zeit fast unmSglidi, Einfkclies 

einfach zu sagen, und selbst außerhalb der Literatur, in den gewöhnlichen 
Grabschriften, geht es ohne Schwulst nicht ab, und niemand findet Lächer- 
liches darin, wenn z. B. ein hoher Beamter sich „die Amme des Saug'- 
lings" und „das warme Zimmer des Frierenden" nennt. 

Natürlich lebte aber im Volke daneben auch eine schlichtere Kunst MXrciuii. 
weiter, imd wir haben aus wenig späterer Zeit (etwa aus dem 17. Jaluv 
handelt v. Our.) eine Sammlung' von Zaubennarcfaen, geschrieben in der 
wirklichen Umgangssprache der Zeit und ebenso einfach und naiv, wie 
jene höheren Dichtungen in altertümlicher Sprache schwülstig sind. Der 
Schluß dieser Märchen fuhrt dann übrigens auf historisches Gebiet über; 
es wird uns erzählt, wie das Königsgeschlecht der Pyramidenerbauer 
durch ein anderes ersetzt wurde. Diese Art, die alte Geschichte des Volkes 
in Märdien umzugestalten, ist überhaupt für Ägypten charakteristisch, und 
bei aUem Wechsel, der in vier Jahrtausenden über das Land gekommen 
ist, ist diese Gattung der Dichtung nie ausgestorben. Heut sind es die 
öffentlichen Erzähler, die so die Geschichte des Sultane Ribars oder des 
Helden Antar im Kaffeehaus vortragen; auch im Altertum werden es ähn- 
liche Volkserzähler gewesen sein, die mit diesen Märchen ein leicht 
befiriedigtes Publikum er&euten. 

Neben der Poesie, die wir bisher besprochen haben, ist ein pro- wuwnachaft- 
saisches Schrifttum einheigegangim, doch ist unsere K«mtnis des- 
selben sehr unvollkommen. £s ist uns nichts von historischen Schriften 
erhalten und nichts von grammatischen und nichts von Gesetzen, ob- 
gleich sich doch kaum zweifeln läßt, daß sie alle existiert haben. Desto 
besser kennen wir die medizinische Literatur, die zum Teil in sehr 
atee Zeit hinaufreicht Zum größten Teil besteht sie nur aus trockenen 
Reseptsammlungen, doch finden sich auch zwei kleine Sduriftchen theo- 
retischen Inhaltes^ und gerade ^ese scheinen uralte und berühmte Stucke 
zu sein. An die medirinische Literatur schließt sich dann die umfangreiche 
Zauberliteratur, die auch zu praktischen Zwecken bestimmt war. Einige 
ihrer Sprüche haben eine poetische Form und atmen einen frischen Geist, 
die Mehrzahl aber sind von erschreckender Eintönigkeit und Inhaltlosig- 
kett Da5 gleiche gilt von der großen Menge der Totentexte, jener alten 
Spruche, die den Verstorbenen zum Heile gereichten, und von den Ritualen 
und den anderen religiösen T^ten. 

TT. Die Literatur des neuen Reiches. Aus den Jahrhunderten, 
die diese älteren Epochen des ägyptischen Volkes von der Periode des 
sogenannten neuen Reiches trennen, fehlt uns fast jede Kenntnis der 
Literatur, und erst um das Jahr 1 500 v. Chr. tritt sie uns wieder entgegen, 
in einer ganzlich veränderten Zeit und unter einem ganzlidi veränderten 
Volke. Aus dem alten Ägypten, das nur sich selbst gekannt hatte, war 
ein Staat geworden, der über Palästina und über Nubien gebot; Reichtum 

Dn Kult» im» Gmimwakt. I. j. 3 
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und Macht waren in das Land gezogen und ein neuer frischer Geist g^ing 
durch das Volk. Viele seiner Gewohnheiten änderten sich jetzt, und mit 
ihnen änderte sich auch die Sprache seiner Literatur. Hatte man bis 
dahin filr die höhere Literatur aussdilieBUch an einon alten längst ver- 
i> Volk«- klufl^nraen Idiom fes^^alten, so ward jetzt die lingua vo^re Uteratur- 

'^LtenMr. fähig. NatOrlich hat sich dieser Uinsch\\'ung nicht mit einem Male voU- 
zop-en; unter Thutmosis III. (um t=oo v. Chr.) forderte man für die offizielle 
Poesie noch die alte Sprache; ein Jahrhundert später, unter Amenophis IV^ 
ward das Lied seines neuen Glaubens schon in der Volkssprache gedichtet, 
und um 1200 v. Chr. herrschte das neue Idiom sogar in den Inschriften 
der Tempel, soweit de mcht alte Texte wiedergaben. 

Und es war nicht nur eine neue Sprache, sondern auch ein neuer 
Gebt, der in dieser Epoche in die ägyptische Literatur einzog. Nicht 
mehr nach dem alten Schema fniherer Jahrhunderte, sondern imbefangen 

JUUgUiMLiBdM.und mit eigenen Augen sah man jetzt die Welt an. Merkwürdig tritt uns 
dies in der religiösen Poesie entgegen: wie frisch und lebendig weiß der 
Sänger des großen Teil Amamahymnus die Wohltaten der Sonne zu schiU 
dem, und wie versteht er es, mit kleinen Zfigen wirkliches Leben in diese 
Schilderungen hineinzubringen: 

Gehst du unter im «esdidien Horizonte, so ist die Erde finster, als wäre sie toL Sie 
schlafen in den Kammern verhüllt, und kein Auge sieht 'das andere. Wenn man ihre 
Habe Stähle, die unter ihrem Kopfe liegt, sie würden es nicht merken. 

Jeder Löwe kommt aus seiner Hdhle beraus und alles Gewiinn beißt .... die Erde 
adiwcigt: der sie <;rhuf, ruht in seinem Horizonte. 

Frühmorgens gehst du im' Horizonte auf und leuchtest als Sonne am Tage. Die 
Fiosterais flidtt, wenn du ddne Strahlen spendest 

Die Bewohner Ag>'ptcns and fröhlich, sie erwachen und stehen auf ihren Füßen, wenn 
du sie erweckt hast. Sic waschen ihren Leih und greifen nach ihren Kleidern. Sie erheben 
ilire Hände, dich zu preisen, weil du aufgehst. Das ganze Land tut seine Arbeit. 

Alles Vidi ist zufrieden auf seiner Weide. Die Bäume und Kräuter grünen, die Vflgel 
flattern in ihren Nestern, und ihre Hügel preisen dich .Mies Kleinvieh hüpft auf seinen 
Fußen; alle, die fli^en und flattern, leben, wenn du aufgehst. 

Um Schifle fahren hinab und ebenso hinauf: jeder Weg steht offen, wenn du «dgäa/L 

Die Fiüchc im SUom springen vor deinem Antlitz, ddne Strahlen dringen in das 
Innere des Meeres. 

Welch ein Unterschied sjfci^'^fiuiber der alten reliijfinsen Poesir. Und 
es ist nicht nur die Poesie der Ketzer von Teil Aniania, die in diesem Tone 
gehalten ist, auch die Hymnen des triumphierenden alten tjlaubens tragen 
dass^e Gepräge. Ein Amonshymous malt uns aus, wie dieser Gott fOr 
alle Wesen sorgt: 

Fr macht, wovon die Mause leben und ebenso die Würmer und Floibe; er macht, waa 
die Mäuse in ihren Lüdiem brauchen, und ernährt <£e Vogd auf allai Baumen. 

Ein anderes Lied preist Amon als den giiten Hirten der Menschen 

oder als den Masihrmm, der den Winden trot/t, oder als den Piloten, der 
die Untieten kennt und ,,nach dem man sieh auf dem Wasser sehnt". Und 
den Gott der Weisheit ihoth preist der Dichter als einen Fruchtbaum 
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voller Früchte, oder als den „süßen Rruimcn der Wüste". Der mytho- 
logische Aufputz der alten Hymnen verschwindet in dieser l'oesie oft ^am, 
und die eigenen Gedanken und Gefühle des Dichters scheuen sich nicht 
hervmiiitreteii. 

Bei der Machtstellung, die die Pharaonen dieser Zeit besessen haben, Lieder &uf <!•■ 
kann es mdbt wundernehmen, daß auch die Poesie zum Preise des König- 

tumes lebhaft aufblühte. Zunächst bewegte sie sich noch in der gewohnten 

Bahn. So z. ]^. in dem bekannten I.iede auf Thutniosis III., das auch durch 
seinen strengen Strophenbau werkwürdig i.st So .spricht Amon zum K.ömge: 

Ich komme und lasse dich die Fürsteo von Palästina zertreten, 

ich breite sie unter deinen Füßen aus in ihren Ländern. 

Idl leigc ihnen deine Majestät als den Herren des Lidites (die SonneX 

wenn du vor ihnen als mein Ebenbild leuchtest. 

Ich komme iintl Insse dich die Asiaten zertreten, 

du schlägst die Kopfe der Beduinen Syriens. 

Ich leige ihnen deine Majestit In deinem Sehmucke ferüMet, 

wenn du die Wallen ergieiftt und zu Wagen kimptot 

In den nächsten Generationen ändert sich dann auch hier der Ton, 

und wir begegnen Hymnen zum Preise des Königs, die nicht minder 
frisch sind als die gleichzeitigen religiösen Lieder. Da ist der König: 

ein starker Lowe, wenn er kommt und wiederkonunt [und^bhillt; der seine Stimme 
im Tal des Wildes autttöBt; < 

ein hurtiger Schakal, wenn er nach dem sudit, der ihn antastet; der den Umkreis 
der Erde im Augenblick umläuft; 

ein starker Herrscher, wenn er zerstört, die sich nicht; um ihn kümmerten; gleich 
einem Stunn, der auf dem Osean hcuh, wenn seine Welten wie Berge fallen ....... wer 

in ihm ist, ertrinkt in der Hefe. 

Die Snzelheiten, die wir in solchen Lobpreisungen des Königs ungern ^bAMi 
vermissen, suchen wir auch dann da vergebens, wo sie notwendig hin^^ehören, 
in den epischen Dichtuncfen des neuen Reiches. Das berühmteste Bei- 
spiel dieser Poesie, das i^-^roßc Gedicht auf die Schlacht bei Kadesch, er- 
zählt des iaisäclilit lien nur wenig und gibt uns dafür desto mehr von den 
Reden des Königs und seines himmlischen Beistandes, des Amon. Man 
bat das Gefühl, als schäme sich dieser Diditer auf den Bod«i der wirk» 
liehen Welt zu treten, geradeso wie die Künstler der großen Schlachten- 
bilder der Zeit es ja auch vermeiden, das ä^ypiische Heer darzustellen 
und es durch die eine Riesentjestalt des kämpfenden Pharao ersetzen. 
Nicht wie der König sich aus der Umzingelung der Feinde herausschlägt, 
wird uns erzählt, sondern nachdem er zu Amon gebetet Tiat, da „merkt 
er, daß die 2500 Gespanne, in deren Mitte er war, zu Stücken gehauen 
vor seinen Pferden liegen. Keiner von ihnen ;hat seine Hand |gefonden, 
um zu kämpfen; ihr Herz ist matt geworden in ihrem Leibe, ihre^Arme 
sind schlaff und sie können nicht schießen". 

Noch weniger Tatsächliches enthalten die ähnlichen Dichtungen auf 
die Taten Ramses' HI. (um 1 200 v. Chr.), die im i empel von Medinet Habu 
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erhalten sind; dafür ist aber in ihnen die Vulgarsprache zur glänzendsten 
Üppigkeit entwickelt Diese ^twickhra^ der Volka^nmdie wSre nitn mcht 
iMmdMtt. denkber, wenn nicht in ihr eine weit reichere Poesie existiert hätte, als 
uns heute erhalten is^ und zwar eine Poesie, die nicht nur auf Götter und 
Könige beschränkt war. Und in der Tat besitzen wir mehrere Proben 
weltlicher Lyrik, Ijebeslieder, die, soweit wir sie verstehen, noch immor 
zu den Vjcsscrpn ifohörcn, die der Orient hervorgebracht hat Da trennt 
das Wasser die Liebenden: 

Die Liebe meiner Schwester ist auf jener Seite des Stromes ....... das Krokodil liegt 

auf der Sandbank und ich steige ins Wasser und trete auf die Flut Das Waaser 

ist wie Land für nu-im- Fufic dun h ilirc Liebe, die mich stark marlu. Ja, sie macht mir 
einen Zauber, wenn ich sehe, wie meme Schwester kommt Mein Herz jauchzt und meine 
Anne öffiien sidi, sie su empfangen; mein Hen ist froh ..... tvemi die Henm SU mir kommt. 

admOitMatw. Auch die Statten, die vor allem die Bewahrer des alten Herkommens 

waren, die Schulen, konnten sich dem Einfluß der neuen Literatur nicht 
entziehen. Noch lernten die Knaben an den Werken der klassischen Zeit 

das Lesen und das Schreiben, daneben ^ab man ihnen aber auch schon 
die modernen Dichtuncfen mm Abschreiben, und neben die alten Weis- 
heitsbücher traten neue, die vielfach in ganz anderen» Tone gehalten 

waren. In der »Unterweisung des Anii" ist zwar noch die alte Fom bet- 
behalten, daß ein Weiser seinem Sohne gute Lehren erteilt^ aber der Geist 

dieser Lehren ist ein frischerer geworden und die einzelnen Sprüche sind 
ungleich lebendiirer als in den alten l^üchern. Besonders beliebt ist weiter 
die „briefliche ünterweisuns^", ein Hntfierter Briefwechsel zwischen Lehrer 
und Schüler, der die Studien empfiehlt und vor faulem und liederlichem 
Lebenswandel warnt: 

Man bringt dir diesen Brief: 
du Schreiber sei nicht müBig, 

oder nuin wird (\\i:h ordentlich riiclitigcn; 
setze dein Herz nicht hinter die Vergnügungen, 
oder du wifst kugnmde gehen. 

Nimm die Bücher in die Hund, lies mit deinem Munde, 
berate dich mit solchen, die gelehrter sind als du. 

Andere dieser Briefe sollen den Sc hüler in die Feinheiten des Brief- 
?;tiles einführen und ihm zei^'"en, wie schon ein irebildeter Mann auch den 
gleichgültigsten Geschäfts- und trratulationsbrief gestallen könne. Diese 
Sorge um die elegante Form tritt uns aber nicht nur in diesen Muster- 
briefen entgegen, sondern bildet auch den Gegenstand eines längeren 
stnüMiuift. Buches, der merkwürdigen literarischen Streitschrift, die wir aus Ermange- 
lung eines anderen Namens den „Papyrus Anastasi I." nennen. Zwei ge- 
lehrte Schreiber liei;eii in Fehde- miteinander, und der eine, der Verfasser 
des Buches, sendet dem andern ein lanijf(\-^ S(Mulschreiben zu, das ein Buch 
seines Gegners parodiert; es verhöhnt die laten, die jener in Krieg imd 
Frieden vollbracht haben will, and versi>ottet seinen eleganten unverstand- 
lichen Stat 
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Während unter den GebUdeten sich so ein literarisches Treiben regte, ttkAm, 
>iatte das Volk nach wie vor seine Freude an seinen Märchen, Das eine 
geht auf ein historisches Ereigtiis zurück und erzählt schon eine Tat 
Thutmosis IH., die doch noch nicht weit zurücklag, mit legendenhaften 
Aiisadunückungen. Ein anderes ^ die wundeilich verwoirene Gesduchte 
von den xwei Brüdern, fiiBt offenbar auf alten Göttersagen. Und -meder 
ein andeieiB behandelt eines jener Motive^ die in den Märchen aller Volker 
wiederkehren, den Prinzen, dem prophezeit ist, wie er sterben wird, und 
den sein Geschick dann auch trotz aller Vorsicht ereilt 

Diese Märchen sind fast das einzig-e, was uns an prosaischer Literatur Prowweb«, 
aus dem neuen Reiche erhalten ist, denn von wissenschaftlichen Schriften 
dieser Epoche liegt uns wieder so gut wie nichts vor. Baa Wörterbuch 
in systematischer Ordnung zum Gebraudie der Schulen, ein Handbuch 
für die Tagewahlerei und allerlei Sammlungen von Zaubersprüchen sind 
das einzige was hier zu nennen wäre. 

ITT. Die späte'^tp T^iteratur. Man kann nicht /weifehi, daß die hier 
geschilderte Literatur auch nach dem neuen Reiche noch weiter gelebt 
hat, aber ihre weiteren Schicksale entziehen sidi unseren Blicken; nur 
das sehen wir, daß bis in das zehnte Jahrhundert hinein die Volkssprache 
des neuen Reiches noch in der Geltung bleibt, so lange, bis auch sie 
wieder ein Idiom geworden ist, das der Schüler erst in der Schule zu 
erlernen hat Allmählich pfreifen dann die offizinllcn Texte wieder auf 
das Altä^'ptische zurück, das ja als die Sprache der Götter und der Ur- 
zeit etwas HeiUges war, für das gewöhnliche Leben aber benutzt man 
die jüngste Form der ägyptisdien Umgangssprache, die wir das Demo- 
tische zu nennen pflegen. Auch in dieser Spradie und in dieser Sdirtft 
hat sich dann allmählich eine Literatur entwickelt, die bis in die romische i >wii» ttich» 
Zeit hinein bestanden hat Leider ist aber unser Verständnis dieser Texte 
noch SU unvollkommen, daß wir ihnen vielfach ratlos gegenüberstehen. 
Was wir erkennen, sind wieder Märchen, die historische Ereignisse aus- 
spinnen, wie die merkwürdige Geschichte der Bürgerkriege zur Zeit des 
Königs Petttbastis oder wie die Geschichte von dem Lamm, das den Ein- 
&I1 der Assyrer weissagte. Zwei andere bdliandehL die wundiurbaren Er- 
lebnisse eines Sohnes Ramses'H, der Hoherpriester zu Memphis und ein 
großer Zauberer war. Auch eine Prophe;:eiunjif politischen Inhalts und 
VVeisheitssprüche der alten Art haben sich irefunden. Alles in allem ge- 
winnt man daraus den Eindruck, als habe diese demotische Literatur nur 
den alten Faden weiter gesponnen. Sie dürfte femer neben der Literatur 
der griechischen Landesherren einen schweren Stand gehabt haben, und je 
mehr sich die griechische Bildui^ unter den höheren Ständen verbreitete, 
desto mehr wird auch das einheimische Schrifttum zu einer Volksliteratur 
herabgesunken sein. Dabei wird es selbst den Einfluß der cfricchischen 
Volksdichtung erfahren haben, wie denn in der Tat in eines dieser demo- 



uiyui^L-ü Ly Google 



3« 



Asocr Ermak: Die iinrptbche LItmtur. 



tischen Bücher dif äsopische Fiibel vom Lüwen und der Maus hinein- 
gewebt ist. Noch im dritten Jahrhundert n. Chr. hat mau in den nicht 
gebildeten Schichten des Volkes demotisdie Märchen gelesen, dann hat 
das Christentum auch diese Literatur ertötet und hat eine neue in der 
jüngsten Volkssprache, dem Koptischen, hervorgerufen. Diese hangt schon 
von dem griechiscli-rhristlichen Schrifttume ab und hat mit der ägyptischen 
Literatur kaum noch etwas zu tun. 

IV'. liinfluil der ägyptischen Literatur. Lin geistiges Leben, das 

SO viele Jahrhunderte hindurch in einem Lande geblüht hat, "vrird auch auf die 
anderen Nationen, die mit (üesem in Verkehr standen, seinen Einfluß aui^ 

geübt haben. Nicht nur das ägyptische Handwerk und nicht nur die ägyp- 
tische Kunst werden nach Palästina und Syrien gewandert sein, auch so 
manches aus der äfr-^-ptischen Gedankenwelt und der ägyptischen Poesie 
wird die gleiche Straße gezogen sein. Aber so sicher man dies auch 
annehmen kann, so schwer ist es, es im einzelnen nachzuweisen. Denn 
von den Liedern und v<m der Literatur des zweiten Jahrtausends v. Chr^ 
die diesen Einfluß zeigen würden, ist in keinem dieser Länder etwas auf 
uivs gekommen. Das Älteste, was wir nodi «um Vergleiche heranziehen 
kimnon, ist immer noch das Alte Testament, und in diesem findet sich 
in der Tat einzelnem, was in Form und Ton an die Literatur des neuen 
Reiches erinnert Das gilt z. B. von manchen Psalmen, die an die reli- 
giösen Lieder erinnern, von denen wir oben (S. 34) gesprochen haben. 
Ebenso klingt emzelnes in der hebräisdiea Weisheitsliteratur an die 
„Unterweisung* des Anii'' an, und endlich mag es auch kein Zu&ll sein, 
daß der Ton des Hohen Liedes im ganzen der gleiche ist wie der d«: 
Liebeslieder des neuen Reiches. Aber nu-hr als Spuren sind dies alles 
nicht. Vollends nach der griechischen Seite hin ist nichts anzuführen als 
die Tatsache, daß sich mindestens ein Rezept aus dem Medizinschatz der 

M 

Ägypter in der älteren griechischen Medizin wiederfindet. 

In der römischen^ Zeit wird wohl manches aus den dmiotischen 
Schriften in die griechische Volksliteratur Ägyptens Einlaß gefunden 

haben; aber selbst wenn es von dort aus weiter gewandert s» in sollte, so 
ist dieser Austaus« Ii doch eben nur in den tiefsten Schichten der Literat^ir 
vor sich gegangen und ist daher tiir die allgemeine Kultur der alten 
Welt ohne Wirkung gebheben. 
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DIE BABYLONISCH-ASSYRISCHE UTERATUR. 



Von 
Carl Bszoldu 

Einleitung. Die Anfangfe der babylonisch -assyzisdtien litmtur 

stehen an der Schwelle der archäologische n 1 or , hung; sie stellen im 
Verein mit den frühesten Aufzeichnung*cn der Niltalbewohner die ältesten 
bekannten Schriftdenkmäler des Menschengeschlechtes dar. Aber eine 
weite Kluft trennt diese noch jetzt erhaltenen Dokumente von der asia- 
tischen Urzeit und der ersten Entwicklungsperiode dortiger Kultur. Es 
sprechßa Gründe daför, daft das älteste Volk, das durch die jetzt ent> 
zijBTerten Insduiften in Westasien bekannt ist» die Sumerer, dort nicht 
autochtium war, sondern in prähistorischer Zeit aus Innerasien, vermutlich 
in lanfT-sam vordringenden Völkergeschiehen, eingfewandert ist. Früher 
oder später ist dieser Volksstamm der Sumerer der g-roßen, gleichfalls 
noch prähistorischen semitischen Völkerwanderung zum Opfer gefallen. 
IMe sp&teren Babylonier-Assyrer, ein Zweig der Ursemiten, haben ver- 
mutlich den Sumemn ihre Wohnsitze in heißen Kämpfen abgerui^en; 
sicher haben sie deren Bestes, «me weitentwickelte KattuT, dch zu dgen 
gemilcht Ackerbau und Viehzucht, Vogel- und Fisch&ng, Pekkleidung 
und Hausbau sind die notwendigen Voraussetzungen dieser Kulturent- 
wickiung, die in einem durchgebildeten, äußerst komplizierten Srbrift- 
systero, in der festen Form religiöser Anschauungen und Kulthandlungen 
und in der künstlerischen Vollendung statuarischnr Arbeiten gipfelte. 

Mit der Übernahme dieser Kultur der Sumerer durch die Babylomer- 
Assyrer war letzteren die Entwicklung auch ihrer Literatur vorgezrachnet 
Wahrung und Hut ererbten Besitztmns drängte originelles Schaffen zurück. 
Dagegen führte die Heilig^haltung der übernommenen Religion und ihrer 
schriftlichen Zeugnisse zur Wertschätzung und Hochachtung einer unver- 
fälschten Überlieferung. Zweisprachigkeit der gelehrten Bildung erzeugte 
eine reiche Übersetzuogsliteratur, lehrte die genaue Beobachtung der 
eigenen Sprache und begünstigte die schulmäfiige Tradition. Gerade die 
letztere aber scheint bei den Babyloniem-Assyrem in schablonenhafter 
Beengung, mit deutiichem Streben nach zielbewußter Regelmäßigkeit, aUe 
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freiere Entfaltung literarischen Schaffens gehemmt zu haben. Denn den. 
gewaltigen Sdiritt von den AuüM^hriften als Beiwerk fOr Kiinsterzeugnis«e 
zu den dgentfichen Inachriften mit bewufttem Selbstzweck hatten sdion 

die Sumerer ziu-ückgelegt Freilich erwuchsen dann in Babylonien- 
Assyrien alle Literaturzweige mit Ausnahme des Dramas und einer musi- 
kalischen Literatur. Aber fast alle Früchte dieser Zweige sind nur von 
Reinstoifiichem erfüllt Die sprachliche Beobachtung entbehrt der wirk- 
lichen Methode; die historische Aufzeichnung reicht auch nicht an den 
Anfang der Geschichtswissenschaft heran. Die Namen eigenüicher Sdirift- 
steUttr dnd nirgends überlieferL Dadurch mangelt em. wertvoller, ander- 
wärts fast selbstverständlich scheittender Maßstab zur Schätzung jener 
Geistesprodukte. Auch eine Nationalliteratur im eig-entlichen Sinne des 
Wortes haben die Babylonier-Assyrer nie geschaffen. Formelhafter Sche- 
matismus und zunehmende Verkünstelung alles Schrifttums sind jetzt fast 
die einzigen augenfälligen Merkmale für die Weiterbildung ihrer litera- 
rischen Tätigkeit. 

Indessen gründet sich dieses Urteil auf einen durch dea bisherigen 
Verlauf der Ausgrabungen in Westasien und dm-ch die Lückenhaftigkeit 
des zutai2fe jafeforderten und alliremein 7ug'äne;-lichen Materials nur allzu 
unebenen Boden. Die literarisch bedeutsamsten Fundstücke sind in äußerst 
fragmentarischem Zustande erhalten. Aus den Ruinenstätten ist erst eine 
einzige systematisch angelegte Bibliotiiek geborgen. Und gerade die 
wichtigsten Funde der letzten Jahre tragen zu unverkennbar den Stempel 
der Zufälligkeit als dafl daraus Schlüsse auf den relativen Wert des Vor- 
handenen im Vergleich zu dem noch zu Erhoffenden gezogen werden dürften. 
Dazu kommt, daß das erhaltene Schreibmaterial, Stein und besonders Ton, 
und die 'polyphone Schrift der Denkmäler jene literarischen Aufzeich- 
nungen außerordentlich erschwerten, die naturgemäß den vornehmsten und 
gdehrtesten Mi^liedem der Gesellsdiaft vorbehalten blieben. Aus emer 
rohen Bilderschrift entwickelten sich schon in der sumerischen Zeit Wort- 
und Silbenzeichen in Strichform, die nachmals, als der Ton das über- 
wiegende Schreibmaterial ward, zu der so|^enannten Keilschrift umgebildet 
wurden. Woiches, biejjfsames Schrnibmaterial pflanzlicher Natur kam da- 
neben sieht r 1 < .f brauch; was es der Nachwelt zu übermitteln bestimmt 
war, scheint tur mimcr verloren zu sein. 

L Die ältere babylonisch-^assyrische Literatur (2200 — 650). Be- 
sonders der häufige Gebrauch der Wortzeichen und die lapidare Kürze 
der ältesten Inschriften verhindern nicht selten H-r reinliche Scheidung 
spätsumerischer von den frühesten babyloni<«chen Uokumenten. In beiden 
Sprachen handelt es sich bei den ältesten Auf/eichnunpen meist um Weih- 
bzw. Bauinschriiteu, in deren wenigen Zeilen die Stadtgottheit des je- 
weiHgen Gebietes der alten Feudalhenscher, sogenannter Priesterkonige, 
veriierrlicht wurde. Die Ilteste literarische Oberlieferung steht im Dienste 
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der Religion und der religiöseu Kunst. Historisch bedeutüanie i:-reiguisse 
wurden zunächst in künstlerischen DarsteUungeo festgehalten. Die Geier- 
stele aus dem Zeitalter des sumerischen Fürsten Gudea (ca. 4000) erzählt 
von der Bestattung' der in der Schlacht ^ofallenen Krieger, ein Denkmal 
Narämsins (ca. 3750) von einem Sieg seiner Truppen über den König von 
F.lam. Nur die offiziellen Titel, die sich jene Priesterfiirsten in ihren 
Kultin-schriften beilegten, berichten über die Ausdehnung ihrer Macht- 
sphäre und ihre jeweilige Hegemonie über mehrere sakrale Metropolen. 
cimmhmu. Erst mit Chammurabi, dem ältesten Harscher Gesamtbabyloniens 
{ca. 2200), heginnen die schöpfbaren Quellen in babylonisch-assyrischer 
Sprache zu flieBen, die sich im l.auf der Jahrhunderte zu einem ansdm- 
lichen Strom verbreiterten. Vier Arten der literarischen Aufzeirhnunt;- 
setzen mit der Dynastie von Babylon, der Chammurabi ani^chörte, zugleich 
ein: sie sind die charakteristischen Merkmale aller älteren babylonisch- 
assyrischen Literatur, die sich dadurch von dem „wissenschaftlichen" In- 
halt der Bibliothek Asurbanipals und ihrer späteren Kofnen scharf abhebt 
I. uistoruchr Neben den Kult« und Bauinschriften entstehen die historischen Auf- 
Zeichnungen. Sie treten zunächst als kurze chronikartige Notizen auf, die 
von Jahr zu Jahr fortg-pführt wurden. Die Chronologie vermitteln in den 
ältesten Zeiten wichtig^e Ereit^riisse, nach denen die Jahre zählten. An die 
Stelle dieser RecJuiung trat schon früh die Zählung nach den Regierungs- 
jahren der Herrscher, bzw. der Eponymen, die an deren Statt dem Jahre 
den Namen gaben. Dadurch erklärt sidi die annalistische Natur dieser 
Dokumente, die in der Wiedergabe von ReinsU^idiem bis tief herein 
ins Assyrische Weltreich ihren monotonen Charakter bewahren. Daneben 
bekunden sich allerdings schon von Tigflatpilesers T. Zeit an (ca. iioo 
v. Chr.^ Ansätze zu einer eigenen Kunsttorm der Geschichtschreibung. 
Die Er/ählung der Raub- und Kriegszüge der Herrscher, ihrer Bewältigung 
von Meutereien, ihrer Bauten und Kulthandlung^en wird eingerahmt von 
einem längeren An&ng- und Schlußgebet zu den groBen Landesgottfaeiten. 
Eingestreute Aufzählungen von Titeln und Attributen der selbsthenrlichen 
Könige, auf deren Befehl die Inschriften verfaßt wurden, betonen das 
persönliche Moment ihrer Kriegsgeschichte. An die Stelle der anna- 
listischen lierichte treten die Prunkinschriften mit reicherem Beiwerk über 
die Beschwerden der Jbeldzüge, die Schrecken der Belagerung, die grau- 
samen Martern der Besiegten, die Kostbarkeiten des erzwungenen Tributs. 
Die Alltagsprosa weicht der höheren Sprache. Detailberichte werden ge- 
fordert und aus konzeptartigen Niederschriften ergänzt, um für die Bei- 
schriften der die Siege verewigenden Basreliefe als Grrundlage zu dienen, 
a. BctoOhentur. Ung-cfähr gleichzeitig- mit der Historiographie ist die Entwicklung der 
Briettechnik tje/eugt. Cierade Chammurabis folgenschwerste Regieningfs- 
haiidluugea sind aus seiner umfangreichen- Korrespondenz^ mit einem 
seiner Vasallen bekannt Besonders begünstigend muß auf die epistolare 
babylonische Literatur das Abhangigkeitsverhaltois gewirkt haben, in das 
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Vorderasien im 1 5. Jahrhundert v. Chr. zu Ägypten trat Die 350 zu Tell- 
eUAmama (zwischen Memphis und Theben) gefundenen Keilschriftbriefe 
AUS Jerusalem und vielen Nachbarstadten an den Hof des Pharao sind 
unschätzbare Zeugnisse für die Ausbildung dieses Briefstils. Bis in die 
spatassyrische Zeit vermittelten Korrespondenzen an den König, seine 
nächsten Verwandten und höchst«?!» Würdenträg-er die Nachrichten von 
politischen und miUtärischen Vorkommnissen, von staatlichen Bauunter- 
nehmungen, religiösen Zeremonieen und mitunter von privaten Angelegen- 
heiten, Wünschen und Bitten. Die Kürze der eigentlichen Mitteilungen 
steht häufig in umgekehrtem Verhältnis zu der Begruflungs- und Segens- 
formel, die nach dem Rang und Ansehen der Schreibenden wechselt Die 
einfachsten Eingangsworte der ältesten Zeit wurden später zum Vorrecht 
gekrönter Häupter. 

Kurze Lieferuni^surkunden mit Aut\ifiibe des| eig-cntlichen Briefstils j. v«nr«fH 
können als Übergangstorm zu den kommerziellen Inschriften gelten, die 
gleichfalls seit der babylomschea Dynastie bekannt nnd. Babylonien» 
Assyrien ist ein Land der Verträge, des Vericehrslebens und Handels. 
Zehntausende von Urkunden dieser Art vom Ende des drittui Jahrtausends 
Iris kurz vor Christo harren der Obersetzung und Bearb^tung. Uralte, 
in die sumerische Zeit zurückreichende Pormeln, genaue Termtnolotifie, 
Zeug-enunterschriften , sort^fältiye Datierung und Sietrehrngf sind charakte- 
ristisch für die vielfach in duplo ausgefertigten Dokumente. Kaut und 
Tausdi, Miete und Pfond, Darl^m und Schenkung sind protokollarisch 
gebucht und weisen mit Notwendigkeit auf die Entwicldung eines urkund- 
lich g^flegten Rechtswesens bei den Babyloniern-Assyrem. 

Die genauere Erkenntnis dieser Rechtspflege wurde vermittelt durch 4. i fa ^fc ij Kh t 
die jüngst entdeckten Gesetze aus der Zeit Chammurabis, die vierte der 
älteren l.iteraturcfattung'en Babylonicns, Wie weit sich das Gesei7.l)uch 
Chammurabis auf dem in Susa gefundenen Dioritblock, das der König 
vom Sonnengott inspiriert empfangen haben und als sein Werk betrachtet 
wissen will, an ältere, sumerische Aufzeichnungen anschliefit, läßt sich 
jetzt nicht entscheiden. Sicher war das systematisch redigierte Werk, 
oder waren Teile davon jahrhundertelang in Geltung. Es steht als fer- 
ticfes Ganze da. Von späteren Zusätzen oder von einer Bestreitnncf seiner 
Gültigkeit im langen Verlauf des babylonisch -assyrischen Weltreichs ist 
nichts bekaimt. Der ausgezeichnete Zustand der erhaltenen Paragraphen 
zeigt eine knappe, grammatisch merkwürdig reine, folgerichtige Aus- 
drucksweise mit stabilen juristischen Formeln. Eine „späte" SchoplUng 
am Ende einer langen Entwicklung^eriode aus dem zweiundzwanzigsten 
Jahrhundertl 

Tl. Die Literatur aus Ninive (um 650 v. Chr.). Es hängt augen- 
scheinlich mit der Beschränkung der bisherigen Ausgrabungen zusammen, 
wenn sich die babylontsch-assjrrisdie Literatur bis herein ins siebente 
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Jahrhundert v. Chr. lediglich in den vier Phasen der Geschichtschreibung, 
der Brieftechnik, der kommerziellen Urkimden und des Gesetzbuches Cham- 
murabis zu bewegen scheint Schon der im folgenden za heqirechende 
QiaxBkter der Bibliothdc Asurbanipals zeig^ daß damit die Smnme Adizift- 
licfaer Überli^erung auch in früherer Zeit nicht ersch^ift war. Tauchen 
doch auch hier und dort schon jetzt versprengte Reste anderer Literatur^ 
gattungen auf: das Bruchstück eines Sintflutberichts, das vor 2000 anzu- 
setzen ist; altbabylonische Legenden aus der Amamazeit; Gebete und 
Hymnen; vereinzelte Omentexte, vielleicht auch ein oder das andere Syl- 
labar. Wir dürfen hoffen, die verschütteten Quellen zum Wiederfließen zu 
bringen» 

Pbiioiocitctie Nach dem heutigen Stand der Forschung bedeutet aber dem Literar- 

historiker Asurbanipals Zeit (668 — 626 v. Chr.) eine neue, eigene Welt. In 
dem Tontrümmerchaos der systematisch angelegten und trefflich gfeord- 
neten Bücherei des assyrischen Großkönig-s, die um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu Kujundschik unweit Mosul, dem alten Xinive, entdeckt 
wurde, lag mit einem Schlage die wissenschaftliche, religiöse und kultische 
Literatur der Assyrer offen: der durch die altbaby Ionischen Priester einer 
späteren Nachwelt überlieferte Niederschlag altsimierischer Kultur. Die 
Kenntnis der längst ausgestorbenen sumerischen Sprache ward schulmäßig, 
zunächst mündlich tradiert. Die überkommenen, in ihr verfaßten heiligen 
Schriften wanderten in sorgfältigen Kopieen von Generation zu Generation. 
Als Hillsmittel zu ihrer Auslegxmg entstanden in den Priesterschulen ge- 
naue Obersetzungen des sumerischen Urtextes ins Babylonisch-Assyrische. 
Nacfaschlagebücher grammatischen und lexikographischen Inhalts, SyUa- 
bare und Listen, Paradigmata, Kommentare und Präparationen wurden die 
Grnmdlage der mündlichen Lehre. Rubrizieren und Schematisieren war 
bei den assyrischen Philologen über alles beliebt. Darauf deuten auch 
die g-eographischen Listen der Namen von Städten, Ländern, Flüssen, 
Kanälen; die Zensusverzeichnisse; die Eigemiameureilien von Königen, 
Beamten und Privatpersonen; die Eponymenlisten; die Verzeichnisse von 
GotUieiten und Dämonen; die Zusammenstellung mathematischer Angaben, 
wie von Quadraten und Kuben; die Listen von Stemnamen und astro- 
logischen Ausdrücken und die manni-TffaltijTfen Sammluncfeu kultischer Xatur. 
Omcntcxtc Einen besonders breiten Raum nehmen in der Bibliothek zwei Fseudo- 

wissenschafteu ein, die auts engste miteinander verbunden sind: Omen- 
deutuug und Astrologie. Auch hier steht die durch Jahrhunderte ge- 
sdiärfte Beobachtungsgabe für die Vorkommnisse auf Erden und am 
Himmel im Banne des Schematismus. Die für die Schicksale der Mensch- 
heit bedeutungsvollen Erschr inun^en oder Bew c gungen aller möglichen 
Tiere, die ominösen Ereii^iisse in Stadt und Land, in Haus und Hof, mt^rk- 
würdige Geburten und ihre Betrleitumständc und obenan IVäume aller 
Art sind schablonenhaft in förmlichen Büchern verzeichnet, deren eines 
bis zu hundert und mehr Tontafeln imifaßt Unterabteilungen und kürzere 
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Auszüge aus derartigen „Serien*' sind in der Bibliothek als solche genau 
vermerkt; ja auch Kataloge zu den einzelnen Teilen sind vorhanden. Ganz 
analog der Omeabesdaxetbung sind die astralogischen An&eichnimgen der Aitedg^d» 
Babylonier-^Aaayrer angefertigt Zwei Hauptwerke, deren eines auf einen 
uralten König, Sargon L von Akkad, zurückgefQhrt wird, enthalten Beob- 
achtunsfen von Fin?;temissen, Mond- und Sonnen-Konstellationen, Planeten- 
bewegringen, Sternauf- und -untergänsron, Wolken- und Windrichtung-. Auch 
aus diesen Werken sind kurze Auszüge für praktische Zwecke angefertigt 
worden, die astrologischen ,3«richte*' für den assyrischen König, die ihm 
für bestimmte Unternehmungen, Opfer und Bauten, Krieg und Jagd die 
Gunst der Götter verfiiefien. 

Die unverkennbare Sorgfalt, mit der die astrologische Literatur bei 
den Babyloniern-AssjTem j^epflopft wurde, wird verständlich durch die Be- 
merkung-, daß fast alle anderen Literaturgattungen in Asurbanipals Biblio- 
thek von ihr abhängen. Die babylonisch-assyrische Religion ist astral. 
Von den Göttern verhängte leiden und Krankheiten wurden unter Be- 
obachtung der Grestime geheUt Tägliche oder häufige ^eignisse am 
Himmel redusierte frommer Glaube zum eimnal^en, «nstigen Vockoaumus: 
^r Mythe. So ruht alle Literatur über Medizin, Kultus und Mythologie 
AUf astrolop;ischer Grundlaicre. 

Die vou den babylonischen Ärzten beobachteten Krankheiten sind in Mi^inUche 
4en medizinischen Schriften, unter denen 4 — 5 Werke mit ihren be- 
«onderen Uteln bekannt sind, nach den Körperteilen geordnet Die kurzen 
Angaben der Kranldieitssymptome sind nicht ohne Geschick gemadit^ die 
Diagnoise ist meist »dir einfach, die Therapie durchaus superstitiois. Ins- 
,besondere werden alle psychischen Störungen Unholden und Dämonen 
:ZUgeschrieben, 

Auch der Glaube an böse Geister und Hexen ist in Bahylonien Erb- ^"I^IJ^SJ^" 
gut der Sumerer. Die sehr zahlreichen Beschwörungsformeln, deren 
Hauptwedce nach den dabri vorzunehmenden Verl»ennungsterem(Hiieen 
betitelt sindf erhielten sich groAenteils bis zum heutigen Tage in zwei 
Sprachen. Die assyrische Übersetzung ist dem sumerischen Grrundtext 
interlinear beigefügt Dasselbe gilt auch von den eigentlichen Gebeten 
und Hymnen. Gerade bei der offenbar ??orcffäItißr tifehütcten Tradition 
dieser sumerischen Literaturerzouiiiiisse ist din Srlir-iduncf semitischer und 
nichtsemitischer Ursprünglichkeit bis jetzt außerordentlich erschwert, zum 
Teil unmöglich. Daß im wesentlichen die alten Formen, die als heilig 
galten, beibehalten wurden, läßt sich allerdings aus der Vergleichud^ mit 
den sumerischen Kullittschriften Gudeas nachweisen. Wieviel neube* 
flüchtender Geist des Semitismus aber dazu eindrant^ und wie weit er 
umg-estaltend wirkte, ist nicht deutlich ersichtlich. Erweckt doch bisweilen 
sogar der scheinbare „sumerische Urtext" solcher Inschriften den Ver- 
dacht, von einem assyrischen Priester komponiert zu sein — etwa wie 
das Monchslatein im deutschen Mittelalter. Augenfällig semttisch ist das 
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Gepräge der 1 erininülogie in den Gebeten, Psalmen und Litaneien und im 
Opfenitual; unverkennbar der FaraUelismm der Glieder, die metrische 
Kunstfonn in der Wiedergabe alter M3rtfaen. Auch setzt diese Entwickp 
lung aus dem Sumerisches nidit mit Notwendigkeit ein gradliniges Fort* 

schreiten voraus: eine Summe alter sumerischer Riten und alter, auf der 
Wanderuner erworbener semitischer Sagen können als Mittclg-Hrdcr ver- 
loren sein. Keinesfalls ist das, was in den religiösen Beblandleilen der 
Literatur in Asurbanipals Bibliothek vorliegt, als der reine Ausdruck 
einer volkstümlichen Religion anzusehen. Im allgemeinen spiegelt sich in 
den Hymnen und Beschwörungen eine spSte StaatsreUgion wieder. Die 
Stabilität dtr Epitheta wird selten alterier^ SO daß gerade in rjlchen Aus- 
nahmefällen Lokalkulte oder ältere Formm zum Durchbnu h zu kommen 
scheinen. Die jetzige sakrale Natur der betretieiideii Inschriften ist vrtr- 
herrschend, aber nicht notwendig ursprünglich. Dazu ist bei den aus- 
gedehnten Eroberungszügen der Babylonier von den frühesten Zeiten an, 
bis nach Ägypten und Elam, das Eindringen fremder Kultformen nicht 
atisgeschlossen. Endlich scheinen in den voces mysticae und ahnlichen 
Bestandteilen gewisser Beschwörungsformeln auch Andeutungen auf relativ 
späte Geheimlehren m liecfpn, die der Staatsreligion fremd bleiben mußten. 

o«b«t« und Die Ableitung der eigentlichen Gebete aus ursprünglichen Beschwö- 
rungen ist nicht mehr im Fluß, aber durch die vorgesthriebeneu beglei- 
tenden symbolischen Handlungen genügend verbürgt Offiziellen Charakter 
tragen die Hjmmen an die zwölf großen Gotter des assyrischen Fantiiieons; 
ebenso wie die „Gebete der Handerhebung<' mit besonderer Beziehung auf 
die unheilvollen Wirkungen von Finsternissen; die Anrufungen der Götter 
Schamasrh und Adad mit reichlichen 0|)ferzeremonieen, und die für den 
König V)esiimir>ten (iebete. Die Kunstform des Gliederparallelismus tritt in 
den sogenannten Bußpsalmen „zur Beruhigung des Herzens" am deutlichsten 
hervor, und gerade ihre sumerische Abfassung erweckt den Eindruck des 
Echten und Alten. Als spätassyrische Verkfinstelung dagegen werden die 
Akrosticha und Telcsticha einiger Hymnen anzusprechen sein. Auch'die 
Loslösung der kurzen Ritenrubriken von den Beschwörungen und Gebeten 

Ritaaitcxu-; und die Ausbildung eigener Ritualtexte ist wahrscheinlich erst in dem 

Wabreagr- 

bBcbcr. eigentlichen Bereich der .seuiilisch -assyrischen Literatur erfolgt. hest- 
liturgieen, drei' große Klassen von Upferritualcn und llenierologieen mit 
besonderer Heiligung gewisser Monatstage sind die vornehmsten Bestand- 
teile dieser Literaturgattung. Mit dem Opierkult aufs engste verknüpft 
sind die Wahrsagungen aus der Leberschau, deren Vornahme aus einem 
eigenen Tontafelbuch ersichtlich ist. Auch die schon zu Chammurabis 
Zeit geübte Becherwahrsagung aus m3gi<jchem, heiligem Öl, das tropfen- 
weise auf Wasser geworfen wird, hat sich wahrscheinlich bis in spät- 
assyrische Zeit unter den verschiedenen Formen der Rituale erhalten. 
M^dM^uid Teils verwoben in Gebete und Hymnen, teils als selbständige sduift> 
stetlerische Erzeugnisse sind als der letzte und vielleicht wertvollste Be- 
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standteil von Asurbanipals Bibliothek die Sagen und Legenden, Epen und 
Mythen zu nennen. Wie schon früher bemerkt, ist in Babylonien bereits 
um 2000 eine niyüiologische Literatur vorauszusetzen. Was fast andert- 
halb Jahrtausende später in kunstvoller^ zum Teil hochpoedscher assyrischer 
Sprache, häufig' in metrisch gebundener Form, vorliegt, läßt die ursprüng- 
liche Gestalt jener Legenden im günstigsten Falle ahnen. Es ist bezeich- 
nend, daß von kfiiicr der wichtiirfren Mvllipii ein .«sumerischer Tr-xt er- 
halten ist. Kur zwei Gedichte über die Allmacht der Sonne und die 
Siegeslaufbahn der Sonne am Himmel sind jüngst in zweisprachij^er 
Fassung entdeckt worden. Der babylonische Schöpfxingsraj'thus ist in 
verschiedenen, voneinander ziemlich weit abweichenden Redaktionen übei> 
fiefert IMe poetische Erzählung vom Absterben und Wiedererwachen der 
Natur, die in der „Höllenfahrt" der Göttin Ischtar vorliegt, gab in ihrer 
jetzig-en Form Veranlassunpf , einen doppelten Schluß des Gedichte'>, also 
die ungeschickte Verarbeitung^ zweier Quellen zu statuieren. Und der 
berühmte Sintttutbericht im elften Gesang des Gilgamischepos , das auf 
astralmythologischer Basis aufgebaut ist und über das Leben im Jenseits 
zu handeln sdiein^ ist in der überlieferten Abfassung so deutlich aus drei 
oder mehr heterogenen Bestandteilen verquickt, da6 an seiner relativ 
späten, gelehrten Komposition nicht zu zweifeln ist 

IIL Die neubabylonische Literatur. Ein (iesamtubcrbiick über 
die babylonisch-assyrische Literatur der Kujundschiksanmilung bestätigt 
das eingangs gelallte Urteil, daß den semitischen Bewohoem Babyloniens 
verhältnismäßig wenige Neuschopfiingen auf literarisdiem Grebiete zu ver- 
danken sind. Aus der spätbabylonischen Zeit sind die ergiebigen Tempel- 
archive noch zu oberflächlich ausgebeutet, um sicliere Schlüsse auf die 
Weiterbildimg- jener Literaturgattungen zu gestatten. Die Kriejrsc;-pschirhte 
tritt in den neubabylonischen Inschriften ohne ersichtlichen Grund völlig 
zurück. Bautexte und Tempehvidmungen mit langen Gebeten und reichem 
Titelbeiwerk treten an ihre Stelle. Wortgetreue Kopieen verschieden- 
artiger Inschriften der ninivitischen Sammlungen in neubabylonischer, 
immer nachlässiger werdender Scfariflt tauchen aus den Tausenden von 
Kontrakten auf, die aus der chaldäisch -persischen Periode erhalten sind. 
Aber eine einzicfe neue, oritrineHe Errungenschaft wiegt alle etwa em]v 
fundenen Mängel dieser sji.Ileren Literatur reichlich auf: die Astronomie. 
Aus den unscheinbaren Anlangen astronomischer Beobachtungen, die sich ^^JJJjJjJ** 
gclcgcndich als Anhang zu astrologischen „Berichten" aus Asurbanipals 
Zeit finden, scheint sie entstanden zu sein. Auf den Tafeln des dritten 
vorduristlichen Jahrhunderts steht die fertige Wissenschaft mit eigener, 
knapper Terminologie, eigenen Abkürzungen und verschiedenen Rech^ 
nungssvstemen. Die klaffende Lücke zwischen Astrologie und Astronomie 
ist bis jetzt nicht zu überbrücken. 

Dank den Bemühungen moderner Astronomen lassen sich die betref- 
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fanden Tafeln in zwei große Klassen scheiden: Beobachtungstafeln und 
Berechnungstafeln. Ihr Inhalt erstreckt sich zunächst auf rein astrono- 
mische Ergebnisse: die Berechnung von Finsternissen, die Datierung der 
Konstellationen der Ekliptiksteinet heliaktsche Auf- und Unterg^aage der 
Planeten und des Sirius, Beobachtungen der TierkrelsstembUder, Messungen 
der Sonnen- und Mondgeschwindigkeit und ihrer Erdnähe. Genaue Daten 
und Doppeldaten erleichtern die Berechnuni»- dieser Angaben. Als eine 
Art Chronik sind die Xachträgc zu den astronomischen üphemeriden be- 
merkenswert, in denen gelegentlich die Gretreidepreise, der Wasserstand 
und selbst politische Ereigfnisse aufgexeicfanet wurden. 

Schlußbemerkungen. Ob in bafayloniscli- assyrischer Zeit oder 
jenseits der semitischen Einwanderung auf sumerischem Boden entstanden, 

ob unvermehrt und unvermindert überliefert oder ent^vickelt und aus- 
gebaut: jedenfalls hat die im babylonisch-assyrischen Schrifttum erhaltene 
Kultur den größten Einfluß auf die ganze gebildete Welt des Altertums 
ausgeübt Sie ist w^tbedeutend im eminenten Sinne des Wortes. Schon 
im zweiten Torchrisüichen Jahrtausend stand ganc Westasien unter ihrem 
Einflufi. KanaanSische Fürsten bedienten sich der babylonischen Schrift 
und Sprache im diplomatiscbea Gedankenaustausch mit Ägypten. Kult- 
formen nahmen ihren Weg vom Kuphrat zum Nil. Babylonisches Gesetz 
und Recht konnten nicht spurlos an Israel vorübergehen, nachdem die 
Bewohner Palästinas samt den benachbarten Aramäcrstämmen einmal mit 
<ler assynschen Großmacht in feindliche Berührung gekommen waren. 
Die Berichte v<m den Zügen der Groflkonige an das Sifittelmeer und der 
Tributleistung kyprischer Fürsten an Sargon IL sind ein bedeutsames Zeug- 
nis für die Ausbreitung der babylonischen Kultur nach dem Westen. Daß 
die griechische Kunst in ihrer ersten Entfaltung von der babylonischen 
beeinflußt war, begegnet keinem Zweifel mehr. Aber auch wissenschaft- 
liche ürrungenschaften der westasiatischen Bildung verbreiteten sich bis 
nach Arabien, ins Niltal und ins Abendland. Es tbt nicht unwahrsdiein- 
lich, daß die vorhippokratische Medizin mit der assyrischen im Zusammen- 
hang steht. Die griechische Astronomie ist von der babylonischen direkt 
abhängig. Die jüngsten Jahre luiben Transkriptionen von Keilschrifttexten 
in griechischen Buchstaben kennen gelehrt, wie vordem phönikische neben 
den assyrischen Inschriften gefunden wurden. Die Nachrichten in den 
Fragmenten des Berosus und bei Damascius erscheinen heute in neuer, 
ungeahnter Beleuchtung. Selbst unsere jetzige Zeiteinteilung und manche 
Reste abeig^läubischer Gebräuche weisen in letzter Linie auf Babylonien 
zurück. Am bedeutungsvollsten aber hat sich die assyrische Keilschrtft- 
litcratur für das Studium der Bibel, vornehmlich de<? Alten Testaments, 
erwiesen. Moderne Exeg-ese ohne xVssyriologie ist undenkbar. In der 
semitischen Philologie nimmt das Studium des Babylonischen den gebühren- 
Flatz ein — und nicht den letzten. 
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DIE ISRAEUTISCHE LITERATUR. 
Hermann Gunkel. 



Einleitung. Die einzige Quelle der Geschichte der Literatur Israels qmu«: Ow 
und de«; älteren Judentums ist das „Alte Testament", das als Grrundgesetz ^ 
und iirbauungsbuch der jüdischen Gemeinde am Ende der Literatur- 
geschichte Israels ans nimeist Uteren Schriften znaammengestellt worden 
ist Hiermit tat schon gegeben, daS das nAlte Testamente keineswegs tan 
Kompendium der gesamten vorangegangenen Literatur sein, sondern viel- 
mehr ganz bestimmten religiösen Zwecken dienen soll. So wird -.'crständ- 
lich, daß wir aus diesen, in später Zeit gesammelten Büchern], fast aus- 
schließlich religiöser Art, über die älteren Perioden der Literatur und über 
die profane Literatur Israels nur imgenügend orientiert werden. Dieser 
Obelstand, mit dem jeder Versach ^er Literaturgeschichte Israels zu 
kämpfen hat, macht eine solche doch nicht vdUig nmnQg^ch, weil sidi 
auch in den aus jüngerer Zeit stammenden Büchern mehrfach ältere Quellen, 
rum Teil von sf^hr proßem Umfang, meistens allerdings mehr oder weniger 
stark b>-'-rlieiiet vorfinden; weshalb jeder „Literaturgeschichte" eine „Quellen- 
scheidung*' vorausgehen muß. Femer hat, zimial in alter Zeit, die Religion 
Israels einen so innigen Zusammenhalt mit dem Volksttmi und dem Staate 
dafl sich doch auch in den zur Erbanung des Judentums gesammelten 
Schziften mandieiiei Reste der volkstfimlichen Literatur gerettet haben» 
SdlUeßlich hat, ebenso wie in Babylonien und Ägypten, ja vielleicht noch 
mehr als dort, die religiöse Literatur von Anfang an die profane über- 
wogen: die höheren geistigen Interessen dieser altorientalischen Volker 
sind vorwiegend religiöser Art oder sprechen sich wenigstens in religiöser 
Einkleidung ans. 

Ein weiterer Umstand, der uns zu schafien macht, ist der, dafi sich Chronologie der 
die im Kanon edialteneo oder zi^leich mit ihm übcnlieferten Angaben bckwnicter. 
über die Verfasser der Schriften zu einem groflen Tdl als irrig erwieseu 

haben — die Bücher des Gesetzes sind ebensowenig von Mose verfaßt, 
wie die Psalmen von David oder die Sprüche von Salomo — , und daß 
andererseits die modernen Versuche, aus den Scliriften selbst ihre Ab- 

4* 
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fassungszeit zu bestimmen, mehrfach unsicher bleiben. In vielen Fällen 
kann das Ziel der Foxschung überhaupt nur dieses sein, die allgemeine 
Periode anzusetsen, aus der die Sduiften stammen werden, und ist von 
allen bestimmten Daten abmadien. Hiefaus geht hervor, daB wir zum 
Faden der Geschtchtserzählung nicht die Chronologie der Abfassung der 
einzelnen SrhriHien wählen dürfen, sondern daß es der Literaturgeschichte 
Israels genügen muß, die Perioden der Schriftstellerei erkannt zu haben. 
Die Chronologie steht fest besonders bei einem nicht geringen Teil der 
prophetischen Schriften; daher müssen diese den Ausgang^unlct aller al^ 
testamentUdien Forschung, audi der literargeschichtiichen, bilden. 
omm^m. Lmeriialb der Perioden aber haben wir nach Grattungen m scheiden. 
Denn die Literatuxgesdudite eines antiken Volkes wie Israel unterscheidet 
sich von derjenisren modemer Volker besonders dadurch, daß es sich bei 
dieser vorwieg^end um einzelne große Dichter oder Schriftsteller handelt, 
weshalb die moderne Literaturgeschichte gerade an ihren Höhepunkten 
die Form der Biographie tragen muß, währoid in der Literatur IstMib 
die einzdne Person eine weit geringere RoUe s^füL Das Ist in der 
j^genart antiken Lebens begründet: damals waren die Snzelnen bei 
weitem weniger diflFerenziert und bei weitem mehr diu-ch die Sitte ge- 
bunden als geg-enwärtig-. Und wie es der einzelne Mann in Israel für ein 
Verbrechen halten wiirde, so ?u handeln, „wie man in Israel nicht han- 
delt", so steht auch der SchnlisteUer unter dem starken Druck des für 
die Gbrftung hergebrachten StQs. Daher die für uns zunächst befremdliche 
Eintönigkeit die innerhalb der Gattui^n herrscht Die Literatur Israels 
enthält also, wie wir sagen würden, viel mehr Volks-, als Kunstpoene. 
Zwar hat auch Israel g^roße originelle Schriftstellerpersönlichkeiten hervor- 
gebracht, deren Eigentümlichkeit aber nicht so stark, wie es in der Mo- 
derne der Fall sein würde, hervortritt und jedenfalls erst bei eingehendem 
Studium der Gattungen, deren sie sich bedient haben, erkamit werden 
kann. So folg^ daB die Literatuigeschichte Israels sniddist <Ue Aufgabe 
hat^ die Gattungen, ihre Sgenart und womöglich audi ihre Geschichte zu 
erforschen: eine Arbeit, die um so notwendiger ist, als die Moderne die 
.meisten dieser Gattungen nicht mehr besitzt und daher auch nicht ohne 
weiteres versteht 

PoMieaadPRwa. Unter den Gattungen unterscheiden wir wie in allen entwickelten 
Literaturen die poetischen und prosaischen. Auch an der Literatur 
Israds vermin wir zu zeigen, daB die ersteren die itteren sind: die 
Literatur Israels b^^nnt mit Liedern, die, wie viele Stellen zeigen, ur- 
sprünglich vom Volkschor zum Klang der Instrumente imd beim Tanz 
aufgeführt worden sind. Aus dieser gesungenen Dichtung entwickelt 
sich eine rezitierte, bei der der Gesang fortlallt, und dann schließlich 
die Prosa : gesungen worden ist der größte Teil der Psalmen, während die 
Spruche, ffiob und £e poetischen Tmle der Propheten zur Rezitetion be- 
stimmt sind; die ErzShlung aber tdig^ soviel w einstweilen zu sagen ver* 
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mögen, prosaische Form. Poesie und Prosa xinterscheiden sich wie überall 
so auch in Israel durch die Wahl des Stoffes, durch die Diktion und be- 
sonders durch die rhythmische Form. Für die dichterische Diktion ist im 
Hebräischen der „Parallelismus der GUeder*' charakteristisch; d- h- die poe- 
tisdie Rede zerfallt aemlidi r^[idiiiäßigr in kleine^ scharf eingeschnittene 
riietodsche Glieder, die oft aus evasr hestimmken ZaU dem Sinne nach baupt- 
betonter Wörter bestehen, und von diesen GUedem gehören gewohnlich 
je zwei dem Sinne nach zusammen, sei es, daß sie einander parallel sind 
— daher der Name der Erscheinung — oder daß sie ein anderes logisches 
Verhältnis haben. Diese Erscheinung, die auch im Ä evi^tischen und be- 
sonders im Babylonischen wiederkehrt, erklärt sich ursprünglich wohl aus 
der Sitte, die Gedichte im Wechselgesang au&uföhren, die uns im Alten 
Testament hier und da bezeugt ist Lange Zeit bat man geglaubt, daß 
hiermit die eigentliche Form der hebräischen Poesie ersdtdpft s^; doch 
sollte man nicht bezweifeln, daß die Gedichte Israels, die ursprünglich zu 
Musik und Tanz gesungen worden sind, neben den beschriebenen stilisti- 
schen Eigentümhchkeiten auch eine fest umschriebene rhythmische 
Form besessen haben müssen. Neuerdings ist ein System hebräischer 
Metrik vorgelegt worden, wonach sie, dem Charakter der Sprache «it- 
iqyrechend, einen akzentuierenden Rhythmus hat 

Innerhalb der einzehien Gattungen hat si^ eine Geschidite abgespielt^ rnw^SiiSw 
deren Erkenntnis einen großen Teil der Literaturgeschichte ausmacht^ und Gmugn. 
die in ihren Cmmdzügen schon an dieser Stelle geschildert werden muß. 
Im alten Israel wird wenig geschrieben und gibt es weite Volkskreise, Mandjjaw^unA 
zu denen überhaupt nichts Geschriebenes dringt, die sich aber doch an JJ»»a»u-. 
der ,j4teratnr«, d. h. an der Schöpfung von Kunstwerken durch das Wort^ 
beteiligen. Daher haben fast alle Gattungen, ehe sie niedergesdirieben 
wurden, in mündlicher Überlieferung bestanden. Eigentlich „literarische*', 
d. h. nur geschrif^bene Gattungen gibt es nur wenige, so besonders die 
Geschichtserzählung im Unterschied von der volkstümlichen mündlichen 
Sage. Der starke Riß, der in entwickelteren Kulturen durch das Volk geht 
und die Gebildeten von den Ungebildeten scheidet, existiert im alten Israel 
nodi kaum. A^ehndir ist dort die Literatur ein Teil des VoUcalebens und 
muB aus dii»em begriffen werden. Wer also eine antike Gattung ver» 
stehen will, hat zunächst zu fragen, wo sie ihren Sitz im Volksleben 
habe: den Rechtsspruch z. B. zitiert der Richter vor Gericht zur Begrün- 
dung der Entscheidung, und das Siegeslied singen die Mädchen beim 
Einzug des siegreichen Heeres. Sehr häufig wird auch die Gattung durch 
einen Stand getragen, der über ihrer Reinheit wacht: so die „Tora" von 
den Priestern, die „Weissagung^ von den Flropheten. 

Hieraus wird der sehr geringe Umfang der Sitesfeen literarisclien 

Die Iherariich«« 

Einheiten verständlich* Die volkstOmltdien Lieder der filteren Zeit be- 
stehen fast sämtlich nur aus einer einzigen oder etwa aus zwei Zeilen! 
Man hat sie aufgeführt, indem man die wenigen Sätze^ immer und immer 
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wiederholt, mit steigender Begeisterung gesungen hat. Ebenso kurz sind 
die ältesten PVophetenreden, Rechtssprüche, VV'eisheitssäUe ; und auch die 
alten EniUuagen sind oft nur wenige Verse lang. Diese uns befremdende 
Kfirxe entspricht d«r geringen AufhahmefSiiigkeit des alten Volkes. Nun 
können wir verfolgen, wie es bei steigender Kultur und zundimender Ge> 
wohnheit des Schre!ben<? zu größeren Einheiten gekommen ist. Da 
sind die Einheiten selber allmählich angeschwollen: so ist aus der kurzen 
Volkssage die ausführliche »^Novelle" entstanden. Oder man hat Sammlungen 
gebildet. Im Leben war das einzelne Lied, die einzelne Erzählung, der 
einzelne Redhtsspruch die mafigebende Einheit gewesen; als nun sie aber 
niederzuschreiben begann, hat man Sammlungen der Lieder, Erzihhingen 
und Sprüche veranstaltet. Daher erklärt sich, daß der größte Teil des 
Alten Testamentes a.w Sr-.mmlungen besteht, ja daß dieses selber schließlich 
eine Sammlung aller damals vorhandenen Sammlungen darstellt. Die Auf- 
gabe der alttestamentlichen Literaturgeschichte ist es, diese Sammlungen 
wieder answnanderzunehmen und zu fragen, wie die einzelnen, ursprüng- 
Uth selbsUndigen StOcke entstanden seien. Demnach hat es cUe Literstur- 
geschichte Isra^ der Natur der Sache nach weniger mit der Entstehung 
der Bücher als solcher zu tun, als mit derjenigen der einzelnen Elemente 
der Schriften. Ein besonderes Interesse haben die Bucher selbst fijr die 
Literaturgeschichte nur dann, wenn sie nicht einfach Zusammenstellungen 
des überlieferten Stoffes sind, wie z. B. der Psalter, suudern wenn sie 
durch selbständige Verarbeitung des Materials wenigstens relativ ein 
Neues, Eigenes darstellen: so die meisten der historischen Bücher. Große 
votUg selbständige Kunstwerke hat die hebr&isdie Literatur nur ganz 
wenige aufzuweisen: so besonders das Buch Hiob. 
MUchung'der ältesten Gattungen, die ihren Sitz im Leben haben, bestimmte 

CMtaafco. Zuhörer ins Auge fassen und bestimmte Wirkung erstreben, sind eben- 
darum fast immer völlig rein. Aber wenn sich Schriftsteller des Stils 
bemichtigen, treten vid&ch Abw^chungen «Mler liGschungen ein, um neue 
raCBnimtere, komplirierte Wirinmgen zu endden. Dies ist in reichem 
Maße bei den Propheten geschehen, die eine fast unübersehbare Fülle 
von anderen Gattimgen aufgenommen und sich ihren Zwecken dienstbar 
gemacht haben. Bei höherem Alter der Literatiu- pflegen solche Mischungen 
sich immer häufig-er einzustellen. Oder die alten Literaturformen werden, 
wenn die Zeit eine andere geworden ist, umgebogen und erneuert. So 
kann man auch in Israel verfolgen, wie dieselbeii Etvililungsstoffe, je nach 
dem Geiste der Zeit^ als Mythen, Sagen, liförchen. Lebenden, Novellen oder 
Romane wiederkehren. 

Dio ^nlknüln- I. Die volkstümliche Literatur bis zum Auftreten der großen 
b« ium Aof- bchnltsteller (bis ca. 750). Literaturgeschichte Israels beg-innt ebenso 

treten iler .. i-- i - t' 

groBcD Schrift- wic scme poliüsche (jeschichte mit der Einwanderung in K.anaan, Das 
erste größere Stncl^ das wir datieren können, ist das berShmte Deboralied 
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(Jud. 5). Von den Zuständen der Stämme vorher haben wir nur ein 
schattMihaftes Bild; und von der mündlichen Literatur, die sie damals be- 
sessen haben mögen, ist fast alles zugrunde gegangen. Ober diese älteste 
literatur der Vorfabren Israds ist eme Katastrophe herelngebrodien, Shn* 

lich derjenigen^ die die älteste germanische Literatur fast ganz vernichtet hat 
Es ist die Relig-ion';- und Volksstiftung des Moses imd dann das Finipben 
Israels in die überlegene Kultur Kanaans, wodurch dies fast alles zugrunde 
gegangen ist Seit diesen gproßen Ereignissen ist das Leben des Volkes 
bestimmt durch, die beiden Momente: Israel und y^iMia«, Volk Israel imiA na 
ist durch die grofien Erlebnisse zu Mosis Zeit gesdiaffen worden. Moses aber 
ist ein „Grottesmann*' und für die Religion Isra^ die ausschlaggebende Porson 
zu allen Zeiten geblieben. Schon hierdurch ist die Stelle, die die Religion 
im Volkstum Israels einnimmt, gfegeben; auch Israels Literatur hat diesen 
religiösen Charakter. Nach Mosis Tode hat Israel Kanaan in lang dauern- 
den Kämpfen erobert Nun war Kanaan damals schon seit unvordenk- 
lichen Zeiten ein Kulturland, Kein Wunder also, daß das ursprünglich 
nomadisch^ an aufierer Kultur den Kanaanaem jedenflsUs weit nadistehende 
Israel» nicht imstande, die Urbevölkerung auszurotten^ ihrer Kultur all- 
mSUich anheimfiel und mit ihnen zu einem neuen t^Mnel" verschmolz. 
Diese Verbindung Urisraels und Urkanaans zu einem neuen Volke ist die 
Grundtatsache für das Verständnis dr.r Religion wie der Literatur des 
historischen Israel. Die kanaanaische Kultur selber aber war nur ein Teil 
eines größeren Krrises. Ein sprediender Bew^ dafSr ist die „aUhebfüsche" 
Schrifl^ die den Äramäem, Fhöniziem, Kanaanäem und Moabitnn mit den 
Israeliten gemeinsam ist, und die vom Orient aus lu den Griechen und 
Römern gekommen ist und somit auch der unsrigen zui^runde liegt Femer 
nimmt dieser Kreis der westsemitischen Völker teil an der vorderasia- 
tischem Gesamtkultur, die auf Grund der babylonischen und äg^yptischen 
Kultur entstanden war: Kanaan liegt an der Handelsstraße, die von 
Ägrypten nach Babylonien führt, und war in unmittelbar vorisraelitisdier 
Zeit Provinz des ägyptischen Reiches gewesen; in derselben Zeit aber 
hatte, wie uns die Tdl-Amama- Briefe gelehrt haben, die babylonische 
Kultur in Kanaan eine vorherrschende Stellung eingenommen. So ist 
also Israel, als es mit Kanam verschmolz, indirekt unter ägyptisch-baby- 
lonischen Einfluß gferaten. 

Aus diesem Gange der Kulturgeschichte Israels ist ohne weiteres EMi«e^ 
ta schließen, daß sich auch seine Literatur nidit ohne Beeinflussung "° 
durch die Fremde entwickelt haben kann, wenn wir auch, da uns die 
phonizische wie die aramäische Literatur verschüttet und die ägyptische 
wie die babylonische noch recht unvollkommen bekannt ist, einstweilen 
nicht imstande sind, hier viele Einzelheiten mit Sicherheit anzug^eben. 
Kanaanäisch wird in Israel gewesen sein vor allem das Schrütweseu 
des Staates; denn der israelitische Staat ist, wie wir sicher wissen, eine 
Nachbildung des kanaaalisdien Königtums. Auch Israels Könige werden 
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Denksteine mit Inschriften aufgestellt haben, nicht anders wie die der 
Komg« von Araun und Moab^ di« wir kennen* Unter den Sagen werden 
diejenigen für kanaanäisch zu halten sdn, die an bestimmten heiligen 

Orten Kanaans ihren Sitz haben, wie z. B. die Sage von Jakobs Gesicht 
am Stein zu Bethel (Gen. 28). Die Jonaserzählung, zu Joppe lokalisiert, 
mag-, ehe sie zu Israel kam, eine phonizische SchiflFersage gewesen sein. 
Zugleich haben wir allen Cfrund, auch ägyptischen und besonders baby- 
lonischen Einüuß in der Literuiur Israels zu suchen. achgewiesen ist 
babylonischer Ursprung vor allem fOr die Sintflntsage, deren baby- 
lonisches Original erhalten ist; wahrsdieinlich ist er auch für andere der 
Urgeschichten. Auch der Stil der hebräischen Hymnen und besonders 
der Klagepsalmen ist mit dem der babylonischen aufs nächste verwandt 
Besonders zeigt in der hebräischen Literatur babylonischen Geist die uns 
befremdliche Vorliebe für heilige Zahlen, eine Vorliebe, die sich in Baby- 
lonien aus Anschauungen der Astralreligion erklärt. Weniger deutlich 
ist uns der ägyptische Einflnfi; doch darf man auf die Sage vom groEen 
Nildrachen, der von der Gottheit erschlagen wird (Es. 29. 32)^ hinweisen. 
In Ägypten haben wir vielleicht den Ursprung der Spruchdichtung zu 
suchen, die es übrigens auch in Babylonien gegeben hat; besonders 
besitzen wir für das Buch Hiob in Ag\'pten Parallelen. — Aber auch die 
Völker der Nachbarschaft mögen eingewirkt haben: an den Rätseln Salomes 
erfreute sich auch die Königin des arabischen Saba; und die Helden des 
Bttdies Hiob sind, sicherfich nidit ohne Grund, Edomiter oder Araber. 

Nodi bedeutsamer aber als der Nadiweis soldier Entlehnungen von 
den umwohnenden Völkern ist, daß gewisse und nicht wenige Erzahlung»- 
stofTe dem Altpn Testament mit ■solchen Literaturen gemeinsam sind, die 
auf Israel, wenigstens in der älteren Zeit, nicht direkt eingewirkt haben 
können. So erzählen auch die Eranier vom Paradiese. Das weise Urteil 
Salomoa^ das unter den streitenden Frauen die rechte Mutter herausÜMid, 
finden wir in ganz ataalicfaer Form audi bei den Indem, ja bei den Chi- 
nesen. Audi die Griechen wissen von dem Helden, den das Meeres- 
Ul^eheuer verschlang, aber auf Gottes Befehl wieder ausspeien mtifite; 
sie erzählen von Idomeneus eine Geschichte, die dem tragischen Gelübde 
Jephtas nahe verwandt ist; sie kennen die Tradition von den vier Welt- 
altem und von der seUgen Urzeit. Ja, nicht selten können wir beobachten, 
daA Erzählungsstofie der Bibel als Märchen oder Sagen mxAt untw den 
modernen Völkern fortleben. So die Gesdüdite vom „dankbaren Toten", 
die die Völker des Morgen- und Abendlandes besitzen, die in der Bibel 
im Buch Tobias wiederkehrt Jeder kennt die Geschichte von dem Herrn, 
der seine Boten vergeblich aussendet, einmal, zweimal, dreimal, bis er 
sich endlich selber aufmacht: eine Variation davon lesen wir in den David- 
sagen (I. Sam. 19, 18 ff.). Hauüg unter antiken und inudemen Völkern 
«nd auch die Erfüllungen von dem angesetzten und wunderbar g^ 
rettetmi Kind^ aus dem spater der groEe Held werden sollte (Ex. 2); 
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vom Kampf des kecken und tapferen Knaben gegen den iincfpschlachten 
Riesen (L Sam. 17); vom Haß der Ehebrecherin gegen den Jüngling, den 
sie umscnut zu vezfShren gesucht hatte (Gen. 39); von der Zauberspeise» 
die immer wieder von selbst zuwächst^ — man denke an den Ölkmg der 
Witwe (L Reg; 17, 16) — oder von der Verzauberung eines Menschen in 
ein Tier, was in der Geschichte vom Wahnsinn Nebukadnezars nachklingt 
(Dan. 4). Aber wo anfangen vind wo aufhören! Uir^ere Wissenschaft hat 
die Aufgabe, das g-anze Material zusammenzustellen, wobei sich dann 
auch die Entscheidung darüber ergeben wird, ob die verwandten Er- 
rÄhhmgen sdbstindig entstanden oder durdi eine Gescluchte verbunden 
sind. Dann werden wir vielleicht eine grofiartige Geschichte dieser Stoffe 
übersehen, und jedenfalls die Eigenart der israelitischen Erzählungen und 
des israelitischen Volkagetste^ der sich darin ^i^elt^ besser zu erkennen 
vermögen. 

Denn andererspit«; tracft alles aus der hebräischen Literatur unsCi>*r«ktieri»tüK:ii- 
Erhaltene einen sehr gleichmäßigen Stempel, und der Unterschied i. Ii. 
der babj^onischen und isra^tischen SlntfluterzShlung ist ungemein groß; 
woraus wv schliefien, daB das Fremdländische bei der Aneignung in 
Israd Mcherlii h sehr stark umgebildet worden ist Charakteristische 
Eigenschaften Israels, die auch in seiner Literatur her\-ortreten, sind 
besonders folgende. Zunächst die starke Subjektivität, ja flammende 
Leidenschaftlichkeit israelitischen Wesens. Der Hebräer ist nicht ge- 
wohnt, die Dinge, die ihn im Innern bewegen, auch einmal nüchtern 
und käfal zu betraditen. Der persofdicfae Feind ersdieint ihm als Feind 
der Mensdh«!, ja Gottes selbst; der Abgrund mOfite ihn verscUlngenl 
Sehr leicht bildet sich die Sage, die den Helden idealisiert und den 
Feind zum Bösewicht stempelt Mit einer uns unverständlichen Naivität 
färben noch spätere Schriftsteller die überlieferte Geschichte. Freude hat 
der Hebräer an allem Schwunghaften, Gewaltigen; seine Poesie ist voller 
FMhos. Auch seine Religion hat etwas Explosives: sein Giott oifonbart 
sich in den furditbarsten Ersdielnui^ien der Natur. In der sf^iteren Zdt 
ist in Israd nne Voriiebe für das Idyllisch^ Zartlidie, Gemütvolle hervor- 
getreten: Denkmäler dieser zum Weichen neigenden Richtung sind die 
Kindheitsgeschichten, die Erzählungen von Joseph und Ruth und die Er- 
güsse eines Hosea imd Jeremias, sowie manche Psalmen. Begeistert ist 
der Israelit besonders für sein Volk: man hat in Israel ein hoch ge- 
steigertes nationales Ehrgefühl. Dazu haben sdne Diditer dne wunder* 
bare Kraft der Anschauung: an Bildem, die freilich nur angedeutet 
nicht angefahrt zu werden pflegen, ist die hebräische Poesie flberrrich. 
Die Kehrseite ist ein Mangel an logischem Denken: der Sprache 
fehlen die Abstrakta, die Wortkompositionen und die Partikeln; in der 
Syntax liebt sie die Koordination. So ist der schwache Funkt am hebräi- 
schen Kunstwerk gewölmlich die Disposition: der hebräische Dichter be- 
gnügt sich, die Gedanken nebeneinanderzustellen, wie man Perlen auf 
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^Aa» Scbnitr reiht Fflr zusammenhSngeiides» philosoplüsclies Nachdmikea 
oder für die Bildung großer, einheitlich organisierter künstlerischer 
Schöpfungen ist der Israelit nicht recht begabt Groß aber ist der 
hebräische Dichter d.i, wo er in kleinem Rahmen seine Begeisterung aus- 
strömen und lebendif^e Anschauung^en wiedergeben kann. 
J'ro^iMj^rivat» I, Protane, private Gedichte. Israel hat, elie es durch die großen 
Katastrophen seines Staats und Volkstoms (722. 586) gebrochen war» auch 
ein starkes, natSrliches Leben gelebt, und das hat sich auch in einer reich 
entwiclcelten Volksdichtung gespiegelt Andeutungen darüber haben wir 
vor allem bei den Propheten, die sich nicht scheuen, frisch in das Volks- 
leben 7.U greifen, auch manchmal da, wo es recht natürlich ist Auch 
in Israel singen die Kinder auf der Straße beim Spiel, und die Er- 
wachsenen bei der Arbeit auf dem Felde. In der Nacbt aber schallt 
hodn oben vom Turm des Wächters Lied. Oder die Jünglinge singen 
im Dunkel ein Spottlied auf die einst gepriesene Schönheit (Jes. 23, 16). 
Spottlieder, in denen sich das öifentlicho Urteil kräftig ausspricht, spielen 
bei Völkern dieser Kulturstufe eine große Rolle; und das größte I.eid des 
Unglücklichen ist es, in den Mund der Leute „im Tore" gekommen zu 
sein. Alle Höhepunkte des Lebens sind vom Gesang begleitet Den 
Scheidenden entläßt man „mit Jauchzen und Singen bei Pauke und Zither* 
{Gea. 31, 27): in fröhlichen liedem unterdrückt man den Abschiedaschmen 
und gibt dem Reisenden die besten Wünsche mit auf den Weg. Oder wenn 
man satt ist der Speisen und der Wein das Herz erfreut hat, dann singt 
man: „Wir wollen uns kränzen mit Rosen, ehe sie welken" (Sap. Sal. 2,8); 
bei den Propheten sind uns gelegentlich Trinklieder überliefert, wenn 
auch nur als Worte der Gottlosen. So werden auch die sieben Tage der 
Hochzeit, die schönsten Tage des Lebens, ausgefüllt mit Rätselspiel, 
mit Tanz und Lied. Begreiflich genug, dafi uns die hebriüschen Rätsel 
verloren dnd; so müssen uns die allein erhalten«», geistreichen Rätsel 
der Simsonerzählung als einziges Beispiel dienen. Auch der König in 
seinem herrlichen Palast an prürhtiger Königstafel will die Sänger und 
Sängerinnen nicht entbehren. Wir besitzen noch in Ps. 45 ein prachtvolles 
''"''"•''^ Königslied, gesungen zur Hochzeit des Königs. Die Zeit der Lieder 
aber ist der Frühling und das ewige Thema der Lieder bis zum Unter- 
gang der Welt ist die Liebe, Wenn der Winter vetgaogen ist und der 
Regmi fortgezogen, wenn die Blumen sprieflen auf der Flur, dann ist die 
Zeit des Singens gekommen (Cl; 2, i»). Wir haben höchst merkwürdiger* 
weise im Kanon eine Sammlung von köstlichen, aber g-anz profanen 
I.iebesliedern, das Hohe Lied. Daß man dies Buch überhaupt in 
den Kanon aufgenommen hat, läßt sich nur so verstehen, daß man es 
einmal unter den Schätzen der Vergangenheit vorfand, und sich darum 
auch verpflichtet fShlte, es irgendwie gebtlicfa umzudeuten. Die lieder 
der Sammlung stammen zum Teil aus der ältesten, zimi Teil aber andi 
aus recht spSAet Zeit: diese Gedichte sind also durch alle Epodien der 
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G«8chichte iiomer wieder gesungen worden. Cbankteristisch für sie Ut 
eine naive, glühende Stnnliclikeit und der stark entwickelte Sinn für die 
Schönheit der Natur {Cornil^. Zwei verschiedene Arten können wir darin 
besonders unterscheiden! nämlich Lobpreise der Reize der Geliebten und 

de55 liebenden, und zwar der kühnsten Art, mit den stärksten Farben, und 
ferner wundervolle kleine Erzählung^en, wie sich das liebende Paar vereinigt. 
Einige dieser Lieder mögen zum Preise der braut bei der Hochzeit ge- 
sunken worden sein. Audi sonst hören wir im Alten Testament gelegent- 
lich von Hochzeitdiedem» die man etwa singen mochte, wenn d«r Bräu- 
tigam in faßlichem Zuge die Braut heimholt. — Aber auch ernstere shtMiM. 
und g-ewaltigere Töne kennt das hebräische Lied. Wenn der Held 
der ältesten Zeit aus der Fehde wiederkehrt, dann singet er sich das 
Siegeslied: er frohlockt über den gefallenen Feind und brüstet sich 
damit vor seinen Frauen ((jen. 4, 23 f.). In ganz andere Situation ver- Leick©«iied. 
setzt uns das Leichenlied« Wenn die Leiche auf der Bahre liegt, dann 
versammeln sich die Angehörigen und Nachbarn, um dem Toten die 
letste, arme Ehre zu erweisen. Wie viele andere Gemütsbewegungen, 
so ist auch die Totenklage in der Antike in fest vorgeschriebene 
Formen gegossen: man fastet, streut Asche aufs Haupt und zieht den 
„Sack" an. Dann wird nach einer Sitte, die bei vielen anderen Völkern 
vorkommt, zur Flöte der Leichengesaug angestimmt, der den Toten 
preist und sein Ende beklagt £s gibt Klageweiber und -männer, die 
steh auf Leichenldage verstehen. Crerade fiber diese Gattung der Leichen- 
lieder sind wir vortrefflich unterrichtet, weil uns die wundervolle Klage 
Davids über Sauls und Jonathans Fall erhalten (IL Sam. i, igff.), und weil 
es Sitte eeworden ist, solche Leichenlieder in übertragenem Sinne auch 
bei pohlischen Anlässen, beim Fall von Völkern und Städten zu sing^cn. 
Der Orient kennt auch Klagefeiern für verstorbene Götter: so hat man 
in Babylonien für Tammuz, in Phonizien f&r Adonis, in Ägypten für Osiris 
die Klage gesungen; so hören wir gelegentlich von der Klage Hadad- 
rimmons zu Megiddo in Kanaan ^ach. li, 11); ein Xachhall solcher 
Götterklajren magf das Trauerfest sein, das die Töchter Gileads all- 
jährlich um Jephtas jungfräuliche Tochter heg-ing-en (Jud. 11,40). Wie 
David, so ist auch Salome als Dichter in Israel bis in späteste Zeit ^^"2« 
berühmt gewesen. 1005 Lieder zählte man von ihm, von denen nur eines, 
der majestätische T«npelweihspruch (L Reg. 8, 1 2 f.), auf uns gekommen ist 
Die „Weisheit" des Salome, von der wir keine Proben haben, wird 
uns doch in den historischen Berichten so deutlich beschrieben, daß wir 
davon eine bestimmte Anschauunj»- erhalten. Der Inhalt dieser Weisheit 
war Naturdichtung: Salomo redete über die Bäume, von der herrlichen 
Zeder an bis zum gemeinen Ysop, über die Tiere, die Vögel, das Gewürm 
und die Fische. Nichts von allem Geschaffenen entging seinem Geist: er 
besaß von Gott „Weite des Herzens" wie der Sand am Meer; und seiner 
Sprudle waren dreitausend. Die Form aber dieser Naturbesdureibung 



uiyui^cd by Google 



6o 



HxKMAim GvtatXLt Die Imditffldh« Utentnr. 



war das Kiitsel. Er bt-bchneb, so dürfen wir uns vorstellen, die heimi- 
schen Tiere und Pflanzen in kühnsten Metaphern, und er kannte die fremdesten 
Wesen, von denen sonst nur (der weitgerdste Araber weiA. Diese Art 
d«r „Weisheit^ wird in Israel etwas Neues gewesen sein, fremdländisch 
wie alles andere, was Saloanos Herz erfreute: seine Wndeit war großer 
als die der Ostländer und der Ägypter. Auch die Namen anderer Dichter, 
wie es scheint, derselben Gattung, kennen wir, aber freilich nur die 
Namen. 

5»*?^ 2. Politische Gedichte. Am meisten Material ist uns aus der 

politischen Dichtung der alten Zeit überliefert; da ^ben wir eine 
große Zahl um&ngr»cher Gedidit^ von denen nicht wenige von unver- 
gänglicher Herrlichkeit sind. Das alte Israel ist, das sehen wir an vielen 

Spuren, ein hervorragend politisch interessiertes Volk gewesen. Die 
©Entliehen Angelegenheiten greifen dem ganzen Volk an Herz und 
Nieren. Darum hat dort jdie politische Dichtung so kräftig" geblüht: sie 
sprach die Stimmungen eines gamcen Volkes aus. Und der poUüsche 
Gegenstand schloft kdnesw^ die Religion aus. Israels Rdigion war eine 
Nationalreligion; es gdwrt zu Jahves Wesen, daß er dieses Volkes Gott 
ist; und wer an Israel denkt, denkt zugleich an seinen Gott Wenn das 
Banner auf den Bergen aufgepflanzt wird und der Lärmruf erschallt, dann 
heißt es: kommt Jahve zu Hilfe unter den Helden! Darum ist die poli- 
tische Dichtung sehr vielfach zugleich religiöser Art: das Siegeslied ver- 
herrlicht den Helden, der die Schlacht gewonnen, und den Gott, der ihm 
geholfen hat Andererseits gibt es auch politische lieda*, in denen das 
Rdigiöse zurücktritt oder ganz friilt Solche Lieder muB es in alter Zeit 
sehr viele gegeben haben: keine größere Begeb«iheit ohne Gedicht Und 
Sunmiaoffen (^ese Gedic.htp habcn lanye Zeit im Volke crdebt. Es werden uns noch 

politischer ^ 

Uadidiie. zwei alte Liedersammlungen genannt, aus denen uns einzelnes überliefert 
ist: „das Buch der Kriege Jahves", das seinem Titel nach Schlacht- 
gesänge enthielt, und das „Buch des Redlichen" (nach anderer Lesart 
und vielleidit besser: „das Liederbuch' zu übersetzen). Die spätere Zei^ 
die sich an solchen uralten Liedern b^rrelflicherwelse nicht erbauen 
konnte, hat diese Sammlimgen verloren gehen lassen; ebenso, wie Ge- 
dichte dieser Art auch im Psalter im allgemeinen nicht uberliefert sind. 
Innerhalb des erhaltenen Materials unterscheiden wir verschiedene 
Wt*^*^*"**"» Arten. Zunächst die Lieder, die im Kriege gesimgen werden. Ehe der 
Krieg begonnen ist, wenn einige wenige, besonders Begeisterte <Ue 
Sdmiach des Friedens und die Notwen<ügkeit des Krieges empfinden, 
aber die Masse der störrigen Bauern noch in ihrer Trägheit verharrt^ 
dann geht vielleicht ein Lied durchs Land, dessen hinreißender Macht 
die Gemüter nicht widerstehen können. Durch ein solches Lied hat De- 
bora ihr Volk mit fortgerissen Jud. 5, 12). Ein solches Lied — es ist das 
Lied des Seba' — hat Davids Thron erschüttert und schließlich seinem 
Gesddecht die Herrschaft über Israel gekostet Lied singend, stürmen 



Digitized by Google 



L Sic nOntifanBehe ZJtcntor Ui iwb Aolbreln der g ro B c » Sdhilftildkr (bia o. 750)^ 61 

Israels Heerscharen in die Schlacht; wir besitzen noch das uralte Lied, 

du iiuuk in &m. KSmpfen gegea Amaldc zu singen pflegte. Weun dum 

d«r Sieg errungeii ist, so eiliebt unter dem ^egreidien Heer der Sänger 

seine jubelnde Stimme. So ist am Tage von Gibeon Josuas Lied gesungen Siw<iM«r. 

worden: „Sonne, steh still in Gibeon 1" Und so schon jenes erste Triumphi- 

lied Israels^ das Miriam, Mosis Schwester, sang-: 

„Singet dem Jahve, denn hoch erhob er sichl 
RoA und Walsen schoB er jai Meert" 

Dies Lied, gegen dessen £ditheit sdiwerlidi etwas einzuwenden ist^ ist von 
späterer Hand zu einem großen Passagedicht weiter ausgeführt worden. Das 

schönste der Siegeslieder aber, zugleich das Prachtstück der ganzen poli» 
tischen Gattung, ist das herrliche Deboralicd (Jud. 5). Das Gedicht schreitet 
majestätisch einher: es verherrlicht den Gott, der vom Sinai her in all 
seiner Furchtbarkeit seinem \ olke zu Hilfe kam; es preist die Stämme, 
die gegen Kanaans Könige aufstanden, und ilire heldenhaften Führer; 
bitteren ^pott ergießt es über diejenigen, die zuröckgebfieben sind; ge> 
wallig schildert es die Sdilach^ deren Gesamtverlauf »ch fireiUdi der Auf- 
fassung des Dichters entzieht; jauchzend preist es das kenidsche Weib, 
das den feindlichen König meuchlings erschlug, und freut sich zum Schluß 
mit prausamem Frohlocken an dem Bilde, wie die Mutter des Toten ihren 
Sohn vergebens erwartet. So wird das Siegeslied zugleich zum Spottlied 
über den Gefallenen. Der politischen Spottlieder mag Israel viele ge- S|Mtü4«4w. 
cKchtet haben; wir haben das Lied über Hesbons Sturz und viele Nach- 
ahmungen der Gattung bei den Propheten. Wenn dann aber das neg- 
reiche Heer in der Heimat einzieht, so kommen die Mädchen ihm entgegen 
und singen im Reigen mit Pauken und Zymbeln jauchzend das Siegeslicd 
(I. Sam. 18, 6 ff.). Wie in Babylonicn, Assyrien und Ägypten haben die Sänger KUmtOMior. 
auch in Israel die Könige verherrlicht Solcher Küuigsgedichte lesen 
wir einige in den Psalmen (Ps. 2. 20. 2 t. 45. 72. 1 10). Für diese Lieder ist 
charakteristisch die Oberschwenglichkeit; «e veriienlichen iJahves Ge- 
salbten", seine Huld und Hdldenkraft, seine Frömmigkeit und die Ptadit 
seines Hofes imd wünschen ihm, was man nur wünschen kann; ja sie ver- 
kündigen ihm in Jahves Namen Sieg über seine Feinde und Ewigkeit 
seiner Herrschaft oder wenigstens seines Namens. Und selbst die escha- 
tologischen Ho&ungen übertragen sie auf ihn und flechten den Reif des 
Messias^ des koouneuden Volkerkonigs aus Israel, um sein geweihtes Haupt 
Die meisten der überlieferten Konigalieder stammen aus dem Reiche Juda 
und wohl aus der spateren Zeit des Staates. Man hat sie dieser Epoche 
nicht zugetraut und für nachexilisch halten wollen: ein Urteil, das dem- 
jenigen nicht einleuchten wird, der die ähnlichen Gedichte der anderen 
antiken orientalischen Völker vergleicht. Ein besonders eigentümliches 
Königslied sind JDavids letzte Worte" (II. Sam. 23, i — 7), in denen der 
K5nig selbst als Jahves Inspirierter auftritt und das Gedeihen seiner 
HMTSChaft, ja die Ewigkeit seines Ifouses verkündet Auch der baby- 
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Ionische König hätte etwa so sprechen kötmeo. Schließlich die pseudo- 
sc^uDgen! nymen Fluch- und Segenssprüche, der Segen Jakobs (Gen. 49), der Segen 
Mosis pt 31) und Bileams Spruche (Num. 23 £). Der antike Hebräer 
glaubt an die geheime Kraft des ge$prodienen Wortes und ist ub«> 

zeugt, daß es Mmischen gibt und gegeben hat, fähig, wirksam zu 
fluchen und zu segnen. Hier beschwort nun der Dichter Männer der 
Urzeit aus dem Grabe und läßt sie über Israel und Israels Stämme 
herrüche Segnungen aussprechen; imd dies alles — so soll der Leser 
Mnzndeoken — ist jetzt erfüllt! Diese Lieder also sind es vor 
anderen, in denm Isnxsi die stolze Freude nber sdne nationale Groie 
ausspricht 

3. Gottesdienstliche Lieder. Viele von den Liedern, die wir bisher 
Uche u»dcr. besprochen haben, stehen schon mit einem Fuße in der religiösen Lyrik. 

Jene alte Zeit, in ihrer urwüchsigen Frische, kannte keine so deutliche 
Unterscheidung des Profanen und Religiösen wie wir. Ihr erschien es als 
ganz natürlich, daß man die Religion mit in Gegenstände hineinnahm, die uns 
weit davon entfernt zu sein scheinen: ist doch selbst der fröhlidie Held 
Simson, der die Philister in Scharen ersdilagt und ihren TSchtexn liebe» 
bedürftig nachstellt, zugleich ein Geweihter Jahves, der im Geiste des 
Gottes seine Heldentaten ausfuhrt. Aber neben diesen profanen Gattungen 
mit reHgiösera Einschlage hat es auch eine besondere religiöse Lyrik ge- 
AU«r der geben. Daß dies der Fall ist, ist uns ausdrücklich bezeugt (z. B. Ex. 
32, 18; Arnos 5, 23) und ja schließlich auch selbstverständlich: ein Volk, 
das poetisch so hochbegabt war, und in dem die Religi<Hi eine so be- 
deutende Stditung einnahm, mu0 auch religiöse Gredichte erzeugt haben. 
Freili«^ das Buch der Psalmen gehört, wenigstens seiner Hauptmasse und 
seinem Gesamtoindruck nach, nicht in diese ältere Zeit, wie uns die 
mancherlei Anspielungen auf nach exilische politische und soziale Verhält- 
nisse, die vielfache geistige Abhängigkeit von Propheten und Gesetz, die 
jüngere bpracl» einiger Psalmen sowie allezlei literaxisdie Beziehungen 
zeigen. Wenn aber auch die meisten der erhaltenen Psalmen einem späteren 
Zeitalter angehören mögen, so ist dodi dandt die Fn^ noch nicht erledigt^ 
ob nicht die Gattung der Psalmen als solche schon in viel früherer Zeit ent- 
standen sei. Hierauf fiihrt vor allf m der Umstand, daß uns babylonische 
und mm auch ägyptische Psalmen bekannt sind, die ihrem Inhalt und be- 
sonders ihrer Formensprache nach den biblischen Psalmen vielfach nahe 
stehen, und die fhrersdts ohne jeden Zweif(dl in eine fOr Israd prahisto- 
risdie Zeit g^oren. Vor allem aber finden wir in den prc^etischen 
Büch«» eine Fülle lyrischer Partieen, die uns eine sehr deutlidie An- 
schauimg von der Lyrik jener Zeit geben; imd die Formen dieser prophe- 
tischen Lyrik sind mit denen der Psalmen im wesentlichen identisch. 
Indem wir mit diesen prophetischen Gedichten allerlei Notizen in histo- 
rischen Büchern und in Gesetzen kombinieren, und dabei mit Vorsicht 
diejenigen Lieder und Stücke der Psalmen, die wir aus Gründra der 
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Relig^ons- und Literaturgeschichte für die ältesten halten dürfen, heran- 
ziehen, dürfen wir eine Rekonstruktion der religiösen Dichtung der 
älterai Epoche wagen. 

Alteste religiöse Dichtung ist in Israel und anderswo Kttltus-Ait»<tr k^uu« 
dichtung. Der antike Gottesdienst, aucb in Israel, besteht aus einer 
Meng'e manni^altig-er Handlungen. Da werden Opfer aller Art gebracht 
und verschiedenfache Zeremoniecn vorgenommen: die Grläubigen wandern 
zum Fest nach dem Heiligtum; daselbst ziehen sie in Prozession im 
Tanzschritt einher. Oder es finden auch große Klagefeste statt, wo man 
vor Jahve Hütet liEnd betet Neb«i solchem SffentHchen Dienst gibt es 
auch Zeremonieen privater Art: das Kind wird am gesetzn»Ugen Ti^e 
beschnitten, der vormals Aussätstge wird vom Priester für rein er- 
klärt u. a. m. — Nun hören wir an vielen Stellen, daß solche irottesdienst- 
liche Handlungen von heiligen, gewiß altüberlieferten Worten begleitet 
waren, in denen der Sinn der Handlung ausgesprochen war. Wenn z. B. 
ein Toter auf dem Lande gefunden worden ist, so brechen die Altesten 
der nächst«! Ortschaft einer jungen Kuh das Genick, waschen rieh darüber 
ihre Hände und sprechen dazu: unsere Hände haben das Blut nicht veiv 
gössen, unsere Augen haben es nicht gesehen (Dt 21, i — 9). Oder wenn der 
öffentliche Gottesdienst zu Ende ist, dann erhebt der Priester, am Altar 
stehend, seine Hände über das Volk und spricht dazu die ehrwürdigen 
Worte: „Jahve segne dich und behüte dich" (Num. 6, 24 ff.). Solche Worte 
haben ganz gewöhnlich poetische Form: Zauberworte, Orakel, liturgische 
Formefai sind bei den Völkern der ganzen «Wdt und auch in larad dxythp 
misch gogliedart Von solchen Kultusliedem nnd wohl die ä l te s t en, 
die wir besitzen, jene Lieder, die man beim Aufheben und beim Nieder- 
setzen der Jahveladf» zu singen pflegte. Israel hat die Lade als ein Pal- 
ladium mit in den Krieg geführt und, wie es scheint, als einen Thronsitz 
seines Gottes betrachtet Darum, wenn man die L^de in die Höhe nahm, 
mit in «fie heiUge Schlacht, dann nng „Moses**: 

„Stehe auf, Jahve, dafi deine Feinde zerstieben, 
und deine Haner TOr dir ffiehea" ^om. ic, 35)! 

Dies das Huster dnes Kultusliede^ bei dem Handlung und Wort untrem^ 
bar zusammengehörent man sang das Lied nur, wenn man die Handlung 
vornahm. — Oder das Beschwörungslied, wenn man einen Brunnen grub: 

„WaUe auf, o Bramenl Siofct ihm iu'< (Num, 16. 17 f.) I 
Sehr deutlich ist die Handlung zu ergänzen auch bei Ps. 24, 7 — 10: 

„Erhebt, ihr Tore, die Häupter, 

erhebt euch, ihr uralten Pforten, 
denn der herrliche König zieht ein!" 

Dies Lied ist von einem Chor gesungen, der vor dem Tempeltor steht, 
im Begriff, mitsamt einem gotdidien Symbol, das er in seiner llfitte ha^ 
ins Heiligtum einzuzi^en; d«r Gottesname^ der dabei genannt wird, Jahve 
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Zebaoth, beweist, daß dies Symbol die Lade isL Wir dürfen das Lied 
also auf eiii Fest bextehmi, ^ die Fdler des Einst^fes der Lade 

in das Heiligtum von litm beging; Andere Hnzugslieder bemtsen wir in 
den Psalmen und klingen in den Propheten nadL — AttCh ven WaUfalirtS- 
liedem hören wir. Die Wallfahrt wird gemeinsam von dem ganzen Gtiu 
unternommen; sehr begreifüch, da£ dabei gesungen wird. So redet Jesaias 
(30, 2q} von der Freude „des Wallfahrers zum Flötenspiel, wenn er zieht 
auf Jahves Berg, ziun Felsen Israels**. Wenn der Prophet schildern wUl, 
wie sich einst die Heidea zu Jahve belceihrra, so stimmt er im Toraus» 
^e Wallfahrtslieder seiner Zeit nachahmend» den Gesang an, den sie singen 
werden, wenn sie gemeinsam zum Zion wallfahren: „Kommt, laßt uns 
ziehen auf Jahves Berg^' (Jes. 2, 3; Micha 4, 2). 
u«up«arton der Hauptartcn solchcr Kultuslieder sind folgende: 

Hyiiia«a. a) Besonders gut unterrichtet smd wir über den Hymnus (fhilla), so 

daß wir die Formen, die er gewöhnlich tragt, und die Hauptstoffe, die er 
behandelt, wohl anzugeben wissen. Die immer wiederkehrende Form ist 
sat jenem uralten Miriamliede dies^ daß der Vorsänger den Chor auffordert 
mit ihm den Gott zu preisen: Rfihmet Jahve, preiset Jahve, singet Jahve, ihr 
Frommen, Tochter Zion, — und immer gjroßartiger — ihr Völker, alle Lande, 
Himmel und Erde, ihr (TÖttersöhne! Denn wer ist wie Jahve unter den 
Göttern? wie wunderbar seine Macht, seine Herrlichkeit in Feuer und 
Erdbeben, seine himmlische Wohnung, sdne Machttaten in der Vergangen- 
heit — hier klingt nicht selten mythologisdier Stoff nadi — , seine 
Gnade für Israel, seine Majestät als des SchöpHus und des Herrn der 
Welt! Sehr häufig ist in den Hymnen Israds wie auch in denen der 
Babylonier und Äp-^pter, daß die einzelnen Ehrenprädikate der Gottheit 
in der Form vieler koordinierter Partizipien oder sonstiger Attribute dem 
göttlichen Namen hinzugefügt werden. Die herrschende Stimmung der 
Hymnen ist die Begeisterung füjr den herriichen Gott; ihr Zweck ist ur- 
sprfinglidi, den Grott^ den man so rühmte zu erfreuen. Um solche Hsrmnen 
zu verstehen, müssen wir uns die Situation vefgegenwirtlgen, in der sie 
gesungen sind: ein ganzes Volk stimmt sie brausend an, im Vorhof um- 
herziehend, tanzend, jubelnd, in die Hände klatschend, zum lauten Schall 
der Instrumente. 

b) Neben den ireudigen Festen stehen die Trauer feiern der Ge- 
meinde. Wenn Mifiwadis, Pestilenz oder Feindesnot das Volk plagt, 
hält man das Klagtest Da zerreiAt stdi alles an der hmUgen Stätte die 
Kleider, fastet, w^eint und jammert vor Jahve. Wir haben in den Psalmen 
eine Menge von Liedern, die bei solcher Landestrauer aufgeführt worden 
sind ; und wie alt die Gattung ist, zeigen die Nachahmungen bei den Pro- 
pheten. 

'jfi*rlriiiiu! r Seltener hören wir in der alten Zeit von Kultusliedern, die der ein- 
zelne Fromme singt; aber auch <Uese muA es gegeben haben. Ju den 
Psalmen besitzen wir 
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c"! Dankopferlieder. Wenn ein Mensch aus großer Not errettet istDmak«pi«riM«r. 
uad Jahve dankbaren Herzens ein Opfer bringt, so pflegt er, an bestimmter 
St^e der heiligen Handlung, ein Lied zu singen, in dem er seinen Dank 
abstattet (toda). Ein gewöhnliches Stück solcher Dankopferlieder ist die 
Erzählung des Dankenden von seiner Not; seinem Gebet, seiner Errettung 
und schließlich das Bekenntnis, worin er Gott die Ehre gibt Das Alter 
auch dieser Gattung bezeugt Jer. 33, 1 wonach damals das gebräuchliche 
Dankopferlied war: 

„Danket Jahve, denn er ist tfiiägt 
denn ewig «fihret teine Guide". 

d) Wie nun neben den Dankliedem des Einz^en die Hjrmnen des KUKoUeder dor 
Volkes stehen, so neben den Klageliedern der Gemeinde die kultischen 
Klagelieder des Einzelnen. Z%var sind uns durch die Ungunst des 
Schicksals solche Gesänge nicht überliefert. Dennoch sind wir imstande, 
uns von ihnen ein ziemlich deutliches Bild zu machen. Besitzen wir doch 
im Psalter und Im den Prophetm «ne sehr groAe Menge von Klage- 
liedern nicht-kultischw Art, aus denen wir die ältere Form wiederher- 
stellen können. Nach fielen Anspielungen handelt es sidi dab« in älterer 
Zeit ganz gewöhnlich um Krankheit, worin der Israelit etwas unmittelbar 
Göttliches, einen „Gottesschla^', die göttliche Strafe für seine Sünde, ge- 
sehen hat. In solcher Not ging der Leidende ins Heiligtum, um dort Hei- 
lung zu erbitten; es muß gewisse Riten gegeben haben, in denen ihm auf 
■sein Gebet Vergebung sehier Sünde zugesprochen wurde, oder in denen er 
▼or Gott seine Reinheit von sdiwerer Schuld feierlich bezeugte. In ersterem 
Fall singt der Kranke einen Bußpsalm: ,3ntsündige mich mit Ysop", d« h. 
sprenge reines Wasser über mich, „daß ich rein" und g-csund „werde'' 
(Ps. ,51,9). Im zweiten Falle aber wäscht er feierlich die Hände und bezeugt 
zugleich seine Unschuld: „ich wasche in Unschuld meine Hände" (Ps. 26, 6). 
Wir erschließen Situation und Handlung solcher kultischen üeder am den 
spätere Psalmen; wissen wir doch, daß in den Bildern der Poe^e vi^ 
&ch ältestes Gut fortlebt DaB aber diese Rekonstruktioii ricbt^ ist, er- 
kennen wir an den babylonischen Büß- und Klagdiedem, die gleidi- 
falls am Heiligtum von Kranken zu Reinigungszeremonieen gesui^n 
worden sind. 

Einige der bisher besprochenen Lieder sind, wie wir ausdrücklich 
hören, vom Volkschor aufgeführt, andere aber sind von Sängern und 
Sängerinoen gesungen und gediditet worden; wir dürfen die ganz kurzen 
Lieder dem Volkschor und der Volksdiditung zusdureiben, während die 
längeren wie das „Deboralied" von Sängern, d. h. wirklichen „Kunst- 
dichtem" abzuleiten sind. Den Stoffen n.Tch werden sich diese Volks- 
und Sängerlieder wenig unterschieden haben; nur die „Weisheit" Salomes 
war eine reine „Kunstdichtimg". 

Die zweite Hauqttklasse, die in der alten Zmt neben der Lyrik ge- 
blüht hat^ ist die Erzählung. Wir unterscheiden die poetisdie, erdichtete 
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Erzählung, die erfreuen, begeistern, rühren will, von der strengen ,^istorie**, 
der es darauf ankommt, Tatsachen der Vergangenheit zu berichten. Die 
erstere ist in einem Volke wie Israel die Regel, die zweite, die eine be- 
stimmte geistige Kraft objektiver Betrachtung voraussetzt, immer nur eine 
Ausnahme; die erst^ ist im Volke beliebt, die zweite das Eigentum ge> 
wisser gebildeterer Kreise. Solche poetische Erzählungen sind — daxin 
unterscheidet sich ein antikes Volk wie Israel von den modernen — lucht 
bewußte Dichtunpfen Tünj^elner, sondern sie ruhen auf Üljerlicferung": wer 
sie erzählt und hört, hält sie naiv für „wahre" Gescliichten. Sie sind von 
alter Zeit her fortgepflanact von Mund zu Mund, ebenso wie Volkslied und 
Volksrecht, und tragen daher das Gepräge des Kreises, der an ihnen jahr- 
hundertelang geformt hat Von der JEBstorie" unterscheiden sie rieh auch 
dadurdi, daft sie zunächst nidht geschrieben, sondern mündlich bestehen, 
bis sie schließlich gesammelt und niedergeschrieben werden. 

Die Gattungen der poetischen Erzählung- im älteren Tsra^^l -^ind 
Mythus, Sage, Märchen und Fabel; spater kommen noch die ausgefiihrtere 
,^ovelle" und die geistliche „Legende" hinzu. 

OwMTthH. 4. Der Mythus. Wir definieren för luisere Zwecke den Mythus 
aufe einfachste als eine Erzählung, deren hand^de Personen Götter sind, 
während in der Sage Menschen auftreten. Damit ist zugleich der Haup^ 
unterschied beider Gattungen gegeben: was Gott und G6tt«n zukommt, 
ist g-ewaltiger, als was man Mensrhen zutrauen maty. Tm Mythus also 
gelten andere Voraussetzungen, andere Dimensionen als ui der Sag"e. Da 
schlägt ein Ungeheuer mit seinem Schwanz die Sterne vom Himmel (Ap. 
Job. 12, 4), oder da wiciist ma Baum au( der die Wurzein im Meer unter 
der Erde liat und die ganze Welt mit seinen Zweigen beschattet (ßx, 31). — 
Mythen stammen aus der Urzeit des menschlichen Geschledits. Historische 
Völker erzeugen keine Mythen mehr. Dies g^t im besonderen Maße für 
Israel. Denn der Zug der Religion dieses Volkes geht von Anfang an 
zur Verelirung eines Gottes: Mythen aber sind eigentlich nur im Poly- 
theismus denkbar: in einer „Güttergeschichte" treten mehrere Götter auf. 
Dies ist der Grund, weshalb wir eigentUdie Myüien, rein und voll- 
ständig überliefert, nirgends im Alten Testament antre£Fen. Anderer- 
seits aber stand Israel zu verschiedenen Zeiten seiner Geschichte zu sehr 
unter dem Einfluß der Fremde, als daß es nicht mit mythischem StnfF 
bekannt, ja geradezu von ihm überschwemmt worden wäre. Auch war 
die ältere Zeit noch nicht so entschieden monotheistisch gestimmt, und 
mancherlei mythische Erinnenmgen, die man in Prosa nicht ertragen hätte, 
hat man doch wenigstens den Dichtem nachgesehen. Darum findet sich 
im Alten Testament dennodi mannigfaches mydus^es Material, wenn 
auch in allerlei Abschwächungen und Vericürzungen. 

u^tZuci^r ^'"^ ursprüngliche Mythen die meisten Erzählungen von der Ur- 

geschichte in der Genesis (i— 11); das sind die aller Welt bekannten Ge- 
schichten von der Weitschöpfung, dann die Paradieseserzählung, der eine 
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andere, gam antiken Geist atmende Geschichte von den Entstehungen 
vorangestellt ist (2, 4b ff.), sodaou das Fragment von den Ehen der 
„Gottessöhne" mit den Menschentöchtem (6, i — 4), schließlich die Sintflut- 
und TunnbaiigeschichteD. Vergrielclit man die liabylomsclie Siiitflut«'zäli> 
IvüOg in all ihrer bunt&rbigfeit, grotesken Mythologie mit der biblisdien 
Geschichte, so erkennt man, wie stark hier der eigentümliche Geist Israels 
gearbeitet und das Mythische nach Mündlichkeit ausgfetrieben h:it. Xichts 
mehr in diesen Erzählungen von Theog'onie, von Ehen der [Götter und 
von ihren Kämpfen! Kein anderer Name als der jahves wird genannt. 
Eine höhere und reinere Religion hat die Geschichten von Grund aus 
verändert und sie mit neuen und tieferen Gedanken erCBllt Es ist dn 
wahres Wunderwerk, das Israel so vollbracht hat; und vielleicht darf man 
sagen, daß diese Geschichten es sind, die in ihrer eigentümlichen Ver- 
>)infl'jntr von Gedankenbnhr>it und kindlicher Form unter allen Stücken 
der Bibel den stärksten Eintluß auf alle Bibelvülker ausgeübt haben. 

Eine erstaunliche Fülle mythischen Stoffes aber ist uns bei den MythiMhet bei 
hebräischen Dichtem aus allen Zeiten SbefHefert; haben doch die Dichter 
aller Völker stets die altererbten, herrlichen Mythen geliebt. Und was 
für ein dankbarer Stoff sind diese altorientalischen Mythen mit ihren 
brennenden Farben und ihrer gewaltigen Leidensdbaftl Ja, selbst Pro- 
pheten haben trotz ihres entschiedenen Monotheismus, wenn sie nur ein 
Dichterherz im Leibe hatten, die heidnischen Stoffe nicht verschmäht! 
So ist denn die poetische Sprache im Hebräischen des Mythischen über- 
voll: da wird das Totenreidi xaH/er der Erde einem grimmigen Ungetfim 
verglichen, das den Rachen aufsperrt ohn' MaAen (Jes. 5, 24), oder einer 
gewaltigen Festung mit unzerbrechlichen Toren imd Riegeln (Jes. 58, 10; 
Jonas 2, 7); oder das hebräische Klagelied beschreibt die Hadesfahrt des 
Toten, der zu den Wassern der Unterwelt hinabmuß, wie man in heid- 
nischen M\i;hen etwa von Istars Hcillenfahrt sprechen mag. Die hebräische 
Kosmologie ist nie ganz aus dem Myüüschen herausgekommen: sie redet 
z, B. von Jahves „Obergemach", dem Hünmel, wo sein Thron auf den 
himmlischen Wassern steht, von seinem Sturmroase, von seiner Donner- 
stimme und von den Blitzen als scinen'Pfeilen. Mythische Reminiszenz ist 
es auch, wenn die Feminina tebel (Fruchterde), t*hom (Urmeer, unterirdisches 
Meer), §*'ol (Totenreich) stets ohne Artikel, also wie Eigennamen ge- 
braucht werden; ursprünglich sind diese Wesen einmal Göttinnen ge- 
wesen, 

Aufier solchem» mehr oder weniger Vorscheinen mythischen Grat 
aber sind auch ausfuhrlichere Anqiielungen an Mythen, die als bekannt 

vorausgesetzt werden, auf uns gekommen. So hören wir von Hölal, Sahars 
Sohn (wohl dem Morgenstern), der auf den Wolken zum Himmel empor 
wollte und hoch über die Gottessteme erheben den Thron, aber zur 
Unterwelt hmab mußte, in den tiefsten Schlund (jes, 14,12 — 15). Besonders 
besitzen wir^eine ganze Reihe poetischer Varianten der Scböpfungsersähp 
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lung;, wonach Jahvc vor der Schöpfung' mit einem Wasserungeheuer 
gekämpft hat, das vor ihm die Welt beherrscht hatte (Jes. 51, 9 f.; 
Ps. 8ij, lofL). In einigen dieser Varianten ist das Mythologische stärker 
au-sgemerzt: da sind es nur noch Wasser, die Jahves Donnerhall ver- 
scheucht hat (Ps, 104, 5—9). Diesw Mythus erinnert lebhaft an (Ue bahy- 
lonisdie Marduk-Tiftmat-Geschidite; doch, mag audi Ägyptisches und 
anderes mit eingeflossen sein. Einige Stellen fielen an den M^-thus 
vom Gottes!)aume an, der, aus der T'hom entsprossen, bis zu den Wolken 
seine Zweige stret kte, aber abg^ehauen ward, daß seine Aste in alle Täler 
fielen (Ez. 31). Der Wurzelstock des Baumes aber bleibt, in ehernen 
Fesseln, gebunden, im Boden fest ^an. 4). Das ist ursprünglich der Baum 
der Nadi^ der die ganze Welt überschatte^ an jedem Morgen von Gotter- 
band abgehauen wird und doch unaustilgbar ist: seine Wursid bleibt Der 
beliebteste mythische Stoff aber bei hebräischen Dichtern ist die Be- 
schreibung, wie Jahve sich mit den Schrecknissen des Vulkans, des Erd- 
bebens. Sturmes und Gewitters aufmacht, zum Krieg gegen .seinen Feind. 
Diese i^rzählung ist ursprünglich am Sinai lokalisiert gewesen. 
ifytidKii« M Bei den Ftoph^en finden wir MytilitschM besonders an zwei Stdten: 
^ zunächst wo sie ihre Vistonen erzählen. Denn der Prophet sieht im Gre- 

sichte den Himmel Und das Gottidche in derjenigen Gestalt, die es in 
der religiösen I%antasie des Volkes besitzt; hier also öffnet sich eine 
Hintertür, wo sich, dem Propheten unbewußt, Mythisches einschleicht. So 
redet Jesaias von den Saraphen, furchtbaren Un).(eheuern, die Jahves 
Thron umgeben (Jes. 6), und lizechicl von dem wunderbaren TJiroiiwagen, 
auf dem Jahv^ von Kerubea getragen, sitzt und föhrt (Ez. i); ganz erfüllt 
aber sind v<m Mytfiischem die Nachtgesichte des Sacfasria und die Visionen 
Daniels. Bei weitem bedeutsamer aber ist, daß die Eschatologie der 
Propheten, namentlich da, wo sie die zukünftigen Schicksale der Welt 
darstelh, sehr vielfach mythologisches Gut mitführt: Mythen der Urzeit 
haben die Farben hergegeben, um die Endzeit auszumalen. So weissagen 
die Propheten von einem neuen „Chaos** und dann von einem „neuen 
HimmeF und ^er „neuen Erde". Ungeheure Katastrophen werden fiber 
die Erde kommen, eine neue Stntflu^ ein Weltensturm; die Berge stürzen 
nieder, die Erde kracht auseinandefi die Sonne erlischt, die Sterne fallen, 
die Nacht bricht herein. Aber dann kommt eine neue Schöpfung, ein 
neuer Tag; ein zweites goldenes Zeitaller beginnt und Frieden ist überalL 
Das göttliche Kind wird geboren; in den Hades leuchtet ein helles Licht. 
Der Götterberg erscheint den Blicken, und auf ihm ragt die heilige Stadls 
von der grofie Strome ins Land gehen. Alles <Ueses und noch vides 
andere in der proi^ietischea Eschatologie ist offenkundig mythisdien Ur- 
sprunges; fi-eilich sind uns auch hier, wenigstens bei den Propheten im 
Unterschiede von der späteren Apokalypük, nur abgeiissoie Bruciistucke 
mythischer Traditionen überliefert. 
tÄkJM»X«cik Dazu kommen schließlich noch die mancherlei mythischen Stoffe, die 
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uns, zu Sagen lieruntergedrikkt, vorliegen. So ist die Sajafe %'on Jona«;' 
Aufenthalt im Rauche dos Fisches ursprimjrlich wohl ein Mythus vom 
Sonnengott, der am Abend oder im Winter vom Meeresungetüm ver- 
scUungen wird. An Mytliisdies erinnert auch Einzelnes in der Simton- 
ensaUiung'f die Erzalilung' von Elias' Hinunelfohrt und besonders die in 
späterer ZUeit ins Judentum eingedrungene Geschichte von Ester, deren 
Name nichts anderes als litar ist» während Mardochaj von Marduk her- 
kommt, u. a, m. 

Alles ?Ais;ininientrei!oinnien also, ein unerwartet reichhaltiges mythi- 
sches Material: Denkmal des Kampfes, den Israel gegen den Polytheis- 
mus hat kämpfen müssen. 

5. Die Sage. Während uns der Mjrthus so nur in Bruchstacken ohsiiib 
überliefert ist, hat sich die Sage in Israel um so reicher entwickelt Und 
diese Sagen gehören zu den schönsten, erhabensten und anmutigsten, die 
es überhaupt in der Weltliteratur gibt; sie sind es, um deretwillen die 
Rinder und die Künstler deis Alte Testament von jeher geliebt haben. 
In dem umfangreichen Material müssen drei Gruppen unterschieden 
werden; die Ursagen, die wir schon bdiandelt haben, und die, wie wir 
gesehen haben, abgeblaßte Mytiien sind; sodann die Vätersagen im 
zweiten Teil der Genesis, die von den Ahnherren Israels handeln^ schliefl- 
lich die Sagen der folgenden |,historischen*' Bücher, die von einzdnen 
Volks helden erzählen. 

In den Yätersagen ist die Grrundanschauung, daß Israel wie alle Vii»«Mgwu 
anderen Volker von je einer Familie herkomme, die sich immer mehr 
ausgebrettet habe, so daft man imstande sei, die Namen der Ahnherren 
zu nennen und von ihnen Geschichten zu erzählen. Es ist hier nidit 
der Ort, zu untersuchen, wie diese uns sonderbar erscheinende Theorie 
entstanden sei; genug, daß sie in T^nel so festgewurzelt war, daß 
sie schon durch die Sprache vertreu n ' urde; man sprach von „Söhnen 
Israels". — Nicht selten vermögen wir Motive dieser Vätersagen in ihrem Hcrku^&eäigot 
ursprünglichen Sinne zu verstehen. So beobachten mr, daA darin Völker» 
Verhältnisse im Bilde der Familiengeschichte geschildert werden: die 
zwölf Sohne Jakobs st^en die zwölf Stämme Israels dar, und die Ver> 
wandtschaft Israels mit Ammon und Moab ist gemeint, wenn Lo^ Araraons 
„Vater", der „Neffe" Abrahams genannt wird. Oder Ereignisse der alten 
Zeit kehren in solcher Form wieder: so berichten einige Sagen von 
Wanderungen von Mesopotamien nach Kanaan; in der Tamargeschichte 
(Gen. 38) hören wir von dem Geschick der ältesten G^dilechter 
Judas, in der Sichemsage (Gen* 34) von einem Überfall auf die Stadt 
Sichem und vom Untergang der Stämme Simeon und Levi. Dabei 
sind die Völkertypen oft wunderbar treu aufgefaßt und lebensvoll 
geschildert, z. B. wenn die Sage den klugen Hirten Jakob und den in 
den Tag hineinlebenden Jäger Esau einander gegenüberstellt. — Dazu 
kommen allerlei „ätiologische" Motive. Es gibt eine Menge von 



Digitized by Google 
• - I 



70 



HSMIANN GUHKBL: Die israeUtisctie Literatur. 



Fragen, die ein antikes Volk airfsvirft, und die es sich, so g^t es kann, 
selbst beant\\'ortet, indem es eine kleine Geschi« htp eHindet Die Fragen, 
die so eine naive x\ntwort erhalten, sind dieselben, die auch unsere 
Wissenschaften beschäftigen, und weim wir nun auch freilich über diese 
antiken Antworten längst hwausgewaduen sind, so verehren wir de doch; 
denn in ihnen hat das alte Israel sein Herz ausgeqirodien, und es hat sie 
mit dem bunten Kleide seiner Phantasie ausgestattet Solche Fragen, die 
in den Sagen beantwortet werden, sind a) ethnologische. Warum muß 
Kanaan seinen Brüdern dienen? Die Sage erzählt, wie er dazu verflucht 
ward (Gen. 9, 20 fF.). Warum ist Tsmael ein Wüstenvolk f^^eworden? Man 
weiß, wie er schon als Kind aus seines Vaters liause in die Wüste ge- 
kommen ist (Crea 16; 21, 8 ff.). Warum besttten wir» Israd, dies schone 
Land Kanaan? Die Sage berichtet, wie es von Jahve den Vätern 
verheißen ward, b) Dazu die etymologfischen Motive, Anfinge der 
Sprachwissenschaft, in Israel, das auf den Klan:cf der Worte zu lauschen 
gewohnt war und dessen Schriften voll von Wortspielen sind, besonders 
beliebt Und so erklärt die Sage in alier Harmlosigkeit, daß Babel „Ver- 
wirrung" heiße, weil Gott dort die Sprache verwirrt habe (Gen. 11,9), und 
Jakob „Fersenbalter**! weil er bei setner Geburt eifersüchtig den Bruder 
an der Ferse gehalten habe (Gen. 25, 26). Belcannt ist die geistreidie, 
aber natOrlich in keiner Weise „authentische" Interpretation des Jahve- 
namens, wonach er „Ich bin, — der ich bin", d. h. wohl der Namenlose, 
Undeutbare, bedeutet; diese Erklärung- ist zu einer Zeit entstanden, die 
es mit dem Respekt vor Jahve unvereinbar fand, daß der Gott einen 
Namen trage, durch den man ihn hätte beherrschen oder beschwören 
können, c) Femer geologische Motiv^ wodurch die auffallende Gestalt 
dner (Vrmdbkeit erklart werden soU: das Tote Meer war vormals eine 
ladiende Landschaft, die aber von Jahve mit Schwefel und Feuer ver- 
wüstet worden ist. d) Schließlich die „KuUussapfen", die den Zweck 
haben, die Ordnungen des Gottesdienstes verständlich zu machen. So 
antwortet die Schöpfungserzählung auch auf die Frage, warum wir den 
Sabbat feiern; und die Ernhlung vom Auszug aus Ägypten soll unter 
anderem das Passafest motivieren. Besonders häufig fn^ die Sage, wo- 
. her 4£e H^gkeit der heiligen Stätten rfihre, und antworte, tnd^ de 
erzählt, dafi Jahve lüer den Urvätern erschienen sei. — Mit alledem 
aber haben wir in vielen Fällen nur einzelne Züjre der Sag-cn und 
noch niciit den Ursijninq^ der Sag-en selber erklärt Nicht selten ergibt 
sich, daß diejenigen Motive, die wir verstehen können, in den Sagen 
sekuni^ sind, wahrrad diese selbst alles ^ndringens ^lottei. Daran 
zeigt dch ihr hohes Alter, wie denn auch die Gestalten der Patri- 
archen Ataduun, Isaak, Jakob u. a. bisher unerklärt sind. Einige Spuren 
konnten darauf führen, daS auch diese Sagen depotenzierte Mythen sind. 
Aber auch diese Annahme bewährt sich als Generalschlüssel für die 
Sagen keineswegs. 
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Vielfach sind wir imstande, eine ganze Geschichte des Sage n- üeichichta dos 
Stoffes za schreiben. Wir knimeii zeigen oder wenigstens vermuten, wie *^'"*"** 
er z. T. aus der Fremde gekommen ist, wie die Sagen an bestunmten 
Orten gesessen liaben oder von einem zum andern gewandert madf wie 

sie von einer Figur auf die andere übertragen wurden, wie verschiedene 
Sagen g-p stalten zusammenwuchsen, z. B. Noah, der Held der Sintflut, und 
Noah, der erste Weinbauer, und wie die Sagfcn dann den religiösen und 
sittlichen \\ andlungen des Volkes langsam nachfolgten und immer mehr 
verfeinert wurden. 

Auch one Geschichte des Stils läflt sich erkennen: die Sltesten oorhichu- ae« 

Sagen sind außerordentlich kurz imd stehen jede für sich fast ganz selb- 
ständig, während der spätere Stil es liebt, die Erzählungen durch allerlei 
Mittel in die Lange zu ziehen und mehrere solcher Sagen zu einer künst- 
lerischen Einheit zu verwoben. Beispiel für den ausführlicheren Stil ist 
vor allem die Josepherzählung, die wir mit gutem Grund eine „Novelle** 
nennen konn^ 

Aufier den Vätern der Urzeit hat Israel noch eine Menge anderer ui»t.>ri.rh., 
Personen in Sagen verherrlicht: U lad Heroen wie der gewaltig« Ahn- 
herr der Gottesmänner Moses, Führer des Volkes wie Josua und Grideon, 
Recken wie Simson, Vorsteher der großen Priestergeschlechter wie Eli, 
Seher wie Samuel, dann die glänzendsten Könige wie David und Salomo, 
später die düsteren Gestalten der Propheten, unter ihnen der gigantische 
Elias. Diese Sagengestalten ^d also zumeist öffentliche Personeni ent- 
sprechend dem starken politischen Interesse des alten Volkes. lAandmial 
versteht es die Sage wunderbar, das Charakteristische der historischen 
Figur zu treffen. Aber oft verfärbt sie die Geschichte auch, vertieft die 
typischen und idealen Züge und entfernt die störenden, macht die heroi- 
schen Figiu-en noch gewaltiger \md die Konflikte noch größer. Auf das 
Haupt ihrer Lieblinge häuft sie alle Ehrenpndikate und erzählt von ihnen 
aa& neue altere Geschichten, die man sich einst von anderen erzahlt hat 
Besonders lieht sie das Wunderbare: in der hebräischen Sage öfihet eine 
Eselin ihren Mund, schwimmt Eisen auf dem Wasser lUld bleiben selbst 
Mond und Sonne stehen, damit der Schlachttag länger werde. Bezeich- 
nend fiir antike Volksart ist, daß sie für das Sachliche, Allgemeine keinen 
Sinn hat; daher sucht die Sage ihre Helden mit Vorliebe in ihrem Privat- 
leben au£ Den groften Staatsmann Samuel und seine politischen Ideen 
versteht sie lucht» sondern verwandelt ihn in einen Seher, der alle mög- 
lichen Kleinigkeiten in weiter Ferne zu sehen vermag; und der gewaltige 
Saul wird ihr ein Jüngling, der seines Vaters Eselinnen zu suchen ging 
(I. Sam. 9). Dabei bat Israel, zumal in späterer Zeit, eine große Vorliebe 
für das Idyll; es stellt sich gern die großen Heroen als Kinder vor und 
erzählt von den Schicksalen, die sie in frühester Jugend bestehen mußten, 
Obwrall aber ist die hebrfiische Sage geiullt von religiösen und Mttiichen 
Gedanken, die ihr einen unvetganglichen Wert geben. Im Laufe der 
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Entwicklung hat man schließlich auch begonnen, von Privatpersonen zu 
enäUilea: von dem geduldigen Hiob und der getreuen Rufh. 
Kanu der Die Kuttst d^T Ersäblung steht in diesen Saffen Israels auf einer 

bewunderung^swürdigen Höhe, weshalb wir auch anzunehmen haben, daß 
diese Erzählungen in ihrer g-eg-eiiwärtig'pn Form nicht vom Volke selbst, 
sondern von einem Stande von Volks erzählem ausgebildet worden sind. 
Zwar vermeidet diese hebräische Erzählung allen äußeren Schmuck: sie 
redet iu prosaischer Sprache, sie braucht kein Bild, keine Metapher, 
keinen poetischen Ausdruck; aber gerade in dieser SchUchÜ&eit ist sie so 
anmutig. Auch verstehen es diese SageneneaUer nicht, das Sedenleben 
der Helden ausdrücklich darzustellen; sie haben nicht den modernen Ein- 
druck, daß das bewegte Innenleben des Menschen der würdigste Gegen- 
stand der Kunst sei, sondern sie schildern interessante Handlungen, 
Anschaubares, 

Dies ist wohl ihre Schranke, aber zugleich auch ihre ganz besondere 
Kraft; denn wo in der ganzen Welt h&tte es wieder Erzähltu^n gegeben 
von solcher Anschaulichkeit Farben von solcher Leuchtieraftl Wie haben 

es diese einfachen Künstler verstanden, menschliche Seclen/.ustände, auch 
die all erintimsten, in Handlungen umzusetzen! Mit welcher Energie haben 
sie der Handlung wegen alles übrige zurückgedrängt! Sie verschmähen 
es, Nebenpersonen zu charakterisieren oder Nebenwege der Handlung 
einzuschlagen und haben stets nur die Ilaupüiandiung vor Augen. Auch 
das ist bemerkenswert, dafi die Reflexion über das Erzählte in diesen 
Sagen &st völlig fehlt; zwar stdlen ne häufig Ideen dar, aber alles Ten* 
denziose liegt ihnen ganz fem. Auch Schilderungen der Szenerie fiefalen; 
dafür sind die Sagen viel zu einfach; hier gibt es keine eigentümlichen 
Nuancen, keine sonderbaren Beleuchtungen, keine gebrochenen Farben, 
sondern alles vollzieht sich gewissermaßen unter demselben klaren Sonnen- 
schein. 

NMl^nchrift Dio ^zählungeu stammen sämtlich aus der mündlichen Tradition, in 
der jede Geschichte für sich erzahlt wurde; daher noch jetzt die sdiaxfen 
Absätze zwischen den einzelnen Erzählungen. Am Ende dieser Epoche 
hat man dann begonnen, sie niederzuschreiben. Diese Niederschrift ist 

nicht auf einmal, sondern zu mehreren Malen erfolgt und mag jahrhun- 
dertelang gedauert haben. Tm Pentateuch unterscheiden wir zwei Samm- 
lungeu aus dieser Zeit, die beide wieder aul frühere Sammlungen zurück- 
gehen und mancherlei Schicksale erfahren haben; wir nennen de den 
,Jahvistenf' ()) und den „Elolusten« (^; die Namen rühren daher, daß der 
erstere in der Grenests die Gottiieit wJahve<*, der zweite „Etohim** nennt 
Der erstere mag aus dem g., der zweite aus dem 8. Jahrhundert stammen. 
Diese Sammler sind zu denken als treue, fromme Männer, voller ehr- 
fürchtiger Liebe /u den alten schonen Erziihlungen ihres N'olkes, die 
letzten unter ihnen schon nicht mehr ganz unberührt von prophetischem 
Geiste. Das Werk, das sie zustande gebradit haben, hie und da streik 
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chend oder leise ändernd, ein andermal hinzufügend, im ganzen doch treu 
bewahraid, liat an Tiefe der Gedanken und schlichter, poetiadier Form 
m den Literaturen andere antiker Völker nicht aeinesgleiGfaen. Ab Grund- 
gedanken des Gänsen mag man bezeichnen: die Erwählung Israels. 

6. Auch Reste des Märchens und der Fabel sind erhalten. Daß es iiiM»Mmd 
nur Reste sind, kann bei dem Charakter des Alten Testamentes nicht 
seltsam erscheinen. Wir würden g^ewiß von diesem i^anzen Stoff par nichts 
besitzen, wenn nicht diese Gattungen gelegentlich benuut worden wären, 

um pofitische und besonders religiöse Gedanken auszusprechen. So spielt 
Arnos (5, 19), um das unentrinnbare Verderben des schrecklidien Jahv^ 
tages zu schildern, an das Märc hen von dem Unglücksmenschen an, der 
dem Löwen und Baren noch glücklich entging, aber im sicheren Hause an« 
g-f'konimen, von der Schlange gebissen ward. Und Ezechiel, wenn er Jahves 
(rricHl'' und Jerusalems Undankbarkeit schildern will (16), gereift /u der hoch- 
romantischen, auch dem deutschen Volke wohlbekaniiteu Geschichte von dem 
Mädchen, das in seiner Kmdheit ausgesetzt, nackt und blofl heranwuchs, bis 
der König sie fimd und xur Königin machte, das daim aber der Untreue 
beschuldigt ward. Ein Märchen ist in ihrer gegenwärtigen Form auch die 
Jonaserzählung zu nennen, in der auch die Tiere bei Landestrauer mit 
fasten und Sack anzif^h^n müssen. Das antike Volk gibt auch Tieren und 
Pflanzen ein persünli 1 1 s Leben und srbildert sie mit den Menschen auf 
gleicher Stufe: es crzajilt von den Üäumen, aie hingingen, einen König 
zu wSUm und schliefiticih auf den Dombusdi verfielen, — die Gesddchte 
ist verwandt worden, um das Königtum als unnütz, ja schädlich zu ver- 
spotten (Jud. 9, 5 S) — , oder w ie der Dombusch in seiner Frechheit die 
Tochter der Libanonzeder zur Schwiegertochter begehrte (II. Reg. 14, qCL)^ 
oder wie ein Mann seinen urdankbaren Weinberg vor dem Richter ver- 
klagte (Jes. 5, 1 fT.i. Wie es der Hebräer versteht, solche Geschichten zur 
Einkleidung von Ideen zu verwenden, zeigt vor allem die rührende Nathan- 
parabel (ZL Sem. 12, ifL) von dem hartlierzigen Rdchen, der dem Annea 
sein einäges Sdiäfchen nahm. 

7. Die Geschichtserzählung. Musterbeispiele davon sind die Ge- ^J^^ 
schichten von Sauls Philistersieg (L. Sam. 13 f.), von Davids Anlangen als 
König (II. Sam. I — 51, besonders von Absaloms Aufstand (IT. Sam. 13 — 20) u.a. 

Die „Tagebücher der Könige Israels und Judas", auf die sich die Historiker 
Israels zuweilen berufen, sind kein eigentliches Geschichtswerk, sondern 
eine Regestensammlung : wir wissei^ daA man ofifizielle Journal^ woraus 
dies Buch ein Auszug sein mag, an den Hofen des alten Orients führte. 
Älteste Geschichtschr^bung behandelt &st ausschlieflHch politische 
Gegenstande, die Erlebnisse des Volkes und der Könige, besonders die 
Kriege. An den politischen Ereignissen haben die Menschen zuerst gelernt, 
daß es überhaupt eine Geschichte gibt. Dies also der charakteristische 
Unterschied der Geschichtserzählimg von der Sage. Nur die Begeben- 
heiten im Gotteshause hat man noch iQr würdig gehalten, dem Gedächtnis 
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aufzubewahren: einige unserer historischen Berichte stammen aus einer 
Tempel Chronik von Jerusalem {so II. Reg. 12, 5 ff.; 22 f.), wie es denn auch 
sonst im Orient solche Tempelchroniken gegeben haben wird. — Die antike 
hebiSische Geschiditschieibung besitzt die Vorzüge der SagenenäMimg': 
die BericliteTStatter verstehen es ausgeseictuiet, zu fobiiHeren, Situatioiien 
lebensvoll auszumaleiif Gestalten zu zeichnen; sie haben offenkundig Ihre 
Freude an dem bunten Getriebe dieser Erde. Aber gleich jenen besitzen 
auch sie nicht die Kraft dor Reflexion: Ursache und Wirkung stellen sie 
höchstens durch die Anordnung der Tatsachen dar. Der Sagendichtung 
sind sie auch darin verwandt, daß sie die kleinen Züge, die der Erzählung 
Leben und Farbe gebe% besonders lieben, wobei manches mit unterläuft, 
was der Moderne als nicht widitig genug oder als nicht genügend beglaubigt 
verschmähen würde. Über Gott und göttliche Dinge redet der Gieschichts- 
erzäliler sehr zurückhaltend, von Wundem weiß er nichts, ganz anders als 
dio Sag^e in ihrer Naivität. Alles in allem eine höchst anerkennenswerte 
historische Kunst, der die Babylonier und Ägypter, soweit wir bisher 
wissen, nichts Ebenbürtiges an die Seite zu setzen haben, und die dann 
erst von den Griechen übertroffen worden ist 

Ln Leben des antiken Israels werden Sage und Gestechte verschie- 
denen Sitz gehabt haben: die Sage in der mündlichen Überlieferung der 
Volkser/ähler, die Geschichte für einen besonderen Kreis der Lesenden 
als Buch niederji^eschrieben. Diese Historiker werden sich selbst von den 
volkstümlichen Jirzählem stark unterschieden und als Gebildete, als besser 
Wissende beurteilt haben. Doch gibt es, wie es in der Natur der Sache 
liegt, auch viele Zwisdieii^liedMr swischen beiden Gattungen. Leider 
ist uns von den Greschichtsbuchein der alten Zeit keines rein überliefert 
worden, sondern die Späteren, die unsere „historischen Büdier* sammelten, 
haben nur Bruchstücke der alten Historie gebrauchen können und un- 
mittelbar daneben volkstümliche Sagen oder ganz späte legendarische Er- 
zeugnisse gestellt: ein ewig zu beklagendes MiBgeschick. 
OisTon. 8. Die Tora und der Rechtsspruch haben in der ältesten Zeit 
eine verhältnismäßig geringe Bedeutung. Ober den Sitz der T<na im 
Leben sind wir gut unterriditet: Tora lehrt der Priester. Es gab seit 
jeher Pnesteigesdilechter in Israel, die vorzeiten eine gewisse Führung 
im Volke besessen hatten, dann durch das Königtum herabgedrückt waren 
und später, nach dem Untergang des Staates, wieder emporkamen. In 
diesen Kreisen wird eine heilige Überlieferung gepflegt, die zunächst 
über die gottesdienstlicheu Bräuche handelte; der Priester weiß, was 
heilig und profkn, was rein xmd unrein ist, und erteilt in schwi^igen 
Fällen dem Laien auf Befragen darüber Bescheid. Auch in Rechtsfragen 
kann man den Priester anrufen; traut man ihm doch als dem bevorzugten 
Diener der Gottheit und dem Handhaber des Priesterorakels ein über- 
natürliches Wissen zu. So bestand an den Heiligtümern ein Asyl, wo der 
Totschläger, aber nicht der Mörder vor der Rache des Bluträchers be- 
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schützt ward. Mit dem Kultischen aber und dem Rechtlichen ist auch 
das Sittliche aufs engste verbunden. Diese heiligte Überlieferung-, die als 
Familientradition der Priester bestand, wurde von Mose, dem Stifter der 
Religion, abgeleitet Nun haben wir zwar unter den gesetslidieu QueUeo- 
sduiftiMi des Pentateudi Iteine einzige, die wir Mose zuschreiben dürften; 
vielmehr setzen gerade die älteren unter ihnen deutlich den Ackerbau 
und nicht das zu Mosis Zeit noch bestehende Nomadenleben als Israels 
Beruf voraus. Dennoch muß die einhollit^e Tradition aller Jahrhunderte, 
daß dies alles von Mose stamme, einen Grund haben. Wir werden daher 
annehmen dürfen, daß Moses für die Tora iu ältester Zeit die entscheidende 
Person gewesen ist; so etwa, wie wenn man in später Ztdnmft die ganze 
Gesetzgebung des neuen Deutschen Reiches von dem großen, aUes über- 
ragenden Namen ffiisaeuac'kf* ableiten würde. 

Auch diese Gattung^ hat ursprünglich in mündlicher Überlieferung 
be«;tanrleu. Niedergeschrieben wurden solche Toroth dann etwa zuerst auf 
steniernen Tafeln und so im Vorhof zur öffentlichen Kenntnis aufgestellt, 
wie denn die Sage von den steineruen Gesetzestafeln des Mose erzählt 
Aus der älteren Zdt dürfen wir den sog. „Knltusdekalog« (Ex. 34, 14—26) 
herleiten, der, wie der Name sag^ lauter Kultusgebote enthält Auch der 
uns geläufigere Dekalog (Ex. 20 = Dt 5) mag noch aus dieser Zeit 
stammen. Im Stil stimmen beide deutlich überein. Es sind Worte Jahves, 
lauter Gebote, gerichtet an den israelitischen Hausvater. Ganz kurze 
Sätze sind es ursprünglich, die man leicht behalten kann; später hat man 
sie erweitert und noch allerlei Ausführungen und Motive hinzugetugt, und 
so sind sie uns übeiliefert. Zehn Gebote sind zusammengestellt, zum 
Auswendiglenien nach den zehn Fingern der I^d angeordnet Der 
Zweck der Ddcaloge ist es, die Hauptvorschriften der Religion kurz zu» 
sammenzufassen. Ebendarum ist es so bezeichnend, daß der eine Dekalog 
nur kultische Satzungen enthält. Um so mehr sticht davon der andere 
ab, der die großen Forderungen der Religion und Sittlichkeit in wahr- 
hatl lapidarer Sprache machtvoll zusammenfaßt: ein Dokument von welt- 

gesdüchtilcher Bedeutung, das uns das Priestertum Israels von seiner 
edelsten Säte zagt 

Neben diesen rel^osen „Gesetzen" gibt es im alten Israel auch d« Mifpit 
Rechtssatzungen profaner Art, die MiSpatim. Recht gesprochen wird 

in Tsraol nicht nur vom Prifst^r, sfmdcrn zugleich von den „Ältesten" der 
Gestlilechter und Stämme, der Dörfer und Städte, sowie vom König und 
seinen Beamten. Kme Sammlung alter Rechtssprüche ist uns im Kern 
des sogenannten „Bundesbuches** (Ex. 21 — 22, 16) uberüefert Priestertora 
rind diese Spruche nicht, denn in ihnen redet nicht <fie Gottheit; nur als 
Ausnahme hören mr luer, dafi eine Sache vor die Gottheit, d. h. das Ge« 
rieht des Priesters gehöre (22, 8), imd nicht vom Kultus ist hier die Rede, 
sondern vom Rocht. Auch der Stil dieser Sprüche ist ein anderer als 
der der Dekaloge: diese haben die Form des kategorischen Befehls: „d\x 
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sollst", für den Mi§pat aber ist der bedingte Satz charakteristisch: „wenn 
ein bpstiramter Fall fintritt, so soll dies und das geschehen"; das ist die 
Forrtl, die die Rechtssprüche auch in dem Gesetzbuche des Uanunurabi 
haben, ja cüe ümen auch jetzt nodb. zu mgea ist "Wir liaben in diesen 
Sprachen also Volksrecht, und zwar» wie übarall in solchen Fällen, ko- 
difijdeite mündliche Rechtstradition. Der Stil der Sprüche wird durch 
das Bestreben hestimmt, mog^lichst deutlich und kurz zu sein. In der 
mündlichen Tradition ist je ein Spruch auf einmal zitiert worden. Beim 
Aufschreiben hat niau dann, in lockerer Anordnung, verwandte Sprüche 
zusammengestellt. Das ganze Buch ist so geordnet, daß zuerst vom 
Schutz des Lebens, dann von dem des Hgeitfums geredet wird. Später 
sind dann noch MNovdlen" hinzugekommen. 

Am Schhi0 der Periode hat man begonnen, Kultus und Rechts- 
satzung^en zu einem Ccnpus zusammenzostellen ; so ist das sogenannte 
„Bundesbuch" (Ex, 21 — 1$, 19) zusammengeschrieben worden. 

gDw^i^^ n. Die großen Schriftstellerpersönlichkeiten (ca. 750—540). 

pentaUchkritMjSiiie ocue Zeit für Politik, Religion und Literatur beginnt um die Bfitte des 
Ctauoer. ft. Jahfhunderts, als der gewaltige, verd^enbringende assyrische lilQUtSrstaat 
sich anschicke Syrien und Palästina zu verschlingen. Die paJiatinennsche 
Welt, die sich in den letzten Jahrhunderten vorher verhältnismäßig selb- 
ständig- entwickelt hatte, wird nunmehr in den Strudel der g-roßen Welt- 
ereignisse gerissen. Nach verzweifelten Anstrengungen sind die Völker 
dieser Ecke der Welt sämtlich Assurs Beute geworden; Israel, der Nord« 
Staat, geht 722 zugrunde. Die Assyrer haben damals die Aristokratie 
deportierl^ die dann in fernem Lande ihre Nationalität verliert; das übrig- 
gebliebene Volk, dem seine Leiter fehlen und dem durch Einpflanzung 
fremder Kolonisten ein Pfahl ins Fleisch getrieben wird, ist von dieser 
Zeit an ohne erkennbare geschichtliche Bedeutung. Das Südreich Juda 
aber bleibt in dieser Epoche als assyrischer Vasallenstaat bestehen. So 
kommt die Führung, auch in der Literatur, auf Juda: wir besitzen im 
Alten Testiunent nur jud^che Literatur oder solche, die Juda von Israel 
vor 722 übernommen hatte. — Die assjrrisdie Herrschaft erreicht ihren 
Höhepunkt um 67a Dann geht sie allmälilldi zurück und bricht schließ- 
lich in donnerndem Fall zusammen (606). In jener Zeit hat Juda einigte 
Jahrzehnte der Freiheit erlebt; dann fallt es der neuen Weltinacht der 
Chaldaer aulieim. Als es sich gegen diese empört, wird es in zwei furcht- 
baren Schlägen vernichtet (597. 586) und nach dem Muster assyrischer 
Politik deportiert Aber diese Judäer, in ihrer Widerstandskraft durdi die 
inzwischen zur Macht gelangte Prophetie gestärkt, bewahren ihre Natio- 
nalität. So findet hier Volkstum, Religion und Literatur eine Fortsetzung. 
— Ein Volk, das in so kurzer Zeit — es sind nur i*/, Jahrhunderte — 
so gewaltige politische Erschütterungen erfährt, muß im tiefsten erregt 
werden. Durch wie manche Stinmiungen ist Israel damals hindurch- 
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gegangen I Zuerst das dumpfe Raunen; dann die verzehrende Angst, als 
die entsetzliche Wog-e naht; dann gewaltsame Anstrengungen, sich ni ver- 
teidigen: der patriütische l anatismus flammt unmittelbar vor den Kata- 
strophen mächtig empor. Erbittertc Parteikärapfe: eine assyrische, später 
«ine chaldaische und anderseits eine äg>'ptisdie Partei befeiiden sich heftig. 
Dann die entsetzlichen Schlägt wo alle Klage verstummt unter dem un^ 
sagbaren Elend. In Juda eine jahrzehntelang knirschend getragene Fremd- 
herrschaft mit ihrem schweren Druck. Dann einmal zu'ischen den beiden 
Weltreichen eine Pause, wo man fröhlich aufjauchzte im Gefühl der wieder, 
gewonnenen Freiheit. Schließlich auch für Juda der Untergang! Kein 
Wunder also, wenn die Literatur jener Zeit, besonders die der Propheten, 
geboren aus so ftuchtbaren Konflikten, im hödksten Grade aufgeregt und 
leidenschaftüdi ist 

Für die Kulturgeschichte bedeuten jene Weltreich^ deren Sitz im 
Osten ist, eine gewaltige Zunahme des babylonischen EinflusseSu Die 
ostländische Kultur, die Israel bisher nur durch die Vermittlung seiner 
Nachbarn zugekommen war, wirkt nun unmittelbar ein. Auf der Höhe steht 
dieser babylonische Einfluß zur Zeit Manasses, als das assyrische Reich bis 
über Ägypten herrscht; damals hat der Staat Juda, sicheriich nicht anders 
als die der Nachbarschaft, die babylonischen Gdtter als die Gotter des 
Weltreiches verehrt Wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir in der 
Eschatologie, die jene Zeit beherrschte. Starke firemde Elemente mytho- 
logischer Art gewahren. — Anderseits gfewinnt Israel damals, gerade durch 
die Reibung mit dein Fremden, das volle Bewiißtsein seiner Besonderheit, 
namentUch auf dem Gebiete der Religion. Der Israelit von echtem, altem 
Schirre verteidigt gegen den Einbrudi des Fremdländischen s««ne Sitte 
und seinen Glauben. Und diese patriotische Bewegung kommt zum Siege 
unter König Josia, als sich beim Zurückebben der assyrischen Macht 
überall in der Welt, in Ägypten, in Babylonien und in Juda nationale 
Restaurationen bilden. 

Zug"leich ist diese Zeit durch eine große soziale Gärung charakte- swsao Note, 
risiert. Die alten Verbältnisse haben sich durch das Einleben Israels in 
die Kultur und durch die beständigen Kriege gelockert Der Grundbesitz 
ist in die Hände weniger Reidber gdcommen; die kleinen Bauern veiv 
armen. So treten sich zwei Stände gegenüber: die Reichen, die in aUen 
Genüssen der Kultur dahinleben und sich durch ihr ausländisches Gebaren 
von ihrem Volk entfernen; und die Masse der Besitzlosen, d'> y-eg-en die 
Besitzenden ohnmächtiur die Faust ballen. Die Gesetzgeber jener Zeil ver- 
suchen, durch allerlei humane Bestimmungen diese Nöte zu mildern. In den 
Schriften der Propheten hören wir die Armen und Geringen gegen ihre 
Unterdrücker schreien. Auch die Psalmisten, die sich selbst die »Armen'' 
nennei^ gehören diesem unteren Stande an. Die Vertreter der Weisheits- 
literatur dagegen werden wir in mittleren Schichten der Bevölkerung zu 
.suchen liaben 
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Ow^MiirUM- In dieser Zeit der tiefsten Gärung, wo der fremde Eroberer an die 
Tore pocht und das Volk, zitternd vor Aufregung, sich selbst zerfleischt, 
geschieht in Israel etwas ganz Großes: das Individuum tritt auf den 
Plan. Die Entstehung des Individuslismus ist nicht ein eimnaliges» mit 
einer Jahreszahl datiMheres oder v<m der Wirksamkeit einer einselnen 
Person herzuleitendes ^eignis, sondern tän langsamer Prozeß, der sich 
in allerlei Gestaltung-en durch das g-anze Leben eines aufsteigenden 
Volkes wie Israel hinzieht Dieser Prozeß nimmt jetzt akute Form an. 
In diesen politischen, sozialen, reUgiösen Paxtcikämpfen, die den Einzelnen 
zwingen, Stellung zu nehmen, erhebt der Individualismus sein Haupt. Zu- 
erst erstehen gewaltige Persönlichkeiten, von den StSnnen der Zeit er- 
&fit, v<m Lmdoiscfaaften durchschfittert» die in geheimmsvoUen Stunden 
von der Gottheit berührt werden und so den erhabenen Mint gewinnen» 
in überquellenden Worten die in den Augen ihrer Zeltgenossen sclt>-amen 
Gedanken auszusprechen, die sie im Innern vernehmen, trotzend einer 
ganzen Welt! So bricht das Individuum durclu Diesen Bannerträgem 
aber folgen andere nach« Auch der Dichter des Hiob bekämpft in er- 
schütterndem Seelenkampf das Fundament der rdigiösen Oberzeugung 
seines Volkes als einen Wahn, ja er möchte Gott selber vor den 
Richter fordern. Die Psalmisten bringen ihre personlichen Leiden vor 
Gottes Angesicht; und die Spruchdichter stellen ihre weisen Betrach- 
tungen über daä Leben des Einzelnen an. So steht also die Literatur 
jener Zeit im Zeichen eines soeben kraftvoll entstehenden religiösen Indi- 
vidualismus. 

Dia KciiKicn IMcser Durchbruch des Individuums aber erfolgt auf dem Grebiete der 

jeaer Zeit. ^ 

Religion. Die Religion Israds ist wie jede Religion sehr konservativ. 

Zuweilen aber geht es auch hier wie mit Sturmeswehen, Da gerät das 
harte Metall in feurigen Fluß und wird dann für die kommenden Zeiten 
geprägt. Solche Werdezeit der Religion ist jene Lpoche, da die großen 
^popti°it«n*^ schriftstellerischen Propheten aufgetreten sind. Diese Propheten, 
unter denen für vms Arnos der erste ist, verkünden in furchtbaren 
Worten die kommende Katastrophe. Aber sie reden so entsetzliche Weis- 
sagaog, nicht sowohl sdber erschauernd, sondern sie billigen, ja sie 
fordern dies künftige Unheil für ihr eigenes Volk. Ihr Gewissen ver- 
langt es, Sie verdammen Israel zum Untergang, weil es Jiihves Willen 
nicht erfüllt. Was aber Jahves Willen sei, darüber befinden sie sich im 
stärksten Gegensatz zu ihren Zeitgenossen: diese glauben nach antiker 
Art, daß Religion im Darbringen von Opfern und Vollziehen von Zere- 
momeen bestehe; die Propheten aber verkünden mit Macht, daß Jahve 
soziale Geredutigkeit und glaubiges V«trauen verlangt. So sind die Pro- 
pheten die Vertreter der Unterdrückten, aber, viel mehr als das, zugleich 
die Vertr'-ter der höheren Religion: sie bekämpfen mit bitterem Spott die 
altheiligea Stalten, Bilder und Symbole. Mit hinreißendem Enthusiasmus 
verkünden sie die Herrlichkeit des geistigen Gottes und legen ihm die 
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Völker, die Götter, die Welt zu Füßen: so wird der MonotheismuS| auf 
den Israel von jeher angelegt war, endgültig gewonnen. 

Diesen Propheten, die ihrer Natur nach im Gegensatz zum Empfinden in« Biü^ 
des Volkes stehen, giat «ne andere Pjrc^hette zur Seite, die den voUcs- 
tumlichen Instinkten mehr entspricht, und die in derselhen Zeit für Israel 
Rettung verkündet. Beide Arten, die Heils- und die Unheilsprophetie, 
sind auf demselben Untergründe einer übernommenen m^'tholog^schen 
Eschatologie entsprossen und sind, so erbittert sie sich auch zuzeiten 
bekämpft haben, doch auch mancherlei Verbindungen eingegangen: auch 
die finstersten Unheilspropheten haben hinter all dem Dunk^ das Licht 
eines groAen kommenden Morgens gesehen. Die Heilsprophelie ist ^e 
Sltere und die Regel; die Unheilsprophetie vthed von wenigen auserwählten 
Geistern vertreten. 

Diese Unheil<^prophetie ist zuerst in Israel aufifretreten (Arnos, Hosea) GmMOa» 4« 
und dann nach Juda übergesprungen ijesaias). liier kommt ein neuer 
Geist hinein: der Geist der Autorität und der Tradition. Priester und 
Propheten verbfinden sich in der Gesetzgebung des Königs Josias (023): 
es war die Zei^ da die assyrische Oberhoheit soeben au%ehoTt hatte und die 
prophetische Bewegung von der Hochflut patriotischer Begeisterung getragen 
ward. Eine neue Zeit beginnt mit dem Auftreten des chaldäischen Welt^ 
reiches. Wieder spaltet sich die Prophetic: die Heilspropheten verkünden 
Babels Fall, die Unheilspropheten den Jerusalems. Jeremias' und Ezechiels 
Wort ging in EriüUung. Nach der Katastrophe hat die Prophetie die 
neue Aufgabe, die Niedergeschmetterten zu trösten und zu einem Neuban 
zu ermutigen; so ist damals die Hdlsprophetie wieder hervorgetreten; ihr 
Hauptveitreter ist „Peuterojesaias^ (Jes. 40—56, 8) hwm Untwgange des 
chaldäischen Reiches. Nach der Rückkehr ins Land der Väter, in einer Jahr- 
hunderte dauernden, das stolze Judentum aufs tiefste demütig^cnden Misere, 
ist für große politisclie Propheten kein Platz und für gewaltige religiöse 
und sittliche Ideale keine Stimmung mehr. Prophetische Worte sind frei- 
lich noch immer gesprochen worden; aber es waren nur noch die von 
Epigonen. 

I. Literatur der Propheten. Auch in der Literatur hat damals die tiuratar d..r 
Prophetie durchaus die Ffihrung. Wir müssen versuchen, auch diese Gattung OffAfe hf An 

aus dem Leben zu verstehen, und fragten daher zuerst: was sind solche Amh 
„Propheten"? Es hat maiinig1altijT;e Arten von ,^rophetie*' im alten Israel 
gegeben. Da zogen schwärmerische Scharen in rasender Begeistenmg über 
das Land: vor ihnen -her rauschende Musik, und wer ihnen zu nahe kam, 
mochte sich in acht nehmen, daß nicht auch auf ihn der ekstatische Taumel 
fkbesafftang (L Sam. to^ sft). Soldie ^Propheten" (n«hi'im) hausten in Kon- 
ventikeln zusammen und pflegten in ihrem Kreise die prophetische Ek- 
stase; sie nahmen gewisse Exerzitien vor, bis „der Geist" über sie kam; 
dann rissen sie sich wohl — so hören wir einmal (I. Sam. 10, 24) - die 
Kleider vom Leibe und lagen nackend da, den ganzen Tag und die ganze 
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Nacht. Sie mögen auch manchmal von Wahnsinnig"en oder von Trunkenen 
atif r\r-n ersten Blick nicht sicher zu unterscheiden g-owcsen sein. — Sehr 
häuhg geschah es, daß solche Propheten in ihren seltsamen Zuständen 
wundorbue Gienclite sahen und merkwürdige Stimmen hörten. Und der 
Inhalt <Ueser Gesichte und Worte war fast immer die Zukunft. Auch in 
späterer und spatester Zeit ist in Israel niemals ein Prophet erstanden, 
dessen erstes Wort nicht eine Weissagung- gewesen wäre. Wer nicht „in 
Jahves Rate gestanden" und zxigehört hat, wie die himmlischen Geister 
die Zukunft beschließen, ist kein Prophet Man hat daher von solchen 
Propheten Orakel erbeten, Aufschlüsse über die Zukuntt und Rat, wie 
man sich dabei zu veihalten habe. Auch Handliuigen pllegten die Pro- 
pheten ihren Worten hinzuzufügen; kein Zweifel, daß solche „Zeichen** auf 
der iltesten Stufe 2!auherhand]ungen gewesen sind, durch die man die Er- 
eignisse hervorbringen su können glaubte, — Aus dem Kreise solcher 
Ekstatiker und Wahrsagter, wie sie in der ganzen Welt vorkommen und 
auch bei den Nachbarn Israels häufig- sind, waren nun Männer höheren 
Schlages hervorgegangen, Ahia, Elia, Elisa, Micha ben jinila. Das sind 
Heroen der Ihrophetie, die nidit erst die Frage abwarten, sondern von 
sich aus auftreten, und deren Thema nicht die Begebenheiten des gewöhn- 
lichen Privatiehens, sondern die großen Ereignisse des Volkes und Staates 
sind Diese Propheten sind Politiker. Wenn die großen Dinge sich vor- 
bereiten, wenn eine Hunjrprsnot kommen soll, oder wenn der Feind heran- 
zieht, dann verkündet der Prophet die Zukunft, die ihm Jahve ^ezei^ hat. 
Diese prophetischen Heroen stehen fast immer in Opposition zu den 
Königen und oft auch wohl sum Empfinden ihres eigene Volkes; sie 
haben auch vor Revolution und Königsmord nicht surückgeschreckt Ihre 
Fortsetzer sind dann Manner wie Amos und Jesaias. 
wKhrifMteUe mannigfache Gestaltungen aber auch die Prophetie von der ältesten 

riMhM^ro- bis in die späteste Zeit hervorjTebracht hat, so haben doch alle Propheten 
eines gemeinsam, nämlich eben dies, daß sie „l'ropheten" sind. Auch den 
Männern vom Schlage des Amos und Jeremias ist es die Gruodüberzeugung, 
daß ,Jahve zu ihnen gesprochen hatf*. Nidit ans sidi seihst haben üb ihre 
Gedanken, sondern eine höhere Macht hat sie ihnen gegeben; und eine 
höhere Macht zwingt sie, zu sprechen, ob Me wollen oder nicht Mandl« 
mal tritt auch bei ihnen das Gewaltsame, Ekstatische noch stark hervor: sei 
es, daß sie von ihren wunderbaren Gesichten erzählen oder von geheimnis- 
vollen Stimmen, die mit so schreckhafter Deutlichkeit auftreten, daß sie 
den Menschen, der sie vernehmen muß, aus allen Sinnen ängstigen; ja, 
auch KranUiaftes fehlt nicht ganz. Ab» es überwiegen doch weniger 
gewaltsame Formen: eine starke, den Propheten völlig beherrsdiende 
innere Crewißheit, eine mehr als menschliche, heilige Leidenschaft, ein 
glühender Drang, die erkannte Wahrheit zu verkünden. Dieser Milde- 
nmg in der Form aber entspricht einer Verschiebung auch im Inhalt: 
die älteren Propheten waren Wahrsager gewesen; die späteren ver- 
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mögen mehr, als nur Kommendes zu verkünden: sie kennen die g'öttlichen 
Gedanken über die Zukunft; sie wissen, weshalb Jahve eben dieses 
Wort gesprochen hat Vorhanden aber ist das Ekstatische, wenn auch 
noch so gfemüdert, &uch bei ihnen; und nur von ferne dürfen wir sie mit 
unseren „Predigerof* vergleidien. 

Die Propheten sind ursprünglich nicht Schrlftsldler gewesen, sondern t>ropbM<» 
Redner. Im mündlichen Vortrag sind ihre Worte zu denken, wenn man 
sie verstehen will. Ihr Publikum ist das Volk auf dem Markt oder im 
Tempel. Die g^ewöhnlichen Anfang^e prophetischer Rede: „so hat Jahve 
gesprochen", „so hat mir Jahve gezeigt", beweisen, daß der Prophet für 
gewöhnlich nidit während der Ekstase, sondern nachher zu sprechen 
pflegte^ Doch haben viir audi Stücke, die uns unmittelbar in das pro- 
phetische Erleben einführen, wie Jes. 21. Diese Reden, so oft eifullt von 
glühender Begeisterung, werden auch nicht ruhig und gelassen gesprochen 
worden sein. Der Prophet — so wird ims einmal gesagt (Ez. 6, 1 1) — 
stampft beim Reden mit den Püßen den Boden und schlägt in die Hände. 
Und frivole Menschen verspotten Prophetenrede als ein Stammeln und 
Stottern, ein seltsames Kauderwelsch 0es. 28, 10 1). Von solcher leiden- 
schaftlichen Art der Rede gdit es dann bei den schriftsteUeriscfaen Pro- 
pheten in vielen Nuancen bis zu ganz ruhiger Diktion, wie sie sich in den 
Schlußstücken des Ezechiel findet 

Wie grotesk das Auftreten der Propheten manchmal war, können wir 
noch an den „Zeichen" erkennen, die sie ihren Worten nicht selten hin- 
zufügen. Jesaias ist einmal drei Jahre lang nackend gegangen (20), und 
Jeremias trat einst vor das Volk, ein Joch auf der Sdnüter, wie es ein 
Rind tiSgt (27). Besonders seltsame Zeichen finden sich bei Esediiel, dat 
Jerusalems Belagerung darstellte, indem er das Bild der Stadt auf einen 
Ziegelstein zeichnete und es mit der Bratpfanne belagerte {4, i — 3)! Man muß 
zugeben, duR solche Handlungen verdächtige Ähnlichkeit mit dem Tun 
von Wahnsinnigen haben. Wir dürfen in ihnen einen Rückfall in ältere 
Gewohnheiten sehen: was die halbwahnsinnigen Ekstatiker der ältesten 
Zeit in ihrem Taumel getan hatten, das ahmen die geistesUaren Propheten 
der späteren Epoche nach, um dadurch die erwünschte Aufinerksamkeit 
des Volkes zu gewinnen. 

Dann sind die Propheten in einer Geschichte, deren Hauptzüge wir Oto 
noch zu erkennen vermögen, aus Rednern zu Schriftstellern ge- 
worden. Die ältesten „Propheten" hatten nichts zu schreiben. Aber auch 
Männer wie Elias und iiiisa waren noch nicht Schriftsteller: sie wirkten 
nicht für die Zukunft, sondern für die Gegenwart und sie traten in Pei^on 
«.uf: da bedurfte es für sie des geschriebenen Buchstabens nicht Doch 
gab es schon in jener Zeit niedergeschriebene Orakel, die ohne Namen 
oder unter einem Namen der Vorzeit umliefen; Beispiel für das erstere 
ist das Orakel über Moab, Jes. 15 f., für das letztere die „Segen.ssprüche" 
Jakobs, Mösls und Bileams, deren Stil mit dem prophetischen verwandt 
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ist. Auch Männer wie Arnos und Jesaias haben, als sie ihre Worte nieder- 
schrieben, nicht an die Nachwelt, sondern allein an die Mitwelt gedacht. 
Ihre Weissagungen bezogen sich, wie sie überzeugt waren, nicht auf dne 
ferne Zukunft sondern sollten sich, dessen waren «e gewifi, demnSchst 
erfüllen. Wenn sie sich des Papieres bedienten, so ist das daraus zu er- 
klären, daß das Zeitalter sich inzwischen verändert hatte: es wurde damals 
auf allen Gebieten mehr geschrieben. Zuerst haben die Propheten etv\'a 
ein g"anz kurzes cfeheimntsvolles Wort wie „Kilebeute - Raubcbald" auf 
Tafeln zu (öffentlicher Kenntnisnahme eingegraben (jes. 8, i) oder es vor 
Zeugen aufgezeichnet und versiegelt, um so in kommender Zeit auch für 
den Ungläubigsten beweisen zu können) dafi sie ein bestimmtes Ereigni» 
geweissagt hatten (Jes. 8, i6; 30, 8). Oder sie haben einen kurzen ^ruch^ 
ein kleines Gedicht im Volke verbreitet, um dort wirken zu können, wohin 
die Stimme ihres Mundes nicht reichte. Xotwendicjf aber war es für einen 
l'ropheten nicht, Schriftsteller zu sein: Jeremias hatte schon 2,] Jahre g-e- 
wirkt, als er zum erstenmal seine Orakel aufzeichnen ließ. Später haben 
dann, um die Wirkung zu verschärfen, etwa die Propheten selbst oder 
ihre Schüler solche Reden zusammengestellt; eine derartige Sammlung 
galt freilich keineswegs als ein Kunstwerk, das irgendwie gegliedert 
sein müsse: man schrieb zusammen, was und wie man es vorfand, und 
dachte dabei nicht an sachliche, kaum an chmnolorrische Ordnunjif. Aus- 
solchen Ursammhniyfen sind datui früher oder spa,ter, z. T. erst nach 
vielen Jahrhunderten, die gegenwärtigen Bücher der Propheten entstanden, 
wobei mancherlei, was vom alten Propheten nicht herrührte, mit unter» 
laufen mochte. Anders ist das erst bei Ezechiel; dieser Mann, als Priester 
und Jurist an peinliche Ordnung gewohnt, überzeugt, daß sich seine Ver- 
heißungen erst nach Jahrzehnten erfüllen, hat das erste Prophetenbuch 
tre'^chrieben und hat dies Buch, nach Art einer Urkundensammlung, 
chronologisch ang'eordn et. 

Hiemach verstehen wir die literarischen Einheiten, die sich in 
den überlieferten Büchern finden, und auf deren Abgrenzung wir um sc^ 
größeren Wert zu legen haben, als es ohne sie übeihaupt kein Verständnis 
der prophetischen Diktion geben kann und als die Überlieferung unserer 
Texte auch in diesem Fall völlig versagt. Proben urältesten prophetischen 
Stils sind jene kurzen rätselhaften Worte oder Wortkompositionen,, 
wie sie sich zuweilen nocii in den Schritten einer bei weitem entwickelteren 
Kpoche finden, Worte wie „Jizr*'el", „Nicht-mein-Volk" ^Hosea 1. 2), „Kest- 
kehrt" (Jes. 7, 3), „Eilebeute- Raubebald" (Jes. 8); diese Worte ahmen in 
ihrer Form die seltsamen Ausrufe nach, die die ältesten Propheten in 
ihrer Ekstase hervorzustoßen pflegten. Eine weitere Stufe ist es, wenn 
sich die Propheten deutlicher in kurzen Spruchen von etwa Zwei bis 
drei Langzeilen aussprechen; solche Sprüche sind also keineswegs Reste, 
Trümmer oder kurze Zusammenfassungen prophetischer „Reden", «sondern 
diese selber. Dann haben sie es gelernt, längere Reden zu kompo- 



Digitized by Google 



n. Die gtoSea Schriftitell<rpcr»ö nl ic hkci t <i i (ca. 750 — 540). 



83 



nieren, di« etwa ein Kapitel unseres Textes umfassen. Aber auch <fiese 
^eden« (Beispiel Jes. 13) sind selten nach eia«n deutlichen Gesichtqnmkt 

organisch disponiert, sondern bestehen aus zusammengestellten einzelnen 
Sprüchen, die durch dasselbe Thema zusammengehalten werden. SchHeß- 
lich ist es dann zu ganzen Büchern gekonitnen; aber auch in ihnen tritt 
weniger die sachliche Ordnung, als eine chronologische Dtspositifm 
hervor. So folgt, daß die Exegese den Maßstab des „Zusammenhanges*' 
in den prophetischen Büchern und Studcen nur mit großer Vorsicht an- 
legen darf. 

Eine andere Entwicklungslinie, die wir in den prophetischen Büchern Pooiä«wiap»i«. 
zu erkennen vermögen, führt von der Poesie zur Prosa. Ursprünj^lich 
hat die prophetische „Rede" poetische Form. Die ältesten Propheten, 
die ihre Ofienbarungen in dunklen Stunden empfangen haben und sie mm 
ausq)rechen, getragen von überwallenden Stimmungen, bis zum Rande 
gefüllt von erhabener Begeisterung oder von flammendem Zorn: diese 
Männer sind ihrer Natur nach Dichter. Je deutlicher also das Prophe- 
tische im Inhalt auftritt, jV stärker zugleich das Poetische in der Form. 
War doch auch der Stil des Orakels in Israel wie überall von jeher 
poetischer Art gewesen. Wir können in den überlieferten Stücken die 
beiden Stilarten unterscheiden, die strengere, wo derselbe Vers das ganze 
Gedicht beherrscht, und die freiere , wo die verschiedenen Verse, je nach 
der hin und her flutenden Stimmung, miteinander wechseln. Ästhetisch 
angesehen, stehen viele der prophetischen „Reden** ungemein hoch; es hat 
wohl kaum jemals in der Welt eine religiöse Dichtung gegeben, die dieser 
prophetischen an Sch%\'ung' und Kraft ebenbürtig- wäre. Nun sind die Pro- 
pheten in einer (xeschirhte aus Fkstatikern zu Predii^ern und relieriösen 
Denkern geworden. Damit hat sich aber auch die Form ihrer Rede ge- 
ändert: die Diktion wird ruhiger, der Rhythmus freier, bis er schließlich 
bei der Prosa ankommt Die einzelnen Übeigangsstadien allerdings sind 
für uns, die wir uns noch in den ersten Untersuchungen üb«r hebräische 
Metrik befinden, noch nicht recht deutlich. 

Der Stoff, der in den prophetischen Büchern zusammen gekommen 0Her«<4.t at^r 
ist, ist außerordentlich renchhaltig". Wir finden Erzählungen der Taten 
und Schicksale des Propheten, aus der Feder seiner Schüler oder der 
Späteren, und daneben Stücke, die von ihm selbst herrühren; unter den 
letzteren Monologe, in denen er in einsamer Kammer sein Herz vor 
Gott ausschüttet, und andere, die er zum Lesen für das Volk bestimmt 
hat; die zuletzt genannten bilden den Grundstock der Schriften. Diese, 
die prophetischen Orakel, zerfallen in zwei Grruppen, in iifSttliche Vi- 
sionen und Gottes Worte, Geschautes und Gehörtes, mit den charakte- 
ristischen Anfangen: „so hat mir Jahve gezeigt", und „so hat Jahve ge- 
sprochen**. Nun überwiegen die Worte bei weitem die Vinonen; worin 
sich die Kgeoart unserer Propheten offenbart: ihnen kommt es in letzten 
Grunde darauf an, Gedanken Gottes darzustellen; der Gedanke aber 

6» 
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nimmt viel leichter und bequemer die Form des g'ehörten Wortes als die 
des geschauten Bildes an. Eigentümlich und schwer zu erklären ist, daß 
in späterer Zeit, bei Ezechiel und Sacharia, die Gesichte dann wieder so 
stark hervoigetreten sind. 

vMoMtt. Diese Gesichte haben sehr maimigfalt^ Formen. Bald sind sie ganz 
kurz und einfach, bald kompliziert und ausgeführt Dem Inhalt nach sind 
es entweder Dinpe des gfp wohnlichen Lebens, die der Prophet schaut, 
und die dann durch eine hinzugefügte Deutung zu dem, was ihn eigent- 
lich beschäftigt, in Beziehung gesetzt werden; oder es sind weit ent- 
fernte Dinge, die ein gewöhnlicher Mensch nicht zu sehen vermöchte; 
am häufigsten aber ist, daß ihn das Gesicht in „Jahves Rat^ versetzt und 
ihm Jahve und seine Un^bung zeigt, wobei dann alledd Volksglaube 
und selbst Mythologisches mit cinfliefien mag. Der Stil der Vision ist die 
Erzählung: der Prophet berichtet, was er gesehen liat. Eigentümlich 
aber für diese Art der Erzählung ist der geheimnisvolle Ton, der sich 
gerade durch die schönsten Visionen zieht; mensclüiches Auge hat einmal 
das Grottliche geschaut, aber menschlicher Mund versttuxunt, wenn er das 
Unsagbare besdireiben solL Die starken Farben grotesker orientalischer 
Mythok^e, hindurchsclümmexnd durch den Schleier des Geheimnisse^ 
geben diesen Visionen ihren eigentümlichen ästhetischen Reiz. Ganz ge- 
wöhnlich sind solche Visionen mit Wortoffenbarungen verbunden: der 
Seher schaut (jott und die göttlichen Wesen und hört dann, was sie 
reden; und auf diesen göttlichen Worten, in denen die Vision ausklingt, 
ruht stets der Nachdruck: dies offenbar aus demselben Grunde, der den 
Worten &berhaiq»t vor den Visionen das Hauptgewicht gcgcb^ hat — 
Gehen aber diese X^ionen auf wirkliche Erlebnisse zurfick oder sind me 
nur phantastische Dichtungen? Das ist eine Frage, die MX^ nicht so 
einfach entscheiden läßt. Sicherlich stehen erlebte Visionen am Anfang 
der ganzen Entwicklung; aber ebenso gewiß ist, daß auch Nachahmungen 
und Weiterausführungen anzunehmen sind, und daß schließlich die Form 
der Vision zxun künstlerischen Stil geworden isL 

•Mmmm. Mit den Visionen hängen aufs engste zusammen die Träume, die 
zwar Jeremias (z^isS.) als Formen der Offenbarung nicht gelten lassen 
wollte. Die Propheten, die Träume hatten, müssen zuglmch Traum de uter 
gewesen sein und ihre Gesichte allegorisch auszulegen verstanden haben. 
Aus dieser Gewohnheit erklärt sich wohl die Vorliebe mancher FropbeteOi 
namentlich Ezechiels, für ausgefiihrte Allegoriecn. 
DieOSnbarmg Viel bedeutsamer aber als die Visionen sind die Worte. Der Prophet 
verkündet „das Wort, das Jahve zu ihm gesprochen hat^*, als Jahves Bote 
— dies ist ein beliebtes Bild — an sein Volk. Er hat dabei das Rechte 
,Jch^ — Jahve zu sag^: so hat er es von Jahve gehört; und an be- 
stimmten Abschnitten mag er dann hinzufugen: „ich" — d. h. das „Ich"- 
sagendc Numen, das aus dem Propheten spricht, — „bin Jahve", oder „das 
ist Jahves Kaimimg*'. Hiermit wechselt in fließendem Übergang eine 
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andere Form, wo der Gott nicht mehr durch den Mund des Propheten, 
sondern der Prophet im Namen des Gottes spricht tmd von jahve „Er^ 
a«gt In sotehen Fällen reflektiert der Prophet gar nicht mehr über die 
Fonn der Offienbaning'» sondern er ist überzeugt^ daß die innere Gewifiheit^ 
die ihn erfüllt, göttlicher Herkunft ist Also auch hier eine Entwicklung 
bis schließlich zur geistigsten Form der Offenbarung. 

Wunderbar mannigfaltig sind diese Propheten worte: es sind Ver- 
heißungen und Drohung-en, Schilderungen der Sünde, Ermahnung^en, g^e- 
schichtliche Rückblicke, Disputationen, Lieder allerlei Art, nicht nur reli- 
giöse, sondern auch Nachahmungen von profanen, Klage- und Jubellieder, 
kurze lyrisdie Stücke und ganze litui^een, Parabehii Allegforieeni usw. 
Den Faden durch dieses Labyrinth gewinnt man durch die Erkenntnis, 
daß die meisten dieser Gattungen nicht ursprünglich prophetisch sind, 
sondern daß die Prophetie fremde Stilartcn in weitestem Umfang- aufge- 
nommen hat. Und auch die bewegende Kraft dafür ist uns deutlich: es 
ist der brennende Wunsch dieser Milnner nach Herrschaft über die Ge- 
müter des Volkes, was sie dazu gebracht hat, so vielerlei, ihrem Volke 
vertraute und eindrücktiche Gattungen nachzuahmen. Welches aber ist 
nun das eigentliche prophetisdie Genre? Das ist neben der Vision die 
Verkündigung der Zukunft, wie wir sie in dem uralten Stück Jes. 15 f. 
treffen. In unseren prophetischen Buchern sind besonders deutliche Muster 
dieses ältesten Stiles die Orakel über die fremden Völker (Jes, 13 — 21, 
Jer. 46 — 51, Ez. 25 — 32 u. a.). Denn da sich diese Propheten in erster 
Linie stets zu Israel gesandt fühlen, so treten die neuen Formen, die sie 
erzeugt haben, v<Hrwiegend in den an Inael gerichteten Stücken auf, wäh- 
rend die Reden an die fremden Volker einen gegorw&rtig toten Arm des 
Stromes darstellen, der uns aber zeigt, wie das Wasser vorzeiten ge- 
flossen ist. 

Besondere Merkmale dieses ältesten Stils sind folgende. Zu- ÄUe«t«r sni: 
nächst der eigentümliche dämonisch-geheimnisvolle Ton. Ganz abrupt, der ^nkaa^i 
fast völlig imverstandlich setzt das Orakel ein. Namen werden nicht ge- 
nannt, ebensowenig bestimmte Zahlen. Bilder verhüllen mehr als sie 
offenbaren. Kunstausdiücke bleiben dem Nichtkenner rätselhaft. Vieles 
hiervon mag den Z^tgenossen oder wenigfstens den Schülern des Pro- 
pheten trotz der mysteriösen Einkleidung ohne weiteres verständlich ge- 
wesen sein; anderes aber war auch ihnen dunkel: so die geheime Offen- 
barung von dem „Gottesknecht", der in Schmach dahingegangen ist und 
Israels Sünden getragen hat. Besonders tritt dieser mysteriöse Ton da 
ein, wo die Propheten uralte myüiologische Stoffe au&ehmen, selber im 
Innem erbebend über das Grotte, das kommen soll. 

Femer die eigentümlich springende Art Prophetisdies Erkennen 
ist nicht ein in sich zusammenhängendes, g-eschlossenes, sondern ein jahe.s, 
blitzartiges Aufleuchten. Selten finden sich ausführliche Schilderungen. 
Gewaltsam ist oft Zug neben Zug gesetzt, wie in einem kyklopischen 
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Bau Stein auf Siein gehäuft ist Ein immer neues Ansetzen; lauter Frag- 
mente, die manchmal im Geiste dessen, der das Ganze übersieht, ein 
kunstvolles Gesamtbild geben. Besondm stark wird dieses Absetzen, 
wenn stdi die Prophetie vom Unheil zum Heil wendet: es ist, so druckt 
der Stil ausy etwas Neues» was Jahve schaffen wilL 

Sodann eine große Vorliebe für das Konkrete, ja das Allerkonkre- 
teste: diese ZukunftsofFcnbarunjren sind ursprCnj^^Iich ^-eschaut: und von 
anschaulichen liildern sind sie voll. Besonders lieben es die Propheten, 
den letzten Zustand des Ortes oder des Volkes, dem sie drohen oder 
verheißen, zu schildern, damit man daraus rückblickend die ganze Kette 
von Ereignissen, die sie vorausschauen, erkenne; So schildern sie, wie 
Babel ein Waasersumpf wird (Jes. 14, 2 2 f.), der Zionsberg* eine Lust der 
Wihlesel (Jes. 32, 14), und die Leiche des Weltkooigs gesdiändet am Boden 
lieget (Jes. 14, 16 ff.). 

Kein Merkmal aber tritt so deutlich herv or, wie die ungemeine Wucht 
der Leidenschaft. Den Unheilspropheten ist kein Bild zu furchtbar, zu 
grausam, als daß sie es nicht gebraucht, ja offenbar mit besonderer Liebe 
aufgesucht hätten; und ebenso übersdiwengUch sind anderseits die Ver- 
heiBung«! der Heilspropheten. Darum wählen sie gern die Bilder aus dnr 
uralten wundergewaltigen Eschatologie, vor denen das Menschenherz er- 
schaudert oder die es begeistern und entzücken. So sind die Propheten 
Gottes Posaune, die so gewaltig dröhnt, daß von ihrem Klang die Ohren 
berstenl Und es ist eine prophetische Leidenschaft; das Ekstatische der 
alten Zeit klingt im Stil nach. Daher das Erregte und Grewaltsame, das 
Bixarre und Groteske ihrer Diktion. Männer, die jahrelang nackend 
gehen können, werden auch in der Art zu redmi das Barocke lieben. 
wickahar^W DieseT älteste und charakteristischste Prophetenstil hat niemals ganz 
aufgehört, aber es sind unter der Hand großer Schriftsteller eine Fülle 
^"tjrtiu^ von Gattungen neben ihn getreten. So sind lyrische Stücke mannig- 
faltiger Art von den Propheten in die Weissagungen eingestreut worden. 
Triumphierend über das Herrliche, das Jahve einst tun wird, singen sie 
im voraus das Jubellied, das die erlöste Gemeinde anstimmen wird; fiber 
den Feind, dessen Fall sie voraussehen, erschallt bei ihnen schon jetzt das 
Spottlied; oder sie stimmen die Leichenklage an Über den, der jetst 
noch im Glücke lebt Den Völkern der Endzeit, die sich zu Jahve be- 
kehren, legen sie das Wallfahrtslied in den Mund. Tm Namen ihres 
Volkes erhoben sie das Klagelied: „verlaß uns nicht!" Oder sie dichten das 
Büßlied der Zukunft, das die dann Bekehrten singen werden. Aber auch 
profane Gattungen haben sie nicht verschmäht: Trinklieder, Wächter- 
lieder, ja gelegentlich auch ein SpottUedchen über eine Dirne. Mandmial 
haben sie auch im Ton der Liturgie gedichtet und wechselnde Stimmen ein- 
geführt: da ertönt etwa zuerst die Klage des Volkes in seiner Not, dann 
antwortet die göttliche Stimme und verkündet die Erlösung, und daran 
schließt sich etwa ein Hymnus. Schließlich kommt noch der Monolog 
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hinzu: Jeremias, eine zart angelegte Natur, aufs bitterste unter dem Kampf 
mit Mineiii Volke leidend, hat sdne rigvostAn ^ebnisse Gott im Gebete 
irorgetragen und IQr solche personlichen Ergüsse die Form des individuellen 
Klagelied« gewählt: diese petsonUche Diditung eines Fropheten ist 

einmal eine Tat gewesen; Jeremias' Gebete gehören zu den ergreifendsten 
im Alten Testament. — So geht also schließlich die Prophetie in die 
I-yrik über. 

Eine andere Entwicklungslinie ist diese, daß sich die Propheten nicht Reflexionen 
begnügen, die Zukunft nur zu verkündigen, obwohl dies inuner ihr erstes 
Wort bleibe sondern dafi sie auch den sittlichen Grund angeben, weshalb 
aie kommen mufl. So haben sie Oiren Drohungen Scheltreden hiozu- 

gefSgt, in denen sie Israels Frevel darstellen; dies Aufzeigen der Sünde 
ist den großen Propheten ein Hauptpunkt ihrer Predigt Sie haben auch 
Ratschläge gegeben, was man tun solle, um Jahvcs Zorn zu entgehen, 
und Mahnreden gehalten: in dieser l'orm hatten sie eine Gelegenheit, 
ihre großen sittlichen und religiösen Ideale positiv zu entwickeln. In er- 
regten Disputationen mit ihren VoUc^fenossen haben sie, angreifend 
imd verteidigend, ihre Gedanken ausg^iilirt So sind sie allmählich zu 
Predigern geworden. Auch Denker sind aus ihnen hervorgegangen, 
die v.hf^r das Gesetz des Waltens Gottes unter den Menschen nach'^innen; 
Jeremias ist ein Religionsphilosoph zu nennen. Um diese Ideen darzu- 
stellen, bot sich ihnen die Geschichtserzählung dar, wobei es ihnen 
freilich nicht auf Mitteilung der Tatsachen, sondern ganz allein auf Ge- 
scluchtsbetrachtung, Geschichts|diüosophie ankommt Auch priester- 
licher Geist hat sich mit dem prophetischen verbunden: Ezechiel ist der 
Priester unter den Propheten. 

So ist also in der Hand dieser Männer an die Stelle der ursprüng- 
lichen Einförmigkeit eine fast unübersehbare Fülle getreten: alle Strahlen 
der bisherigen religiösen Literatur sind bei den Propheten wie in einem 
Brennpunkt zusammengekommen. Und diese prophetische Schriftstellerei 
hat dann auf die Späteren aufe kräftigste gewirkt: die von den Propheten 
aulgenommenen Gattungen, mit ihrem Geiste erfüllt, werden von den Epi> 
gonen fortgesetzt; so gibt es in der Folgezeit eine prophetische Ge« 
Schichtsschreibung und eine prophetische Tora. Diese Gattungen 
aber gewinnen dann einen noch größeren EinÜuB, als ihn die prophe- 
tischen Scluriften besessen haben, die für die Späteren wegen ihrer Ver- 
bindung mit Zeitgeschichtlichem z. T. schwer verstandlich waren. Die 
Tora formuliert das prophetische Ideal in wenigen, leicht verständlichen 
Forderungen, von denen der kultische Teil durdi den Arm des Staates 
durchgesetzt wird; die Geschichtsschreibung aber bringt die prophetischen 
Urteile in der Form der Geschichtsbetrachtung bis auf die spätesten 
Nachkommen, ja bis auf die Gegenwart. Dazu kommt noch eine von den 
Propheten befruchtete J.vT-ik, die Psalmeadichtung. 

Nach diesen Ausfulirungen werden nun auch die Gestalten der ein- c^^l. 



Digitized by Google 



88 



HnucAim GcNKn: IHe imcUlifldie LHentur. 



zelnen großen prophetischen Schriftsteller deutlich: da ist der finstere, 
schroffe Arnos mit seinen Scheit- und Drohreden und sein Zeitgenosse 
Hosea, eine reichere Natur, schwankend zwischen Zorn und Liebe, in 
einm schon völlig' aufgelösten Stil nervös auf den Gegner einredend; der 
königliche Jesaias, dessen Sprache voll Wucht und Schwung majestätisch 
dahfaun^^ am gewaltigsten, wenn er schilt und droht, aber audi in anderen 
Gattungen ein großer Dichter: Jeremias, der reichste unter allen und 
in vielen Stilen sich bewegend: im alten prophetischen Stil manchmal 
wuchtig und lebendig, anderswo freilich auch schwächer, dazu ein 
Denker, der die tiefsten Erkenntnisse der Prophetie ausspricht, und ein Pre- 
diger im langatmigen Stil des gleichzeitigen Deuteronomiums, dem Hoim» 
ähnli«^ in leideoschaftlichea Disputationen und zugleich einer der größten 
unter den Psalmisten; Ezechiel, ein unverächtlicher Dichter mit gewal- 
tigen Leichen- und Spottliedern, der die alten mythologischen Stoffe 
liebt; der Dämonische unter den Propheten mit seinen seltsamen Zeichen 
und barocken Allegorieen und zugleich ein Priester-Jurist und Geschichts- 
philosoph; sein Ton ist vorwiegend herbe und verbittert; schließlich 
Deuterojesaias, der Letzte unter den Großen, der Hmlspr<^et unter 
den kanonischen Propheten, eriiUlt von brausendem Enthusiasmus oder 
von ;;axter Innigkeit; hei ihm wird die Prophetie zur Lyrik. Das sind die 
Propheten Israels. 

AtomMbacD- 2. Mit den Propheten ist die Höhe erreicht; alles Weitere ist ihre 
Begleiterscheinung oder Weiterwirkung. Der starke Individualismu.^, den 
die Propheten geweckt haben, und ihr hoher Sinn, der die Opfer und 
2^remonieen verachtet, spricht si^ in einer neuen Art religiöser Lyrik 
aus. Diese Lyrik ist auf Grund der alten Kultusdichtung entstanden; dfie 
Gattungen, die diese erzeugt hat, finden hier ihre Fortsetzung. Es sind 
vorwiegend Hymnen und DankHeder, Klagelieder des Einzelnen und des 
Volkes; der Stil hat sich z. T. mit einer fast unglaublichen Treue bis in 
die späteste Zeit gehalten; auch das Formelhafte, das dieser littirgischen Dich- 
tung von Natur anhaftet, verliert sich nicht ganz: daher die große Eintönigkeit 
im Psalter. Aber diese alten Gattungen sind zu Gefafien eines neuen 
Geistes umgebildet Die meisten der Psalmen setzen keine bestimmte 
kultische Handlung mehr voraus; ja die Psalmisten sind überzeugt, daß 
ein Lied, gesungen aus frommem Herzen, Gott besser gefällt als ein Stier 
mit Hörnern und Klauen (Ps. 6q, 32). So ist aus dem kultischen Dank- 
opfe r Ii ed das Danklied und aus dem kultischen Klagelied eine neue 
Gattung geworden, die nichts mehr von Entsündigungszeremonieen weiß. 
Am weitesten entwickelt sind die individuellen Klagelieder, in denen 
die Verbindung mit dem Grottesdienst völlig gelöst ist: sie werden von 
dem Kranken und Leidenden im Stillen Kämmerlein gesungen. Hier spricht 
eine Frömmigkeit des Herzens, die aus der Religion des Geistes und der 
Wahrheit stammt: die Seele steht, befreit von den Knltusformen, vor ihrem 
Grott Und wie der Gottesdienst, so hat auch der Gedanke an das Volks- 
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tum hier seine Herrschaft verloren, wenn auch die frommen Sänger nie 
aufgehört haben, gute Patrioten zu sein. Ab^r der Fromme hat hier ein 
Heiligtum, das ihm allein angehört Wie alt diese individuelle, von den 
Zeremofdeen bdieite Psabnendichtiing ist^ erkeimt man daran, dafi einige 
dieser Ptalmen mit dem Gebet für den regierenden König sdiliefien 
(Ps. <8 IL 63; L Sam* 2), also noch aus der Zeit des judäiscben Königtums 
stammen müssen, und daß auch Jeremias in den Formen dieser Lieder 
gedichtet ha^ erfunden aber hat Jeremias diese Gattung nicht; denn 
Gattungen erfiii4et kein Einzelner. Klagelieder, ursprüngliche Kranken- 
lieder, sind es vornehmlich, in denen das Individuum sich so das Recht 
erobert hat^ seine persdnlidien Erfalmingen auszuspredien, eine Lyrik der 
ftAxtaea", Lieder voller Trinen and Seu&er und Herzeleid. Daran er- 
kennen wir ein Gesetz religiösen Lebens: der Acker der Religion ist 
fruchtbar gemacht durch Tränen und Blut Wahre, persönliche Religion 
kann nur sein, wo schwere Kämpfe vorausgegangen sind; und die Not 
ist es, die zu Gott führt. Wir sehen hier also in Zeiten hinein, wo es 
viele „Arme" und Leidende gegeben hat, und wo gerade die i-rommen 
Leidende waren. So spiegeln sich bestimmte, selir unglücklidie politisdie 
und soziale Verhältnisse wieder; offenbar dieselben, über die auch die 
Propheten klagen: auch Jeremias hat sich einen „Armen" genannt (20,13). 

Andere Gattungen der Psalmen haben sich nicht so weit von den 
Kultusliedem entfernt. Hymnen und öffentliche Klagelieder sind bis 
in die späteste Zeit von der Gemeinde im Tempel gesungen worden, aber 
auch hier sind die Anspielungen an bestimmte kultische Haudiungeu fort- 
gefallen, und einige der Hymnen sind ganz subjdctiv geworden: ^obe den 
meine Seele". Prophetischer Geist zeigt s&db. besonders deutlich 
in den eschatologischen Hymnen: wie die Propheten die Lyrik nach- 
geahmt und Lieder gedichtet hatten, die aber nicht das gegenwärtige, 
sondern das zukünftige Geschlecht singen soll, so entlehnen nun die Psal- 
misten diese Gattung der Orakellieder von den Prcjphcten und verherr- 
lichen die große „Wendung" Israels, als wenn sie schon geschehen wäre. 
Auch der Wechselgesang, von den Propheten aus dem Gottesdienst 
fibemommen und ihrem Geiste dienstbar gemach^ kehrt in dea Psalmen 
wieder: die wundervolle Zukunftsschau wirkt um so herrlicher, wenn die 
sehnsüchtige Klage und das leidenschaftliche Gebet vorher erklungen ist 

Die Psalmen sind ein Höhepunkt der religiösen Dichtung,: die Hymnen 
reden in unvergänglicher Sprache von der einzigen Maje.stät der Religion 
Israels; m den Klageliedern ertönen Naturiautc der I rünmiigkeit Freilich 
ist das Individuum auch hier nur r^ativ frei: eng begrenzt ist der Um- 
kreis der Gedanken, die ihm auszusprechen erlaubt ist; das Konkrete, nur 
diesem Einen Geschehene, tritt in diesen Uedem sehr zurück; nicht so- 
wohl große Dichter haben sie gebildet, sondern einfache Männer aus dem 
Volke haben in ihnen ihr Herz ergossen. Trotzdem bleiben diese Fsalnien 
ein köstlicher Schatz, den Frommen aller Zeiten wohl bekannt 
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Weifbeitt - 3. Wei s h e i ts d i cht uiig. Neben den Priestern mit ihrer „Tora** und 

den Propheten mit ihrem „Wort** nennt schon Jeremias (i8, i8) die Weisen 
mit ihrem Rat als Grundpfeiler des geistigen Lebens. Auch im Ausland 
wird damals soldie Wei^eit betrieben: (üe Osdänder und Edomiter sind 
als Wdse berfihmt; Ifiob und seine Freunde stammen daher; Namen ara- 
bischer Weisen werden im Buch der Provorbien {30, i; 31, i) genannt; 
erhaltene äpf^'ptischc und babylonische Weisheitssprüche sind den israeli- 
tischen sehr ähnlich. So mag denn auch die Figur der „Weisheit", der 
Lieblingstochter (iottes (Prov. 8, 22ffi), die für die Hebräer nur eine Per- 
sonifikation darstellt, ursprünglich eine GottiUi die Schutzgöttin der 
Weisen gewesen sein. Auf uns gekommen sind aus israelitischer W^s- 
heitsliteratur die Spruchsammlungm der Proverbien und des Jesus ben 
Sira; auch die einheitlich konzipierten Bücher des Hiob, des Predigers 
und der (griechisch g-eschriebenen) Weisheit Salnmonis sind aus dieser 
Wurzel entsprossen. Davon trehören die Proverbien (wenigstens ihrem 
Grundstock nach) und Hiob einer älteren Periode an, während die anderen 
Schriften aus späterer Zeit stammen. Anders aber als die Chronologie reiht 
die Literaturgeschichte die Schriften an: danach ist die älteste literarische 
Form die der Sammlungen, auf Grund deren dann <Üe großen Weishetts- 
bücher verfaßt ^d. Im Leben aber ist die ursprüngliche Einheit der 
einzelne Spruch jTTwesen; denn auch diese „Weisheit" hat, ehe sie nieder- 
geschrieben wurde, in mündlicher Überlieferung existiert. 

Die sprijcbo. Es sind „Weise", weißbärtige Männer, die auf den freien Plätzen oder im 
Tore zusammensitzen (Prov, i, 20 f.), die diese Weisheit pflegen; die Sprüche, 
die sie in der Jugend erlernt haben, tauschen sie miteinander aus; der Jüngling 
aber möge zuhören und Weisheit lernen. Diese „Weisheit" ist also keine 
Volksdichtung und nicht mit unseren »ySpri^wörtem** zu verwechseln, 
sondern eine Art Kunstdichtung, nur in ganz bestimmten Kreisen zu 
Hause. Diese „Weisen" g-eben c^oiten „Rat** in allen Lagen des Lebens: 
sie wissen, was man zu tun hat auf dem Felde, zu Hause vmd im Tore, 
mit Weib und ICind, Knecht und Magd, Freund und Feind. Dies alles 
mit dem Nebengedanken, daß es gut ist, weise au handeln; denn dem 
Weisen geht alles gul; aber der Tor kommt zu FalL Solche verständigen 
Betrachtungen sind zunächst pfanz profan; aber in einer späteren Phase 
fließen auch sittliche imd religiöse Gredanken mit hinein: die Weisheit 
lehrt nichts anderes als die Religion; die Furcht Gottes ist der Weisheit 
Anfantjf. Der Haupt5?atz aber, der in solchen Sprüchen beständig variiert 
wird, ist der V' ergeltungsglaube, der ja keiner entwickelteren Religion fremd 
ist und auch dem alten Israel Ungst bekannt war, der aber in dieser 
Weisheit je ISnger je mehr hervortritt, der Glaube, dafi die Gottheit den 
Frommen mit allen Gütern belohnt, aber über den Bösen die schreckp 
liehe Katastrophe bringt Der Geist dieser Weisheit ist von dem Geiste 
der Propheten im allg-emeinen weit entfernt: sie redet nicht wie jene vom 
Schicksal des Volkes, sondern nur von dem des einzelnen Mannes; imd 
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der flammende Enthusiasmus der Prophetie und die nüchterne, biedere Lebens- 
klugheit der Proverbien sind gar verschiedene Dinge. Doch ma^ man auch 
hier in dem ausg-eprägten Tndividuali.smus, der sich in den Proverbieu ^eigt, 
und in der Abwehr des Opferkults eine Wirkung des Prophetismus sehen. — 
Der Form nadi sind (fiese Sprfidie ursprünglich sehr kurz, nur eine Zeile lang; 
Sie enthalten entweder aUgemeine Betrachtungen, oder reden den Jungüng 
an und ermahnen ihn: willst du gute Tage sehen, dann halte dich an diese 
Lehre! Oft sind sie fein pointiert; sei es, dafi die zweite Zeile ein geist- 
reiches Bild bringt oder eine frappante Antithese oder dercfleichon. Später 
sind größere Einheiten aus mehreren Zeilen gebildet worden und schließ- 
lich längere, erbauliche und ermahnende Reden. Solche ispruchdichtung 
hat man jahrhundertelang betrieben, sich an Sprüchen erfreut und «e ge- 
sammelt, wobei die einzelnen Worte mannigfach umgestaltet worden sind. 
Aus kleineren Sammlungen ist dann zuletzt das Buch der Proverbien zu- 
sammengestellt worden. Mit Salomos Naturweisheit hat diese Literatur 
der Lebensweisheit nichts zu schaflFen. 

In die altere Zeit der Weisheit.sdichtung' dürfen wir ohne Bedenken Hiob. 
das Buch Hiob einordnen, in gewissem Sinne das älteste und fast das 
einzige „Buch«, jedenfalls die umfiissendste Komposition in der hebräischen 
Literatur. Das Buch behandelt ein religiöses Problem. Es ist be< 
zeichnend, daß es an dieser Stelle der geistigen Entwicklung Israels zu 
r^giösen Fragen und Zweifeln gekommen ist, — das ist der Rückschlag 
gegen das gewaltige Pathos der Propheten — und daß der Zweifel im Kreise 
der „Weisen" entstanden ist, — hier war das Nachdenken über die Religion 
zu Hause. Nicht einen nebensäciiUchen Satz greift der Dichter an, son- 
dern er richtet sich gegen die fundamentale religiöse Überzeugung seines 
Kreises, die auch in den Psalmen, im Gesetz und schon in den Sagen 
bestandig wiederkehrt, die Überzeugung, daß Gott Frömmig^keit belohnt 
und Frev^ bestraft So tief war dieser Glaube in den Gemütern der 
Frommen eingewurzelt, daß er ihnen fester als Himmel und Erde zu 
stehen schien. Wie der Dichter zu seinem Zweifel gekommen ist, hat er 
selber in seinem Gedichte niedergelegt: einst selber ein i'ronmier und ein 
anerkannter Führer der Seinigen, hat er schweres Leid erfahren: das war der 
Lohn seinw Frömmigkeitl Da hat er es eileben müssen, daB seine frommen 
Freunde, gewohnt, die Menschen je nach ihrem Glück oder Unglück für 
gerecht oder gottlos zu halten, ihn für einen Frevler erklärten, dessen 
geheime Sünde Gott jetzt an den Tag gebracht habe; diese mitleidlose An- 
wendung der Verg^eltungslehre hat ihm die Aug-p-ti aufg^etan. Dies gprau- 
samste Erlebnis aber, das er erleiden konnte, hat ihn zum großen Dichter 
gemacht Um diesen Konflikt darzustellen, hat er die alte ErzShlung vom 
Dulder Hiob benutzt, dem pIStzlich Hab und Gut gen<Mnmen, dem seine 
Familie entrissen wurde, der selber in eine schreckliche Krankheit fiel, 
aber in alledem Geduld und Gottesfurcht bewahrte. Die Sage wußte auch, 
weshalb solche Not über Hiob gekommen war: Gott liatte mit einem 
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seiner Engel, dem Satan, eine Wette crf^^f-hlosson, ob wenigstens dieser 
Frömmste der Frommen ihn in völliger Uneigennützigkeit fürchte. An 
diese aite Volkserzähluag hat der Dichter sein Gedicht angeschlossen, um 
an solchem ganz deutüchen Beispiele das Leiden eines Grerecliten daiw 
zustellen, und liat in g^ewaltig'-patlietisdien Reden IHob die eigenen 
Schmerzen und Zweifel aussprechen lassen, ganz unbelcummert darum, 
daß der alte gedtüdige Hiob von seinem Hiob mit seiner Verzweiflung 
und seinem Kampf gegen Gott weit entfernt ist Der ITiob der Reden 
ist also der leidende Gerechte, dem die Frage auf der >«cele lieg^: warum 
hat Gott mir das getan? ist dieser Gt»tt ein gerechter Richter? Ihm 
gegenüber vertreten die Freunde, <He mit ihm disputieren, dUe gewöhn- 
liche Meinung, daß der Sünder bestraft werde, und daB» wer Strafe erleid^ 
also auch ein Sünder seL Zuerst wohlmeinend in leisen Andeutungen, 
dann, durch Hiobs steigenden Ingrimm germzt« immer deutlicher und 
schroffer, halten sie ihm, unbarmherzig genug, vor, daß er ein Sünder sei 
und sich unter Gottes Zucht demütig^ zu beugen habe. Das ist die hartherzige 
Stellung der Mehrheit, die vom Dogma aus den einzelnen Fall beurteilt So 
wird der ladende Fromme ausgestcrfkm von den eigenen Freunden, IhiMn 
gegenüber stützt sich Hiob auf nichts anderes als s«ne eigene^ ihm völlig ge- 
wisse subjektive Erfahrung, daß er geredit ist, und er verlangt im Namen d^ 
Geredhtigkeit, daft sich sein Geschick nach seinen Werken richte. So 
zweifelt er an der sittlichen Weltordnimg: in herzzerreißenden Jammer- 
tönen beklagt er sein und aller Welt Geschick: mit furchtbarer Leiden- 
schaft fährt er gegen den Gott los, der seine Macht über die Menschen 
mißbrauche, den er jetzt zu verlieren fürditet, und an den er dch doch 
als seinen einzigen Zeugen g^^über den Menschen anldammert Zuletzt 
müssen seine Freunde verstummen. Noch einmal bezeugt Ifiob feierlich 
seine Unschuld und ruft Gott selbst auf, sich zu stellen. Und Gott erscheint 
In majestätischen Reden schildert er selber seine übermenschliche Herr- 
lichkeit als des Schöpfers und Regierers der Welt und fordert dann Hiob 
auf, aie Klage zu beginnen. Aber vor der göttlichen Allmacht hört jeder 
Widerqirudi auf: Hiob nimmt seine vermessenen Reden zurfidc Nun der 
Schluß, der das göttliche Urteil über die Personen ausspricht, wonach 
Hiob wiederhergestellt wird und für seine Freunde, diese vermeintlidien 
Frommen, Fürbitte einlegen muß. In diesem Schlüsse spricht sich ein un- 
erschütterlicher Mut der Wahrheitsliebe aus: wer scheinbar für G'^ttes 
Sache Lüge redet, hat Sünde getan! Eine Lösung des Problems, warum 
der Gerechte leide, hat der Dichter nicht gegeben. Er hat dies Problem 
auis tiefste enq>fimden, aber es ist ihm unlösbar geblieben. Sicher nur 
dies, daß man den Leidenden ucht verurtdlen noch ausstoßen dar£ Von 
dem Gott^ dessen Walten im Menschenleben so oft v w b o i g eme Wege 
wandelt, hat er sich zu dem Gt>tt geflüditet, dessen Herrlichkeit in der 
Natur deutlich ist. Alle seine Anklagen schweigen und selbst seine 
Wunden hören auf zu bluten, wenn ihm die sohle chthinnige Erhabenheit 
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Gottes vor die Seele tritt: wer bin ich und wer bist du! — ■ Dem Stil 
nach ist Hiob im Alten Testament g&m originell: seine Reden haben die 
Form der Streitreden von Weisen, die um Weisheit wetteifern. Diese 
Reden aber sind ausgestattet mit einer reichea Ffille von lyrischen 
Motiven: es sind schmerzliche Klagelieder, pathetisdie Unschulds- 
beteuerungen und besonders wundervolle Hymnen. Der Dichter ver- 
steht es, „zur rechten Zeit den erschütterndsten Ausdruck zu finden für 
das g-ewalttgfe Rinken eines (Tcistcs, der um das höchste Gut des Men- 
schen fast vergebens kämpft** (Du hm). Parallelen für diese Gattung des philo- 
sophisclweligiösen Crespräches finden sich in der ägyptischen Literatur. 
IKe Späteren haben das Gedldit durch mancherled W^Iassnngen und 
Zusätze und besonders durch die Hinzufugung der Elihureden (32 — 37) 
verunstaltet^ in denen ein schwächlicher Nadikommling sich vermaß, den 
groAen Diditer und seinen Hiob zu meistern. 

IIL Die Epigonen. Mit der Zertrümmerung des Staates und der p^jg,,^*"^ 
Wegführung des größten Teiles des Volkes Juda durch die Chaldäer (586) kna«weiV<r- 
b^rinnt eine neue Periode. Auf die l^dmiadiaftliche Erregung der 
letzten Jahrhunderte ibigt nun eme Zeit der Erschöpfung. Zwar ist 

es unter dem Protektorat des persischen Weltreiches, das nach 50 Jahren 
das chaldäischc beerbte, zu einer Neugründung- in Palä-stina gekommen, 
wenn auch die Hauptmasse der Verbannten in Babylonien zurückblieb. 
Aber diese palästinensische Gemeinde, eingekeilt zwischen feindliche 
Nachbarn, blieb lauige Zeit das Schmerzenskind des Judentums und verlor 
bald unter dem Verdadit revolutionärer Oesinnung die einheimische 
Obrigkeit Es liegt auf dem unglückUchen Volke wie ein bleierner I^ruck, 
den es um so tiefer empfindet, als es beständige \'on einer eigenen Welt- 
herrschaft träumt, die ihm sein Gott verscliafFcn soll. Unter dem Elend 
der Zeit verwandelt sich der Volkscharakter: der Jude muß den Rücken 
vor dem Weltherm beugen und verachtet doch den Heiden aufs tiefste. 
Allmählich ist die Diaspora des Judentums daim immer ausgedehnter ge- 
worden; auflerhalb Palästinas hat der Jude in den folgenden Jahr^ 
hunderten den Beruf des Kauftnanns gelernt, und als Kaufinann bt er in 
die ganze Welt gezogen. Bei einer Umgebung^ ist er aufs tiefste un- 
beliebt; schon damals haben Judenhetzen stattgefunden; Denkmal dieser 
Verhältnisse ist das Buch Ester. Der damalig-en Weltkultur, die, wesent- 
lich babylonischer und ägj-ptischer Herkuatt, auch im persischen Reiche 
bestehen blieb, hat das Judenttun in seinem gesamten äußeren Leben je 
langer je mehr lücht widersteh«! kdonen. Selbst die damals herrschende 
aramäische Sprache hat es auf die Dauer nidit abzuwehren vermodit So 
verändert Mch im Laufe dieser Periode das Volk von Grund aus. Trotz- 
dem wahrt es seine Existenz imd besonders seine Relig"ion mit staunens- 
werter Kraft. Es ist in der Weltgeschichte ein nicht seltenes Schauspiel, 
daß Völker, nach der Zertrümmerung ihres Staates und dem Aufhören 
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ihrer eigentlichen Geschichte, dennoch weiter existieren, wenn sie an der 
nationalen Religion einen Halt finden; solche Religion aber hat dann die 
Form der autoritativen Institatioii, und die lehende Persönlidikeit wird 
der Priester. So „verkapselt" sich damals das Judentum in der Form einer 
religtosen Gemeinde; seine Religion empfSngt die Form des Gesetzes und 
der Hohepriester von Jerusalem übernimmt die Fübrung'. Zwei grofie 
Versuche hat das Judentum premacht, sich ein solches Gesetz zu g-eben. 
üer erste Versuch ist schon vor der letzten Katastrophe gfeschehen; es 
ist die im Grundstock des Deuteronomiums uns noch erhaltene Gesetzgebung 
des Königs Josia (623). Das zweite große Unternehmen ist die Gesetz- 
gebung des von uns sogenaanten ^Priesterkodex« (E*), den wir in der Mitte 
des Pentateuch besitzen, und der 444 unter Mitwirkung der persischen 
Zentralbehörde das Gesetzbuch der Gemeinde von Jerusalem geworden ist. 
OtoReUgioa In der Gemeinde kommt durch dns Exil, das dif Weissagung- der 
""Propheten so furchtbar erfüllt, die Prophetie zur Herrschaft. Der 
Monotheismus durchdringt das Judentum; fortan hat es im allgemeinen 
keine ^jeigung mehr, die heidnischen Götter zu verehren; die mancherlei 
mj^ologbcfaen Stoffe, die man dennoch aufjgenommen hat, werden der 
pol3rthei8tischen Form entkleidet Tiefe Beschämung erfüllt den Juden, 
wenn er der Abgotterei der Vorzeit gedenkt; die Stimmung, sündig zu 
sein und der Buße zu bedürfen, die die Pr()])heten so oft gepredigt 
hatteti, erfüllt das Volk. So geht die urwüchsige Volksreligion zugrunde. — 
Aber indem die Gedanken der Propheten jetzt in die Gemeinde dringen, 
können sie nicht unverändert bleiben; die Stimmungen der Masse wirken 
mit ein, ja sie kommen an die Oberfläche. Die hohe Stellung der Pro- 
pheten, die den Kultus geringschätzten, kann nicht innegehalten werden. 
So kommt es zwischen prophetischer und Gemeindereli^ion zu einem 
Kompromiß, wonach die Kultussitten zwar das vormals Heidnische ab- 
streifen, dann aber um so eifriger und sicherer als Gottes heiliges Gesetz 
verehrt werden. In der Folgezeit geht dann das religiöse Leben in zwei 
Richtungen auseinander: die gesetzliche, die auf die im letzten Grunde 
aus der alten Religion stammenden Kultussatzungen wie Sabbath, Beschnei- 
dung und Reinheitsgebote den Nachdruck legt, sidi im Priesterkodex 
darstellt und dann in der Schriftgelehrsamkeit und im Pharisäismus weiter- 
lebt; aber auch die Relig"ion der Propheten dauert, besonders unter den 
Psalmisten, fort und tritt schließlich im Evangelium Jesu in erneuter und 
verklärter Gestalt auf. 

Die Literatur hatte vor den großen Katastrophen ihre klassische 
Zeit erlebt Das geistige Leben stand damals fast auf allen Gebieten^ 
die Israel überhaupt gepflegt hat, in höchster Blüte. Nun folgt ein 
langer Winter. Zwar werden die alten Gattungen noch jahrhunderte- 
lang fortgesetzt. So hat die hebräische Literatur noch ein Fortleben, 
nachdem die Sprache des täg"1irhen Lebens läng"55t aramäisch geworden 
ist Aramäisch schreibt man vor allem die offiziellen Urkunden — 
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denn es ist die Sprache der Obrigkeit — , die Kontrakte, Briefe, 
Listen u, dgl. Auch im Alten Testament finden sich einige, wenn auch 
nicht sehr bedeutende aramäische Abschnitte. Aber das Hebräische bleibt, 
im wesentUchen unangetastet, die Sprache der Religion. — Sne Sprache 
indesi die nur oder vorwi^end geschrieben wird, küm sich auf die Dau«r 
nicht halten* So stirbt die hebräische Literatur in dieser Epodie langsam 
ab. Um so mehr aber ist man darauf bedacht g^ewesen, das noch Vor- 
handene zu sammeln. So ist diese Zeit eine Zeit der Sammlung-en; da- 
mals sind die meisten der uns überlieferten „Bücher" aus den Über- 
lieferungen der Vergangenheit zusammengestellt worden. Sprüche, Psal- 
men, Prophetenschriften, Erzählungen hat man m jener ttat zu Büchern 
vereinigt Eine der widitigsten Sammlungen ist die Zusammenstellung 
des „Jehovisten" (d. h. einer Zusammenfassung von Jahinsten und Elohisten) 
mit dem Deuteronomium, die etwa um 500 existiert hat; dieser Sammlung 
ist dann später als Konkurrenzunternehmen da?? Buch des „Priesterkodex" 
entgegengestellt worden, der in seiner damahs^en Gestalt gleichfalls heilige 
Geschichte und Gesetze enthielt; schließlich sind beide Sammlungen ver- 
schmolzen worden in unsem Pentateuch. — Mit der Sammlung geht Hand 
in Hand die Überarbeitung, zum Teil im größten Stil; besonders die ge- 
schichtliche Oberliefening ist damals durch ^roHe Redaktionen erst in 
diejenige Form gebracht worden, in der wir sie jetzt lesen. Diese Re- 
daktionen sind die Hinterlassenschaft der Schriftpeleh rs amkeit: auch 
im Judentum sind die Sclirift^'-elehrten die Erben und Nachfolcfer der 
Schriftsteller. — Für diejenige Literatur, die man .selbst geschaflen hat, 
ist charakteristisch, daß jetzt die Mischgattungen überwiegen. 

Die Hauptgattungen jüdischer Literatur sind folgende: anrdatniBf«' 
I. Die Tora hat damals die unbestrittene Führung. In dieser Ton. 
Gattung werden jetzt die Riten des Tempels von Jerusalem gebucht, aber 
im Geiste einer neuen Zeit. Der vorexilischen Epoche gehört noch das Deu- 
teronomium an, dessen Hauptforderung die Einheit des Kultus ist, und das 
auch seinem Stile nach von der Verbindung des prophetischen und 
priesterlichen Gretstes zeugt, durch die es zustande gekommen ist: die 
Form der priesterlichen Tora tragen die einzelnen Gebote, aber dazwischen 
klingt s^ vielfach prophetische Ermahnung und Verheißung durch. — 
Wahrend sich das Deuteronomium vorwiegend an den Laien wendet, ist 
der „Priesterkodex" für den Priester bestimmt Die Priestergeschlechter, 
die einst in Jerusalem amtiert haben, kodifizieren ihre Tradition und ihre 
Ansprüche, indem sie ein Idealbild ausmalen, das in der Zeit des Moses 
WirUidikdt gewesen sdn solL Die Knheit des Kultus wird nicht 
ausdrücklich gefordert: man kann sie in jener Zeit schon als verwirklicht 
voraussetzen. Das System eines geistlichen Volkes, das diese Schrift 
verkündet, hat eine großartige Geschlossenheit, aber es entbehrt des 
Lebens: das natürliche Volkstum tritt darin höchst auffallend zurück, und 
für individuelle Frönunigkeit haben diese Kirchenmänner keinen Sinn. Ks 
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ist Wellhausciis Verdienst, erkannt zu haben, daß dies Idealbild nicht an 
den Anfang, sondern an das Ende der Geschichte Israels gehört 
H«iuge 2. Die Heiligfe Geschichte« Durch die Verbindoogr der alten ge- 

schichtlichen und volkstümlichen Überlieferung mit dem geschichtsphilo* 
sophischen Geiste der Propheten entstehen jetzt große Geschichts- 
bücher. Wir nennen diese Geschichtschreibung „deuteronomistisch", weil 
in ihr der Geist des Deuteroiiomiums vorwaltet. Das umfas<?ende Ge- 
schicliLswcrk, das uns in den Büchern der Richter, Samuelis und der 
Könige vorliegt, stammt aus dieser Zeit Es ist unter dem Eindruck des 
Exils geschrieben, als ein Sündenbekenntnis des Judentums; weldie Frevel 
müssen die Vorfahren getan haben — so ist sein Hauptgedanke — , wenn 
dieser furchtbare Gottes;^om die Antwort darauf gewesen ist! 

Spater ist im Geiste des Priestfrkodex eine Bearbeitung der ältesten 
Sagen vorgenommen und dann mit diesem Werke vereinigt worden. Hier 
ist die Ursage aufs energischste umgearbeitet worden: es ist ein Neubau 
zustande gekommen, vergleichbar den Neugrfindungen auf IdrdilicliMi 
Boden in derselben Zeit. 

Einige Jahrhunderte si^ter, im Zeitalter Alttumders des GroBen, ist 
ein neues großes Geschichtswerk abgefaßt worden, in dem in einer 
auffallenden Verstandnislosigkeit für die alte Geschichte die Überlieferung 
gewaltsam umgebildet worden ist; es ist die (Chronik, in der aus dem 
großen Krieger und listenreichen Diplomaten David ein harmloser Kantor 
und Liturg geworden ist (Wdlhameii)^ 

Alle diese Eraählungswerke stdlen einen immer tieferen Sturz in der 
Kunst der Geschichtserzahlung dar: nicht das Geschehene interessiert diese 
Spateren und Spätesten mehr, sondern nur noch die Beurteilung; und ihre 
Beurteilung vermag sich in den Geist der Vorzeit nicht zu finden. Trotz- 
dem bleiben sie (namentlich das ältere deuteronomtstische Werk'i ^ roüartig 
in der Geschlossenheit ihrer Geschichtsbetrachtung und ehrwürdig als 
erste Versuche, Zweck und Sinn des geschichtlichen Ganges auszudeuten. 
Von ihnen stammt das, was wir j^eiUge Geschichte" nennen; der große 
Gedanke der Eiziehui^f des Menschrageschlechtes und der Offenbaruqg 
als einer Geschichte ist auf ihrem Boden erwachsen. 

Neue Geschichtswerke sind damals sehr wenig mehr geschrieben 
worden, weil man keine Geschichte meiir erlebte. Daher erklärt sich auch 
die Abnahme des historischen Sinnes: diese Menschen wissen es nicht 
mehr, wie man Völker leitet und Kriege fuhrt So kann sich der Chronist 
vorstellen, daß Israel dadurch seine Siege davongetragen habe, daß es 
Loblieder für Jahve anstimmte: dann stürzen die Feinde, einer in das 
Schwert des anderen. — Dagegen gibt es zu jener Zeit bezeichnender- 
weise Memoiren, Berichte über die Erlebnisse des Einzelnen: wie denn 
auch sonst in dieser Epoche, da die alten Verbände immer inrlir nach- 
lassen, das Individuum in der Religion immer starker hervortritt. Wir 
besitzen die Memoiren Esras und Xehemias; und auch die Nachah- 
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tnungen dieser Gattung im „Prediger" und im Tobias zeigen, wie sehr 
damals das Schreiben von Tagebüchern beliebt war. Kleinere „Legenden", 
d. h. Erzählungen von bestinunt geistlicher Richtung, sind in jener Epoche 
vielfiftch geschrieben worden: Rutii (wofern diese liebenswürdige und gSnz- 
lich tendendose Novelle nicht schon einer etwas früheren Epoche an> 
gdlört), Jonas, Ester, Judith, Tobias, 

3. Die Prophetie brinüft nach dem Exil noch zwei trroße Personen Nactoriäicb» 
hervor (Ezechiel und Deuterojesaias) und liegt dann in lang^er Ag-onie, bis 

sie endlich von der beginnenden Apokalyptik abgelöst wird. Prophetie und 
Apokal^-ptik unterscheiden sich durch ihre Originalität: die Apoka^tiker 
ahmen vielfach die Propheten nach und übemdimen ihre Weissagungen 
wie Dogptnen, und durch ihre, allerdings nur relativ verschiedene Haltung 
gecfcnüber dem beständig zuströmenden mythologisch- eschatologischen 
Stoff: die Prophetie bearbeitet ihn stark, indem sie ihn auf die jeweilige 
Zcitlai^e bezieht, die Apokalyptik aber, klassisch vertreten durch das Buch 
Daniel und die Üflenbarung Johannis, übernimmt ihn in ursprünglicherer 
Gestalt und in größeren Massen. Von den alten Propheten unterschadet 
sich die Prophetie der späteren Zeit durch das Einstromen priester- 
lichen Geistes, der das ganze Zeitalter chankteristert, und dadurch, dsA 
sie immer dogmatischer, apokalyptischer wird. 

4. Die Psalmendichtung-, die in dieser Epoche besonders geblüht ■ 
hat. zei^ uns das Judentum von semer liebensw^rdig'sten Seite. Die 
Gattungen der alteren L,yiik werden bis in die Zeit des Pompejus („Psal- 
men Salomos") fortgesetzt, ohne daß «w ^en deutlichen Unterschied 
zwischen vor- und nachexilisdier Diditung zu erkemien vermochten. Je 
länger aber diese T.> rik besteht, je mehr werden die reinen Gattungen 

der alten Zeit durch Mischungen abgelöst Prophetisches klingt mit 
hinein; die alte heilipfe Geschichte wird versifiziert; häufi^^ sind Mischungen 
von Spruchdichtun^ und T.yrik usw. Diese Mannig-falt-L:! uii der Misch- 
formen ist es, die bisher die Erkenntnis der Gattungen unter den Psalmen 
aufgehalten hat. Diese Lieder sind damals nicht nur in den Zusammen- 
kfinften der Frommen gesungen, sondern zugleich auch am Tempd von 
den Sängerdiören aufgeführt worden: von dem Gottesdienst ursprünglich 
ausgegangen, sind sie schließlich dahin wieder zurückgekehrt 

5. Endlich die Spruchdichtung-. Das Buch der Proverbien wird 
^esammc^lt; viel später schreibt daim der wackere Jesus ben Sira, indem 
er nach der Art der Zeit den „Sprüchen" viele lyrische Stücke hinzu- 
gcsellt Zu diesem Genre gehört noch der „Prediger^«, der Form nach 
«ne merkwürdige Verbindung von Spruchdichtnng und pseudonymem 
Tagebuch, dem Inhalt nach das Hohe Lied des Weltschmerzes: alles ist 
eitel! ein tiefer Absturz nach dem Aufschwünge des Hiob und nun gar 
4er Propheten, kaum mehr als eine Urkunde der Auflösuns;' der ReHüfic>n. 

6. Hine seltsame Merkwürdiy-kfit i^t es, daß aus dieser Zeit noch eine 
Sammlung von Liebesliedeni stammt, das „Hohelied". 

Dn KuLTini im OwnMWAKT. I. 7. 7 
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Gegen Ende des Zeitalters nimmt die religiöse Kraft auf allen 
Gebieten sichtbar ab: in den spätesten Psalmen, Sprüchen, Propheten- 
Stocken überwiegt die Nachahrnm^. So miiA das Volk in den schtcksals- 
reicfaen Kampf mit dem Hellenismus. Aber in diesem, üui an%enotigten 

Streite ist es aufs neue erstarkt Von da ab begannen neue Gestaltimgen. 
So wird der Schluß der Epoche bezeichnet durch den Kampf mit dem 
Griechentum und durch den Versuch, einen neuen nationalen Staat zu 
bilden. Inzwischen dringen in immer reicherem Strome neue religiöse Ge- 
danken ein, die aus verschiedenen synkretistischen Kreisen des Orients 
stammen, und von denen die Anüerstehungslehre der widitigste ist 

Daß aber in dieser ^oche etwas Neues beginnt und daA nun die 
alte Gescüiichte Israels endgültig beschlossen ist^ hat man selber empfunden; 
denn man hat aus der späteren Zeit keine Schriften mehr in die Samm- 
lung heiliger Bücher aufgenommen. Die bedeutsamste Ausnahme, das 
Buch Daniel, eine Sammlungf von Legenden und Apokah-psen aus der 
Makkabäerzeit, ist dafür nur eine Bestätigung: man nahm diese Schrift 
auf, weil man ihrer eigenen Angabe Yertraute und de daher für exilisch 
hielt 

So starb die israelitisdie Literatur langsam dahin. Aber sie hinter^ 
ließ der jüdischen Synagoge und den christlichen Völkern als ihr Erbe 
da.s „Alte Te'^tament". Dies Buch hat dann in den folgenden beiden 
Jahrtausenden einen Einfluß auf unsere Kulturwelt geübt wie nicht leicht 
irgend ein anderes. Noch heute sind seine Propheten, obwohl vom Lichte 
des Evangeliums überstrahlt^ die Standarte wahrer sittücher Religion, 
seine Erzählungen bilden einen unübertrefflichen Anschauungsstoff fOr die 
Jugend, in seinen frommen Liedern fließt ein Urquell der Erbauung, So 
bleibt das Alte Testament als religiöses Werk trotz seiner Schranken ein 
Fimdament der religiösen und sittlichen Bildung der abendländischen 
Völker und als Literaturdenkmal eine nie auszuschöpfende Fundgrube 
künstlerischen Stoffes. 
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Das Alte Testament gleicht einem Notbau, der auf den Trümmem und aus den Werk- 
•tacken eines vonaaligen, viti MbSneren GdiSndes eiridiiet iranlai ist Danm ist «• tat 
dem Erwachen des modenien Gdstci iHturgemaß die Hauptau%abe der Fondmng 

wesen, die einzelnen Stücke aus dem gegenwärtigen Zusammenhang heravisrnnehmen und 
ihr Alter wie ihre Art zu bestimmen; d. h. die Hauptprobleme der Forschung sind literar- 
kritiBche gewesen. Diese Arbeit ist su einem fdativen AlisdduB gdEommen, seitdem man 
die chronologische Reihenfolge der Quellnnschriften des Pentatcuch crk;innt hat (^VEIX- 
HAUSBN). Zugictch hat man die Geschichte dar Religion und des Staates Israel betrieben; 
in der letsten Generadon hat man bq|onnen. die gewoitnenea Erkenntnisse in den Zu- 
sammenhang der Geschichte 'des Orients einzustellen und dadurch zu vertiefen. So ist also 
der Inhalt der hebräischen Literatur, nämlich die Religion Israels, vielfach b'-handclt 
worden. Bei weitem weniger aber hat man die Formensprache [des alten ^Schntttums 
untcrsudit tJbcr den literarkritischen Problemen der Uferen und den rdigkm^fesdiiclit- 

lichrn i!cr neueren Schule sind die ästhetischen und litcrargcschichtlichen zurückgeblieben. 
Eine Literaturgeschichte aber entsteht noch nicht dadurch, dafi man die kritischen Unter* 
sudiungen auf einen dmwelogisdien Faden aufreiht, oder daB man in Bewunderung über 
die Schönheit der dichterischen Erzeugnisse ausbricht und Übersichten oder Auszüge aus 
den Schriften hinzufügt. So ist eine wirldiche „Literaturgeschichte" Israels trotz älterer und 
neuerer Versuche — genannt seien £. Meier, Geschichte der poetischen National Literatur 
der HdMer (1856); Ehrt. Venodi einer Darstdhmf der bebfflisdien Poesie nach Be- 
schaffenheit ihrer Stoffe 11865); ^- CaSSF.L, Heschichte der jüdischen Literatur (1873); 
Kautzsch, Die Poesie und die poetischen bücher des Alten Testamentes (t903), und 
Wünsche, Die Schönheit der Bibel, I. Bd. (1906) — immer noch nicht gcsduiebcn worden, 
und Herders Testament ist nicht vollzogen. Doch findet man in den genannten Werken 
wie in den literarkritischen Arbeiten der Modemen zum Teil höchst wertvolle Ansätze 
literarhistorischer Betrachtung, besonders in WELLHAt;SENs „Prolegomena zur Geschichte 
Israels", 6. Ansg'. (1905). 

Dasjenige Werk, das zum erstenmal auf biblischem Gebiet eine Gattung beschreibt, 
betrifft einen neutest.-unentlichen Stoff: es sindJüuCHKRs „Gleichnisreden Jesu", 2. Aufl.(i899). 
WertvoDe Anregungen zur lebendigen Auffassung hebriUscher Gattungen verdanken «kr 
WSTZSTEIN, vgl. besonders dessen Aubatz „Die syrische Dreschtafel" in der Zeitschrift fSr 
Ethnologie 1873, S. 270fr., durch den weitere Forschungen über das Leichcnlied (BUDDE, 
Zeitschrift für alttest. Wissenschaft 1883, S. iff.) und das Liebes- und Hochzeitshed (Buddes 
Kommentar com Hohenlied 1898: Jacob, Das HoheBed 1903) angeregt worden sind. Ober 
den Stil der Sagen der Genesis schrieb Giwkel in seinem Kommentar zur Henesis 2. Aufl. 
(1902); lerstreute Bemerkungen über den Psalmenstil in dessen „Ausgewählten Psalmen", 
3. Aufl. (1905) u, a. — Die bedeutsamsten modernen „Einleitungen zum A. T.", d. h. Zusammen- 
steOnngen Bteraifcritischer alttestamendicher Forschungen, z. T. in chronologischer Reihen- 
folge, sind: REtT?;s, Die Geschichte der heiHgcn Scliriftcn Alten Testamentes, 2. Aull i i8<>d;; 
KUEüEN, Historisch-kntisch Onderzoek naar hct ontstaan cn de venameling van de Bocken 
des Ouden Veibonds, 3. AaSL (1885—89); KAimsoi, AhriB der Geschichte des alttestament- 
liehen Schrifttums (1894): DrivSIc, btroducdon to fhe Kterature ofdie Otd Testament (1891); 
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Graf BaudiSSIN, JEmleitung in die Bücher des Alten Testamentes (1901): CoRNn.L, Einldtung 
in dk kmODttcto) Bücher des Alten Testamentes, 5. Aufl. (190$); von „apologetischer*' 
Sdte KOHI6, ^tdtiing in du Alte Testament (i893)> 

Im folgenden werden vornehmlich Ven^'eise auf einige Stellen des Alten Testamentes 
gegeben. 

S. 51. Zu dem hcbräisclun „Alten Testament" kommen als Quelle der Literaturge- 
schichte für die Zeit des Absterbens der jüdischen Literatur noch diejenigen Schriften aus 
den ^.Apokryphen" hinzu, <jUe ursprünglich hebreisch gei>cbTid>ett sind, so besonders da* Buch 
des Jesus ben Stra. 

S. 52. ,,So handelt man nicht in Israel", II. Sam. 13, 12. 

S. 53. Epochemachend gewesen ist SiEVERS, Studien zur hebräischen Metrik (1901); 
doch bfilt der Verftsser dieser Sknse Sievers' neuesten Vetvucti, auch in der OeaaßM Vers* 
glicdcrung nachzuweben Und danach die QueUen sn schaden (Hebräische Genesis 190$), 
für einen Fehlgriff. 

S. S4- ^ Geschichte brads vgL Wellhavsbh, bra^tisdie und jfitfisdie Geschidite, 
5. Ausg. (1904); Stabe, (ieschichtc Israels (1887/88); Gitthe, Geschichte Israels, 2. Aufl. 
(1904); zur Geschichte des alten Orients En Me^'ER, Geschichte des Altertums, Bd. I (1884). 

S. 55. Die Tell-Amama-Briefe sind der Briefwechsel der Könige von Ägypten Ame- 
nophis III. und IV. nut den KOnigcn von Babylonien, Assyrien, Mesopotanüen und Cypera, 

sowie mit ihren kanaanäisrhen \'asall<-n. Auch die T<anaanäir,chen Briefe an den Pharao 
sind in babylonischer Sprache und Schrift verfaßt: ein Zeichen der Herrschaft babylonischer 
Kultur über das damalige Kanaan. 

S. 56, V|^. Zimmern. Babykmiscfae BuBpsafanen (1885): Babylonische Hymnen und 

Gebete 'loo;). 

Ägyptische Spruchdichtung vgl. Erman, Ägypten und ägyptisches Leben im Alter- 
tum (1885). S. 513: babylonlache Spmehdichtnng vgL Delitzsch, Babel und Bibd, dritter 

(ScWuß )Vortrag (1905). S 21 f 

Eine Reihe von fremden Parallelen zu alttestamentlichen Erzählungen findet man in 
dem wertvollen Aufsatz von von nKR Leven. Zur Entstehung des Märchens, Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Literaturen, Bd. 113, S. 249ff., Bd. 114, S. iffl, Bd. 115, 
S. iff. 273 ff., woher die meisten der obigen Beispiele. Eranische Parallelen zum Paradiese 
vgl. GUNKEL. C>encsis, 3. Aufl., S. 31. 32. Das Urteil Salomos wird von Buddha erzählt 
vgl. OLoesfBEMi, Literatur des alten laxKens, S. 114. sgt: bd den Chmesen im Drama 
,,der Kreidezirkel", vgl. v. GoTTSCHALL, Theater und Drama der Chinesen (1887) S. 139: 
bei den Griechen vgl. Engelmann im Hermes Bd. 39, S. 146 ff. Die Überlieferungen 
über den vom Mcercsungebcuer ausgespicncn Helden wird demnächst Lic. HANS SCHMIDT 
bdiandebi. Vom Gelübde des Idomeneus enihlt Sekvhjs, in Virgilium conm., so Aends 
in Iii. Die Erzählung^ vom dankbarer Toten und das Buch Tobias behandelt M. Pl..\TH, 
Zum Buche Tobit, Theologische Studien und Kritiken (1901), S. 377 ff. Die Erzählung vom 
Herrn, der seine Boten auasendet, z. B. in deutscher Sage von Kdnig Chlotar bd Grimm, 
Deutsche Sagen, Nr. 436. Die Geschichte vom Kinde, das auf dem Wasser ausgesetzt worden 
ist, vom babylonischen König Sargon, von Pcrscus und sonst. Über Davids Kampf mit Goliath 
vgl. VON DER Leven, Bd. 115, S. 14. Das Motiv von der verleiunderischen Ehebreclierin 
hat in dnem igyptischen Mirchen dne Paiaüde (1^. Guhkbl, Geneds. 2. Aufl., S. 371), 
tritt aher auch ^onst nicht selten auf; man vergleiche Hippolytus und Phaidra, ferner f'Rimr. 
Deutsche Sagen, Nr. 479. 480; von der Leven, Bd. 115, S. 380 nennt eine ähnhche indische 
BnShhmg. 

S. 58. Kinderspiele Sach. 8, 5; Lieder auf dem Felde Ps.65, 14, bei der Ernte Jes. 9^ s; 
Ps. 4, 8; Jauchzen beim Lesen und Keltern Jes. if>, 10; Jer. 25, 30; Wdchtcrlicd Jcs. 21, nf 
Im Munde der Leute Ps. 69, 13; Trinklieder Jes. 24, 9. 22, »3; 21, 5; 56, 12 vgL Jes. 5, 12; 
Arnos 6, 5; Je*. Sir. 3a, 9. 5. Die Simson'Rätad lauten (Jud. 14): Was ist suBer (angen^mer) 
als Honiff? und was ist bitterer ^[rausamer, IddenscbafUic&er) als der Löwe? Die Antwort 
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darauf ist ursprünglich: ,,dic Liebe." Das andere: „Vom Fresser geht die Speise aus 
(anstatt in ihn herein) und Süßigkeit vom BitterMi". Die Antwort ist wohl ursprunglich: 
„der L8we am Hinund. der «fie Ente brmgt". Bode Ritael sind nachtrigUch kombiaiert, 
und daraus ist dann eine Geschichte entsponnen worden. Rätseln ähnlich sind auch Sprficbe 
wie Sprüche Sal. 6, 16—19; 30, 4. 15; Jes. Sir. 25, if. — Königssänger II. Sam. 19^ 36. 

Lieder bei der Hcimholung der Braut Ps. 45, 6; I. Makk. 9, 39; Lieder zum Prdae der 
Braut Ps. 78, 63; JubeUieder des Bräutigams und der B»vt Jer. 33, 11. Ein Siegeslied, vom 
Helden selbst gesungen, i?!t auch Rieht. 15, 16. 

S. 59. Das wichtigste Beispiel für das Leicbenlied, beim Fall einer Stadt gesungen, 
ist Klagel. Jer. i; a; 4, Lddienlieder bdm Fall Jerusalems mit starte entwidtdtem StiL Gans 
anders Klagel. Jer. 3, ein Privatklagcpsalm, und Klagel. 5, ein Volksklagepsalm. 

5; 59/60. Über S.ilomos Weisheit L Kön. s, gS,i lo» 1 ff. 33ff. — 1005 Lieder L Köa,.$, 12. 
Andere Weise I. Kon. 5, 11. 

Sw 6a Das „Buch der Kriege JahTcs*' Num. si, 14, das „Buch des Redlichen" IL Sam. 
I, 18; I. Kön. 8, 13. 

S. 6cy6l. Ued des Seba" II. Sam. 20, i ; I. Kön. 12, i6. — Amaleklied Ex. 17, 16. — Lied 
von (Sbeon Josua 10, isf. — Das alte Miriamlied bt Ex. 15, sol; das spätere Pass^edicht 

Ex. 15, 1-19. 

-S. 61, I.icd über Tiesbons Fall Num. 21, 27ff. — l'rnohetische Spottlieder Jes. 14, 4ff.; 
37, 22 fi'.; 47, lü'. und viele bei ExcchieL — Vcrhcrrhthung des Königs als des Messias 
Ps. 72; 2. 

So betet Nabopalassar, daß der Cott die Crundfesten seines Thrones für ewig feststelle^ 
vgl. Hehn, Hymnen und Gebete an Marduk, Beiträge zur Assyriologie, Bd. V, S. 293. 

S. 63. hl dem folgenden Atischnitt wie in dem über dm pfophctisdien S6i gibt der 
Verfasser eigene Forschungen wieder, die er in einiger Zeit in ansfuhiÜcheRr Fonn su vcr> 

öffentlichen KCf^c'^kt. 

Ägyptische Psalmen aus der Teil Amamazeit bei Iü<MAN, Ägyptische Religion (»905), 
5. 84 ff- 

S. 63. Zauberwort in poctisrher Form Tl. Kön. 13, 14 ff. 

S. 64. Einsugslieder Ps. 100, 1.4; Jes. 26, i ff. — Hymnen Ex. 15; Ps. 105; 106; 47; 66; 
100; 98: 96: Jes. 42, loff.; 44, 23 u. a. Mythologisches Ps. 19; 89, loff.; Partizipialstil Ps. 103; 
■04; Jes. 42, 5; 43, i6f.; 44, 24tf. u. a. — Situation des Hynmus Ps. 42, 5: Ex. 15, 20. 

S. 64,f.5. öffentliche Klagelieder l's. 44; 60, 3—7; 74; 7g; Ro; 83: 94; Hosea 6, I — 3; 
14, 4; Jer. 3, 22ff.; 14, 2— lo. 19 — 22; jes. 59, 9ff.; 63, i$f[., cf. Arnos 5, i6f.; L Kön. 21, 9. 12. 
Situation geschildert bei Joel. — DanbypÄsilied Ps. 66, 13 ff.; It6, 14. 17. 18; die EniUnng 
besonders deutlich Jonas 2, 

S. 67. Hadesfahrt des Toten besonders Jonas 2. 

S. 68. Jahves Ersdidnimg in Stonn und Feuer Ex. 19: 1. KSn. 19; Ridit. $ : Jes. 30, 27 ff. ; 
Dt. 33; Hab. 3: Ps. 18; 50 u. a. — Mythologisches in der Elschatologie der Propheten vgl. 
GlTNKF.i., Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des Neuen Testamentes (1903X & aiff.; 
Gk£SSMANN, Ursprung der Israelitisch-jüdischen Eschatologie (^1905). 

S. 7t. Bdspiele des Idylls sind <fie Kindheitsgcadiichten des Moses, Simson, Samuel; im 
adben Stile im Neuen Testament die Joliünnis und Jebu 

S. 72. Eine Charakteristik der Erzähler J und £ bei HOLZINCER, Einleitung in den 
Hexateuch (1893). 

S. 73. Ein ähnliches Märebenmotiv wie in Amos 5, 19 bei STUimB, Märchen und 
Gedichte aus der Stadt Tripolis in Nord-Afrika (1898), S. 79 ff. 

„Tagebücher der Könige Israels und Judas" I. Kön. 14, 19; 15, 23; 16,20 usw. Uber 
sfdcbe Journale an orientalischen HKfen vgl Ed. Mevkr, Entstdiung des Judentums (1896), 

S. 48, A. I. Daß auch die Fürsten von I?yblos ,,Ta^'cbürher" fiilirten, in denen alle 
wichtigen Geschäfte aufgeseichnet standen und die im Archiv aufbewahrt wurden, wissen 
wir ans dem Retadieiidit Wen^Amons, vgl. Er.man, Eine Rdm nach Pbanitien im 11. Jahr- 
hundert v. Chr. (Zeitschr. fär ^^p^sche Sprache. Bd. 38, S. 8). 
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S. 76. Hammurnhi- r r^scU, herausgegeben von Kohler und PbiSER (1904). 
S. 80. Zauberhandlung eines Pro{dxeten II. Kön. 13, 14 ff. — Micha ben Jimla 
I. K0n. 98. 

S. Sa. Beispiel eines knnen, aber gewaltig wirkenden prophetischen Spniches ist die 
Invektive gegen Sebna Jes. 32,15 — 18. Andere Beispiele kurzer Ccrlichtc Jes. i, 3f : Arnos 

3, if-: 5i if-l 9, 7; Jes. 14,24—27: 17, 12—14; 3, 12—15. In der KAUT2»cHschen Btbelüber- 
setoinf sind sehr vidfiidk «Se knnen Städn »tdtt ab sokhe eikanDt, sondeni idh aaileien 
flOKbficb nisammcngefiaBt. 

S. 83. Beispiele des stRUgcren Stils Jes. 3, la — 15; i, 10 — ^ao: Micha 4, 1—3, des freieren 
Stils Jes. I, 2 f.; 29, 1—7. 

S. 84. Dii^ des gewdhnlichen LdMM Anos 8» i£; Jer. i, 11. 13: Wcitentfem«» 
£8.8; Jahves „Rat" Jes. 6; Es. if.; Sach. I. 

Allegorieen £z. 16; 17: 19; 33: 34. 

Tom Gottedmedit Jes. S3: Typus des dunUen Stika Jes. ai: 
17, 12—14; der springendctt Art Jer. 46: dgenüinlidie AbsiUxe s. B. xwischeii Jes. a8,4 <md 
S£; 29,4 und 5 ff. 

S. 86. Prophetische Jubellieder Jes. 42, lotf.; 44.23; 40, 32ff.; 42,5: 43, i6f^: Leichen- 
lieder Jes. 14. 4ff.; Arnos 5, tf.; Es. 19; aj; aS, tiff.; 33; S^pottlieder Jes.37, aalt; WällfUiilS' 
lieder Jes. 2, iff.; Micha4, »—4: Jes- 30i 29; Klagelieder Jer. 14, 2ff. igff.; Joel; Bußlieder der 
Zukunft Hosea 6, iff.; 14,4; Jer. 3, 22ff.; Jes. 53; Trinklieder Jes. 22, 13; 21, 5; 56, la; 
Wlchterlied Jes. ai, 11 f.; Dinerdledclien Jes. 33, 16: Liturgie Jer. 14, 3—10; Hosea 14, a— 9; 
|es. 26; 33; Monologe Jeremias 15, isff.; 17, I4ff.; 20, 7ff. usw. usw. 

S. 87. Scheltreden Jes. i,2f.; 3, 13—15: Jer. 2, 10—13; Mahnreden Arnos 5, 4f.; Jes. i, 
10—17; Jer- 7. »— »S; Reflexionen und Predigten Jer. 18; Ei. 3, i6ff.; Geschichtsbetrach- 
tungen Arnos 4,6— la; Jer. 3,61E; Es. 16: ao; 33; Tarsstil Es. t8. 

S. 89. Eschatologische Hy-mnen Ps. 46; 97; 149 u. a,; Wecbsdgesang Ps. 8a: 136. 

S. 93. Judenhetzen in Ägypten und £dom Joel 4, 19. 

Sw 96. Fabdhafter Sieg in der Chnmik II ao. 
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DIE ARAMÄISCHE UTERATUR. 



Vow 

i HiLÜiJOK NÖLDEKE, 

Einleitung. Die aramäische Sprache gehört dem großen semitischen 
Sprachstamme an und ist am nächsten mit der hebräischen verwandt 
"Eint aram^die NatitMiy di« dcli ib Einh^ fBhlte» bat es freiUch nie 
gegeben. Aber die Spradie der Aramier hat einst in Syrien und Meso- 
potamien gdierricliti hat ddi nodi Aber weit» andere Gebiete aus- 
gebreitet, namentlich Palästina erobert und ist auch in mehreren Nachbaiv 
landprn als Schriftsprache benutzt worden. Erst das siegreiche Auftreten 
der Religion und der, gleichfalls semitischen, Sprache der Araber drängte 
sie immer mehr zurück, so daß jet2t nur noch in wenigen abgelegenen 
Gegenden aramäische IXdehte gesprochen werden. 

Die ^genart der jücUschen literatur bedingt es, daß die aramäisch 
geschriebenen Werke^ die ihr angehören, mit den hebriUschen susammen 
behandelt werden müssen. Wir sehen also in dieser DarsteUnng von den 
jüdisch-aramäischen Schriften ab. Außer solchen sind uns aber in ara- 
mäischer Sprache bis etwa zum 2. nachchristlichen Jahrhundert fast aus- 
schließlich Inschriften erhalten, deren älteste, im nordlichen Syrien ge- 
fundene bis ins 9. Jahrhundert v. Chr. hinaufgehen. Es ist jedoch undenk- 
bar, daß in ehier Spradi^ die unter den Achämeniden selbst in Ägypten 
und Kleinasien viel&ch die offizielle war, die uns darauf durch zahhmche 
Inschriften die blühende Kultur Pahnyras beseugt, die im arabischen 
Nabatäerreich alleinige Schriftsprache war, daß es in dieser Sprache nicht 
auch eine wirkliche Literatur g-eg-ebcn habe. Auf einem äg-yptischen 
Papyrus aus persischer oder früh-ptoleniäischer Zeit haben wir ja noch 
wirklich ein Bruchstuck einer aramäischen Erzählung. Ho£Fentlich bringt 
uns der unerschöpfliche Boden Ägyptens noch einmal weitere Reste 
dieser alt-aramäischen Literatur. 



A Syristhe Literatur. 

I. Bis zur arabischen Zeit Das Zentrum der späteren christlich- sdMM. 
aramäischen Literatur ist Edessa, die Hauptstadt des Königreichs Osroene ~ 
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in Mesopotamien, das, nachdem es abwechselnd unter römischer und 
^ parthischer Oberhoheit g-estanrien hatte, 216 durch Einverleibung- ins 
römische Reich sein Ende fand. Hier war aui~ Grund des Lukaldialekts 
(der sich von den axamMsclien Mundarten anderer Gegenden viel&ch 
untersdiied) früh die Schriftsprache ausgebildet worden, die man gewöhn- 
lich die syrische nennt Bei den meisten Aramäem war nämlich der 
griechische Ausdruck „syrisch" als Bezeichnung ihrer eignen Sprache und 
Nationalität zur Herrschaft gelangt, und da die im edessenischen Dialekt 
geschriebene I,iteratur an Masse und liedeutimg- weitaus die anderen ara- 
mäischen übertrat, i.o wurde es üblich, sie und ihre Sprache schlechthin 
als syrisch 2U befeichneni obwohl in Wirklichkeit dieser Name auch fOr 
andere innerhalb des römischen Reichs gebrauchte aramäische Mund- 
arten galt 

Vafdwfitiieiw«. Die s}nnsche Literatur ist nicht, wie man meistens annimmt, erst 
durch das Christentum in Edessa hen'orgerufen worden: die „s^-rische" 
Sjirache hiit dort schon in heiilnischer Zeit als wohl ausgebildete Litcmtur- 
sprache gedient. Die Festigkeit des Syrischen in Form und Orthographie 
beweist, dafi es schuImäBig geregelt war, ehe noch dirisdiche SchrÜten 
darin verfaßt wurden. Selbst die schöne Kursive der alten Manuskript^ 
^ deren frühestes datiertes vom Jahre 411 n. Chr. ist, deutet darauf tun, 
daß edessenische Schreiber schon seit Jahrhunderten sich um deren Aus- 
bildung bemüht hatten. Der noch vor der Annahme des Christentums 
durch den letzten KTmig abs^efaßte amtliche Bericht über die große 
- Wassersnot vom Jahre 201, dessen Wortlaut uns in der kleinen edesseni- 
schen Quomk (vom 6. Jahriiundert) erhalten ist, zeigt schon genau die 
Sprache der christiidien Literatur. Und ebenso ist der Brief des Marä 
bar SarapiOn, der, obwohl gegen das Qiristentum freundlich gesinnt, doch 
noch ni<^ Christ, sondern Anhäng-er der stoischen Popularphilosopfaie 

ChriMmtML war, rein syrisch geschrieben- Aber das ist richtig: ihre Bedeutung- er- 
langte die syrische Sprache und T,iteratur erst durch das Christentum. 
Im Gegensatz zu Antiochia, wo nur der gemeine Mann aramäisch sprach, 
die höheren Stände aber griechisch redeten, war Edessa rein aram^ch* 
Die dort rasch aufblühende christliche Literatur machte den Ort zur 
geistigen Hauptstadt aller christlichen Aramäer, so daB selbst die Aramäer 
des persischen Reichs, soweit sie Christen waren, den edessenischen Dla^ 

^^^«Wj^ lekt, das „Syrische", als Schriftsprache annahmen. Von größter Bedeutung 
war dafür, daß die heilig'pn Schriften früh ins Syrische übersetzt worden 
^ sind. Alles fuhrt darauf, daß dies in lidessa geschehen ist, und zw^ar in 
engem Anschlufi an jüdische OberHrferung, also wohl von bekehrten Judai- 
christen. Im einzelnen ist luer vieles unklar. Übersetzungen {Targttme) 
von alttestamendichen Büchern mögen die zahlreichen Juden Edessas schxMi 
früh gehabt haben. Die junge christliche Gemeinde wird das dringende 
Bedürfnis gfehabt haben, die bis dahin rezipierten heiligen Bücher, vor 
allen die Psalmen, in ihrer eigenen Sprache zu lesen. Nicht der ^nze 
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jüdische Kanon wurde übrigens von den alten Syrern als inspiriert an- 
erkannt; so z. B. nicht das Buch Esther und die Chronik, während sie das ~ 
Buch Sirach, im Gegensatz zu den Juden, in einer aus dem hebräischen 
Urtext gemachten tJbersetzung aufiaahmen. Allerdings sind nachher auch 
jene nicht rezipierten Bücher fibersetzt worden, ohne aber in den syrischen 
Kirchen bis in neuere Zeit kanonisches Ansehen zu gewinnen. In ähn- 
licher Weise ist auch der echt syrische Kanon des Neuen Testaments 
beschränkter als der nach und nach in Europa anerkannte; er schließt z. B. — 
(Vir Apokalypse aus. Wir haben Anzeichen davon, daß die syrischen Bibel- 
lexte in den ersteTi Jahrhunderten stark geschwankt haben, ganz wie die 
lateinischen, nur üaß aie Syrer ihr Altes Testament direkt aus dem Hebräi- 
sdien übersetzt hatten; korrigiert wurde es aber gelegentlich nach der 
griechischen Übersetzung, den sog. LXX. Vom 5. Jahrhundert an zeigt . 
dagegen die syrisdie Bibel, die sog. Peschlts, eine merkwürdige Festigkeit 
des Textes. Namentlich läßt sich der damals zur Geltung gelangte Wort» 
laut d^r vipr Evangelien fast bis ins kleinste auch in junj^fen Handschriften 
\ 1 i'dererkennen. Wie neuerdinsTs sehr wahrscheinlich g^eniacht worden, 
ist diese Feststellung des iivangelientextes dem Bischof Rabbüla von — 
Edessa (- 435) zuzuschreiben. Dadurch wurde die bis dahin sehr ver- 
breitete ^tische Evangdienharmonie, das Diatessaron Tatians (2. Hälfte 
des 2. Jahrhunderts), ganzlich beseitigt 

Eine sehr alte edessenische Originalschrift ist der um 210 verfaßte nuyih«*» 
Dialog über das l atum oder „das Buch von den Gesetzen der Länder**, — 
das wir nach seinem Selbstzeugnis dem Philippos, einem Schüler des be- 
rühmten Gnostikers Bardesanes, beilegen müssen. Diese Schrift, die sich, 
wenn auch nicht in zwingender Weise, bemüht, Determinismus und Willens- 
freiheit in Einklang zu bringen, stellt sich zwar auf g^neinchristlichen 
Standpunkt, zeigt aber bei genauer Betrachtung allerlei Spuren gnostischer 
Phantastik. Aus dem Inhalt wie dem Stil erkennt man, daß der Verfasser 
die Schule griechischer Philosophie durchgemacht hat. Dir ganze Form 
ist wenigstens äußerUch den Platonischen Dialoj^en nachgebildet. Philippos 
ist ein entschiedener Optimist, und seine Weitherzigkeit sticht angenehm 
von der religiösen Schroffheit der späteren syrischen Kirchcnschriftsteller 
ab. Sein ^alog ist schon firüh ins Griechische übersetzt worden. Im Stür^ea^MeiHm. 
und zum Teil auch in den Gedankt mit dieser Schrift verwandt und 
jedenfalls auch altedessenisch ist die dem Melito von Sardes (um 160) - 

untergeschobene Apologie. 

Im 3. Jahrhundert ist g-ewifl noch viel Syrisches jufeschrieben worden, 
aber wenigstens in der ursprünglichen Form ist davon nicht viel übrig 
geblieben. Damals wird u. a. die phantastische Geschichte des Apostels t^wm»miw> 
Thomas entstanden sein, die, mehr oder weniger von den deutlichsten 
gnostischen Äußerungen gereinigt^ im syrischen Urtext wie in der griechi- 
schen Übersetzung auf uns gekommen ist. Am wichtigsten sind darin 
zwei rein gnostische Hymnen, deren eine wenigstens ^elleicht von Bar- 
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desanes selbst (um .'oo) herrührt. Auch als poetisches Erzeug-nis steht sie 
hoch über der syrischen kirchlichen Poesie der späteren Zeit Daß Bar- 
desanes zur Verbreitung seiner ketzerischen Lehren viele Gedichte gemacht 
und mit Melodieen versehen habe, sagt der heilige Ephraim, der auch 
einige, leider nur ganz Icurz^ Stellen daraus anIQhrt 
AphfMtM. Aus der Ißttß des 4» Jahrhunderts haben wir die HonUien des 
Aphraates, Bischofs von Mar Mattai im alten Assyrien, genannt „der per- 
sische Weise" (weil er im persischen Reiche lebte). Diese, obwohl keines- 
wegs durch originelle Gedanken hervorragend und in echt syrischer Weise 
etwas breit, verdienen doch in mehr als einer Hinsicht ein genaueres 
Studium. Sie geben ein unverfälschtes Zeugnis von dem gebtigen Zu- 
stand der syrischen Christen jenes Reichs, über die damals gerade die 
^ Schredcen der Si^rschen Verfolgung hereinbrachen. Sie sind oft liebens* 
würdig naiv, aber doch überall tief ernst. Wir sehen, wie die Entwick- 
lung" des Dogmas hier im inneren Orient noch zurückgeblieben ist, wenn- 
gleich der V^erfasser sich der im Westen aufgestellten Formeln bedient, 
und sehen ihn in starker Berührung mit der jüdischen Aggädä, während er 
doch viel gegen die Juden polemisiert Ausgezeichnet ist das Werk durch 
seinen vorzüglichen, natürlichen Stil; man merkt^ daB Aphraates des Grie- 

^ diischen nicht kundig ist. Seine Sprache ist darum von Grinsmen viel 
freier als die der meisten gelehrten Syrer des römischen Reichs. Die 
zahllosen Zitate aus der Bibel sind für die Geschichte des syrischen Bibel- 
textes von großem Belang. 
Ephraim. Wähteud aber Aphraates von den späteren Syrern nicht sehr viel 

beachtet wurde, ist der wenig spätere Ephraim (syrisch Afrem; gewöhnlich 
ohne ernsten Grund bei uns Ephraem genannt) schlechthin der gefeiertste 
syrische Schriftsteller, obgleich er als Geistlicher nur die bc»dieidene 

^ Würde eines Diakonus bekleidete. Er lebte in Xisibis, siedelte aber 363, 
als diese gewaltige Grenzfeste durch den schmählichen Frieden Jovians 
den Persem ausgeliefert worden war, nach Edessa über, wo er 373 starb. 
Er war ein sehr fruchtbarer Autor. Die Ausgaben seiner Schriften füllen 
eine Anzahl Bände, erschöpfen aber noch nicht einmal das handschriftlich 
eiiialtene Matertal, und dabei ist ohne Zweifel sdtr vieles von ihm ver-* 
loren gegangen* Allerdings wird ihm in den Handschriften und den Aus- 
gaben auch manches zugeschrieben, das anderen Ursprungs ist Den 
Syrern ist Ephraim vor allem teuer als Verfechter der unverfälschten 
Nicänischen Rechtgläubigkeit gegen Gnostiker und alle, die, sich eigener 
Spekulation hingebend, im Kirchenglauben wankend werden. Den Ge- 
sängen des Banlesaaes stellt er seine Lieder entgegen, und da diese dem 
Greist seiner s^Tischen Zeitgenossen angemessener waren als die, poetisch 
wahrscheinlich weit höher stehenden, des alten Gnosttkers, so haben sie 
ihren Zweck erreicht Daher gfilt er als der größte syrische Dichter, 
Wir haben von ihm viele strophische Lieder und viele paränetische, lehr- 
hafte oder polemische Reden in Versen. Einige seiner Gedichte beziehen 
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Mch auf besondere Ti^fesereig^isse, wie die Per^petieen des langen romisch- 
persischen Krieges, andere auf heilige Asketen usw. Eine ausführliche 
Geschichte Josephs in Versen wird ihm aber wohl mit Unrecht beigelegt. 
Der unbefangene iiuropäer hat Muhe, in Ephraim einen Dichter anzu- 
erkennen. Die poetischen Blumen, an denen es allerdings bei ihm nicht 
fehlt, smd Uot alle dem Alten Testament entnommen» wid wetm er ein- 
mal emen eig[enen dichterisdiea Gedanken äuB^» tötet er den Eindruck 
durch melufeidie Wiederholung odee doch durch zu umständliche Aus- 
fuhrung. Statt die Phantasie zu bewegen und das Gemüt zu eigr eife i B , 
sucht er allzugern den Verstand durch trockene logische Darlegungen zu 
überzeugen. Seine Dichtung ist gar oft versifizierte Prosa. Liebens- 
würdig ist er nicht Der düstere Geist, der das orientalische Christentum 
beherrschte, spricht sich durchweg in ihm aus. Aber, wie sdion an- 
gedeutet, er traf den Oeschmack der Syrer und bestimmte vietiach deren 
Denkweise, weil er von derselben geistigen Grundlage aus sicli doch 
kräftig über sie erhob. Er war eben ein durchaus nationaler Lehrer, der, 
obgleich er sich mit der Reichskirche eins wußte, doch des Griechischen 
unkundig war. So ist denn auch seine Sprache rein s\T-isch, durchaus — 
nicht gräzlsierend. Aber er paßte auch zu der geistigen Richtung des 
ganzen damaUgen dtfisUichen Ostens, wie die zahlreidien griedüsdien 
und armenischen Übersetzungen E|diraimscher Werke zeigm* Vielletdit 
noch anges^ener als seine Gedichte nnd amne BibdinktarungmL Diese 
Kommentare sind auch für uns lehrreich, natürlich nicht dadurch, daß sie 
uns für das Verständnis de- T'nextes irgend erheblich nützten, wohl aber, 
weil sie uns die damalige Auffassung des Textes zeigen. Bei heiligen 
Schriften ist ja die herrschende Auffassung ihrer Worte oft viel wichtiger 
als ihr ursprünglicher Sinn. Geleg«ndidL belehrt uns Ephraim hier aber 
auch wirklich durch Erklärung dunkler Ausdrücke der syrischen BibeL 

Als Didit^ hatte Ejriunim manclie Nachfolger, von denen wir nur j^j jjj^ '^y^lS 
zwei hervorheben wollen. Der Priester und Mönch Isaac von Antiochia, mUs. 
geboren zu Amid (also wie Ephraim aus dem ostlichen Mesopotamien, 
j nach 462), verfaßte sehr zahlreiche metrische Homilien, von denen erst 
verhältnismäßig wenige herausgegeben sind; diese nehmen aber schon 
^nen beträcfatHdien Raum ein. Isaac itt nocb weniger ein grofier IMchter 
als Ephraim und steht ihm an Geist gewiß nach. Aber seine Dichtungen 
sind doch dmraktnristische Dokumente der Anschauungen, Gefühle und 
Wünsche der damaligen Syrer und durch die Besprechung der Zustände 
imd mancher einzelner Ereignisse auch historisch wichtig. — Jacob, Bischof J"»*»*«»**^ 
von SarUg (im westhchen Mesopotamien, f 521) übertraf die beiden Vor- 
genannten wohl noch an Fruchtbarkeit, xmd so viel auch von seinen Pro- 
dukten Valoren gegangen, so ist doch noch sehr viel davon handschrift- 
lich erhalten. Die bis jetzt herausgegebenen Gedidite Jacobs liefern 
schon eine stattUdie Anzahl von Veisen und -genügen für uns voUkommenj 
ihn als Dichter zu beurteilen. Er behanddt blblisdie Erz&hlungen, Zeit- 
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ereigiiisse und auch die damals alles bewegenden dogmatischen Fraj^en 
in zif-mlich gleichmäßig-er Weise, üa wir vielfach noch die prosaischen 
Vorlagen seiner Gedichte haben, so wird uns die Art seiner Behandlung 
ganz deutlich. Bei den Erzählungen hält er sich aemlich streng an seine 
Quellen und erweitert nur im einzelnen» ohne daß es ihm gelingt, wiric- 
lieh efHsdies Leben hineinzubringen. Aber schon durch ihren Stoff haben 
jnanrhf seiner Homilien für uns Interesse, wie er denn von den alten 
syrischen Dichtern im ganzen der g-enießbarste ist. Freilich ist auch er 
oft von ermüdender Breite, und seine dogmatischen Darstellungen, in denen 
"* er die bei den römischen S}'Tem herrschende monophysitische Lehre ver- 
tritt, aufinerksam durchzulesen, erfordert ein ziemliches Maß von Geduld. 
Das immer gleidie, einfache imd doch vielgliednge Metrum {2 lange 
Reiben von je 3 selbständigen Gliedern zu 4 Silben) bringt wenigstens 
äußerlich etwas Leben in seine Poesie. 
Geirtiiche Ver- Von den meisten syrischen Dichtern wie sonstip-en Scliriftstellern 

fasser und KCist- 

UcbesPvbiikuni. wissen wir, und bei den andern ist es fast immer vorauszusetzen, daß sie 
Geistliche oder Mönche waren, und für Geistliche und Mönche schrieben 
sie zunächst. War doch außerhalb dieser Kreise die Kunst des Lesens 
und Schreibens gewiß sehr wenig verbreitet; nicht einmal allen war ^e 
vertraut^ die ihnen angehörten. Die größeren Werke, die Anforderungen 
an das Nachdenken stellten, waren wesentlich für den höher g-ebildeten 
Teil des Klerus bestimmt. Die Biirm-er der Städte werden nicht viel 
literarisches Interesse gehabt haben. Die liturgnschen Lieder, soweit sie 
die Laien angingen, konnten auch ohne eignes Lesen erlerot und event 
ohne Verständnis gesungen werden. 

v«)ikaitentw. Immerhin scheint es nicht ganz an einer populären Unterhaltui^fs- 
literatur gefehlt zu haben. Dahin möchte ich die ,,Gleichms8e der Ara- 
■ mäer** rechnen. Wahrscheinlich waren das Fabeln, die man sich im T^de 
Beth Aramäje, d. i. Oberbabylunien, die spätere Provinz von Kofa, er- 
zählte. Daraus sind uns leider nur wenige Wörter und Redensarten er- 
halten. Die syrischen Mönche, welche Bücher abschrieben, mochten sich 
mit derartigen Werken nicht befassen. 
LtvwOmm. Einen großen Bestandteil der syrischen Literatur bilden seit alter 
Zeit Legenden, Heiligenleben, Mart3rrien und dergleichen; manche von 
diesen .sind wichtige Zeugnisse damaliger Denkweise. Hierher gehören 
die schon erwähnten Akten des Apostels Thomas, Eine Anzahl kleiner 
Schriften verherrlicht Edessa als uralten Sitz des Christentums. Die 
Fiktion, daß schon der Könijjf, welcher dort zur Zeit Jesu herrschte, mit 
dem Heiland in Verbindung getreten sei und dadurch über sich und 
seine Stadt großen Segen gebracht habe, ist zionlich alt ^e uns voi^ 

DecbiMAddaciliegende Darstellung (in der Doctrina Addaei) wird aus der 2. Hälfte 
— des 4. Jahrhunderts stammen, ebenso wie änige uohistorische Erzählungen 
von edessenischen Märtyrern. Von sonstigen älteren Legenden erwähne 

SieiieiiScuifcr. ich nur wenige: so die Geschichte der 7 (oder eigentlich 8) Schläfer, 
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deren syrisches Original aus der Mitte des 5. Jahrhunderts ist. Diese Er- ^ 
Zählung, die eine dogmatische Tendenz hat, wurde früh ins Griechische 
übersetzt und dann weiter in andere Sprachen; auch im Syrischen ist sie 
zum Tdl qtäter Überarbeitet worden* Ferner (Üe in der 2, Hälfte des 

5. Jahxfaunderts in Edesaa geschriebene Gesdiichte des ,,Mannes Grottes", Der Hadb 
eines in Edessa als unbekannter Bettler gestorbonon Heiligen, angeblich 

aus vornehmer, stadtrömischer Familie. Auch sie wurde bald ins Grie- 
chische übertrafen und ist dann als Geschichte des heiligen Alexius im 
Okzident beliebt geworden. Andererseits hat sie auch im Orient in ver- 
schiedenen syrischen und arabischen Bearbeitungen Verbreitung gefunden. 
Allerlei, zum Teil alte, Legenden enthält das Buch von der Schatzhdhle sdHi>wUfc 
(6. Jahrhundert), das in Form einer Quronik von Adam bis Christus fahrt 
Ganz abenteuerUch ist die wahrscheinlich 514 oder 515 geschriebene Er» Alexander- ^ 
Zählung" von Alexander dem Großen als einem Heiligen, die nur lose an 
den bekannten Alexanderroman (den sog. Pseudo-Kallisthenes) anknüpft; 
sie ist dadurch wichtig geworden, daß Mohammed sich ihren Inhalt hat 
erzählen lassen, ihn in den Korän aufgenommen und damit für alle Mus- 
lime mit göttlidier Autorität beglaubigt hat Interessanter ist an sich der jnii— nwimi« 
ausfuhrliche Roman vom Kaiser Julian, verfaßt zu Edessa im Anfang' des *** 

6. Jahrhunderts. Er behält nur einige gesdiichUiche Grundzüge bei, so 
daß er nicht einmal als „historischer^' Roman zu bezeichnen ist Der Ab- 
trünnige ist darin natürlich ein Ausbund von Scheußlichkeit; neben ihm 
erscheint der christenfeindliche i^erserkonig Sapor noch als Lichtgestalt 
und der elende Jovian als christlicher Idealfurst Die Erzählung ist sehr 
breitspurig, aber in einem fließenden StiL Das Buch scheint b^ebt ge- 
wesen zu sein. Die verstaniUgen muslimischen Geleltrten, welche im 
8. Jahrhundert die alte Geschichte in arabischer S]^rache darzustellen 
suchten, haben sich täuschen lassen, seinen Inhalt als historisch zu be- 
trachten, \md so ist dieser, natürlich nur in einem kurzen Auszuge, in die 
arabischen Weltchroniken übergegangen. Von geringer Bedeutung ist 
ein kleiner, ganz ungeschichtiicher, Juliatius-Roman. 

Eine eigene Stellung nimmt die Geschichte des weisen Ahikar ein. AUUr. 
Trotz der vielen Weisheitssprüdie ist sie wesentlich ein (Jnterhaltungs- 
buch. Die Gesinnung ist rein weltlich; \ on Neigung zur Askese, von 
dogmatischer Befangenheit keine Spur. Die Erzählung ist, nicht sehr ge- 
schickt, einem Abschnitt aus dem Leben Asops nachgebildet, das etwa 
im 3. Jahrhundert n. Chr. in Ägypten geschrieben sein mag. Der Ver- 
fasser benutzt außerdem die syrische Bibel und allerlei Sprüche, die ihm 
wahrsdi^nlich in zwei Sammlungen syrisch vorlagen. Diese ^rüche 
selbst stammen aber wen^fstens zum Teil aus dem Griechischen, und 
darunter sind wohl einige vorchristlichen Ursprungs« Aber das Heiden- 
tum, in welches die Geschichte gelegt wird, ist fingiert; der Verfasser 
war ein Christ. Die Meinuntr, daß H.a^ Ahikar-Buch eine Ouelle des 
Tobit-Buches (etwa um 200 v. Clin geschrieben?) gewesen, bestätigt sich 
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bei genauer Untersuchung nicht; die Sache verhält sich umgekehrt. Der 
Stil des Buches ist vortreffHch. -Es wird dem 5. oder 6. JaliHnmdert an^ 
gehoreo. Bei den orientafischen Chrtsten hat es viel Bm&U gefimden. 
Wir besitzen noch eme arabische, eine armenische und eine ans einer 

griechischen geflossene altslawische Übersetzung. 
AhtmyeiiriKber Historisch sehr wertvoll ist aber eine Anzahl von Berichten über 
persische Märtyrer, d. h. über Opfer der Christenverfolgunsren im SässH- 
nidenreich. Die ältesten betreffen die große Verfolgung unter 6apor II, 
" die 339 oder 340 begann; sie sind im ganzen antlientisch und werfen auf 
^e Geschichte und auf die Einrichtungen j«ies Reidim viel&ch Licht 
. Wir haben sie in der Bearbeitung durch MärtUHO, der im Jahre 411 fiir 
die feste Konstituierung der christlichen Kirche des Perserreichs tatig 
war; seine Bearbeitung- hat aber nach sicheren Zeichen alles Wesentliche 
der alten Akten beibehalten. An diese Sammlung reihen sich noch manche 
syrische Martyrerakten und Heiligenleben aus dem persischen Reich; sie 
sind nicht afle TOn gleicher historisdiv Tren^ einige sogar ziemlich phan- 
tastisch, aber groBtenteils dodi sehr lehrreich. Eine wiildich kritische 
Gesamtausgabe aller cfieser syrisdien EnShlungen yon persischen Mär- 
tyrern und anderen Frommen mit eingehenden sachlichen Erläuterungen 
d«« wäre sehr envünschL — Historisch Wertvolles haben aber auch die romi- 
schen Syrer auf diesem Gebiet hervorgebracht. Dazu gehört die von 
zwei Mönchen verfaßte, ganz populäre Geschichte des Säulenheiligen 
^ Simeon (f 459}; sie gibt uns ein lebendiges, freilich sehr unerquick- 
liches Bild von 83nrisdier Frömmigkeit mit wahnsinniger Überschätzung 
Ander.- der Askese» unertraglich«n geistigem Hochmut und Fanatismus. Ziemlidi 
verschieden davon sind einige Biog^raphieen von Männern wie RabbOlS; 
sie sind in der Hauptsache leidlich verständig und also direkt g^ite g-e- 
schichtliche Dokumente. Freilich spielt das Wunderbare gelegentlich 
hinein, aber in ziemlich unschädlicher Weise. Weniger historisch ist 
leider die Lebensb^chreibung Ephraims, 
c.r.rhi Hu- Auch an eigentiichen Gescluchtswericen fehlt es tn der alteren svri- 

werke. 

Chronik v«n sehen Literatur nicht ganz. Zunächst ist da die kleine Chronik von Edessa 

zu nennen, die zwar erst zu Ende des 6. Jahrhimderts abgefaßt ist, aber 
zum Teil auf weit älteren chronikartigen Aufzeichnungen beruht. Ein 

Der^j^Jo«"* sehr anerkennenswertes Werk ist die Geschichte des Perserkrieges von 
502 — 506 von einem ungenannten edessenischen Zeitgenossen, die man 
bis vor kurzem falschlich d^ Josua Stylites beilegte (der in Wirklichkeit 
viel spater gelebt hal). Besonden gibt auch die Vorgeschichte in dieser 
Sclixift sehr interessante Bilder aus dem Leben Edessas, wie wir solche 
kaum aus einer anderen größeren Provinzialstadt des römisdien Ostens 

Jobamm vtm haben. ■ — Von dem umfangreichen Geschichtswerk des Johannes atis Amid, 
^ Bischofs von Ephesus oder „Asien«* (f gegen Ende des 6. Jahrhunderts), 
ist uus ein großer Teil, und zwar gerade einer, wo er als Zeitgenosse er- 
zählt, direkt^ sind andere Teile indirekt durch, wenn auch abgekürzte, Auf- 
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nähme in spätere Werke erhalten. Es leidet an mangelhafter Disposition; 
der Verfasser ist mtk ziemlich beschränkter Geist, aber da er vieles von 
günstiger Stelle ans beobachten konnte und die besten Veibindtmgen 
hatte^ so sind doch seine M ittnlungen sehr wichtig: Aufier diesem Werke 
haben wir von ihm noch eines, worin er eine ziemUch große Menge 
heilis^er Zeitgenossen rorfiihrt, syrische, und zwar monophysitische, Ein- 
siedler und andere Gottesmänner. Auch aus diesem Buch lernen wir vieL 
Wir sehen hier so recht, wie die meisten dieser Frommen über dem 
Streben, je für sich durch Verzicht auf alle irdischen Freuden das Himmel- 
reidi zu «rstreiten und daaeb«i £e eSanüg richtigen Formeln för die dog- 
matischen Unb^preiflidikeiten mit fanatischem Eifer zu verfechten, die 
Hauptsache, die Erziehung und Belehrung des Volks, aus den Augen 
setzten, so daß bald darauf der Islam keine allzugroße Arbeit hatte, die 
Menge durch seine grobkörnige Einfachheit zu gewinnen. Johannes von 
F.phesus, der lange Jahre in Ländern griechischer Zunge wirkie und in 
enger Beziehung zur griechischen Theologie stand, schreibt ein sehr gräzi- 
nerendes Syrisch. — Noch ist hier das ans derselben Zeit stammende, z<cbari«« vm 
uater dem Namen des Zacharias von Mitylene gehende Sammelwerk zu ^ 
erwähnen, das zwar zum Teil aus Obersetzungen griechischer Abschnitte 
von eben diesem Zacharias besteht, aber auch viele syrische Original- 
stücke enthält, die eine wichtige historische Quelle bilden. 

Die kirchliche Literatur im engsten Sinne ward stark gepflegft. Dazu Thwiiagia. 
gehören z. B. sehr viele liturgische Werke. Auf die feste Form des 
Gottesdienstes legen ja ^e orientalisdien Kirdien ein soldies Gewicht^ 
daß dabei das lebendige Christentum ganz zurücktreten muftte» Natürlich 
knüpfte man auch hier wie in anderen Fächern der Literatur stark an 
griedhische Vorgänger an. So gleichfalls in den Sammlungen der kirch- 
lichen Kanones, in den Kommentaren rl^r Bibel und sonst. Die Theorie ^ 
der Askese spielt bei den alten Svrern eme große Rolle und ebenso die 
dogmatische Polemik. Im 5. Jahrhundert spalteten sich ja die christlichen 
Syrer in die drei Hauptmassen. Der auf dem Konzil von Ephesus (431) 
verdammte Nestorianismus fand im Orient neue Anhänger und wurde 
gegen Ende des Jahrhunderts von beinahe allen Syrern des persischen 
Reichs angenommen; diese wurden dadurch scharf von den andern Syrern 
geschieden und entwickelten sich selbständig. Und der Verurteilung des 
Monophysitismus durch das Konzil von Chalcedon (451) widersetzte sich 
die große Menge der römischen Syrer aufs heftigste; nur ein kleiner Teil 
blieb bei der Reichskirche (Meldüten, d. i. „Kaiserliche"). Von einigen 
Kaisem begünstigt von anderen hart verfolgt blieb der Monophysitismus 
der Glaube der meisten Syrer. Alle Kompromiftversucfae schlugen fehl, 
aber unter den Monophysiten selbst brachen wieder verschiedene Spal- 
tungen über dogmatische Feinheiten aus; persönliche Rivalitäten hatten 
daran wohl meist großen Anteil. Ist, wie es mir vorkommt, der Mono- 
physitismus die konsequentere Entwicklung des Dogmas, so scheinen im 
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ganzen dessen syrischen Bekenner auch an Intoleranz und Fanatismus 
ihren Gegnern noch etwas überlegen gewesen zu sein. Die spitzfindigsten 
Theologen und die rohesten Mönche eiferten in gleicher Weise für die 
ryauMo». unverfäUchten Glanbensfonneln. Einer der bedeutendsten Vorkämpfer 

gegen die chalcodonischc Ketzerei ist Philoxenos (Achsenäjä), geboren im 
*^ persischen Reich, Bischof von Mnl>bogf (Ilierapolis in Xordsyrien, nicht 
weit vom Euphrat). Die Strafe der Verbannung hat seinen Kifer nicht 
unterdrückt; ja er scheint für seinen Glauben eines gewaltsamen Todes 
gestorben zu sein (523). Neben mancherlei Polemischem hat er noch 
verschiedenes andere gesclirieben. So haben wir von ihm 13 parilnetisdie 
Schteiben zur Belehrung der Mönche und zu ihrer Befestigung in allen 
mönchischen Tugenden; sie malen das asketische Ideal aus, lassen aber 
auch erkennen, daß die menschliche Schwachheit selbst bei den Männern, 
die sich dem heiligen Leben ^^ndmeten, eine große Rolle spielte. Natür- 
lich fehlt es auch hier durchaus nicht an Wiederholungen. Die Sprache 
des Mannes ist fließend; er gilt mit Recht als einer der besten syrischen 
Simeon voa Stilisten. — Ein anderer eifriger Monophysit jener Zeit, Hauptstreiter 
gegen den Nestorianismua» ist der Bischof Simeon von Bcth Arschäm (in 
Babylonien), genannt „der persische Disputator*'. Er ^virkte mehr persön- 
lich als durch Schriften, aber von diesen ist eine als historisches Doku- 
ment wichtij:^', nämlich sein Brief über die Verfolgung südarabischer 
Christen durch einen jüdischen Fürsten (523). Er erzählt die Tatsachen 
mii Übertreibung und Ausmalung, um desto stärker nicht bloß die Sym- 
pathie ZU erwecken, sondern auch zu emstlicher Hilfe aufzurufen; er schlagt 
vor, durch Repressalien gegen die jüdisdien Schulhäupter in Palastina für 
jMiibiiuaaMM.jene Christen zu wirken. — Ifier muß auch des Mannes gedacht werden, 
dessen rastlosem Eifer in schwerer Zeit die Kirche der syrischen Mono» 
physiten ihre Erhaltung- und Festigung verdankt, obwohl ^r nur wenig 
geschrieben zu haben scheint, des Bischofs Jacob Baraaaeus (Burdeänä, 
„der in Lumpen [eigentlich eine Pferdedecke] Gekleidete"; aus Telia in 
Mesopotamien (f 578); nach ihm werden die Anhänger dieser Kirche 
Jacobiten genannt. 

BwvMtti. Bei der Annahme des Nestorianismus durch die Syrer des persischen 

Reichs und der kirchlichen Gesetzgebung für sie trat der aus dem T&ni* 
sehen vertriebene Bar9auma, Bischof von Nislbis (f Eree^^n Ende des 5. Jahfw 
hundertsi, besonders hervor. Er sch^Mnt ein bedeutender, aber gewalt- 
tätiger Manu gewesen zu sein und iiatte schwere Kondikte auch mit 
mehreren seiner nestorianischen Amtsforüder. Ein Genosse von üun ist 
NHMk Nars9, der älteste Dichter der nestorianischen Kirche (f Anfaog des 
6. Jahrhunderts). 

st^^S^tai Gegen diese Schriftsteller, die heftig je für ihre Partei stritten, die 

^ aber doch nur aus der altkatholischen Kirche stammende religiöse An- 
schauun^(Mi vertraten, bildet einen starken Ge^rensatz der pantheistische 
Mystiker Stephan, Sohn <^adaü6's (Anfang des ö. Jahrhunderts), Sein Buch 
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Hierotheos boschreibt die Entwicklung des Geistes und der Welt bis 
schließlich zur Auflösung aller, auch der g;öttlirhon, Individualität in das 
-Ul-Eins. Das Werk, von dem wir leider bis jetzt nur eine Übersicht und 
Auszüge kenneitt erinsert merkwürdisf an die Mystik des musliimschen 
^ofts; auch die Bedeutungf der Liebe scheint bei Stephan ähnlich zu sein 
wie bei den Pantheisten des Istems. Wie speziell der Hierotfaeos einer- 
seits mit dem Ncuplatonismus, andererseits mit Pseudodionys zusammen- 
hängt, entzieht sich meiner Beurteilung. Aber auf alle Fälle ist die 
geistige Kraft des monophysitischeii Mönches anzuerkennen, der seine 
Lehren zwar durch allegorische Erklärung auch auf die Heilige Schrift 
ZU begründen streb^ aber vor den kühnsten, in 'WlrUidik^ dem Christen- 
tum widersprechenden Konsequenzen nicht zurückscheut Daß Philoxenos 
von Mabbog (s. oben S. ii;}) au& schärfste gegen Stephan auftrat» sobald 
er nur einiges Wenig:e von seiner Lehre erfuhr, die nicht einmal eine 
ewige Höllenstrafe zulieB, ist begreiflich; viel wenii^er, daß spater der 
jacobitisrhc Patriarch Timotheos (878 — 806) einen Kommentar zum Hiero- 
theos geschrieben und Barhebraeus, auch ein hoher Würdenträger dieser 
Kirche (s. unten S. 119), einen Auszug* daraus gemaciit hat Der hohe, 
weim auch phantastische, Gedankenflug 'vaag diese beiden Männer an- 
.gezogen haben; die gefährfichen Konsequenzen haben sie wohl durdi 
Umdeutung beseitigt oder doch s]femildert Vielleicht kommt auch in 
Anrechnung-, daß sie durch die muslimische Mystik an solche bedenkliche 
üinge gewöhnt waren. 

Neben der syrischen Originalscbriftstellerei ging in jenen Jahrhunderten j^jjj^og^ 
eine sehr starke Übaraetzertätigkeit einher, l^e Sprache iM sehr geeignet i^Mim. 
zur Übersetzung wenigstens prosaischer Werke, da sie sich den Konstruk- 
tionen fremder Spradken leicht anschmiegt (sdir verschieden darin z. B. 
von der arabischen). Die alten Bibelüberset7ungen wurden zwar, nach- 
dem sie ihre feste Gestalt erhalten hatten, in den sjTischen Kirchen allein 
gebraucht, aber daneben wurden noch verschiedene neue gemacht, haupt- 
sächlich in engem Anschluß an den griechischen Text Daß dieser auch 
fürs Alte Testament als der wahre galt, erklärt sich leicht aus der be- 
herrschenden Stellung des Griechischen in Kirche, Staat und Ijteratur. 
Dazu kam, daß mit der Loslosung vom Judentum auch bei den Syrern 
Edessas die Kenntnis des Hebräischen früh erloschen war. 

Einst hatte Aquila (2. Jahrhundert) die von den Juden rezipierte Ge- ^ 
stalt des Alten Testaments mit sklavischer Treue übersetzt, die sogar jede 
hebräische Partikel wiedergeben wollte und so ein ungenießbares (grie- 
chisch hervorbrachte. So haben noch sonst orientalische Obersetzungen 
heiliger Bücher dem Streben nadi Wortlidikeit die Sprachrichtigkeit und 
Verstäifedltchkeit geopfert Das geschah nun auch bei den Syrern mehr- 
fach. Wir haben da namentiich die zum größten Teil sehr gut erhaltene 
Übersetzung' de? von Orig-enes redigierten griechischen Textes des Alten 
Testamentes zu nennen, die Paulus, Bischof von Telia (im Jahre 616), ver- 
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anstaltet hat Um dieselbe Zeit revidierte Thomas von Harkel, Bischof 
von Mabbog, die von seinem Vorgänger, dem schon mehr genaimten 
Philoxenos, v^aastaltete Übersetzung des Neuen Testaments und verfahr 
da wieder peinli^ genau in der Wiedergabe des griechischen W<Hi]autes. 
So verkdiut diese Untemdunungen an sich sind, so bilden sie für uns 
doch ein erwünschtes philologisches Hilfsmittel, da sie ihre griechisdien 
VorIa)^en sehr genau abspiegeln. Spätere haben auch die von den Syrern 
nicht anerkannten neutestamentlichen Bücher wörtlich übersetzt. 

Neben der Bibel übersetzte man zahllose andere griechiche Werke 
kirchlicher Literatur ins Syrische. So Apokryphen des Neuen Testa^ 
ments, Legenden und Heiligenleben allnr Art, Apologieen und Litur- 
gisches, kirchliche Kanones und Gedichte, Populäres und Hochtheolo- 
gisches. Die S\Ter haben uns SO einige wertvolle Sdiriften gerettet 
deren griechische Originale ganz oder teilweise verloren sind. Letzteres 
gilt z. B. von dem Werke des Titos von Bostra (4. Jahrhundert) gegen die 
Manichäer. Ins Griechische wurden u. a. schon früh übertragen die Werke 
des eeoXÖTOc schlechthin, Grregors von Nazianz. Besonders wichtig ist die 

^ schon im 4. Jahrhundert gemachte Obersetzung der Kirchengesdudite des 
Eusebios. Sie ist in einfacher, fiieflender Spradie, die mir wenigstens- 
besser g tilU, als die gezierte Eleganz des Originals. Für die Fest- 
stellung des Eusebianischen Wortlaut*? wäre uns freilich eine steifwört- 
liche Übertragung nützlicher. Von der syrischen Übersetzung^ des großen 
chronographischen Werkes des Eusebios sind leider nur einige Reste 
übrig. Großen Einfluß, namentlich auf die Nestorianer, hat die Über- 
setzung der Werke des Theodoros von Mopsuhestia geübt, der ihnen 
schlechthin „der Sdlmftausleger^ ist 

Aber auch profane griechische Schriftsteller sind in weitem Umfange 
den Syrern zugänglich gemacht worden. Diese Übertragungen sind nieist 
ziemhch wörtlich, zum Teil ebenso sklavisch wie die Bibelübersetzungen. 
Die Leute werden ihre Vorlagen im algemcinen ziemlich gut verstanden 
haben; wenn sie durch wörtliche Wiedergabe das Verständnis erschwerten, 
so hatten de daher wohl oft im Aug^ daB die Texte von Lehrern mündlidi 
erlintert werden solltffli. Zunächst ist hier Aristoteles ;eu nennen, von dessen 
Werken mandie schon früh ins Syrische übersetzt worden sind; dabei auch 
dies und jenes ihm mit Unrecht zugeschriebene, wie die Schrift yrepi k6c|J0U. 
Eine Frucht der dadurch hervorgerufenen Aristotelischen Studien ist die 
dem großen Perserkönig Chosrau Anöscharwän (531 — 579) gewidmete 
syrische Logik von einem Paulos. So wurden auch medizinische Schriften 

^ ins Syxisdie übertragen, namentlich Werice des Hippokrates und Galen. 
Selbst juristische Kompendien sind zu jener Zeit in syrische Sprache ge- 
bracht worden, allerdings mit Berücksichtigung einheimischer Rechts- 
gewohnheit Femer ist allerlei mehr Populärwissenschaftru hes über- 
setzt, z. B. einige Stücke von i-'lutarch und von Lucian; darunter ist 
einiges, was uns griechisch nicht erhalten ist. So auch ein interessanter 
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pseudo-sokratischer Dialog. Dirsp Übor.^etzung'en rühren wohl, wenig-stens 
zum Teil, von Männern hör, denen die thcoloj:»i5?chp Tjteratur wenip;- be- 
hagte, wenn sie auch von geistlichem Stande waren. Das mag nament- 
lieh sielten von dem Arzte und Priester SersHios von RCsch-Ainä (in sergiMw 
Mesopotamiaaif f 535 oder 536), der eine rege Ubersetzertitigkeit enU 
faltet hat Die jacobitische Tradition erkennt seine «issenschaiUidie 
Bedeutung an, gibt seiner Moral aber ein schlechtes Zeugnis; vielleicht 
nur, weil er nicht dogmatisch engherzig war und z. K auch von Nesto- 
rianem lernte. 

Mit der griechischen klassischen Poesie, den alten Historikern und 
Rednern beschäftigten sich zwar fortwährend gewisse Schulen der grie- 
chisch redenden Lander, aber weiteren Kreisen war das VmtiUkdnis ihrer 
Herrlichkeit auch dort längst verloren g^angen; noch weniger konnten 
die Orientalen ne würdig^cn. Ein bloBes Kuriosum wird die erst im 
8. Jahrhundert gemachte Homerübersetzung des Theophilos gewesen sein, 
von der uns nur zufallip wenige einzelne Verse j^erettet sind. 

Auch aus dem Persischen (Pehlewi) ist in jenen Jahrhunderten einii/es i-'b««»uuin«i 
ms Syrische übersetzt worden. Es ist wohl kein Zufall, daß die beiden 
hierher gehörigen Werke, die wir noch besitzen, zur UnteifaaltungsUte- 
ratur geboren, wie sie denn später durch alle möglichen Sprachen ge- 
wandert sind. Die unter Chosrau AnOscharwBn angefertigte persische 
Übersetzung indischer Erzählungen, deren Hauptteil das berühmte Pan- 
tschatantra bildete, wurde bald darauf unter dem Namen Kalllag we 
Damnag ins Syrische übertragen. Wichtig für die Erkenntnis der ur- 
sprünglichen Gestalt der intlischen Originale, hat die syrische Version 
allerdings für die Verbreitung des Werkes keine große Bedeutung er- 
langt, da diese erst von der arabischen BearbÄtung au^ht, die etwa 
200 Jahre später auch aus dem persischen Text gemacht worden ist Fenunr 
hat ein Syrer den persischen Text des Alexanderromans, der selbst ^ 
einen griechischen wiedrri^bt, übersetzt- Diese syrische Gestalt ist für die 
späteren orientalischen Bearbeitunircn des Romans bedeutsam geworden. 
Beide Bücher sind durch nestorianische Handschriften auf uns gekommen, 
und wir verdanken sie ohne Zweifel nestorianischen Untertanen des pei^ 
sischen Reidies. Von den dortigen Christen werden eben vide sowc^ 
des Syrischen als der Sprache der Kirche wie des Persischen als der 
Sprache des Reiches mächtig gewesen sein. 

n. Die arabische Zeit. Die Eroberung^ aller Länder, in denen 
aramäisch geredet und geschrieben wurde, durch die Araber veränderte 
den Betrieb der syrischen Literatur nicht mit einem Schlage. Die Klöster, 
ihre Hauptstätten, wurden von dem Wechsel nicht sehr berührt Die Mus* 
lime behandelten sie mit Schonung. Die ostiichen Syrer wurden nidit 
mehr durch den Haß der mächtigen persischen Priesterschalt bedroht; die 
Jacobiten des Westens hatten nicht weiter unter dem Druck der Katho- 
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liken zu leiden. Aber allmählich änderte sich doch die Lasro sehr. Die 
arabische Religion und die arabische Sprache dehnten, zum größten Teil 
auf friedliche Weise, ihre Herrschaft immer weiter über das aramäische 
Volk atis. Zwar hielten sich noch in manchen Gegenden aramäische Dia* 
lekte, aber die Sprache Edessas schwand mehr und mehr aus dem Munde 
des Volkes. Sie führte dann nur noch als Sprache der Rirc he und der 
Literatur ein halbes Leben. Die Araber, die viele Jahrhunderte hindurch 
von den Aramäern Kultureintlüsse erfahren hatten, i,^elant,nen jetzt selbst 
zu einer hohen Bildung. Die Syrer vermittelten ihnen zunächst in großem 
— Umfang griechische Wissenschaft und mit der Zeit wurden sie viel&ch Nach- 
ahmer der Araber. Immerhin war aber die Tätigkeit syrisdier SchriftsteUer 
unter der Herrschaft des Islams noch über 6 Jahrhunderte ziemlich lebendig. 
Manche von ihnen arbeiteten auf verschiedenen Gebieten der Literatur 
jMob^^ und leisteten zum Teil recht Erhebliclies. Das gilt gleich von dem Autor, 
den wir an die Spitze dieser Periode stellen dürfen, Jacob, Bischof von 
Edessa (640 — 708). Er scheint ein charakterv'oUer Mann gewesen zu sein, 
der eben deshalb mancherlei widrige Schicksale eriebte. Von arabischem 
HnÜuB kann bei ihm höchstens insofern die Rede sein, als seine Be- 
mühungen um die Reinheit der syrischen Sprache vielleicht mit dadurch 
veranlaßt wurden, daß die arabische schon damals anfing, sie zu veiv 
dränq"en. Er schrieb eine svrische Grammatik, von der wir nur noch 
einige l el/en haben, die uns aber den Verlust des ganzen Werkes sehr 
bedauern lassen. Er halle darin die Aussprache der Wörter durch ein 
zweckmäßiges Vokalisationssystem genau bestimmt Auch die bekannte 
Bezeichnung der syrischen Vokale durch kleine griediische Buchstaben 
geht wahrscheinlich von ihm aus. Wir finden diese zuerst durchgeführt 
in gewissen alten jacobitischen Handschriften, Korrektorien zum Bibeltext 
Die Ne.storianer haben dagegen aus der ganz dürftißfen alten Re:^eirhntmg 
der Vokalaussprache durch zwei Punkte ein sehr vf^^'naues, aber nicht sehr 
praktisches, aus lauter Punkten bestehendes System entwu:kelt, Jacob von 
Edessa schrieb auch recht verständige Auslegungen der Bibd. Von diesen 
ist allerlei in die Handschriften der Kommentare Ephraims gedrungen. 
Weniger zweckmäßig war seine Bemühung, den S3rrischen Bibeltext nach 
dem Griechischen zu verbessern. Wir würden die davon erhaltenen 
Stücke gern hinpfpben für sein großes rhronngraphisrhes Werk, von dem 
wir leider auch nur nnrli wenige Bruchstücke besitzen. .Seine Welt- 
beschreibung, an die 6 Schöpfungstage geknüpft (^aqjLtepov), enthält viel 
Intn-essantes, beruht aber ganz auf alter gelehrter und kirchlicher Ober- 
lieferung und xetgt noch keine Spur von der großen Erweiterung der 
Länderkunde durch die arabischen Eroberungen. Er verfaßte noch 
mancherlei andere Schriften, übersetzte auch aus dem Griechischen und 
führte eine lebhafte Korrespondenz, von der sicli einicfes, zum Teil recht 
Intcress-antes, erhalten liat. Seinen .Stil k)ben .spätere Syrer sehr, aber er 
ist oft etwas manieriert, nicht so einfach und natürlich wie z. B. der des 
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Aphraates oder des Philoxcnos. — Recht vielseitig ist auch der ein Jahr- ^ 
hundert später zu Kofa lebL'nd(> Georg^, Bischof der monophysitischen Gm«» BbdMf 
Araber; seine Schriften knüpfen zum li-il an die Jacobs an. 

Die reUgiöse Poesie ging in gewohntem Gleise weiter. Doch bewirkti- Poo««. 
iias Beispiel der arabischen Dichter bald, daß man den Reim annahm. 
Zwar ging es nicht gut an, im Syrischen nach klassisdi arabischer Weise 
einen einzigen Reim durch ein langes Credicht hindurchzufuhren, aber die 
ziemlich früh bei den Arabern entstandene volkstümliche Art strophischer 
Gedichte mit wechselnden Reimen ließ sich leicht auf die eigene «atro- 
phische Poesie übertragen. Bis in späte Zeit ist so in syrischer Sprache 
viel gereimt worden, namentlich auch von Nestorianern. Diese Poesie ist 
fast ausnahmelos kirchlich, wenn sie auch zuweilen auf Zeitereignisse Rück- 
sicht niumit Im 13. Jahrhundert war Georg Warda ein fruchtbarer Dichter. Gmv wanix. 
Seine Lieder wurden im nestorianischen Gottesdienst viel gebraucht Leider 
suchte man den Arabern auch ihre Buchstabenspiclereien und andere Wort- 
künste nachzumachen, aber ohne den Geist, der bei einem Manne wie 
Harlrl auch mit den gewagtesten Sprüngen versöhnt. Namentlich I'-bedjesu Sbi4jMa. 
(eigentlich Audlschö), nestorianischer MetropoUt von Nisibis {\ i3i^)> hat _ 
unendliche Mühe darauf verwandt, die Araber auf diesem Gebiet zu uber- 
treffen. Zum Teil suchten solche «JMchtei^ den Wert ihrer Produkte da- 
durch zu erhöhen, daß sie verschollene Wörter anbrachten, die sie aus 
Glossaren aufgefischt hatten. Dabei gerieten ihnen nicht selten ganz ent- 
stellte -fXÜJCcai in die Hand, namentlich griechischer Herkunft, oder sie 
gebrauchten die Ausdrücke in falscher Bedeutung. Derartiges kam auch 
bei Arabern vor, war selbst zum Teil schon viel früher bei Griechen vor- 
gekonnnen, aber doch lange nicht in diesem Umfang. Mit mehr Umsicht 
hatte bereits im 9. Jahihundert der Jacobit Antonios von Tagxft seiner Aotnio» vna 
kurzen Rhetorik kunstreiche metrische MusterstQcke beigegeben; er hatte 
da auch den in der höheren arabischen Rede beliebten Prosareim nach- 
gebildet. — Nach arabischer Weise wurden femer allerlei Lehrbücher in 
metrischer Form geschrieben, die aber natürlich gar nicht den Anspruch 
machten, zur poetischen Literatur zu zählen. 

In dieser Periode sind neben verschiedenen kleinen mehrere große c;*»Hi^t»- 
Geschschtsw«rke entstanden, I^e Chronik, die man bis vor kurzem dem 
jacobitischen Patriarchen Dionys von Telmahre (818 — 845) zuschrieb, die 
in Wirklichkeit aber um 775 von Josua Stylites, Mönch im Kloster Zoknln J««»sif»«. — ' 
bei Amid, verfaßt worden ist, enthält zwar viel Wissenswertes, steht aber 
als literarisches Werk nicht hoch. Viel bedeutender scheint das echte 
Geschichtswerk jenes Dionys gewesen ZU sein. Wir kennen bis jetzt Di roy*^»oi i 
leider nur wenige Stücke daraus; doch ist vielleicht manches aus Dionys 
durch spätere Historiker erhalten. Über den Zusammenhang der syrischen 
Weltchrosüken werden wir besser urteilen können, wenn uns erst die große 
historische Kompilation Michaels, auch eines jacobitischen Patriarchen UehML 
(1 166 — 1 199), ganz vorliegen wird. — Sehr wertvoll ist das chronologische 
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BteTwSMUa. Werk des nestorianischen Metropoliten Elias von NisIbiSj genannt Bar 

Schinnaja (ums Jahr looo). 

Neben Darstellungen der allgemeinen Welt- und Kirchenhistorie wurden 
auch Spezialgeschichten geschrieben. Davon ist besonders die 840 ver- 

TiKmiMjM faßte Gesclüdite des Klosters BeCh Äbe (m Assytiea) vom damaligen 
Bisdiof Thomas von Margft zu nennen, die uns tiefe Blicke in das Kloster- 
wesen und das ganze Kirchentum der damaligen Zeit tun läßt 

l a t Md — ■ Sehr ausgedehnt ist in der arabisdhen Zeit wieder die Literatur der 

Heiliirenlebon. Darunter haben zwar manche historischen Wert, aber das 
Legendenhafte überwieirt m diesen späteren Erzählunq-en doch sehr. 
Namentlich ist eine Gruppu von nestorianischen Geschichten, die den 
heiligen Eugenios und seine Nachfolger betreffeut fast ganx unhistorisdi. 
Allerlei Legenden und noch anderes ist zusammengestellt in dem ^nch. 
der Biene** vom Nestorianer Salomo (Metropoliten von Ba^ra, erste Hälfte 
des 13. Jahrhunderts). 

nwi«gto> Die Bibclauslecfunsr wurde von Jacobiten wie von Xcstorianern rifrior 

gepflegt; neue eigene Gedanken werden aber in den betreffenden Werken 
kaum zu hnden sein. Ich nenne hier den für seine Zeit sehr gelehrten 
nestoxianisdien Bischof Ischodad Jahrhundert), geboren m Merw fem 
im O^en, und den jacobitischen Bischof Dionysios bar Qallbl (f 1171). 
Daß asketische, dogmatische und p8ranetis<^e Schriften nic^t fixten, daß 
die Kanones durch Konzile und einzelne Geistliche vervollständigt und 
authentisch festgestellt wurden, daß man sich viel mit der Liturgie abgab, 

PkitoMpUe. versteht sich von selbst Philosophische Gedanken, zwar einigerraaßen 
innerhalb der kirchlichen Dogmatik, aber doch ziemlich frei mit Anknüpfung 
an die alten Mystiker, entwickelt das Werk Causa causarum von einem 
ungenannten Jacobiten wohl des 12. Jahrhunderts. 

Qnmmtok. Die wissenschafUiche Grammatik, die Jacob von Edessa begründet 
hatte, wurde auch spater nicht vernachlässigt Wir besitzen noch einige 
kleine Schriften darüber, die, an sich keine bedeutenden Leistungen, uns 
docli zur näheren Kenntnis der Sprache sowie des damaligen Schulbetrtebes 
Lewk«. recht nützlich sind. Auch das Bedürfnis nach lexikalischen Werken macht 
sich in der Zeit bemerklich, in welcher die alte Sprache immer mehr atis 
dem Leben schwand. Man verfaßte Synonymika nach griechischen Vor- 
bildern. Ein gutes, planmäßiges, nach Bedeutungsklassen geordnetes, 
aber nicht sehr umfangreiches Wörterbuch schrieb der schon oben ge- 
nannte Elias von Nisibis, der auch noch verschiedene andere Werke ver- 
faßt hat. Die großen Glossare des Nestorianers Bar All (g. Jahrhundert) 
und Bar Bahlal (10. Jahrhundert) bieten uns reiche Belehrung, aber als 
wissenschaftliche Arbeiten stehen sie tief unter den Wörterbüchern der 
arabischen Gelehrten. Sie entsprechen mehr griechischen Glossaren wie 
dem des Hesychios, aber wenigstens Bar Bahlol enthalt noch vi^ mehr 
entstellte Wörter als dieses. Hatten wir noch einige ältere Werke, die 
er benutst hat, so wußten wir manches besser. Der Text des Bar Bahlal 
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wurde von Späteren vielfach willkürlich verändert und auch vermehrt; 
letzteres bedeutet nicht immer eine wirkliche Bereicherung. 

Wir lernten schon einige Syrer keimen, die auf verschiedenen Ge- PoJyhtaori». 
bieten gearbeitet haben* Wie zahlreiche arabische Geldirte möglichst die 
ganze Wissenschaft zu beherrschen strebt^i oder gar zu beherrschen 
glaubten, so finden wir eben auch bei den Syrern einige Polyhistoren. 
Eine Enzyklopädie der Wissenschaften verfaßte außer anderen Schriften 
Severos bar Schakko. nestorianischer Bischof-Abt von Mar Mattai (+ 1 241). s«wwiwiM«r 
Das erste Buch lehrt (jrrammatik, Rhetorik, Dialektik, Metrik, und legt 
dann die Eleganz und den Reichtum der syrischen Sprache dar; das 
zweite ist den philosophischen Fächern gewidmet, der Arithmetilc, Musik, 
Geometrie Astronomie, femer der Metaphysik und Theologie. AUe diese 
Dis 4 linen behandelt Severos ziemlich kurz in ^Dialogen" oder vieU 
mehr in Kateclusmusform. Für die Grammatik gibt er nach dem be- 
treffenden „Dialog^' noch eine zusammenhäng-ende Darstellung in Versen. 
— Ein wirklicher Polyhistor war Abulfaradsch Grregorios, Sohn eines ge- Barbebraou*. 
tauften Juden, daher „der Hebräersohn" bar Ebräja (Barheb raeus) 
genannt (1226 — 1286), der weit über seine syrischen Zeitgenossen hervor- 
ragte. Er bekleidete die höchsten Würden der jaoobitischen Kirche^ ent- 
faltete für diese eine groBe fvaktische Tätigkeit, und zwar mit anetw 
kennenswerter Toleranz g'eg'en die Xestorianer, hat aber dabei noch in 
einer lanj^fen Reihe von Schritten so ziemlich alle Wissenschaften behan- 
delt, die den damaUg-en S5rrem zugänglich waren. Seine Werke, die uns 
vollständig erhalten sind, haben natürlich sehr ungleichen W^ert. Viele 
^d nur Kompendien nadi arabischem Muster. Sogar in seinem Nomi>< 
kanon (Corpus iuris ecdesiastia) nimmt er ganze Stucke aus muslimischen 
Aut<»«n in syrischer Übersetzung auf. Seine ausführliche Grammatik ver> 
einiget die Methode der Grriechen, welcher die älteren syrischen Gramma- 
tiker folgen, mit der für die syrische Sprache viel geeigneteren der .Araber, 
die alhiiählich bei den Syrern eingedrungen war. Ungeachtet mancher 
Mängel, die man dem einsam, ohne Kontrolle einer großen Schule arbei- 
tenden Manne nicht schwer anrechnen darf, v^idient dies Werk hohe An- 
erkennung; ohne dasselbe wäre uns der Bau der syrischen Sprache viel 
weniger bekannt. Die kurzen Anmerkungen des Barhebraeus zur Bibel 
sind besonders für die Sprachformen lehrreich; trotz des nach arabischer 
Weise prunkenden Titels „Schatz der Geheimnisse« sind sie im ganzen 
recht nüchtern gehalten. Sein bedeutendstes Werk ist aber seine Chronik, 
die in zwei Teile zertäilt, die Welt- und die Kirchenhistorie. Zwar wird 
sie für uns viel an Wert veriieren, wenn seine Hauptquelle, die Chronik 
Michaels (s. oben S. 117), ganz erschienen sein wird, aber schon die vor- 
tr^iche Darstellung der Geschichte seines Jahrhunderts sidiert ihr fort- 
wilurende Anerkennung. Barhebraeus hat auch Gedichte gemacht; und 
zwar nicht bloß über religiöse Dinge. Er ist freilich kein origineller 
Dichter, aber seine Verse sind gewandt und zum Teil recht hübsch nach 
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arabischen und persischen Mustern, Als Belletrist /.ci^ er sich ferner in 
seinem Anekdotenbuche. Kr schrieb auch einiges m arabischer Sprache, 
Arabiicb- u. a. eine kürzere Bearbeitung seiner Chronik. Sclion truhur hatten sich 
SA^M. manclie dirisfliche Syrer als Sdiriftstdtor des Arabisdtea bedient oder, 
wie zum Teil Elias von Nidbis (s. oben & iiS), beide Sprachen in paral- 
lelen Kolumnen nebeneinander gebraucht. Man konnte sogar die meisten 
arabischen Schriften sjTischer Christen zur syrischen Literatur rechnen, 
zumal sie kaum in die muslimische Welt hin über drangen. Die ausschlieü- 
liche Bestimmung für cliristUche Leser zeigt sich oft auch äußerlich da- 
durch, daß man das Arabische mit syrischen Buchstaben schrieb, ganz 
wie die jüdisdi-arabiache Literatur größtenteils die bebrSische Schrift veiv 
wendet Die Kenntnis der alten griechischen Schriftsprache war aber da^^ 
mals auch den Jacolntea längst abhanden gekmnmen; selbst dem Bar- 
hebrae us war sie fremd. 
Anfan« der Nach Barhebraeus ist zwar noch manches in syrischer Sprache ver- 
""''^Sr.^ faßt worden und darunter auch ein oder das andere nennenswerte Werk 
wie die höchst interessante Lebensbeschreibung des chinesischen Türken 
jaitaflihi. Jahballsha, der 1281 — 1317 nestorianischer Patriarch war, aber im ganzen 
versiegt hier das Leben doch immer mehr. Die syrische Sprache war 
ganz stt dn«r toten geworden; die Zahl der Christen nahm immer m^ 
ab. Die Unterwerfung des muslimisdien Adens durch die Mongolen half 
den Christen nic hts, denn wenn sie anfangs von den siegreichen Barbaren 
begünstigt wurden, so vermehrten diese, nachdem sie selbst zum Isläm 
bekehrt worden waren, nur die Zahl ihrer Gegner, und schon die allge- 
meine Verwüstung und Verwilderung, die Zerstörung der arabisch-peiv 
sisdien Kultur traf auch die Christen aufs härteste. So schließen wir 
passend diese Skizze der selbständigen syrischen Literatur mit der £t^ 
wähnung des versifizierten Werkchens, in welchem der schon genannte 
.^imqm«. Ebedjesu (s. oben S* 117) die den Nestorian^ seiner Zeit bekannten 
Werke aufzählt. 

übcr*euuii«en In der früheren muslimischen Zeit haben die Syrer noch vieles aus 
**^Giitaäea. dem Grriechischen übersetzt. Ja im Ajifang der Abbasidenzcit ist diese 
Tätigkeit für die Fortpflanzung griechischer Wissenschaft erst recht von 
Bedeutung geworden. Denn damals übertrug man philosophische und 
andere wissenschaftliche Werke systematisch ins Syrische, und diese syri- 
schen Texte wurden dann weiter ins Arabische übersetzt. Seltener wurden 
die arabischen Cberzetzunyen direkt aus dem Griechischen y-eniacht. Solche 
arabische Texte sind dann später direkt oder durch Vermittlung hebräi- 
scher Übersetzungen ins Lateinische verpflanzt worden, imd auf diese 
Weise hat das Abendland im Mittelalter den Aristoteles und andere 
Griechen erst kennen gelernt; fireilich nicht unentstelltl Auch auf die 
kirchliche Literatur erstreckte sich die Obersetzertätigkeit Manche grie- 
chischen Werke, die man schon syrisch hatte, wurden damals noch einmal 
übersetzt; man strebte da nach mögstUcher Genauigkeit. Auch aus dem 
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Arabischen übersetzte man bald allerlei. So das wie Kalilaj^f wo Damnap üheMeuumten 
(s. oben S. 115) aus Indien stammende hübsche Sindbad-Buch über die büchen. 
Listen der Weiber, das bald darauf (gegen 1100; aus dem Syrischen weiter 
ins Griechische übertragen worden ist ZiemUdi später Zeit i^ehöit an die 
jüngere syrische Beariseitung von Kalilag we Daninag nach einer ara- 
bischen Vorlage, aber mit Heranri^nng des alten syrischen Textes (s. 
oben S. 115). 



B. Literatur der Rarranier. 

Leider ist uns alles verloren, was die sog. Sabier, die harranischen 
Heiden, die eine aus alt^rischen und spatgriechischen JElenaenten ge- 
mischte Religion bis tief in die islamische Zeit hinein bewahrten, in ihrer 
syrischen Spradie geschrieben haben. Da die Heidenstadt HarrSn ganz 
nahe bei der Burg des Christentums Edessa lag, so ist anzunehmen, dafi 
ihre Literattirsprache sich höchstens ganz wenijjf von der der syrischen 
Ciiristen unterschieden haben wird. Später haben sich einig^e dieser Har- 
ränier wie Thabit ihn Kurra (f 901) eifrig an der Übersetzung griechischer 
Autor«! ins Arabische beteiligt. 



C. Christlich-palfistinische Literatur. 

Wohl im 5. Jahrhundert begannen Christen Palästinas ihren Provinzial- 
dialekt, der dem ihrer jüdischen und saniaritanischen Landsleute weit 
näher stand als dem edessenischen, literarisch zu verwenden. Sie wollten, 
scheint es, als gute Katholiken, Anhänger des chalcedonischen Konzils, 
mit der Sprache der Monophysiten nidits mehr su tun haben. Mit der 
Übersetzung biblischer Bücher aus dem griechischen Text wird man be- 
gonnen haben; davon hat sich manches erhalten. Dann übersetzte man 
noch Werke einig-er Kirchenväter wie des Chn,'sostomos, Legenden und 
anderes. Die selbständige Schriftstellerei in diesem Dialekt scheint immer 
sehr beschränkt gewesen zu sein. Er erhielt sich einige Jahrhunderte lang 
in Palästina und selbst bei einer palästinischen Kolonie in Ägypten in 
beschränkten Kreisen, aber die auf nns gekommenen Bruchstücke zeigen, 
daA dies chrisüich-palastinische Aramäisch zu der Zeit, atis der unsere 
Handschriften stammen, schon aus dem Leben verschwunden und durch 
das Arabische ersetzt worden war. So gering der Wert die.ser Reste als 
literarischer Monumente, so wichtig ist ihre sprachliche Bedeutung. Zu 
grammatischer Durchbildung und fester Orthographie hat es diese Schrift- 
sprache nicht gebracht, im Gegensatz zur edessenischen. 
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D. Literatur babylonischer Sekten. 

Mtni. Aramäisch, aber in einem Dialekt Babyloniens, der von dem edesse- 

nischea stark abwich, sind wenigstens einige Hauptschriften des Religions- 
^ Stüters Mani (f 276) ver£aBt gewesen. Ldder liaben wir von ihnen nichts 
Mudiw. Zusammenhängendes mehr im Originaltext — D^|i^[en besitzen wir einige 
heilige Bücher der religiösen Seicte der Mandäer, die ebenfalls in einer 
babylonisch -aramäischen Mundart geschrieben sind; diese steht der des 
babyloni«( hen TalmQd sehr nahe. Der schriftstellerische Wert dieser Werke 
ist im ganzen nicht groß, wenn sich auch hier und da Stücke mit poetischem 
Schwung und phantastischem Leben finden; aber da sie uns, allerdings 
in wildem Durcheinander, die Lehren und Bräuche vnschiedener Keli- 
gionsparteien abspiegdb, deren eigene Schriften wir nicht mehr besitzen, 
namentlich juden-christiicher und gnostischer Sekten, sowie der Ifani- 
chäcr, so sind sie inhaltlich für die Religionsgeschichte recht bedeutungs- 
voll. Dazu ist ihr Dialekt sprachlich sehr wichtig. Die mandäischen 
Hauptschriften haben ihre jetzijgfe Form zwar erst in früh muslimischer 
Zeit erhalten, gehen jedoch in eine ältere zurück. Auch nachher haben 
Mandäer noch einiges geschrieben, wie liturgische Erläuterungen, astro- 
logische und Zauberschriften. 



E. Neussrrisdie Literatur. 

In einigen Teilen des alten Assyriens und Kurdistans, sowie am 
UrmiapSeOi haben Mch aramäische Dialekte bis heute erhalten. Es gibt 
darin allerlei, zum Tdl recht hübsche^ weltliche liedchen und einzelne geist- 
liche Gedichte; zur Schriftsprache sind jedoch einige dieser Dialekte erst 

durch protestantische (amerikanische) und katholische Missionare erhoben 
worden. Namentlich in Urraia hat man schon viel neusyrisch gedruckt 
Originellen Wert hat aber die betreffende Literatur natürlich einstweilen 
noch nicht. 
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Das Abendbuid bat von syrischer Spradie zuerst in der Mttte des 16. Jaltrhonderts 

Näheres erfahren durch den Jacobiten ^foses von Mardln. Aber genauere Kunde verdankt 
es erst den oiaronitischen Gelehrten. Die Maroniteo, syrische Christes des Libaoons und 
einiger benadibarten Gegenden, fdittrten früher der im 7. Jahiliundert su^rdomunenen 
Sekte der Moriotliclotcn an , stunden aber schon seit den Kreuzzügen in enger Verbindting 
mit Rom und sind längst gute römische Katholiken. Unter ihnen zeichnete sich namentlich 
die Gelebitenfamilie der Assemani aus, vor allen Joseph Simon Assemani. Seine Biblio- 
Mmm orienlalis (Rom, 1719— 38) ist nodi immer eine Fundgrube der syrisdien IJteratur, 
wenngleich viele Werke, aus denen er mit sicherer Hand das Wichtigste mitteilt, jetzt 
vollständig gedruckt vorliegen und wenngleich moderne Forschung manches Einzelne in 
jenem monomentalen Werke m verbessern findet. Reiche Repert ori en «nd femer die 
Kataloge der syrischen Handschriften in europäischen Bibliotheken, von dcnem ein sehr 
großer Teil aus der Büchersammlung eines einzigen jacobi tischen Klosters in Äp^^pten 
Stammt. Besonders ist hier das Vemichnis der syrischen Handschriften des British Museum 
von William Wrigkt tu nennen (London, 1870-^7»}. Ebend em idben verdanken wir das 
inhaltrcichc Büchlein A skürt History of Syriac Literatun (London, 1894; es war zuerst in 
der „Encyclopaedia Britannica** erschienen). Diesem Werke reiht sich würdig an] RaOUL 
DüVALS Buch Lm ttlUralun syriaque (Paris, 1899: mit Zosätsen 1900), das swar audi kun> 
gefafit, aber doch etwas tunfangreicher ist als das Wrights und an bibliographischer Voll- 
ständigkeit nichts zu wiinsrhen übrip läßt. Sehr verdienstlich war seiner Zeit Gustav 
BiciCEtLs Conspectus rei Syrorum litcrariae ^Münster, 1871). Für einzelne Teile dieser 
Literatur Sind namenUidk SU nennen : GiOftG HomcANN, Auszüge aus syrischen Akten per- 
sischer Märtyrer 'Leipzig, 1880';; Adalbkrt Merx, Historia artis grammaticae apud Syros 
(Leipzig, 1889) und die Arbeiten Anton Baumstarks betreffend die syrischen Überseuungen 
gricdiischer Werke. Um iKe syrisdien Bibdtexte haben sich Iwsonders englische Gddute 
verdient gemacht. 

Crber die Geschichte der aramäischen Dialelcte vgL •meiiie Schrift „Die semitischen 

Sprachen"', 31 — 47 (Leipzig, 1899;. 
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DIE ÄTHIOPISCHE LITERATUR. 

Von 

Theodor Nöldeke. 

Einleitung. Die Auswanderung von Arabern» namentlich aus JetneOf 

nach der afrikanischen Kuste und ins Hocliland von Abessinieu, ein 
Prozeß, der in sehr altpn Zniton beg'onnpn hat und aurh hrute noch nicht 
abgeschlossen ist, hat semitische Sj)rache dorthin getragen. Diese hat 
sich da trotz starker Vermischung mit der einheimischer ,,Hamiten" ge- 
halten und ist sogar in weitem Umfange von solchen angenommen worden. 
Die alte äüiiopisdie Sdmftspradie (das Geez) ist der arabischen nahe 
verwandt; noch naher stand sie ohne Zweifel dem uns leider bloß durch 
Inschriften und daher nur höchst ungenfigend bekannten Sabaisdif der 
alten Kultursprache Südarabiens.- 



A. Geez-Literatur. 

iiuehriftra. I, Erste Periode. Das Äthiopische ist ziemlich spät schriftlich 
fixiert worden. Er«!t aus dem 4. Jalirhundert v. Chr. haben wir In- 
schriften, welche daü Äthiopische durch sabäische Buchstaben nicht 
eben geschickt wiedergeben. Bald darauf hat aber ein unbekannter 
Meister auf Grund des sabaischen Alphabets fürs Atiiiopische eine zwar 
etwas schwerfällige, aber sonst ungewölmlich zweckmäßige Schrift ge- 
bildet, die auch die Vokalisation vortrefflich ausdrückt Die darin ge- 
schriebenen beiden Denkmäler eines norh heidnischen Könit^s, etwa aus 
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts, in der alten Hauptstadt AksQms 
zeigen dieselbe Sprache wie die christliche Literatur, die wohl um uicselbe 
Bibel- Zeit mit der Obersetzung der Bibel begann. Diese Übersetzung beruht 
auch beim Alten Testament auf dem griechischen Text, obwohl deut- 
liche Zeichen dafür vorhanden sind, dafi das Qiristentum wie das Juden« 
tum von Leuten aus Syrien nach Äthiopien gebracht worden ist Das 
Werk rührt von ganz verschiedenen Händen her; die AusfiihrunjDf mag 
sich über lang^e Zeit hinge/oiron haben. Leider ist der ursprüngliche 
äthiopisclie iext in den bekannten Handschriften mehr oder weniger durch 
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Nachläs'^ig'kpit oder durch absichtliche Überarbeitung" entstellt, in der 
alten äthiopischen Bibel fehlen die Offenbarung Johannis, die eben von 
vielen Cbristen bis in spate Zeit nictit als kanonisch, anerkannt wurde, 
und von den Apoluyphen die Makkabäerbächer. Dagegen wurden schon 
in jener ersten Ltteraturperiode, die wir etwa vom 5. bis zum 8. Jahr- 
hundert ansetzen können, auch einige „Pseudepigrapha" übertragen und 
von den Äthiopiern dann wenig-stens in der Praxis den Bibclbüchem i^lpirh 
gerechnet. Für die biblische Literatur ist das von großer Wichtiy-keit, 
Von zwei alten Werken dieser Klasse, dem Buche Heaoch und dem Buch 
der Jubiläen (auch „die Kleine Genesis*' genannt), ist 80 der vollständige 
Text wenigstens äfhiopisdi erhalten, und für die Apokatypse Esras (oder 
das 4* Buch Esra) kann die äthiopische Dbersetcung msammen mit den 
lateinischen und anderen orientalischen dazu dienen, das verlorene grie- 
chische Original herzustellen. Wie die eigentlich bibli'^^^rhen Bücher so 
haben auch diese, namentlich Henoch und Esra, einen erheblichen Einfluß 
auf die spätere äthiopische Literatur gehabt. 

Von den erhaltenen äthiopischen Werken gehören wohl noch einigfe AjmI«»!*«- 
wenige X)bersetzangen theologischer griechischer Schriften in diese frShe fmm*- 
Periode. Dagegen haben wur aus ihr schwerlich noch irgend äthiopische 
Originalsduiften; freilich ist auch nicht anzunehmen, daß damals im 
aksOmitischen Reich viel selbständig- ilfeschriftstellert worden sei. Über- 
haupt darf man sich von dessen Kultur kciae& besonders hohen Begriff 
machen. 

Durch die islamische Eroberung wurde Abessinien von der christUchen 
Welt abgeschnitten, und lange Jahrhunderte scheint das literarische Leben 

dort ganz oder fast ganz geschlummert zu haben. Selbst von König 
T alibala (Anfang des 13. Jahrhunderts), dessen Felsenkirchen weitaus die 

bedeutendsten Kunstwerke Abessiniens sind, hat man keine authentische 
Geschichte, sondern nur eine späterf? Leidende, die den vermutlich recht 
tatkräftigen Mann zu einem gewöhnlichen mönchischen Heiligen macht, 

n. Zweite Periode. In der zweiten HSlfte des 13, Jahrhunderts ■'■mms. 
kam mit JekOnO AmlBk {1270 — 85) eine neue D3mastie auf, die sich als die 

allein legitime ausgab und nicht nur von den alten Königen von Aksam, 
sondern auch von Salomo und der Köniein von Saba abstammen wollte. 
In ihrer Heimat, dem südlichen 1 eil .Vbessiniens, der kaum zum aksO- 
miüschen Reich gehört hatte und erst allmählich und nur teilweise zum 
Christentum bekehrt worden war, hMrscItte neben allerlei anderen Sprachen 
ein vom Geez sehr verschiedener, stark von fremden Elementen durch* 
drungener Dialekt das Amharisdie. Aber trotzdem und obwohl inzwisdien 
das Geez auch nicht mehr lebendig geblieben^ sondern durch Tochter- 
dialekte ersetzt worden war, hat mit der neuen Dynastie die Literattir in 
der alten Sprache einen neuen Aufschwung genommen. Dies hängt jeden- 
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falls daniit zusammen, daü die Herrscher in engen Bund rnit der Jvirche 
traten, die, so trauiig' ihr gteistiger Zustand zu allen Zeiten gewesen ist^ 
dodi so aemlich der einz^ Vertreter g&sidger Interessen war. Die 
abessinische Kirche war schon lange ein Glied der ägyptischen. Die 
Bande, welche die abessinischen Christen an die Kopten knüpften, wurden 
jetzt noch fester. Die Kirche ApA'ptens war aber schoi; langre die reine 
Mönch-skirche g'eworden; ihr geistiges Niveau war ein ziemlich tiefes. 
Um so weniger konnte sich ihr Reflex im fernen Alpenlande inmitten 
afiHcttnisdier BaitMttM hoch erheben. Auf Äufierfichkeiten des Kultus 
wurde zwar viel gfegeben, aber im Leben und in der Religion blieb 
dodi hmdttisches Wesen stark, und nicht einmal die, frdlich von der 
Kirche gepredigte, Monogamie ist in Abessinien jemals durchgeföfart 
worden, 

\Tber»euuii(ren Die äthiopischc Literatur der folgenden Jahrhunderte häng^t also eng mit 

SOS dotn 

Arabischen, der der ägyptischen Christen zusammen und besteht zum sehr großen Teile 
ans Obersetzungen von Produktionen dieser. Die Übeiaetser waren tarn 
Teil in Abessinten ansässig geworden^ arabisch redende Kopten. An die 
Stelle der Obertragungen aus dem Griechischen trat die ans dem Ara- 
bischen, zum kleinen Teile auch aus dem Koptischen. Zahlr^che Ur- 
sprünglich griechische Werke sind allerdings auch noch unter dpr Salo- 
monischen Dynastie ins Äthiopische verpflanzt worden, aber nur durch 
Vermittlung eines arabischen Textes. Wir könnten eine lange Liste von 
solchen äthiopischen Übersetzungen aus verschiedenen Zweigen der Theo- 
logie geben, die zu großem Ansehen gelangt sind und auf die Original- 
literatur bedeutenden EinfluB gehabt liaben. Wir wollen aber nur zwei 
rate NagMt Beispiele, und zwar aus Ghrenzgebieten geben. Im 13. Jahrhundert hatte 
ein koptischer Geistlicher Ihn Assal aus alten kirchlichen Kanones, rö- 
mischen („kaiserlichen") Gesetzen und muslimischem Zivilrecht in arabischer 
Sprache einen „Nomokanon*' zusammengestellt. Dieser ward unter dem 
Namen Fetha Nagast („Recht der Könige'*) im 15. oder 16. Jahrhundert 
ins Äthiopische übersetzt imd erlangte in Abessinien, obgldch er vielfach 
zu dessen Bedürfnissen gar nicht paßt und obgleich die Obersetzung von 
Mißverständnissen wimmelt, die Geltung eines kirchlichen und staat- 
lichen Gesetzbuches, so daß sich europäische Gelehrte haben täuschen 
lassen, das Buch als einen Kodex altnatiooalen Rechts anzusehen. Das 
Studiimi dieses Buches ist selbst den einheimischen Gelehrten äußerst 
schwierig, besonders weil eben auch den falsch übersetzten und den durch 
Abschreiber verdorbenen Stellen ein Sinn abgezwungen werden muß. 
Sehr große Sdiwieiigkett bereitet den abesanischen Gelehrten auch das 

AM Setttir. aus dem Arabischen übersetzte chronologische Werk des Abo Schnkir, 
das wegen der Berechnung der Feste für die Kirche von großer Wichtig- 
keit ist. 

Theoi^cb« Mit der Zeit griff man auch selbständig- die thofjloirischen Themata 
an. Wir haben z. B. allerlei Scluriften über dogmatische Fragen, zum 
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Teil höchst abstruser Art. Besonderen AnlnR da;'ii eab die Berührung" 
mit römisch-katholischen Geistlichen, die im lo. Jahrhundert ins i.and 
kamen, nachdem portugiesische Helden den Christen geg^en den mus- 
limischen Anstnnn mit Madit geholfen hattea Die zuzeiten günstig er- 
scheinende Aussicht das Land für Rom zu gewinnen und dadurch Europa, 
näher zu bringen, zerschlug sich im 17. Jahrhundert gänzlich. Gerade 
diese Reilnintren g^aben aber einem tief religiösen, jedorh ungemein selb- 
ständig deni<enden Manne, Zar'a Ja'qöb (159g — 1692) den Anlaß, sich im 7,»r%)fifib, 
Geiste von aller Kirchlichkeit loszusagen und ein rein deistisches System 
anazubUdea Dieses finden wir in s«nem im Jahre 1666 geschriebenen 
Büchlein. Er hatte nur einen einzigen vertrauten Schüler, Walda Hejwat, 
der seine Anschauungen ebenfalls in einer kleinen Schrift anaemandersetzt. 
Beide Männer verwerfen energisch das Mönchtum und jegliche Askese, 
predinrptt Menschenliebe und strenge Sittlichkeit. Sie Stehen aber in 
diesem Lande und in dieser Literatur ganz einzig da. 

Ein seltsames Denkmal der äthiopischen Kirche ist z. B. das dem Bac h der 
1 3. Jahrhundert angehörende „Buch der Geheimnisse des Himmels und der 
BMe«. Alles Mögliche steht darin, nur wenig Vernünftiges. Wir haben 
hier zum Teil schon die Atmosphäre der zahlreichen Zanberbndier. Audi zsiiimMcw. 
manche Gebetbücher enthalten viel Zaubersprüche. 

Einige Schriften der abessinischen Juden (FalAschA) erinnern etwas an jM^< 
das eben genannte „Buch der Geheimnisse". 

Die Masse der äthiopischen Legenden und Heiligenleben ist sehr aus- Legendeju 
gedehnt Vieles ist davon aus dem Arabischen oder Koptischen übersetzt, 
vieles aber auch Original Die Riditung auf das Wimderlidie, ja Ab- 
geschmackte zeigt sich in solchen Originalen noch mehr als schon in den 
ägyptischen Vorbildern. Wir müssen immer im Auge behalten, daß 
hier eine Mönchsliteratur ist. So ein Heiliger dritten Grades verrichtet 
unerhörte Wunder. Christus erscheint den Asketen oft in Person wie ein 
gewöhnlicher Besucher. Zum hl. Filpos kommt die Trinität in der Gestalt 
von drei Männern, die mit ihm reden, wie einst, nach der kirchlichen Aus> 
legung, zu Abraham (i. Mose iB), Die Heiligen fahren auch gelegentlich 
zum Himmel und wieder zur £rde; sie kommen weit entfernten frommen 
Leuten urplötzlich zu Hilfe. In Bufiübungen leisten sie bedeutend mehr als 
das Menschenmögliche. Als der hl. Arag-SwT durch Offenbarung die un- 
zugängliche Felsenhöhe entdeckt hat, aut der er sein Kloster errichten 
soll, erscheint eine große Schlange, um ihm als Strick zum Hinaufklimmen 
zu dienen usw. usw. Derartige Mirakel finden wir allerdings auch bei den 
Heiligen der Hindu, welche die Abessinier doch an Geist bedeutend über- 
treffen, an Energie ihnen freilich sehr nachstehn. Manche dieser Legenden 
sind Homilien, die an den Gedenktagen der betreffenden Heiligen vor- 
gelesen werden sollen. Einige zeigen dabei sehr deutlich die Absicht, 
die Gläubigen zu reichen Gaben für die geistigen Abkönunlinge der alten 
Gottesmänner zu gewinnen. Ausnahmsweise gewähren solche Schriften 
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aber doch auch einige historische Belehrung. Ganz besonders reich 
ist Maria mit Legenden bedacht; man hat oft den Eindruck, daß sie 
die eigentliche Göttin des Landes ist Eine bedeutende Stelle nehmen 
auch die Wunder der Erzengel ein, besonders Michaels. Übrigens gehört 
wie bei anderen Orientalen, selbst Alexander der Grotte zu den Männern 
Gottes und wird (auch abgesehen von der äthiopischen Bearbeitung des 
alten Alexandtrromans'i in Lepfendon j^pfcirrt. Der cran/e Hfilißfpnkalender, 
das Synaxarion, isi zwar den Koptcn entlehnt, aber roit äthiopischen 
Originalslücken vermehrt 

Eine Anzahl seltener Legenden enthält das große Buch Kebra Na- 
gast („die Herrlichkeit des Königs"). Darin wird wesentlidi erzählt, wie 
die legitimen abessinischen Könige von Salomo und der Konigin des 
Südens (der Konigin \ on Saba) abstammen und wie der Gründer der 
Dynastie die, ganz als Fetisch aufg-(>faßte, Bundcsladc von Jerusalem nach 
Abessinien entfuhrt Dazu kommen noch lange erbauliche Abschnitte 
Das an historischen Konfusionen reiche Werk ist sehr wichtig geworden, 
da es als größte Autorität für die Staats- und kirchlichen Einrichtungen 
des Landes galt Verfaßt ist es wahrscheinlich im 14« Jahrhundert Sollte 
es nicht ganz die äüiiopische Obersetzung eines arabischen Urtextes sein, 
so gilt das zum mindesten für große Stücke. Das Buch stammt aus dem 
Kreise der koptischen Kirchenleiter und hat die Herrlichkeit der abessi- 
nischen Kirche noch mehr im Auc^r» als die des Königsthrons. 
HUtoruche Aber auch eine wirklich historische Literatur haben die Abessinier. 

Die Weltchroniken der ägyptischen Christen Ibn Amid imd Johann von 
Nikitt ^d allerdings aus dem Arabischen übenetzt Der äthiopische Text 
(Oeses Johanns, dessen Original verloren, ist sehr ^chtig, weÜ er ein- 
gehende Nachrichten über die Eroberung Ägyptens durch die Muslime 
enthält Aber weit belangreicher sind für uns doch die Originalwerke 
über die Geschichte Abessiniens. Aus alter Zeit haben wir nur unzuver- 
lässi^-o Auf/.ähluni:fen von Könitjsnamon. Die „Salomonischen" Herrscher 
mögen aber früh dafür gesorgt haben, daß ihre Taten aufgezeichnet wur- 
den. Ober die Ersten von ihnen sind uns allerdings auch nur kurze Nach- 
richten erhalten. Alte eingehende Aufzeichnungen haben wir jedoch schon 
über die Kriegazuge des Amda Tsijon (1314 — ^44). Der König, der nack 
anderen Angaben sehr bedenkliche Sitten hatte, erscheint darin als Streiter 
Christi wider die Ung-läubiyen. Der Gegensatz der äthiopischen Christen 
zu den Muslimen zieht sich elien dtirch die pan/.e Geschichte des Landes 
als der Kampf des Lichtes mit der Finsternis, während das unparteiische 
Urteil oft schwer entscheiden kann, auf welcher S^te die größere Barbarei 
war. Mit der Regierung des ebenso frommen wie rohenj Gesetzgebers, 
Zar'a Jakob (1435 — 68), beginnt für uns eine fortlaufende Reihe von Ge- 
schichten fast aller einzelnen Könige bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 
Freilich existieren die ursprünglichen Dars teil uneben nur noch zum Teil, 
wie z. B. die besonders wichtige Geschichte des Sasenjös (1609 — 32), aber 
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von anderen haben wir wen^fstens Aiiszfige, und daneben zum Teil nodi 
weitere gute Nachrichten in den Gesamtcihroniken: i.dor kürzeren, im Anfang 

des i8. Jahrhunderts abgeschlossenen, von der Basset eine franzo^che und 
Be^uinot eino itahenisrhe Übersetzung- ircg-ebcn hat; 2. der großen, die 
von dem gewalttritigen Königsmacher Haila Mikael (Ende des i8. Jahr- 
hunderts) veranlaßt worden ist, und 3. der Sainmiung des Lik AtkQ, der 
mit Rüppell und d'Abbadie befreundet war. Sind diese Chroniken, deren 
Verfasser natürlich auch GeistJiche, aber dabei zum Teil redit welterfahrene 
Leute waren, einmal vollständig herausg^^ben, so haben wir darin eine 
vorzügUcfae Grundlage nicht bloß für die bewegte politische Geschichte 
dieses seltsamen Landes. Die Siirache namentlich der späteren Chroniken 
ist ein mit vielen amharischen Ausdrücken g^emischtes und zum Teil selbst 
in der Konstruktion amharisierendes Geez. Amharisch ist eben die Sprache ■ 
des größeren Teiles des Landes und der Regierung, während das Geez, 
wie scbcm angedeutet, zwar die heilige und Schriftsprache bliebe in Wirk- 
lichkeit aber schon lange tot ist Dieselbe Spradunischung scheint in 
der aus dem i8. Jahrhundert stammenden, noch nicht edierten Hof- und 
Rang-nrdnung (Ser'ata mangest) zu herrschen. — Noch verdient hier 
Erwähnung ein kleines Werk über die bösen Eindringlinge, das wilde 
Volk der Galla, von einem sehr verständigen Mönch der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts; bisher haben wir nur einen stark verstünunelten 
Text davon. 

Gewiß hat es in Abessinien von alters her audi weltiiche Poesie ge> vma», 
geben, aber die ätfaiopiscfae Literatur kennt nur kirchliche Ueder. Von 

solchen existieren mehrere größere Sammlungen, deren Ursprung man 
wohl fälschlich in sehr alte Zeit verlegt. Einige sind g-anz fürs Ritual be- 
stimmt und mit musikalischen Noten versehen. Nach den weni5Tf(ni Proben, 
die bis jetzt vorliegen, haben wir von dieser, noch dazu ziemlich form- 
losen, Poesie lücht viel Sdiones zu erwarten. 



B. Dialekt-Literatur. 

Seit Jahrhunderten geht nun aber neben der äthiopischen Literatur 
«ine in der amharischen Volksspradie einher. IMe ältesten eriialtenen A»t>iiMh. 
amharischen Texte bilden einige interessante, aber schwer verständlidie 
Lieder, welche Könige des 14., 15. und 16. Jahrhunderts feiern. Durch 
die römische Geistlichkeit wurden im 16. und 1 7. Jahrhundert dogmatische 
und polemische Schriften in amharischer Sprache veranlaßt, die wieder 
Gegenschriften hervorriefen. Man begann ferner, amharische Bibelüber- 
setzungen zu machen. Auch einige romanhafte Volksbücher entstanden. 
Die amharische Literatur hat aber erst im 19. Jahrhundert einen größeren 
Aufschwung genommen, wieder unter dem Einfluß von Missionaren, prote- 
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stantischen wie katholischen. Völlig originell ist jedodi 4fie amharische 
Lebensbeschreibung des Königs Theodoros (reg. 1855—68) vom Priester 

Zenab. 

Tigr»iundTi«Te. Auch in den der alten äthiopischen Sprache näher stehenden Dialekten, 
dem in Nordabessinien gesprodienen Tigr&i «ider Tigrifla und dem in 
den nordltdien Vorlanden heirsdiendea Tigre, haben in unserer Zeit 
Fremde einiges gedruckt und, wie sich neuerdings gexeigt hat, ist jener 
Dialekt schon vor längerer Zeit ganz vereinzelt von Angeborenen zur 
Aufzeichnung ihres Grewohnheitsrechtes benutzt worden. 
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Literatur. 

Nach den vevdiaisdidien Arbeiten dnqier Vorginger bat zuerst der groAe lOB Lodokt 

C1624— 1704) das Abendhnd mit Sprache und Literatur der Ätliioprn bekannt gemacht. 
Was uns von äthiopischen Werken erhalten ist, sehen wir am besten aus den Katalogen 
der grfileren Handsduiftensuninlangai im der im Brit Min. (von Dhuiann, 1847 and 
WriCHT, 1877), bei weitem der größten: der Oxforder fibliothek (Duxhanm, 1848); der 
Berliner (Dillmaxn, 1878): der Pariser fZOTENBERG, 1879) und der Privatsammlunp von 
d'Abbadie (i8s9; jem auch in der großen Pariser Bibliothek). £ine kurze, aber vorzügliche 
Oberncht über ^e ilteste Litemtur gibt C COMTI ROflsna, neben 10». GuiDl der berte 
Kenner dieser Gebiete, in den ,,Note per In thwia lettererin aboMmaf* (SqiBintdraick ani den 
Rendic. della R. Acc. dei Lincei, 1899). 
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VOK 

Michael Jan d£ Gobje. 

Einleitungf. Eine alte arabische Legende sagt, daß, als Gott das 
für die Menschen bestimmte Teil Verstand ausgab, er es den Griechen in 

den Kopf, den Chinesen in die Hände« den Arabern in die Zunge legte. 
Diese Gottes^abe haben die Araber von jeher mit Lust tjopfleirt. Der 
so oll als speziell arabisch zitierten diplomatischen Lehre: „Reden ist 
Silber, Schweigen ist Orold" steht die andere gegenüber: „Schweigen ist 
zwar der Schlüssel der Sicherheit, aber auch der Riegel des Verstandes." 
Kein Volk ist empfangticher für den Reiz des Wortes, als das arabische. 
Dem verdankt es den Reichtum seiner Sprache, der so grofi ist, daft es 
selbst sagt: „Nur ein Prophet kann sie ganz beherrschen." Erzählung und 
Poesie mÜHsen einen Hauptt'-cTfuPi aller Araber cfebildet haben, schon weit 
vor der Zeit, in der die ältesten uns erhaltenen (jcdichte entstanden sind. 
Denn wir finden in diesen bereits eine i'ülle und eine Eleganz des Ge- 
dankenausdrucks, sowie eine ausgebildete Verskunst^ die eine sehr lange 
Entwicklungspertode voraussetz«!. 

Die Anfange der arabischen Sprache mit ihrer feinen Gliederung und 
ihrem Formenreichtum werden wohl immer in Dunkel gehüllt bleiben. 
Aber die Vorbedingungen fixr die )whv Blüte, /u der sie im Laufe der 
Zeit emporgestiegen ist, lassen sich autzeigen. Intensives Kulturleben, in 
dem die Bildung ihre edelsten Früchte zeitigt, ist der Ausbildung sprach- 
lidien Formenreichtums nicht forderlich; im Gegenteil, das Bestreben, die 
Gedanken möglichst kurz und klar auszudrücken, führt eher zur Verarmung 
der Sprache. Andererseits kann aber auch, wo noch die Sotge um das 
tagliche Brot alles beherrscht, keine Sprache zu höheren Stufen sich 
entwickeln. Dies ist nur möglich da, wo der Kampf ums Dasein den 
Menschen nicht mehr ganz in Anspruch nimmt und die Lebenstiirsorge ihn 
andererseits vor Erschlaffung bewahrt, wo das ungestüme Verlangen nach 
Reichtum noch nicht als Störenfried aufbitt, wo die Sittra und die ge- 
sellscluiMchen Verhaltnisse noch einfadi sind. 

Solchen Zustand dürfen wk von altera her in der wahren Hdmat der 
Araber, wenn nicht aller Semiten, in Zentralarabien, voraussetzen. Es 
besteht aus einem von fruchtbaren Tälern durchschnittenen Hochplateau, 
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um velcbes sich ausgedehnte Steppen herumlagem. Das Klima zählt zu 
den gesundesten der ganzen Welt. Die I,uft ist so klar und rein, wie 
man es sich in Europa kaum vorstellen kann. Man fiihlt hier, sagt die 
Reisende Lady Anne Blunt, eine Lebenstrolieit und eine Heiterkeit, die 
-einen an seine Jugendzeit erinnert, so daß man selbst unter schwierigen 
VeriiSltnissen seine Munterkeit nicht verliert Dem Einflüsse dieses Klimas 
sdireibt Sprenger die physische Entwicklung und speziell die schone 
Schädelform und vollkommene Gchimbildung zu, die allen semitischen 
Völkern eipfen ist, und der 5;ip die Standhaftigkeit ihres T^'pus und Cha- 
rakttTs verdanken. Daher auch der gesunde Verstand und die feine Be- 
obachtungsgabe des Arabers, die ihn die umgebende Welt durch und 
durch kennen lehren, was sich dann in seiner Sprache widerspiegelt 

Zentralarabien selbst besitzt Ackeri>oden und Weiden genv^gf, um eine 
ziemlidi zahlreidie Bevölkerung zu ernähren. Nach dem ersten Regen 
im Spatherbst bedecken sich die Steppen mit frischen saftreichen Pflanzen, 
die den Herden eine herrliche und üppit^fe Xahninp- bioton, boi dor sie 
dos Wassers entbehren können. Vom lieginn dieser jahres/eit an halten 
sich die Hirtenstämme in der Steppe auf und leben dort im Übertiuß, bis 
nach Ablauf des Frühlings die Ifitze eintritt und sie notigt, die Taler des 
Hochplateaus aufzusucken, deren Grewässer ihnen auch im Sommer das 
Weiden ermöglichen. Im Herbst kehren sie dann wieder in ihre eigent- 
lichen Wohnsitze zurück. Dieses von der Natur bedingte Hin- und Her- 
ziehen der Araber hat g'ewiß viel dazu boigotragon, ihren Blick zu er- 
weitern und den Verstand zu schärfen. Nicht selten führt sie das Bedürfnis 
nach Weide bis an die Grenze der den Steppen benachbarten Staaten, 
wo sie dann die Produkte ihres Viehstandes und ihrer primitiven 
Industrie gegen solche, die ihnen fehlen, umtauschen. So breitet sich ihr 
Horizont aus, und sie kehren mit neuen Ideen tmd Kenntnissen in die 
Heimat zurück. Da gibt es dann zu erzählen, was man alles erlebt hat; 
und da das der Sprachentwicklung feindliche „time is money" hier noch 
nicht in Geltung ist, hat man die Zeit, die gesammelten Eindrücko in be- 
haglicher Breite mitzuteilen und seine Meinung in wohlgewählte Worte 
zu kleiden. So hat sich im Laufe der Jahrhunderte mit dem Verstände 
audi die Sprache des Volkes entwickelt 

Die höbe Achtui^ vor Sprache und Wortkunst ist den Arabern auch 
unter den kümmerlichsten Verhältnissen stets eigen geblieben. Der Redner, 
der die Versamnduny l)egeisieri, der Weise, der schöne W'ahrheiten und 
köstliche Lehren in kernhafte Sjtrüche kleidet, der Dichter, dessen Lob 
ziert, dessen Mohn verwundet, dessen Klagen erschüttern, dessen Schilde- 
rungen ergötzen — sie alle erfreuen sich des höchsten Ansehens. Um 
einen geschätzten Dichter sich wohlgesinnt zu erlialten, oder auch nur 
um seinen Unwillen zu beschwichtigen, bringt man oft große Opfer. Denn 
mit seinen Versen „reisen die Karawanen*', Und so verbreitet sich sein 
Lob oder sein Tadel über die ganze Weit 
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A. Die Blütezeit (bis zum ii. Jalirhundert). 

L Die Poesie. Zu der Zeit, aus der die ältesten Überlieferungen 
über die Araber stammen, betrachteten diese ihre Sprache bereits als ihr 
teuerstes Gut. Tapferkeit und Freigebigkeit genügten nicht, jemand zu 
tiaem Mann von Bedeutung zu madieii; er muSte dazu noch ein guter 
Redner sein. Den gewaltigen Eindruck» den Mohammed auf seine Zdt- 
genossen machte, hat er zweifellos auch zu einem großen Teil durch 
die Zierlichkeit und den Wohllaut seiner Sprache erreicht. Bei öffent- 
lichen Versammlungen fand oft ein Dichterwettkampf statt. Erzählunyen 
alter Heldenstücke und Stammesfehden, Beschreibungen von Land und 
Volk, von Reittier \md Jagd wild, Märchen und Anekdoten bildeten die 
belebtesten Erholungsmittd. 

Diese Freude am Worte ist beim Araber so all^mein und fest* 
gewtu'zelt, dafi man berechtigt ist anzunehmen, sie habe schon in uraltw 
Zeit ang^efang^en, sich zu entwickeln, und sei mit der Sprache selbst er- 
wachsen. Die Notwendigkeit dieser Annahme folgt auch daraus, daJJ, wie 
Goldziher bewiesen hat, das arabische Wort, das den Dichter bezeichnet, 
eigentlich den „Wissenden** bedeutet, d. h. den Inhaber übernatürlichen 
Wissens» dessen feierlidi gesprochenes Wort Segen «ider Fluch' bringt; 
ein Typus dieser Art bt der im Alten Testament genannte BUeam. Lai^ 
Zeit noch hat sich im arabischen Volksempfinden eine gewisse Scheu vor 
dem Dichter erhalten, wenn auch die frühesten arabischen Poeten, die wir 
kennen, nichts mehr von jenem geheimnisvollen Wesen an sich tragen. 
Eine solche Umwandlung kann sich bei diesem konservativsten aller Völker 
niu: ganz langsam vollzogen haben. Zu demselben Resultat führt endlich 
die Tataadie, daft schon wenigstens ein Jahrhundert vor Mohammed die 
sdiöne, reich ausgestattete, fein (wganisierte zemtralarabisdie Sprache Ge- 
meingut aller Araber geworden war. Wohl gab es noch eine Menge 
Dialekte und wird einzelnen Dichtern jener Zeit vorgeworfen, daß sie 
Worte gebrauchen, die nicht in Zentralarjibien üblich seien; doch muß 
sich das auf Weniges beschränkt haben. Im großen und ganzen ist die 
Sprache damals bereits eine einheitliche, und nicht etwa angelernt, künst- 
lich, sondern die natürliche Sprache aller gebildeten und ungebildeten 
Axaber« Wie dies ohne Schrift, ohne Schule zustande gekommen ist^ 
bleibt ein Rätsel; unbedingt sicher aber ist, wie gesagt, daß dazu ein 
langer Zeitraum erforderlich war. Der Islam hat dann das Arabische 
vollends zu einer Weltsprache gemacht, wobei freilich die von europäi- 
schen Gelehrten oft geäußerte Meinung grundfalsch ist, daß diese Welt- 
spräche der durch den Koran zur Gellung gekommene Dialekt der Mek- 
kaner sei (vgl Noldekc, „Die semitischen Sprachen"* S. 55 f.). 

Neben ^elen anderen Geistesgaben besitzen die Araber ein vortre& 
liches Gedächtnis. Allein auch dieses hat seine Grenzen. Nilus Eremita 
erzählt gegen das Ende des 4. Jahrhunderts, daß die rohen Beduinen der 
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Sinaitischen Wüste beim Rundgang- um den Opferstein Lieder sangen zur 
Ehre des Morgensternes, wie auch daß sie bei der Aurtinduiig einer Quelle 
Gesänge anstmunten, ganz wie die alten Israeliten p^um^ 21, v. i6t)» 
Und nach Sozomenos wurde der Sie^r Mavias^ der KSoig^ der Sarazenen, 
über die römischen Truppen im Jalire 372 in Liedern besungen. Allein 
die arabische Oberlieferung weiB von aUedem bereits nicbts mehr; selbst 
der Name jener KÖnipn i'^t ihr aus der Erinnerung verschwunden. Das 
kann aber nicht in Verv\ underung setzen, wenn man bedenkt, daß die alt- 
arabische Poesie ein ganz persönliches Gepräge hatte. Mit der Erinnerung 
an die Personen erlosch auch allmShliCh das Interesse an dem, was für, 
gegen oder durch sie gesagt wcurden war. Und dazu kam noch, als be- 
sonders folgenschwer, daß die Überlieferung rem mündlich war. So reichen 
die ältesten poetischen Erzeugnisse Arabiens, die wir kennen, kaum höher 
als ein Jahrhundert vor Mohammed hinauf. Aber die Bedeutung, welche 
die Poesie für das Leben des Arabers besessen hat, war zu allen Zeiten 
gleich groß. Das Lob eines angesehenen Dichters ist eine Siegeskrone, 
s^ Spott ein Unheil: über diese Anschauung konnte sich trotz seiner 
I¥ophetenwfirde selbst Mohammed nicht hinwegsetzen. Sdion bald nach 
dem ersten großen Stege ließ er einen Dichter, der Spottverse aqf ihn 
gemacht hatte, beseitigen, und nach der Eroberung Mekkas wurden die 
Sängerinnen, die solche vorg-etragen hatten, von der Amnestie aus- 
geschlossen. Dagegen erhielt Ka'b, der begabte Sohn des bepühmten 
Dichters Zohair, obgleich er schon zum Tode verurteilt war, sofort seine 
Begnadigimg, nachdem er mit rinem Lobgedicht auf den Propheten hnvw- 
getreten war, und wurde mit dessen eigenem Mantel besdienkt IMe 
MeUcaner s/oSlsn den Dichter al-A'sha, als er sich Mohammed anschließen 
wollte, durch große Geschenke überredet haben, dies noch eine Zeitlang 
aufzuschieben, „denn", sagten sie, „mit seinen Versen würde jener alle 
Araber gegen uns aufbringen". Noch im 2. Jahrhundert d. H. schlug der 
Chalife al-Mansür eine Heirat mit einer vornehmen Jungfrau vom Stamme 
Taghlib eines Spottverses wegen aus, den der Achter Djarlr gegen diesen 
Stamm geschleudert hatte. Jich muß bdFarchten,*< sprach er, »daß, wenn 
sie mir ^en Sohn gebiert^ er mit diesem Verse verhöhnt wd." 

Daß die Poesie ihre Stellung als erste geistige Nahrung der Araber 
im Islam zu behaupten gewußt hat, sieht man daran, wie sie überall im 
Volke lebt, wie sie oft zu Heldentaten begeistert, zum 'nit^n bewegt. 
Eine sehr große Zahl Dichterverse sind Sprichwörter geworden, und der 
beste Beweis der hohen Achtung, die man der alten Poesie zollte, ist der, 
daß der Dichter Abu Tammlm aus der ersten £QUfte des 3. Jahr- 
hunderts d. H. viel berOhmter ist durch die Blütenlese aus der alten 
Poesie, die wir flim verdanken, und die diu-ch Rückerts Übersetzung auch 
Nichtarabisten zugänglich gemarh»^ ist, als dr.rch 'eine eigenen Verse. 
Einen Dichter ersten Ranges hervor- und zur Anerkennung gebracht zu 
haben, ist eine bleibende Ehre für den Stamm. Der berühmte Mo'allaka- 
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dichter Amr ibn Kolthum wurde vou seinen Slammesgenosseu, dea 
Taghlib, so hoch gehalten, daB sie, nach einem Spottverse, darüber ganz 
veigafien, sich eigene Lorbeeren zu verdienen: 

„Die Tairhlib lillt von jeder edlen Tat zurück eine Kasida, die Amr ibn Koltlram ge- 
dichtet hat. 

Sie prahlen damit seit alter» her. O Männer 1 Kommt zu Hilfe gegen eine Prablerei, 

deren sie nicht satt werden!" 

KeUgiüie Poesie. VoH religiöset Poesle finden wir aus den vorislamischen Zeiten keine 
Spur. Der Wiener Semitist; D. IL Müller glaubt zwar eine Übereinstimmung 
im Strophenbau gewisser Koranstficke mit der altiiebräiscben Poesie ge- 
funden zu haben und daraus auf das Bestehen einer uralten, den semi- 
tischen Völkern gcmein.samen rclig^ö.sen Dichtfonn schließen zu dürfen. 
Allein diese Übereinstimmung, die allerdings eine vorislamische religiöse 
Poesie bei den Arabern voraussetzen ließe, ist nicht unanfechtbar. Und 
wenn das Fehlen jeder älteren Spur von religiöser Dichtung außerjiaib 
des Korans nüt dem Bemerken beantwortet wird, daß sie verlcnren ge> 
gangen sein könne, so wurden sich zweifellos doch aus der ersten nach- 
islamischen Zeit FrdtMO. derartiger Dichtung erhalten haben. Aber auch 
der Anfang dieser Periode kennt noch keine eigentliche religiöse Poesie; 
denn die Lob^edichte zur Ehre des Propheten können nicht als solche 

betrachtet werden. 

Die älteste Form des arabischen Verses ist nach der gewiß richtigen 
^ Überlieferung der jambische Rcdjez, der zwischen der rhythmischen Prosa 
und der eigentlichen Poesie mitten inne steht. Er paßt zu der Kadenz 
der Kamelschritte und eignet sich f3r den monotonen Gesang des Treibers, 
Wann sich daneben dann die vollkommeneren Formen der Poesie en^ 
wickelt haben, läßt sich nicht herausbrinjren. Denn schon bei den ältesten 
uns bekannten Dichtern finden wir sie ganz ausg<-bildet. Die ei^^eiitüm- 
licht' Weise freilich, die Kasida (wie die größeren Gedichte heißen) regel- 
mäßig mit einer Klage bei der verlassenen Wohnung der Geliebten an- 
zuüsmgen, dürfte verhältnismäßig jüngeren Datums sein. Das erotische 
Element in diesen Gredichten ist lediglich Einleitung zur Beschreibung der 
niüh.samen Wüstenritte, der durchwachten Nächte, der Ungewitter, der 
Jagds/enen usw. und der eii,'entliche Zweck die Verherrlichungf des eiprien 
Stammes oder die Verspottung eines anderen, die Lobj)reisung einey hohen 
Gönners oder sonst ein persönliches Interesse, wie endlich auch die Klage 
um einen teueren Verstorbeneu. Diese Form der Einkleidung ist allmäh- 
lich eine Norm geworden, die sich jahrhundertelang erhalten hat Die 
konservative Neigui^ der Araber, die einmal als schon anerkannte Form 
beizubehalten, verleugnet sich selbst nicht bei der elegischen und cro- 
tischon Poesie, die mehr als alle anderen Dichtformen g-eeignet sind, der 
Stimmung des Dichters einen individuellen Ausdruck zu geben. Auch 
hier findet man nur zu oft beinahe dieselben Gedanken in last gleicher 
Einkleidimg wieder. Dazu kommt, daß die Natur, welcher der arabische 
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Dichter seine Bilder entlehnt, monoton ist und lara nur einen beschrankten 
VcHtttl bietet Trotz der großen Virtuosität, die er be^tzt^ die Ausdrücke 
in seinen Versen zu variieren, leiden diese deswegen an einer gewissen 
Eintönigkeit, so daB man bei aller Sdidoheit der Gedichte doch nur wenig 
davon auf oinmal mit Genufi lesen kann. 

An der Spitze der altarabischen Dichter stehen die wohlbe kannten m«ui«Iw'«. ^ 
Namen Imrulkais, an-Nabigha, Zohair, Tarafa, al-A'sha, I.aVjkl, Amr ihn 
Kolthum, Antara, al-Härith ibn Hilliza. Man nennt sie wohl die Dichter 
der Mo'allakat, mit welchem Namen ^ alter Sammler (nne Anzahl von 
Gedichten ersten Ranges bezeichnet hat, vermutlich um damit auszudrücken, 
daß sie wegen ihrer Köstlichkeit würdig seien, „auf einen Ehrenplatz er> 
hoben zu werden". Aus diesem Namen ist dann die Legende, daß die in 
den poetischen Wottkämpfon preisgekrönten (Tcdichte in der Ka'ba zu 
Mekka aufgehängt wurden, entstanden und weithin, namentlich in Europa 
verbreitet worden, bis Nöldeke bewiesen hat, daß sie jeder historischen 
Grundlage ermangelt. 

Mit Unrecht hat man die arabische Poesie schlechthin lyrisch ge- 
nannt. Ein großer Teil wurde nicht eigentlich gesungen, sondern nur 
vorgetragen, wahrscheinlich unter Begleitung auf dem Rabäb, der ein- 
saitigen X'ioline. Von an-Niibigha wird erzahlt, daß er erst, als er seine 
Verse in Jathrib (Medina) singen hörte, entdeckte, daß er bisweilen i und 
u hatte reimen lassen. Was den Inhalt der Poesie betrifft, so tritt das 
l3rrische Element im Liebesgedicht, im Selbstruhni, in der Elegie klar zu- 
tage; aber vorherrschend ist die epische Form der Beschr^bung alles in 
den Umkreis des Beduinenlebens Fallenden. Dieser Kreis hat seine engen 
Grenzen, dennoch mangelt es ihm an Begebenheiten nicht; selten aber 
geht die Erzählung über das hinaus, was der Dichter f^elbst erle1)l hat. 

Das entspricht ganz dem Charakter des Arabers. Er \ erlügt über 
einen scharfen, nüchterneu Verstand und ist ein außerordentlich feiner 
Beobachter; dazu hat er noch ein leidenschaftliches Temperament. Aber 
seine Phantasie ist beschxankt Mut, Freigebigkeit, Großmütigkeit, kurz 
alle ritterlichen Tugenden stehen bei ihm in hohem Ansäen. Doch eben 
aus dem fortwährenden Ld , ' s den Trägem jener Tugenden gespendet 
wird, darf man schließen, daß sie nicht allgemeines Volksgut waren. Und 
ebenso soll man sich hüten zu meinen, daß die sentimentalen, oft wunder- 
schönen Liebeslieder jener Araber, „die da sterben, wann sie lieben", uns 
ein richtiges Bild geben von dem wirklichen Verhältnisse zwischen Mann 
imd Weib bei ihnen. Vielen Poeten war Hofinung auf reiche Belohnung 
ein unentbehrliches Stimulans. So fragte man den Dichter Choraimi: 
„Wie kommt es, dafi deine T.obgedichte auf Mohammed ibn MansQr (den 
Sekretär der Bannakiden'i viel schöner sind als deine Ek-gieen auf ihn?" 
Und seine ehrliche Antwort lautete: „Damals dichteten wir mit Hoffnung, 
jetzt, um uubere Treue zu zeigen; zwischen beiden ist aber eine große 
Entfernung." So sind auch die Lobgedichte des Koniait zu Ehren der 
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Omajjaden, viel besser als die zu Ehren der Aliden, obgleich er em be» 
geisterter AahSatgee der letzteren war und im Herxen die Omajjaden als 
Usuipatoren betrachtete. Die bare Bezahlung in dieser Welt galt ihm 
eben mehr als der zukünftige himmlische Lohn. 

Was die Araber an ihren Dichtorn besonders hochschätzen, ist, daß 
sie in weniQfen g'Ut gewählten, schiia klinyfeiiden Worten viel zu sagten 
wissen, daß sie neue Vergleichungen , neue Bilder eiiiiuhren, banale Ge- 
danken durch neue Einkleidung verjüngen. Dem modernen Literar- 
historik«r gelingt es nidit immer, zu ergründen» warum «e eine kühne 
Ve rgleichung, einen seltsamen Ausdruck hier bewundem und im anderen 
Falle verspotten. Du sublime au ridicttle il n'y a qu'un pas. Diesen 
einen ^rhritt aber stets richtig zu bemessen, dafür fehlt uns das feine 
Sprachgefühl. Doch brauchen wir uns dessen nicht groß zu ^rhämen, da 
vieles auch schon den späteren arabischen Gelehrten unklar war. Un- 
anständigkeit und Grobheit findet man fast aussdüieBlich in der Satire, 
die den Zweck hat, den Gegner durdb Hohn und Spott zu verwunden, 
und manchmal zu rohem Schelten berabsinkt Ein Meister in dieser Kunst 
war al-Hotai'a. 

Die Geburt f'.f^s Islams und sein mühs-im errungener Sieg in Arabien, 
wie auch die weit erschütternden Eroberungen des i. Jahrhunderts haben 
zunächst auf Form und Inhalt der Poesie keinen umgestaltenden Einfluß 
geübt. Die Grenze zwischen voiw und nachislandscher Poesie ist oft kaum 
bemeikbar. Allmählich beginnt man dann aber den ^nfluB der ver- 
änderten Verhältnisse zu spuren. IMe Mehrzahl der Dichter aus dem 
^ Zeitalter der Omajjaden — ich nenne bloß die drei berühmtesten Djariry 
Farazdak und al- Achtal — leben schon nicht mehr in der Steppe, 
sondern kennen die Grroßstädte Iraks und den Hof zu Damaskus. Ein 

, Liebesdichter wie der lebensfrohe, elegante Omar ibn abi Rabl'a ist 
vor der Epoche der erwofbwea ReichtQmer undenkbar. DerUmsdiwui^ 
hat sich vollzogen in dem glänzenden Zeitalter des HarQn ar-itashld. Abu 

^ Nowas, unbestritten der genialste seiner Zeitgenossen, den größten Dich- 
tem der alten Zeit ebenbürtig, ist der Herold des fiberfließenden Lebens- 
genusses, der damals in Bac;-dad herrschte. Thm zur vSoite und auch hoch 
begabt, wenngleich auf niedrigerer Stufe, steht Abu'l-Atahia, der in 
den Gedichten aus seiner Spätzeit, den einzigen, die er der Nachwelt 
hinterlassen wollte, als Antagonist jener frohen Lebensanschauung auftritt 
und auf Grund der Hinfälligkeit alles ircUschen Glanzes die Weltentsagung 
predigt „Der altarabische Geist des Selbstvertrauens, der Sorglosigkeit^ 
des kecken Lebensgenusses ist ihm abhanden gekommen, und Abu Nowas, 
der diese Eigenschaften besitzt, hat dafür den Stolz, die Selbstachtung, 
das Scham- und Ehrgefühl der alten Dichter voUständi^r eincfebüßt. Beide 
aber sind die entscheidenden Typen ihres Zeitalters, und was nach ihnen 
kam, hatte zwischen den von ihnen betretenen Bahnen zu wählen" (Kre- 
mer, Kulturgeschichte 377). Diese zwei Koryphäen der neuen Epoche 
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waren beide, wie hen^orgehoben zu werden verdient, von plebejischer 
Herkunft und aus nichtarabisrhem Blute. 

Wie hoch Abu Nowas von llarün ar-R.u-.hid. geschätzt wurde, beweist 
die fo^fende Anekdote^ Der Chalife sagte einst zu al-Mofaddhal, dem 
durch seine Liedex^ und Sprichwörtersammlungen berflhmten Philologen: 
„Nenne mir einen Vers von gutem Inhalte, dessen verborgenen Sinn man 
nicht ohne Anspannung des Verstandes herausbekommen kann; dann laß 
mich mit ihm allein." Da sprach dieser: „Kennst du einen Vers, dessen 
Anfang einen Beduinen im schlichten Ül)envurf darstellt, wie er, vom 
Schlafe erwacht, aus der Mitte der .schlummernden Ivameireiter hervor- 
tritt und sie dann mit der Ungeschlifilenheit des Wfistenbewohners und 
ndt roher Stimme aufweckt, und dessen Ende einen zarten Medinenser 
zeigte der mit dem Wasser des 'Aklk genährt ist?" Als Harun vraneint^ 
sagte der Grelehrte: »Das ist folgender Vers Djam!ls: 

„O, ihr schlummernden Karawanenleutc! auf! erwacht! 

Denn ich moft euch fragen, ob die liebe einen Mann töten kann." 

„Du hast recht«, sagte der Chalife; „kennst du aber einen Vers, dessen 
erste Hälfte den Aktham ibn Saifi (einen berühmten Weisen, der im 
Jahre 8 d. H. starb, qo Jahre alt) in der Tiefe seines Verstandes und der 
Trefiflichkeit seiner Ermahnung, und dessen zweite den Uippokrates in 
seiner Kenntnis der KranUieit und des Heilmittels darstellt?" Da sprach 
al-Mofoddhat: „Du hast midi bange gemacht; wenn ich mir wullte, i&r 
wichen Preis man sich der hint^ diesem Vorhang verborgenen Braut 
nahen darf" Der Chalife antwortete: ,^afLir, daß du zuhörst und gerecht 
bist; es ist der Vers von al-Hasan ibn Häni (Abu Nowfts): 

„Laß ab mich zu tadeln, denn der Tadel reizt gerade an: 

Und heile mich mit dem, der selbst die Krankheit war (d. h. mit emem Becher Wein)." 

Die Anekdote ist ein Zeugnis unter sehr vielen für das Interesse» das man 
am Hofe der Chalifen der Poesie widmete. 

Unter der großen Zahl von Dichtem aus den nächsten Generationen 
sind redit wenige, die wiikUch hervorragen. Zu diesen wenigen zähle 
ich Abu Firas aus der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts d. H» dessen " 
Elegieen von hoher poetischer Begabung zeugen. Von einigen ^rd der 
blinde Poet Ab'u'l-Alä al-Ma'arri aus dem Ende dieses und dem An- 
fang des folgenden Jahrhunderts sehr hoch y^eschätzt. Talent kann man 
ihm nicht absprechen, ebensowenisf daß er reich an kühnen und orii^inellen 
Gedanken war. Auch muß es ihm hoch angerechnet werden, daß er nicht 
dichtete, um sidi Geld oder Gunst zu erwerben, und daß er sich mit sel- 
tenem Freimut über die höchsten religiösen Fragen aussprach. Allein zu 
den großen Dichtem kann idi ihn nicht rechnen. Den Wert seiner Foeäe 
beeinträchtigt vor allem, daß er der Mode der Wortkünstelei zu sehr 
frönte. A. von Kremer hat verschiedene seiner Gredichte mit Talent 
übersetzt. 
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Wena ich die spätere Poesie überhaupt der der älteren Epochen unter- 
legen nenne, ist das vielleidit ungerecht Deim ich. muß bekennen, daß 
ich von jener nur eine beschränkte Zahl gelesen habe. Darunter sind 
zwar viele anmutige Gedichte gewesen, deren oft große Kumtfectigkeit 

und witzige Einfälle man bewundern muß, aber ich besinne mich keines, 
das mich durch hohen Sinn und Oritjinalität entzückt hätte. Besondere 
Erwähnung verdient vielleicht der Dichlerprinz Ibn al-Motazz deswegen, 
weil sein großes Lobgedicht auf seinen Vetter, den Chalifen Motadhid, 
eigentlich das einige arabische Gedidit ist, das einigermafien auf den 
Namen Epos Anspruch erheben kann, indem es sich weit über die Reim» 
Chronik erhebt. 

Jm letzten Grunde war der Islam der Poesie doch nicht günstig. Mo- 
hammed hat Gedichte zur Verherrli( hunt;' des Islams zwar willkommen 
i]|-eheißen und im Koran selber durchweij die Form der Wahrsager- 
sprüche, die rh)i;hmische gereimte Prosa, angewandt Aber im all- 
gemeinen verpönte er sowohl die Verse der Dichter als die Spräche 
der Wahrsager, weil beide von Dämonen inspiriert würden. Aus dies^ 
Empfinden heraus hat er, wie berichtet wird, Imrulkais den Führer der 
Menschen zur Hölle genannt. Von den Frommen wurden die Dichter 
dementsprechend ebenfalls mit mehr oder minder "Mißtrauen betrachtet. 
Zu Fara/daks X'iiter soll, als er seinen jungen Sohn dem Chalifen Ali 
vorstellte und ihm mitteilte, daß er Verse mache, dieser gesagt haben: 
f^ehie ihm den Koran; das ist besser für ihn.** Für die Lebenden war 
die Kunst gefährlich, för die Toten im Paradiese überflüssig. Als Mo- 
tammim, der die schonen Trauerlieder auf seinen Bruder MAlik gemacht 
hat, zum Chalifen Omar kam, nachdem dessen Bruder Zaid im ICampfe 
für den Islam g'efallen war, sagte Omar: „Wenn ich dichten konnte, 
mochte ich über Zaid sprechen wie du über deinen Bnjder." Motauunim 
antwortete: „Wenn mein Bruder den Tod deines Bruders gestorben wäre, 
würde ich nie einen Vers über ihn gedichtet haben." Da sagte Omar: 
„Schönere Trostesworte hat noch niemand zu mir gesprochen.** Ob es 
historisch ist, daß Labid, als er den Islam annahm, erklärt ha^ kernen Vers 
mehr machen zu wollen, muß dahingestellt bleiben, doch von mehr als 
einem Dichter heißt e-^ bei den Biographen; „Nachher bekehrte er sich 
von der Poesie." Danach kr)nnen wir \erstehen, wie über den im Jahre 
68 d. H. gefallenen Parteiführer Ubaidallah ibn al-Horr, der auch ein 
ausgezeichneter Dichter war, gesagt wurde: ,^ei Gott, auf der ganzen 
Erde lebte kein Araber, der die Ehre der Frau«i besser hütete, alles 
Schändliche mehr vermied, sidi strenger des Weingenusses enthielt, als 
er. Nur, daß er Verse machte, ließ ihn in der Achtung der Menschen 
sinken." Diese Stimmung trägt gewiß mit daran Schuld, daß von den 
alten Dichtungen vieles verloren gegangen, anderes verstümmelt worden 
ist. Erst am Hofe von Damaskus kam die alte Poesie wieder zu Khren, 
und als man dann ihren Wert für das Verständnis des Buches Gottes und 
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der reinen arabischen Spxaehe erkannt hatte, fing man an, eifrig zu sam- 
nuln, was noch zu retten war. Diesem Eifer verdanken wir, was wir 

noch besitzen. 

Von eigentlichen Volksliedern, wie sie noch jetzt von den Arabern VoUwUeder. 
bei der Arbeit, bei Hochzeiten usw. gesungen werden, hören wir erst im 
II. Jahiliundert Aber sie sind gewiß von jeher üblich gewesen. Wird 
doch erzahlt, daft, als im Jahre 5 d. H. der Graben um Medina gezogen 

wurde, dte Moslime dazu ein Verslein sangen, bei dessen Rr iniwort der 
Prophet selbst mit einstimmte. In diesen Uedem, für die der Rliythmus 
die Hauptsache ist, erlaubte man sich viele Freiheiten im Metrum und in 
den s^ranmia tischen Formen. Die Sprache .näherte sich der Umgangs- 
sprache. Allmählich haben sich dann feste Formen für das Volkslied ge- 
bildet Der Spanier Ibn Guzman, der im 12. Jahrhundert lebte, hat eine 
dieser Formen sogar in die höhere Kunst eingeführt. 

II. Die Untcrhaltungsliteratur. Die Araber waren von jeher be- 
sonders g-utc F.rzähler. Den Stoff bildeten in der Heidenzeit an erster 
Stelle die Heldentaten des Stammes, die Abenteuer einzelner Recken. 
Jeder bedeutende Dichter hatte einen oder mehrere rawi's, die seine 
Gedachte auswendig kannten und fortpflanzten, und von denen einige 
spater auch selbst namhafte Dichter geworden sind. Wo es passend war, 
ließen <fiese der Rezitation eine Erzählung vorangehen über die Ver- 
anlassung des Gedichtes, und so entstanden die sogenannten „Tage der 
Araber*', mehr oder weniger ausführliche Mitteilungen über die Stammes- 
fehden und Schlachten usw., wie w ir sie namentlich in den Einleitungen 
zu verschiedenen Gedichten der Hamasa kennen. Mit der Wahrheit wurde 
es bei diesen Geschichten nicht stets genau genommen; von vielen ist es 
sogar klar, daß sie aus Mißverständnis des Gedichtes, das sie erklären 
soUen, entstanden sind. Auch was fiber Perser und Römer in die Steppe 
gedrungen war, horte man gern schildern. Bekannt ist, wie ein Mekkaner 
des Propheten Zorn erregfte durch seine Erzählungen aus der persischen 
Heldensage, die den Zuhörern besser gefielen als die biblischen Legenden, 
welche er ihnen selbst vorgetragen hatte. 

Nach dem Siege des Islams wurden in den St&dten Axdih^eus und 
außerhalb seiner Grenzen jene Erzählungsstofife allmählich ersetzt durch 
Legenden über den Propheten und die früheren Gottesgesandten, über 
die großen Kämpfe gegen Römer und Perser, übe* den tras^chen Tod 
Hosains usw. Der Zweck der Erzähler war, zu ergötzen und zu erbauen, 
wobei man sich um historische Treue nicht viel kümmerte. Ernst- 
hafte Männer hatten daher starke Bedenken gegen das Auftreten der so- 
genannten Kossas (erzählende Findiger) in der Moschee, die, wie ein be- 
rühmter Überlieferer sagte, „von uns eine Handbreit gut«* Oberlieferung 
erhalten und diese zu einer Elle ausdehnen«*. So bildete sich im Laufe 
der Zeit eine romantische Tradition, die eine Literatur hervorgebracht hat, 
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deren Anfange bis auf das i. Jahrhundert d. H. zurückgehen- Die ältesten^ 
die wir noch besitzen, sind Ibn Hablbs Eroberung Spaniens und Ibn 
Abdalhakams Erobenmsf von Ägypten und dem Westen. Beide «nd 
eine Mischung' von Wahxheit und Dichtung: Oft sind diese historischen 
Romane Überarbeitungen von Geschichts werken, wie der vielgelesene^ 
von Wiistcnfeld edierte „Tod Hosains". Einige von ihnen haben leider 
das Ansehen erlangt, das in Wirklichkeit ihrer Grundlage zukam, wodurch 
viel Falsches in die späteren Geschichtsbücher eingedrungen ist 

Unter den Beduinen blieben die alten Erzählungen im Ansehen. Ohne 
Bedenken dIMen wir die späteren Ritterroniane, wie die Sirat Antar, 
als ihre duekten Nachkmnmen betraditen. Es sind Erzeugnisse echt ara- 
bischen Geistes, die uns, in freilich sehr phantastischen Farben, das 
Beduinenleben vorfälu^n, wie es sich durch die Jalurhunderte stets {gleich 
geblieben ist. 

Adab-Literahu. Den Hauptbestandteil der Unterhaltungsliteratur bilden Weisheits- 
sprüche, kiirze Erzählimgen und Anekdoten. Das arabische. Wort ad ab, 
das eigentli^ Zucht, Bildung^ bedeutet, ist der Name einer sehr reichen 
Literaturgattnng geworden, die vomdixnlich bezweckt, alles zu geben, 

was entweder besondere Klassen von Personen zu wissen brauchen', SO 
daß man Bücher hat, die speziell für die Richter, die Schreiber usw. be- 
stimmt sind, oder was wohlerzogenen Menschen überhaupt zur Unter- 
haltung und Belehrung dienen kann. Ein gutes Beispiel der ersten Art 

. gab Ibn Kotaiba, ein sehr gelehrter und zugleich geistreicher Mann imd 

ein guter Stilist, der dem Zurfickgang auf sittUchem Gebiet mit allem 
Emst entgegentrat Er schrieb eine Reihe vc« Büchern, vorzüglich be- 
stimmt zur Hebung der Bildung der Schreiber. Dazu gehört nldit nur 
eine grammatisch-lexikologische Schrift aus seiner Feder, sondern auch 
sein bekanntes Handbuch der Geschichte, seine Bücher über die DirVitpr, 
über den VVeiu, über Traumauslegung und zuletzt ein großes Werk von 
der Art, die man gewöhnlich vmter dem Namen Adab-Buch versteht Der 
Verfasser hat in diesem die von ihm zu besagtem Zwecke gesammelten 
Traditionen, Gedichte, Erzählungen und Anekdoten, nach Aussch^dung 
dessen, w^as in die anderen [genannten Schriften gehört, in zehn Bücher 
eingeteilt, in denen er die Obrigkeit und die Staatslenker, den Krieg, die 
Vornehmen und was sie ziert und entstellt, die guten und schlechten 
Charaktereigenschaften, die (religiöse) Wissenschaft und die Beredsamkeit, 
die Enthaltsamkeit imd Frömmigkeit, die Freundschaft und Feindschaft, 
die Nächstenliebe, die Speisen und die Gastfreundschaft, sowie endlich 
die Frauen und den Umgang mit ihn^ behandelt Der BegriflF des Adab 
ist sehr dehnbar. Das um das Ende des 3. Jahrhtmderts d. H. geschrie- 
bene Werk des Spaniers Ibn Abdrabbihi ist eine reichhaltige Antho- 
logie, die diesen Zweig (ier Literatur im ausgedehntesten Sinne behandelt, 
während das ungefälir gleichzeitige Buch des Baihaki sich auf die 
schönen und unschönen Eigenschaften imd Sitten beschränkt. 
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Aus der ersten Zeit der Omajjaden hören wir bereits von Sammlungfcn 
von Weisheitssprüchen der Alten, und es ist wohl wahrscheinlich, daß man 
auch schöne Worte des Propheten und seiner Genossen zusammentrug. 
Ob dann die Anfänge dieser Literatur zu suchen sind, können wir nicht 
entscheiden. Anregend und fördernd haben daniiif woU eingewirkt die 
Übersetzungen des indisdien F&stenspiegels Pan&atantra und des per- 
sischen Budies der Tausend Erzählungen. Die älteste Nachahmung des 
ersteren ist von HarOn ihn Sahl, der in der Zeit des Chalifen al-Mamnn ^ 
lebte, und dessen Bucher [so bewundert wurden, daß Djahiz anfänglich 
einige seiner eitjenen Werke unter dessen Namen herausgfab, um ihnen 
besseren Absatz jzu verschaffen. Die Nachwelt hat jedoch Djahiz selbst 
den Vorrang gegeben« 

Aus den Tausend Erzählimgen ist das weltberfihmte Buch der „Tausend r^v^cnd^^a 
und eine Nachts hervorgegangen. Da dieses, seit Galland davon in den 
ersten Jahren des i8. Jahrhunderts eine französische Obersetzung gegeben, 
in Europa eine beliebte Lektüre war und noch ist und auf sämtliche 
Literaturen des Westen« einen großen Einfluß geübt hat, ist es ang:emessen, 
daruuer etwas ausführlicher zu sprechen. Die Einkleidung des Buches ist 
folgende: Ein persisdier König, der 8«ne untreue Gemahlin hatte toten 
lassen, heiratete seitdem jeden Tag eine Jungfrau, die dann am folgenden 
Tage hingerichtet wurde. Die Tochter des Wezirs, Shehrazad, tief bewegt 
Über das traurige Los, das ihren Mitschwestem drohte, beschloß nun, einen 
Versuch zu machen, Rettung- zu schaffen, und bat ihren Vater, sie dem 
Könige vorzustellen. Ehe noch die Nacht zu Ende ging, begann öie auf 
die Bitte ihrer im Brautgemach mit anwesenden Schwester (ursprünglicii 
richtiger: der Haunneisterin) Dinaz&d eine Geschichte vorzutragen, der 
der König zuhörte. Als der Tag anbrach und sie aufhören mufite, war 
der König von solchem Verlangen erfüllt, die Fortsetzung zu hören, daß 
er beschloß, sie leben zu lassen, damit sie die folgende Nacht weiter er- 
zählen könne. Durch künstliche Einsrhachtclung- von Geschichten oder 
auf andere Weise weiß Shehrazad dann den Köniy weiter so zu fesseln, 
daß die Erzählungen tausend und eine Nacht dauern. Danach zeigt sie 
dem König die drei S^me, die sie ihm inzwischen geboren hat, worauf 
der Fürst beschlieBt, ihnen ihre Mutter zu erhalten. Dieser Rahmen ist 
der persischen Grundlage entnommen und höchstwahrscheinlich uralt Ihre 
Verwandtschaft mit der Esthergeschichte ist meines Erachtens nicht zu 
verkennen. Doch wird niemand be/weiteln, daß das ganze Buch durch 
und durch arabisch ist. Alle Er/ählung^en haben eine unstreitig moslimische 
Färbung erhalten. Dem Stoffe nach dürften einige Geschichten dem per- 
sischen Vorbild entstammen. IMe große Mehrzahl sind jedoch rein arabische, 
und zwar waren verschiedene dieser uisprOnglich -selbständige Erzählungen. 
Dies gilt namentlich von den Geschichten, in denen HarQn ar-Rashld die vor- 
herrschende Figur mit Bagdad als Mittelpunkt ist, VOn den abenteuerlichen 
Reisen des Sindbad usw. Die spätesten Ez^g^zungen sind ägyptischen 
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Ursprungs^ und zwar ausgezeidinete Gauner* und Schelm enstficke, mit- 
unter aber auch solche, die aus anderen Erzähhmg-en dürftig- zusammen- 
geflickt sind. Die (Testalt nämlich, in der wir jetzt die Tausend und eine 
Nacht im Druck besitzen, ist nicht älter als die Zeit der Mamlukenherr- 
schaft, und von vielen Plattheiten und Unanständigkeiten, die jetzt mehr 
als eine Erzählung verunzieren (in den meisten Übersetzungen sind sie 
beseitigt), ist es erweislich, daß sie spätere Einschiebsel für den Geschmack 
des rohen Publikums aus dieser Zeit sind. 

Obi^leirli die Tausend und eine Nacht im Osten ircwiß dieselbe Po- 
]nil;irität y"ennssen liaben, wie im Westen, finden wir sie doch nur äußerst 
selten in der Literatur erwähnt. Die Araber haben zu allen Zeiten eine 
wahre Leidenschaft für Erzählungen besessen, geben aber nicht g^m aus- 
drücklich zvLf daB sie sich mit so firivolen Dingen beschäftigen. Sollen 
Erzählungen m die vornehmere Literatur aufgenommen werden, so müssen 
^e ein wissenschaftliches Gewand anlegen und nach irgendeinem Schema 
von Moral und Sittenlehre cing-etcilt werden. Die einfachen Geschichten- 
bücher befinden sich nur in den Händen der ßerufser/.ähler und sind den 
vielfachsten Änderungen und Verstümmelungen ausge.setzt, Daher be- 
reitet kein Zweig der Literatur dem modernen Forscher größere Mühe 
als eben diese. 

Eine eigentümliche Art der Unterhaltungsliteratur ist die der so- 

i^e nannten Makamen, deren Held regelmäßig ein literariTh y-ebildeter 
Vagabund ist, der sich durch große Gewandtheit in gebuntlener und un- 
gebundener Sprache, durch Witz und Schlauheit durchs Leihen schlägt. 
Die beiden berühmtesten Vertreter dieser Gattung- sind al-Hamadhani 
aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts d. H. und der ein Jahrhundert 
später lebende Harlri, dessen Buch durch Rückert übersetzt ist Man darf 
wohl sagen, daB Harlri in der Anwendung der gereimten Prosa das Beste 
geleistet hat, wa.^ möglich war. Diese Kunstform, in die, wie wir sahen, 
schon die Sprüche der alten Wahrsager gekleidet waren, und die auch 
Mohammed im Koran angewendet hat, war in den beiden ersten Jahr- 
hunderten des Lslams zwar nicht ganz aus dem Gebrauche verschwunden, 
tritt aber erst um die Mitte des 3. Jahrhunderts, zunächst in der Predigt, 
in breiterem Umfange auf und fängt im 4. Jahrhundert an, allgemein in 
die Literatur durchzudringen, obgleich noch damals mandber sie als un- 
jfehorige Neuerung rügt Bald wurden ganze Geschichtswerke, wie z. ß, 
das von 'Imad addm über Saladins Siesje, in gereimter Prosa geschrieben. 
Wir brauchen kaum zu saj:^en, daß die darin beliebte Wortkünstelei und 
der mit ihr zusammenhängende pomphafte Stil der historischen Genauig- 
keit nicht förderlich waren. 

HL Der Koran und die Traditionsliteratur. Die Moslime be- 
trachten den Koran als das höchste Meisterwerk, sowohl was die Sprache, 
als was den Stil betrifit. Uns ist es unmöglich, diesem Urteil betzustimmen. 
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Andererseits aber müssen wir uns hfiteOi die Bedeutung des merkwürdijjen 
Buches zu unterschätzon. Viele«;, was uns abcfoschmackt und langweilig 
vorkommt, war für die ersten Zuhöror reizvoll; die bisweilen lächerlichen 
Verstöße gegen die Geschichte konnten von ihnen nicht wahrgenommen 
werden; manche Anspteknig, deren Kraft wir nicht fühlen, machte auf sie 
Eindruck; Stilfehler und Unheholfenheit im Satzbau wurden bei dem 
lebendigen Vortr^ überhört. So wie die tiefe und unerschütterliche Ehr- 
furcht so vieler bedeutender Männer vor dem Propheten uns Vorsicht auf- 
nötigt in dr r Beurteilung seiner Persönlichkeit, so muß das gleiche gelten 
von der Bedeutsamkeit des Eindruckes, den die Offenbarung auf seine 
Zeitgenossen übte. Jedenfalls hat sie ihren Zweck, durch Überredung zu 
bekehren, vollkommen erreidit Und da obenein solche Lehren wie die 
der Gleichheit aller Glaubigen oder die Unterordnung der Blutsverwandte 
Schaft unter das Bruderband der Religion der innersten Überzeugung der 
Araber widersprachen, da weiter die Pflichten und Beschränkungen, die 
der Islam seinen Anhängern auferlegt, ihren Empfindungen teilweise gründ- 
lich zuwider liefen, so i^t der Erfolg der !'redi;crt Mohammeds so wunder- 
bar, daß die Überschätzung des Korans durch die Moslime uns begreif- 
lich wird. 

Das JBuch Gottes" ist eingeteilt in 114 Abschnitte, Suren genannt, ^ 
von sehr verschiedener Länge. Mit Ausnahme der nur sieben kurze Sätze 
enthaltenden Anfangssura, die bei den Moslimen dieselbe Stellung ein- 
nimmt wie das Vatertmser bei den Christen, stehen die längeren Suren 
voran. Historisch ist die Folge gerade umgekehrt. Diese läßt sich im all- 
gemeinen wohl bestimmen — ein Teil gehört gewiß in die Mekkanische, 
ein anderer Teil in die Medinenstsche Periode — , doch im einzelnen ist 
es schwierig, wenn nidit geradezu unmoglidi, mit Sicherheit die Ent- 
stehungszeit jeder Ofifenbarung festzustellen. Die ältesten bestehen nur 
aus wenigen kurzen, von starker Leidenschaft erfüllten Sätzen, aus denen 
uns der echte Prophetengeist entgegenweht Allmählich geht dann der 
Ton in den des Predigers über, um zuletzt der des Gesetzgebers zu werden. 
Die meisten kleineren, auch verschiedene längere müssen, wie aus dem 
Zusammenhang erhellt, auf einmal entstanden sein. Manchmal aber sind 
auch StScke, die ursprQnglich gewiß nicht zusammengehört hatten, in- 
einander gefögL Das hat wohl meistens Mohammed selbst getan, aus 
rituellen oder anderen, uns nicht stets einleuchtenden Motiven. Obcrletch 
es feststeht, daß schon in Mekka Offenbarungen niedergeschrieben wurden 
und noch zu Lebzeiten des Propheten fast alle einzelnen Teile des Buches 
Gottes schriftlich vorhanden waren, sind diese doch erst zur Z^t seines 
Nachfolgers Abu Bekr als Ganzes gesammelt worden, nachdem ver- 
schiedene Genossen, „Tniger des Korans^, im Kampf gefoUen waren, und 
man befürchtete, es mochten Teile der Offenbarung verloren gehen. Unter 
dem dritten Chalifen hat dann der Koran seine jetzige feste Gestalt er- 
halten. Wir haben allen Grund ZU glauben, daß in der vorliegenden 

1)|B KüLTITR DIK GkOEKWART. L, 7. lO 



Digitized by Google 



ICICSAEL Jan DB GoBjB: Die mbticlw Literatur. 



Form das gesamte Material enthalten ist, das man damals noch zusammen- 
bringen konnte. 

Eine Charakteristik des Buches Gottes dem Inhalte nach gehört in 
den Abschnitt HR'Cligion des Islams*'. ICer kann es nur als literarische 
Erscheinung gewürdigt werden. Was den Sstbetischen Wert anbelangt^ 

so verdienen die meisten alteren Suren schön genannt zu werden als 
die poetischen AufleruniT^cn eines tief bewegten religiösen Gemütes; und 
selbst in den spätesten Suren klingt dieser Ton noch bisweilen nach. Im 
allgemeinen tritt aber nach der Zeit der ersten Offenbarungen das religiöse 
Moment hinter dem literaxisdi-ästiietisdien raruck. Mohanuned hat für 
a]le% was er von anderen gelernt oder selbst durch Nachdenken gefhnden 
hat, nch eine eigene Form schaffen müssen, da, wie man wohl mit Be« 
stimmtbdt bdiaupten darf, zu seiner Zeit die reUgiSse Sprache der Araber 
noch arm war. Bei genauer Betrachtung sieht man, wieviel Mühe es ihm 
oft gekostet hat, den richtigen Ausdruck für seine Gedanken und Vor- 
stellungen zu finden; daher mag auch die Anwendung von Fremdwörtern 
bei ihm stammen, obgleich es nicht ganz ausgeschl<»ss«i ist, dafi er da^ 
durch seiner Rede eine gewisse Feierlichkeit xu verleihen suchte. 
D. H. Muller hat, wie schon oben angedeutet, in einigen Suren des Korans 
eine Kunstform gefunden, die er „Strophenbau« nennt In ihm soll der- 
selbe Gedanke mit einer gewissen Gleichheit der Form, aber mit jedes- 
mal anderen Worten ein- oder mehrere Male wiederholt werden, worauf 
dann die einzelnen Teile durch einen Refrain aneinander geknüpft werden. 
Unter emigem Vcnbdialt kann das Vorkommen dieser Kunstfbrm im 
Koran zugegeben werden, aber nicht, daS Mohammed sie anderen nach» 
gebildet habe. Denn was sich vom Strophenbau im Koran findet, über- 
schritt gewiß keineswegs seine Kräfte; er ist noch unbeholfen, g^z wie 
wie w^ir ihn en^^arten müssen von jemand, der sich selbst noch seine Form 
mit Anstrengung sucht. Was den Inhalt des Korans anlangt, so hat Mo- 
hammed gewiß sehr viel von Juden, einiges von Christen durch münd- 
liche Nachrichten gelernt. Er hat das aber alles in nch verarbeitet und 
ihm den einheitlichen Charakter gegeben, der das Buch von Anfang bis 
sum Ende als die Schöpfung eines Geistes erkennen läßt 
Tntttieo. Das Buch Gottes war anfänglich alles, was der Moslim nötig hatte. 

Aber vom Todestage Mohammeds an bildete sich daneben eine un- 
geschriebene Literatur, die in wenigen Jahren zu einem ungeheuren Um- 
fang heranwuchs. Man w^ollte wissen, was der Gresandte Gottes alles ge- 
sagt und getan hatte, bei welchen Gelegenheiten die Offenbarungen ge- 
kommen waren, wie Gott seinen Propheten geschützt und sum Sieg 
verholfen hatte usf. Davon wußten die frommen Männer und Weiber, die 
Mohammed gekannt hatten, zu berichten, und was diese mitteilten, wurde 
weiter er/ähh. Mit großem Interesse nahm man auch auf, was bekehrte 
Juden und Christen aus ihren Büchern zur Illustration der hciUgen Ge- 
schichte im Koran beibrachten. Wenige Jahre später dehnte sich die 
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Wifibegierde dann über alles aus, was die Zeitgenossen des Propheten 
gesagt und getan hatten. Leider ist dabei schon früh mit oder ohne Ab- 
sicht viel Falsches hinnntefgemisdit worden. Um «fie Glaubwürdigkeit 

des Erzählten zu verbürgen, wurde am Anfang g-esagft, von wem man es 
gehört, und falls dieser nicht der erste Erzähler war, von wem der es über- 
nommen hatte. Man nennt solche Einleitung die Stütze (isnäd) der Er- 
zätilung (hadith); diese selbst gibt die Worte dessen, der das Erzählte 
persönüdi gesehen oder gdidrt hat Wir haben hier also Material ersten 
Ranges iür die innere und äußere Geschichte des Islams in seinem An- 
fang, das freilich einer sorgfältigen Sichtung bedarf. Zugleich kam bei 
dieser Traditionsschöpfung die schöne arabische Sprache zu Ihrer Vollendung-, 
die dann in dieser Form jahrhundertelang- in allen gebildeten Kreisen des 
Weltreiches gesprochen worden ist und mit verhältnismäßig geringen 
Änderungen noch heute die allgemeine Schriftsprache der arabisch reden- 
den Länder und darüber hinaus bildet Die Form der Enählung ist für 
die Gesdüchtschreibung mafigdtend geblieben. 

Mohammeds Verehrung der Schreibknnst die sich im Koran 96 v. 4, 5 SehnMoMut. 
kundgibt, war Iceine platonische. Lesen hat er selbst, wahrscheinlich schon 
in Mekka, gelernt, fürs Schreiben bediente er sich junger Leute, die diese 
Kunst verstanden. Die älteste Urk\mde, die wir neben dem Koran von 
ihm besitzen, ist die Gemeindeordnung von Medina, die schon vor der 
Sdiladit von Badr vex&ßt worden ist (WeDhausen, Skizzen IV, 80). Die 
arabischen Ifistoriker teilen uns verschiedene Briefe, Vertrage, Instruk- 
tionen an Beamte usw. mit, von denen die Mehrzahl echt zu sein scheint, 
wenn aurh nicht stets dem genauen Wortlaut ?mch. Auch ist es höchst 
wahrscheinlich, daß die Bestmimungen über die Armentaxe, über die Sühn- ^ 
gelder und über das Strafrecht bereits bei Mohammeds Lebzeiten schrift- 
lich vorhanden waren. Schon von vornherein ist demnach anzunehmen, 
daß man bald nach seinem Tode angefangen hat Andere Aussprüdie und 
Verfügungen von ihm zum Behuf der Rechtsprechung und der Verwaltung 
aufzuzeichnen, und zwar ans denselben Motiven, BUS denen man die zer- 
streuten OfTpnbnrungcn sammelte. Viele Genossen des Propheten haben 
auch ihre Erinnerungen aufgeschrieben oder von ihren Schülern auf- 
schreiben lassen, um sie vor der Vergessenheit zu bewahren. Das erhellt 
zwar schon aus der buchstäblidien Gleichheit von Traditionen, die durch 
ganz verschiedene Reihen von Oberlieferem fortgepflanzt Mnd, wird aber 
auch nodi durdi verschiedene Zeugnisse über Blatter und Schriften mit 
Oberlieferungen bestätigt Gelehrte wie Hasan al-Basri in Irak, az- ^ 
Zohri in Syrien, beide aus der zweiten Hälfte des i. Jahrhunderts d. H., 
müssen eine große Anzahl solcher Dokumente zu ihrer Verfugiu hfibt 
haben. Zohris Weib beklagte sich, daß ihr Gatte sie über seine Üuciier 
vernachlässige. Diese Hefte wami jedoch nur Stutze fürs Cred&chtois 
und emz^e Gelehrte be&hlen deshall:^ sie nach ihrem Tode zu vernichten. 
Mündliche Mittelung galt formell als die Regel, und auch qpäter findet 
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man, selbst wo aus einem bekannten Buche zitiert wird, merkwürdiger- 
weise noch oft die Formel: ,^er und der hat mir berichtet aus seinem 
Hefte so und so." 

Schon im ersten Jahrhundert des Islams muß sich an diesem reichen 
Stoff eine bedeutende literarische Tätigkeit entwickelt haben, die Vor- 
arbeit späterer ^setzeswtssenschafÜicher, erbaulicher und historisdi^geo- 
graphischer Schrift^i. Denn oli^leich die ersten Erzeugnisse ätter dieser 
drei Zweige älter, teilweise sehr viel älter sind als die eigentliche syste* 
matischn Hadlthliteratur , d. h. die Sainniluni? der Aussprache des Pro- 
plieteu und seiner Genossen und der Uberlieferung über sie, so ist doch 
die Voraussetzung nicht zu gewagt, daß die Verfasser jener früheren 
Schriften bei deren Abfassung nicht mehr vor einem Chaos von Über- 
lieferungen standen, sondern schon vieles geordnet vorgefunden haben. 
RaditiMhdM. Den großen Reditsgelehrten des zweiten Jahrhunderts, Mfilik, Abu 
✓ Hanifa und Shafi'i, den Stiftern der drei nach ihnen benannten ortho- 
doxen Rechtsschulen, war das traditionelle Material neben dem Gewohn- 
heitsrecht, dem Konsensus der Gemeinde, nur Mittel, die Norm des Ge- 
setzes authentisch festzustellen. Wo beide miteinander in Widerspruch 
standen, wurde nicht selten letzterem der Vorzug gegeben; in FSllen, wo 
beide scbwiegen, ward nach bestem Wissen entschieden. Der fost ein 
^ Jahrhundert später lebende Ahmed tbn Hanbai, der ihnen als vierter an 
die Seite gestellt wird, lehrte dagegen, daB neben dem Buche Gottes der 
HadTth die einzige Rcchtsquelle sein soll. 
KorsiuHegMe. Die Tradition erstreckt sich auch auf die Erklärung des Korans. Der 
Prophet hat selbst davon einiges gegeben, allein die große Autorität auf 
^ diesem Gebiete ist Ibn Abbas, der als Vetter Mohammeds und als Ahn- 
herr der Abbasiden bei den Mosltmen in hohem Ansehen steht, dessen 
Wahrheitsliebe aber von ausgezeichneten europäischen Grelehrten stark 
angefochten wird. Im ersten Jalirfaundert beschxinkte die Koranexegese 
sich auf den Sinn und Zusammenhang der Verse und die geschichtlichen 
Veranlassunyen der Offcnbariing-en ; erst im /.weiten Jahrhundert spürte 
mau das Bedürfnis nach grammatischer und lexikographischer Erklärung, 
und in dieser Zeit entstanden die ältesten Kommentar^ die aber sämtlich 
verloren sind.* Der wichtigste Kommentar, der aUes zusammenfiißt, was 
vordem in diesem Fache geleistet war, und die Hauptquelle aller späteren 
Exegetcn wurde, stammt aus der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
d. H- und hat zum Verfasser den berühmten Tabari. Um den Anfang 
des sechsten Jahrhunderts bildete dann der gelehrte und begabte Zamach- 
/ shari eine neue Epoche in der Korauexegese, indem er seine Scholastik 
in die traditionelle Erklärung einführte. Unter dem Vorwand des Grund- 
satzes, dafi aUes, was aus dem Koran herausgedeutet werden kann, Gottes 
Wort ist, trug er eine Menge Gedanken in das heilige Bttch hinein, an 
die der Gesandte Allahs gewiß nie gedacht hatte. 

Die eigentliche theologische, sowie auch die juristische Literatur muß 
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hier unbesprochen bleiben, trotz ihres sich mit der Zeit stets \ t rgröiemdeo 
Umfanges. Mit dem Sinken der BUdung* wäclut die Gleichgültigkeit gegen 
alles, was nicht mit dem Glauben zusammenhängt Sie beginnt schon 
gegen das Ende des dritten Jahrhunderts d. H. sich zu zeigen» wo man 

mehr als einmal im Vorwort eines wissenschaftlichen Buches eine Ent- 
schuldigfimtf dafür Uest, daß der Verfasser sich diesem Studium widmet, zu- 
gleich mit der Beweisführung, auch damit sei ja der Religion gedient. 
Allein, wie sehr diese Geistesrichtung auch dem Aufkommen neuer Lite- 
ratorgattttngen geschadet hat: der Ruhm der früheren Leistungen wurde 
dadurch nicht geschmälert, und bis zum heutigen Tage gibt es Araber, 
die an ihnen Wohlgefallen 6nden. 

IV. Die Geschichte und Geographie, Die arnbischc Historio- OmAIcUil 
graphie ist, w^ie schon oben angedeutet, ursprünglich ein Zweig der Tra- 
dition. Sie ging hervor aus der durch den Koran geweckten Wiß- 
begierde nach der Gesdilchte der alten Völker, die im heiligen Buche 
als Vorbilder hingestellt waren, und aus dem Verlangen, alles zu eiv 
fahren über den Propheten, seine Abstammung, sein l.eben, seine Kriegs- 
taten und den Sieg des Islams. Aus diesem Ursprung ist die eigen- 
tümliche Kompositionsform der alten arabischen Geschichtswerke zu 
erklären. Jedes Ereignis wird darin mit den eig'cnen Worten der Augen- 
zeugen oder Zeitgenossen erzählt, die durch eine Serie von ÜberUeferem 
bis zum letztoa ErzUder gekommen sind. Oft wird derselbe Bericht in 
zwei oder mehr nur wenig voneinander abweichenden Formen mitgeteilt 
die durch verschiedene Reihen von Erzählern übermittelt sind. Auch wird 
oft ein Ereignis oder ein interessantes Detail in verschiedener Weise nach 
mehreren Zeugnissen von Zeitgenossen berichtet, jedes durch eine andere 
Serie von Überlieferern dem let/len Erzälder überbracht. Die Vertasser 
solcher Geschichtswerke üben demnach keine unabhängige ivritik, außer 
was die Wahl der Gewährsmanner betrifft Wenn die ersten ErzShtor 
eines Berichtes oder ein oder mehrere Oberlieferer ihm unzuverlasdg 
dünken, so wird der Bericht verworfen; bisweilen sagt der Verfasser auch, 
welchen Bericht er vorzieht. Aber die moderne Kritik kann natürlich 
mit seiner Wahl nicht immer einverstanden sein. Unter diesen Erzählern 
gibt es solche, die der Moslim hochschätzt^ der europäische Gelehrte aber 
für wenig vertrauen.swert hält und unigekehrt; glücklicherweise haben die 
versdiiedenen Geschichtschreiber nicht stets dieselbe Auswahl getrofifen, 
so daß der eine anfuhrt^ was der andere weglaßt; Ein zweiter Typus der 
Geschichtschreibung ist der, daß der Verfasser die verschiedenen Tradi- 
tionen über ein Ereignis zu einer fortlaufenden Erzählung vereinigt, indem 
er im .\nfang die Serien von Überlieferern nennt und sagt, wessen Be- 
richt er hau])t-^ächlich gefolgt sei. Die alte Form der Darstellung wird 
dann nur gebraucht, wo die verschiedenen Überlieferungen stark vonein- 
ander abweichen« Der dritte und letzte — nachher vorherrschende — 
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Typus ist cUe «wammenhängende Erzählimg', nur von Zeit na Zeit iinter> 
brochen durcli das Zitat einer Autorität fSr die eine oder andere Besonder- 
heit Allein auch hier bleibt es Prinzip, daB, was einmal gut gesagt 
worden ist, nicht in anderen Worten wiedererzählt werden soll. Der Ver- 
fasser behält darum möglichst getreu die Worte und den Stil seiner 
Quellen bei, so daß man selbst bei selu: späten Schriftstellern oft die 
eigenen Worte des ersten Erzählers wiederfindet Da von der reichen 
historischen Literatur der ersten Jahrhunderte d. H. selur vi^ verloren ge- 
gat^en ist» das von den ^äteren Autoren uodb. mittelbar oder unmittelbar 
benutzt werden konnte, so sind ihre Bücher wegen jenes Prinzips auch 
für die älteren Epochen bisweilen nützliche Quellen. 

Aus dem ersten Jahrhundert d. H. ist kein Geschichtswerk auf \ms 
gekommen. Man sagt, daß Moawia einen gelehrten Greis Abid ibn 
Sharja aus Jemen kommen ließ, \xax sich von ihm über die alte Geschichte 
beehren zu lassen, und dafi befiahl, dessen Mitteilungen auÜEUzeichnen. 
Diese haben vermutlidi den Kern eines im dritten Jahrhundert in sehr 
verschiedenen Rezensionen stark verbreiteten, jetzt verlorenen, Bu<^es 
gebildet, das den Namen jenes Gelehrten trug. 

Erst im zweiten Jahrhundert fing man an, wirkliche Geschichtsbücher 
zu schreiben. Den Stoff boten, neben mündlicher Überlieferung, Diktate 
alterer Gelehrten und allerlei Dokumente imd Traktate, Briefe, Gedichte 
und genealogische Listen, Bei den aristokratischen Arabern hatten schon 
in der Heideozeit genealogische Kenntnisse in hohem Ansehen gestand^. 
Omars System, die Staatsre\ enuen unter die Araber nach den Stufen ihrer 
Verwandtschaft mit dem i'ropheten und nach ihrem persönlichen Verdienst 
während dessen Lebzeiten zu verteilen, machte dann bald die Fliege der 
Genealogie zu einem politischen Bedürfnis. Im ersten Jahrhundert wurde 
in diesem Zweig der Wissenschaft eifrig gearbeitet Und zwar geschah 
das nicht nur in der Herstellung trockener Tabellen, sondern auch durch 
Beschreibung der ^genschaften der Stämme, ihrer Taten und ihrer hervor- 
ragenden Männer. Solche geaealogische Bücher wurden aber erst im 
zweiten Jahrhundert ausgegeben. Das beste, uns glücklichenveise er- 
haltene Werk dieser Art ist die im dritten Jahrhundert von Beladhori 
^ geschriebene „Genealogie der Adligen", die eine Geschichtsquelle von 
sehr grofi^ Wert ist 

Die ältesten Gesdiicfatswerke stammen nodi aus der letzten Zeit der 
Omajjadea Es sind Ibn Okbas Leben des Prc^heten und Abu Mich- 
/ nafs Monographieen über die Haupterdignisse der Zeit von Abu Bekr 
zu Walid IL Wir kennen beide nur aus Zitaten, die zwar sehr umfang-- 
reich sind, aber uns doch den Verlust der ganzen Werke schmerzlich 
bedauern lassen. Iba Okba hatte seine Berichte von zwei sehr zuver- 
läs^Hen Leuten. Abu Micbnaf gilt als die beste Autorität für die Ge- 
schichte von Irak. 
^ Aus der ersten Zeit der Abbasiden ist Ibn Ishsks Leben Moham- 
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meds, das im allgemeinen unser Zutrauen verdient, mit Ausnahme der 
Darstellung des Zeitabschnittes vor der Ücnilung der Propheten. Dieser 
Teil ist durch viele rein erdichtftte EratUungien und Reimereien entstellt^ 
die der Verfasser sich hat aufbinden lassen. Das Werk scheint in seiner 
ur^iränglichen Gestalt verloren; wir benCzen es nur in einer hier und 
dort kastigierten und kommentierten Bearbeitung. Ein viel reicheres Ma- , 
terial stand Wäkidi zu Diensten. Er besaß eine umfassende Bibliothek, 
die zwar größtenteils Diktate von ihm selbst und anderen, doch auch schon 
viele wirkliche Bücher enthielt. Sein Hauptverdienst besteht in seinen 
Studien über die Oberlieferer und in seinen chronologischen Untersuchungen. 
Die Resultate der erstgenannten und teilweise auch der letzteren sind uns 
erhalten im grofien |,Klassenbuch*' seines Schülers Ihn Sa'd, das neben * 
einer ausfuhrlichen Biogxiq^e des Propheten biographische Nachrichten 
über dessen Gefährten und ihre Nachfolger enthält Von seinen vielen 
Werken ist uns sonst nur das Buch über Mohammeds Feldzüge bewahrt 
geblieben. Wir haben aber aus den verlorenen Schriften sehr viele Zitate 
bei spateren Sdiriftstellera. Eine genaue Untarsudiung der Nachrichten 
über die Eroberung Syriens hat ergeben, daft Wakidis Zeitangaben in der 
Regel zuverlässig sind« Auch für ^e Chronologie der Zeit vor dem Jahre 
10 d. H. hat er sich viel Mühe gegeben; doch konnte er hier d^ dürf- 
tigen Material keine uns a-^\nz befriedigende Resultate abgewinnen. Die 
Bücher über die Eroberung verschiedener Länder, die Wakidis Namen 
tragen, sind sämtlich hi.stori.sche Romane aus späterer Zeit. 

Mad&ini, etwas jünger als Wakidi, schrieb eine G-eschichte der " 
Chalifeni die uns aus zahlreichen Zitaten bekannt ist. Aus diesen lernen 
wir ihn kennen als einen Historiker von hoher Bedeutung. Er verfugte 
über umfassendes und gründliches Wissen, hatte gesundes Urteil und 
schrieb einen guten StiL Er war besonders bewandert in der Geschichte 
der c)stlichen Länder des Chalifats. Tabari hat ihn für diesen Teil seiner 
Annalen als Hauptquelle benutzt 

Saif ibn Omar hat die Geschichte des Ab&lls der Araber unter 
Abu Bekr und die der grollen Eroberung«! beschrieben. Er ist gekenn- 
zeichnet durch die Fülle seiner Details und zieht durch die Lebendigkeit 
seiner Darstellung an, muß aber mit großer Vorsicht gebraucht werden. 
Denn nicht nur ist seine Chronologie sehr ung-enau, sondern auch der In- 
halt seiner Lrzählung erweist sich sehr oft als übertrieben oder selbst 
ganz uahistorisch. Tabari hat ihn als Hauptquelle gebraucht und hat da- 
durch verursacht, daß seine Angaben bei späteren Historikern als be- 
glaubigte Geschichte gegolten haben. Auf Beladhoris (s. oben S. 150) ^ 
vortreffliches Buch der Eroberungen hat Saif glücklicherweise keinen 
Einfluß gehabt. Er zitiert ihn nur zweimal für Detail, hat ihn dem- 
nach absichtlich als Hauptquelle beiseite g^elassen. 

Ein etwas jüngerer Zeitgenosse Belndlioris war Jakabi, der auch als 
Geograph rühmhchst bekannt ist Sein allerdings kürzeres Geschichtswerk 
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ist wertvoll, einerseits weil er Shiite war und dennoch sich alle Mühe 
gibt, unparteiisch zu erzählen, andererseits weil er die abgelegenen Pro- 
vinzen wie Maghrib, Armenien und Lidien besser kannte, als alle seine 

Vorgänger. 

Epoche in der arabischen Historiographie macht Tabaris großes Ge- 
schichtswerk, das mit der Schöpfung der Welt anfängt und mit dem 
Jahre 302 d. H. endet. Ks ist eine riesige Kompilation, die zwar als 
Kunstwerk keinen großen literarischen Wert hat, aber eine wahre Fund- 
grube für die Geschichte bildet Von den vielen Fortsetzungen ist gerade 
die beste, die des Ferghani, leider verloren. Der Spanier \rjl i.iachte 
einen Auszug, den er mit der von Tabari vernachlässigten Gescliichte des 
Westens ausfüllte. Die allerbekanntesto ist die im allgemeinen mit Talent 
hergestellte Abkürzung- und l ortsetzung des Ibn al-Athir. Der soge- 
nannte persische Tabari ist auch nur ein Auszug niit vielen romantischen 
Zugaben. Für spätere Schriftsteller ist Tabari Hauptquelle geblieben, 
glücklicherweise aber nicht die einzige. 

Eine ganz besondere Stelle unter den arabischen Geschichtschrcibem 
nimmt MasQdi aus der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts d. H. ein. 
Dieser vielseitige und sehr gelehrte Mann hat viele und lange Reisen 
gemacht, um Länder und Völker kennen zu lernen, und sich alle Mühe 
gegeben, überall die zuverlässigsten Nachrichten zu erhalten. Er geht 
stets seine eigenen Wege und hat sich volles Recht auf unsere hohe 
Anerkennung erworben. Leider sind seine Werke bis auf zwei verloren 
gegangen. 

Seit dem Ausg-ang des zweiten Jahrhunderts d. H. haben die meisten 
Großstädte und eine Anzalil Provinzen ihre eigenen Cxeschichtschreiber. 
Verschiedene dieser Lokalgeschichten bilden nur die Einleitung zu einem 
biographischen Lexikon der berühmten Männer, die in dem Bezirke 
längere oder kürzere Zeit gelebt hatten. ,^lbstachtung ist das edle 
GTund]»inzip [der Araber und] des Islams. Jedes Individuum gUt als eme 
Größe, und deswegen haben die Muslime mehr Biographieen und Genea^ 
logieen gesclirieben, als andere Nationen vor und neben ihnen zusammen 
genommen«* (Sprenijer III, CXXV). Diese umfangreiche biographische 
Literatur ist eine reiche Quelle für die Kulturgeschichte. Da findet man 
sowohl allgemein biographische Lexika berühmter Männer aus allen 
Ständen wie Fachlexika besonderer Klassen und Stande, ein Buch der 
Dichter, ein Lexikon der Grenossen Mohammeds, eine Geschichte der 
Mediziner usw. Besondere Auszeichnung verdient Ispahänis großes Buch 
der Lieder, das die Biograj^ihieen der Dichter von der ältesten Zeit bis ins 
dritte Jahrhundert d. H. gibt, deren Verse gesungen wurden, und die ein 
solches Kunstwerk von Komposition ist, daß mau die einundzwanzig Bände 
vom Anfang bis zum Ende mit ungetrübtem Genuß lesen kann. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß im zweiten Jahrhundert ge- 
lehrte Perser anfingen, durch Übersetzung ihrer alten Geschichtsquellen 
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an der Bildung der aiabischen historischen Literatur mitzuarbeiten. Diesen 
Übersetzern verdanken Tabari und seine Zeitgenossen ihre Mitteilungen 
über die Geschichte der Perser. Dabei waren jene Fremden auch nicht 
ohne EinfliiA auf die Entwicklung des arabisdien Stils und die Kunst der 
Komposition. Wenn wir aber die Hoflingsweisheit des Ihn al-Mukaffa 
mit don Weishcitssprücheii der Araber, den rhetorisch aufgeputzten Stil 
der Ferser, wie wir ihn aus den Übersetzungfen kennen lernen, mit dem 
kernhaften, männlichen Stil der ältesten arabischen Historiker vergleichen, 
fühlen wir erst recht die Originalität der letzteren. 

Auf dem Gebiete der Geographie im Sinne der Beschreibung von OMmvU*. 
Landern und Völkern haben die Araber Bedeutendes geleistet Im Bfittel- 
alter wurde viel gereist Der Besuch der heiligen Städte, Handelsinter- 
essen, der Wunsch sich in den großen Zentren moslimischer Wissenschaft 
zu bilden, waren die vornehmsten Antriebe, doch g^ab es auch viele 
Männer, die, hauptsächlich um Länder und Völker kennen zu lernen, mit 
Herodotischem Emst und Eifer das große Reich durchkreuzten. Hervor- 
ragend ist unter ihnen Mokaddasi, dessen Werk auch fOr die Kultur- 
gesdiichte der von ihm besuchten Lander reiche Ausbeute versdiafit 
Selbst das islamische Gebiet weit zu übersdu^iten wurde oft gewagt, im 
Dienste der Regierunjr, wie zum Zwecke von Handelsgeschäften, und wir 
verdanken dies^en Reisenden höchst wichtige Nachrichten. Ihre Mit- 
teilungen z. B. über das byzantinische Reich, über die Normannen, die 
slawischen und türkischen Völker, ihre Beschreibungen des Ijuttsclun 
Meeres und der Hafenorte Chinas ^d sämtlich von groBem Interesse. 
Aus der alten Zeit haben wir noch keine eigentlichen Rdsel^sdirei- 
bungen. Muster einer solchen aus Saladins Tagen ist die Reise des 
Spaniers Ibn Djobair und weltberühmt die seines Landsmannes Ihn ^ 
Bat Uta. 

Das bekannteste der uns erhaltenen geographischen Werke ist Kdrisis ^ 
Beschreibung der nach Zonen (Klimaten) geteilten Welt, die auch „das 
Buch von Roger* heißt, weil es auf Ansuchen des Fürsten Rog«r von 
Siälien gemacht ist Ein großer Teil des vom Verfasser darin vorge- 
brachten Materials ist uns sonst völlig unbekannt Von noch gprößerem 
Wert aber ist JaqOts geographisches Wörterbuch, eine mächtige Kompi- " 
lation aus vielen, darunter ganz verschollenen Werken, bereichert durch 
seine eigenen Beobachtungen. Er ist der letzte, der den Orient vor 
Djengizkhäns Mordbrennerei gekannt und besduieben hat 

V, Die Philologie. Der Islam machte Unterricht im Lesen und 

Schreiben notwendig. Mohammed hat diesen Unterricht selbst SO viel 
wie möglich gefördert. Schon nach der Schlacht bei Badr konnten sich 
unbemittelte Kriegsgefangene, die jene Kunst verstanden, dadurch frei- 
kaufen, daü sie je zehn junge Medinenser unterwiesen. Ibn Kosteh gibt 
eine ganze Liste von Schullehrem aus der alten Zeit Dem mächtigen 
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Landvogt von Irak, Haddjädj, wurde vorgeworfen, aaß er aniaags wie 
sein Vater samen Lebenaimterlialt als SchulniMBter hatte vwdieiittii mfisaen« 
War der Lese- und Sdireibuntenicht schon in Arabien selbst nötig, so 
noch mehr in den erobertoDi Landern, wo durch die vielen bekehrten 
Nichtaraber auch die Reinheit der Sprache in großer Gefahr war. Schon 
um das Jahr 40 d. H. hatte man denn auch bereits eine arabische Kinder- 
schule in Basra. Und nach der festen Überlieferung, die vielleicht mehr 
Zutrauen verdient als ihr in der letzten Zeit entgegengebracht wird, ist 
dem audi als Dichter bekannten Abu'l-Aswad ad-Doali um die Mitte 
des ersten Jahrhunderts d. H. der erste Versuch einer arabischen Grrana- 
mattk zu verdanken, eben auch um der Gefahr der Spvachverderbnis zu 
steuern. Kasch entwickelt sich danach die Philologie in Basra, Kufa und 
ein wenig^ später in Bag-dad, und das Studium der herrlichen, roirhen 
Sprache wird eine wahre Herzenssache. Keine Mühe wird g-esch' lU ^re- 
lehrte Männer verbringen lange Jahre bei den Beduinen, um Uhr und 
Zunge zu üben und vieles besser zu verstdien; was von alten Gedachten, 
ÜberÜeferuQgen und Sprichwörtern zu finden ist, wird fleiftigr zusanunen- 
gesucht, ediert und Iconunentiert, und die 8chwier^;en Worte im Koran 
und in der Tradition werden Gegenstand tiefer Forschungen. 

In derselben Zeit, als, in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts n. Chr., 
die äußeren Verlialtni<?'!e den Arabern Frieden und Überfluß schenkten 
und das Aufblühen Uterarischer und wissenschaftlicher Tätigkeit ermög- 
lichten, wwde eine Entdeckui^ von welthistorischer VHditigkeit gemacht, 
die die Uterarischen Bestrebungen ungemein förderte. Im Zeitalter der 
Omajjaden war das Schreibmaterial noch selten und teuer gewesen, wdl 
es aus Pergament, Papyrus oder chinesischem Papier be5;tand. Im Jahre 
«. 751 kamen nun chinesische Kriegsgefangene nach Saniarkand, die mit der 
Papierfabrikation vertraut waren. Die Araber erlernten von ihnen die 
Kirnst und brachten sie mit ihrem praktischen Sinn in wenigen Jahren zu 
einer bedeutenden Hohe, Ihnen verdankt die Welt die Methode, aus 
leinenen Lumpen ein gutes, zum Schreiben geeignetes Papier zu bereiten, 
die bis zur Erfindung der Papiermaschine in neuester Zeit in Herrschaft 
gewesen ist; Schoo 794 oder 795 wurde die zweite Papierfabrik in Bagdad 
begründet, und von da ab finden wir solche Fabriken bald in allen 
größeren Städten de«; Weltreiclis. Line unmittelbare i'olge dieser Er- 
findung war das Wiedererwachen des Buchhandels und die Neubegründung 
von Bibliotheken. Mandier später berühmte Schriftsteller verdiente sich 
anfanglich sein tägliches Brot durch das Abschreiben von Büchern. 

Von den viden berühmten Mäonero, die an dem Fortschritt der Philo- 
logie mit besonderem Erfolg gearbeitet haben, kann ich nur wenige aui^ 
zählen. An der Spitze der Grammatiker und Lexikographen stehen 
/ al ChalTl, der erste, der die Regeln der arabischen Metrik teststellie und 
systematisch ordnete, der Bahnbrecher auf dem Gebiete der Lexikographie, 
y und sein SchQlw Sibawaih, dessen grammatisches Werk so berühmt 
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war, daß man es einfach als „das Buch" anführte. Chalaf al-ahmar, 
selbst Dichter, war so tief in den Geist der altea Poeten eingedrungen, 
dafi er ihnea verschiedene selbst gemachte Verse unterschob, welche die 
Gelehrten fOr echt annahmen und, trotz seiner ^äteren Beteuerung, daA 
ae von ihm wären, als solche beibehielten. Von Kisai, dem Lehrer des - 
Chalifen Harun ar-RashId, erzählt man, dafi er fünfzehn Flaschen Tinte 
gebraucht^, um aufzuschreiben, was er von den Beduinen g^elernt hatte. 
Nicht W' iiiyer ricißig' war sein Schüler al-Farr5, dessen Schriften zu- ^- 
sanimeu dreitausend Blätter gefüllt haben sollen. Dieser Farra war der 
Lehrer der Söhne atMamdns. Als er eines Tages ausgehen wollte^ stritten 
ach die beiden Prinzen darum, wer ihm seine Schuhe bringen dfirft^ bis' 
Farrä vorschlug, dafi jeder einen darreichen solle. Der Qialilie, dem dies 
berirhtet worden, fragte ihn darauf, wer wohl der gMhrteste unter den 
Menschen wäre. Farm antwortete: „Ich kenne keinen, der g^e^^hrter ist 
als der Fürst der Li laubigen." „Keineswegs," sag^e der Chalife, „siindem 
derjenige, für den, wenn er ausgehen will, zwei Thronfolger sich um die 
Ehre streiten, ihm die Schuhe zu bringen, und ^ch schließlich darauf 
einigen, daß jeder einen holen darf.** Die Andcdote ist ein G^^enstfick 
zu der oben (S. 1 39) v<m Hamn ar-Rashid erzählten; sie beweis^ wie sehr 
damals in den höchsten Kreisen neben der Poesie audh die Gdehrsamkeit 
tmd die (belehrten geschätzt wurden. 

Besondere F.rwähnung verdienen die zwei großen Philologen Abu ^ 
Obaida und Asraa'i. ürsterer, der von jüdischer Abkunft war, kannte 
das arabische Altertum wie wraige und hat sehr viele Bücher, auch 
historisch^ geschrieben, die wir nadi den zahlreichen Zitaten als wertvoll 
bezeichnen müssen. £r war der Typas des Stubengelehrten. £s wird 
eine hübsche Anekdott» erzählt, nach der Abu Obaida, der fünfzig Hefte 
über das Pferd gfeschriebeu hatte, am lebenden Tier die Teile nicht an- 
weisen konnte. Sein Antagonist hingegen, Asma'i, wußte diese, obgleich 
er niu: ein Heft über das Pferd gearbeitet hatte, genau und erhielt des- 
halb das Pferd als Preis. Vom Dichter Abu Nowas stammt die folgende 
Charakteristik beider: „Abu Obaida ist ein Gelehrter, der nie ohne seine 
Bücher ist, die er studiert, Asma'i dagegen ist wie die Nachtigall im 
Käfig, die liebliche \\'eiK(;n hören läßt und jedesmal neue Schönheiten 
vorzeigt." Asma'i ist als Krzähler so berühmt geworden, daß eine ung-e- 
heure Mnssf von (feschichten und Anekdoten, selbst der Ritlerroinan von 
Antar, ihm zugeschrieben wurde. Seine vornehmliche Bedeutung aber 
beruht doch darin, daß er einer der best^ Kenner des arabischen Wort^ 
Schatzes war. 

VL Die übrigen Wissenschaften. Die literarischen Leistungen 
der Araber auf dem Gebiete der theoretischen Philosophie, wie die auf 
dem der Naturwissenschaft, der Medizin, der Mathematik und der Astro- 
nomie werden in den entsprechenden Abteilungen dieses Werkes ihre 
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Würdigung finden. Aber eine kurze Erwähnung verdienen sie auch im 
RAhmea der eigentliclieiL Litefattugescliichte^ sclioii aus dem einen Grund^ 
weil durch sie die meisten Beruhnmgen Europas mit der arabischen Geiste»- 
eotwictdung stattgefunden haben. Diese Wissenschaften sind von der Zeit 
der ersten Abbasiden bis zum ii. Jahrhundert im Osten, noch länger im 
Westen eifrig gepflegt worden, und verschiedene ihrer Vertreter haben es 
zur Woltberiihmtlieit gebracht. Und wenn die Araber auch hier im wesent- 
lichen nur Vermittler fremder, speziell griechischer Weisheit gewesen sind, 
so ist doch hervorzuheben, daß die wissenschaftliche Kultur des Mittelalters 
in Buropa den Arabern sehr viel verdankt, da sie durch ihre Arbeiten die 
Wiederbelebung des Studiums der griechischen Wissenschaft verursacht 
und auf vielen Gebieten die Wissenschaft auch selbständig gefSrdert und 
weitergebildet haben, 

B. Die Periode des Verfalls (vom it. Jabrfaondert bis rar Gegenwart). 
v«dUL L Bis zum 19. Jahrhundert Mit dem allmahlidien Versdiwinden 
des arabischen Elementes aus den maßgebenden Kreisen der islamischen 
Welt, das vom 11. Jahrhundert an zu beobaditen ist, hält der Rückgang 

der schöpferischen Tätigkeit in der Literatur gleichen Schritt Die Poesie 
wird mehr und mehr Nachahmung und künstliches Machwerk; Antho- 
logieen, Überarbeitungen und Systematisierung der alten Stoffe, Kommen- 
tare usw. treten an die Stelle selbständiger Geistesprodukte. Die Errich- 
tung von Hochschulen — die erste wurde im Jahre 1065 zu Bagdad 
gegründet — war nicht imstande» dem Verfall der Wissenschaft vorzu- 
beugen« Ja merkwürdigerweise gab es im Orient sogar Gelehrte, die 
eben jene Gründung als ein Zeichen des Rückschritts betrachteten (vgL 
Snouck Hurgron'e, Mekka II, 22q). Die stets unheilbringende und meistens 
unverständige Türkenherrschaft bot der freien Forschung keinen geeig- 
neten Boden. Dennoch verdanken wir der sogenannten nachklassischen 
Periode noch viele nützliche Bücher, und es lebten in ihr Gelehrte und 
Denker, die alle Hochachtung verdienen. Ich nenne bloß die audi in 
~ Europa wohlbekannten zwei: Ghazali, den Verfasser der „Neubelebung 
-der Wissenschaften der Religion« und BirQni, den Kenner der indischen 
Literatur und Geschichte. Noch in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
verfügte Asien über verschiedene Brennpunkte der Wissenschaft. Dann 
aber kamen die Mongolen. Sie verbranntiMi die lUbliotheken, mordeten 
die Gelehrten und raöten alles, was von Kultur übrig war, hinweg. Sie 
haben buchstäblich verwirkUcht, was der Prophet Joel von der Heu- 
scbreckenverheerung sagt: „Vor ihnen war das Land wie ein Lustgarten, 
hinter ihnen eine Wüstenei« Von diesen Unglückstagen hat sich der 
Orient bis heute nicht erholen können. 

In Syrien, Arabien, Ag}-pten, Xordafrika und Spanien ist der gänz- 
liche Veriall der arabischen Kultur nicht so plötzlich eingetreten. Noch 
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viele Jahre lang' wurden da die gelehrten Studien der vorigen Periode 
for^esetzt Niedergang zetg^ sich aber doch überalL Die besten litenu 
rischen Produkte sind noch die Geschichts werke. Verschiedene unter 
diesen zeugen von der großen und vielseitigen Gelehrsamkeit ihrer Ver- 
fasser und haben für die Arabisten sehr großen Wert, auch dadurch, daß 
sie viele Zitate aus alteren, jetzt verlorenen Büchern enthalten. Der 
knappe Raum dieser Skbze läßt aber nicht zn, auch nur die verdientesten 
jener Schriftsteller zu erwähnen. Nur eine Ausnahme muß gemacht werden, 
und zwar mit Ibn ChaldOn, der in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun- 
derts eine Weltgeschichte schrieb, deren Einleitung mit Recht allgemein 
bewundert ^^nrd. Ibn Chaldün ist in "Wirklichkeit einer jener Heroen, die 
sich hoch über ihre Zeitgenossen erheben, und deren Gedankenwerk nicht 
veraltet Vier Jahrhunderle, be\ür in Europa die ersten Vorläufer der 
moderaen, jetzt allgemeingültigen Geschichtsauffassung sich zeigen, hat er 
mit fester Hand die Gesetze der Kulturentwicklung beschrieben. Zwar 
kannte er nur die Moslimtsche Gresellschaft, aber diese hat er so grfind- 
lic h studiert und daraus das allgemein Menschliche so scharfsinnig in den 
Vordergrund gerückt, daß seine Prolegomena einen hdien bleibenden 
Wert haben. 

II. Das ly. Jahrhundert. Nach fast einem halben Jalutausend der 
Stagnation hat die islamische Kulturwett endlich im 19. Jahrhundert durch 
den Einfluß des europäischen Geisteslebens wieder neue Anregung emp- 
fangen, vor allem in Syrien und Ägypten. Wdche Trag^-eite dies auf 
die Hebung der islamischen Welt- und Lebensanschauung haben viörd, 
darüber ist selbst noch keine Vermutung auszusprechen. Die Einführung 
des Buchdrucks hat diesen Einfluß mächtig gefördert. Neues Interesse 
erwacht jetzt für die alten Literaturschätze. Zwischen europäischen und 
moslimischen Gretduten entstehmi freundschaftliche Beziehungen. Euro- 
päische Bücher werden ins Arabische übersetzt Verschiedene Zeitungen 
und Zeitschriften vermitteln den Verkehr zwischen Orient und Okzident; 
Die Frage nach einer besseren Erziehung der Jugend kommt mehr und 
mehr an die Tagesordnimg. Allein, ob dieser noch stets wachsende Ein- 
fluß eine Umgestaltung und Wiederbelebung der arabischen Literatur zur 
Folge haben wird, wer kann das sagen? 

Die Sprache der Zmtungen und der Obersetzungen, wie aller Unter- ^^imfe- 
haltungsbücher und wissenschaftlicher Werke ist, nut sehr wenigen Aus- vSSH^ 
nahmen, nodi immer in der Hauptsache die aus der Blütezeit der arabi- 
schen Literatur. Daneben steht aber eine nicht nur in verschiedenen 
Ländern, sondern selbst in verschiedenen Teilen desselben Landes ver- 
schiedene Umgangssprache, die, je ungebildeter die Leute sind, desto 
mehr von der Schriftsprache abweicht. Gehört nun dieser, dem Nieder- 
arabischen, wie VoUers es nennt, oder dem I locharabischen die Zukunft? 
Meines Erachtens hängt für die Beantwortung dieser Frage alles davon 
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ab, ob unter verbesserten politischen Verhältnissen der Einfluß der euro- 
päischen Kultur eine "n-irklichc geistige Hebung der Bevölkerung in den 
arabischen Ländern herbeizuführen imstande sein wird. Geschieht das, 
dann wird die Schriftsprache die schon natioiiales Gremeingiit ist, die tuI- 
g^lrea Dialekte vieUeidit ebenso zurückdrängen können, wie das Hoch- 
deutsdlte ^e vielen deutschen Mundarten zurückgedringt haL Das Ver* 
nünftigste ist jedoch, Uer sich aller Prophezdungen zu enthalten und dem 
frommen Moslim nachzusag-en : „Gott allein weiß es." 

Man darf aber das Verhältnis zwischen der arabischen Schriftsprache 
und der Umgangssprache nicht etwa vergleichen mit dem, was zwischen 
Schriftsprache und Umgangssprache auf griechischem Boden heute be- 
steht. Die arabische Sdiriftsprache hat nichts Künstliches. Sie ist die 
ununterbrodiene Fortsetzung der Sprache aus den ersten Anfängen der 
Literatur, die nur im Laufe der Zeit fortwahrend Worte und Formen ver* 
loren imd dafür neue Bedeutungen dazubekommen hat Durch den Gottes- 
dienst, die Schule und die Literatur sind aber die Andenincren doch be- 
schränkt geblieben. Der Hauptunterschied zwischen dieser klassischen 
Sprache und den verschiedenen Umgangsdialekten besteht bloß m der 
Aussprache, und da gewohnlich nur die Konsonanten gesfduieben werden 
und für die dabu zu ergänzenden Vokale keine allgemein gültige Aus- 
sprache existiert, kann jeder me nach seiner Manier lesen. Was bisher 
von Liedern imd Erzahlungm in verschi( dr nr-n arabischen Dialekten, 
selbst in stadtischen Jargons, größtenteils durch europäische Gelehrte 
herausgegeben ist, hat zwar großen Wert für das Studium dieser Dia- 
lekte, aber sehr geringen als literarische Erzeugnisse, und berechtigt 
jedenfalls gar nicb^ in diesen die Anfange einer neu aufblühenden arabi- 
schen Literatur zu sdien. 
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Den ersten Versuch einer Darstellung der arabischen Literatur hat in den fün&iger 
Jahnn des vorigen Jabiirnndierts HAMMBX-PURGsrux gemacbt Sdne „l i te n iti ii fe s duchte 

der Araber. Von ihrem Beginn bis lum Ende des zwölften Jahrhunderts der Hidsjret", 
7 Bde. (Wien, 1850 — 56), ist aber sehr mangelhaft, so daß sie nur mit großer Vorsicht 
gebraucht werden darf. Auch Arbitthnots ,,Arabic authors, a manual of arabian history 
and literature" (London, 1890) entbehrt der Zitveriässigkeit Sehr inel beaaer ist BROCKEL* 
MANNS „Geschichte der arabischen Literatur", 2 Bde. ^Veimar, i8gR — 1902}, wo auch die 
vornehmsten Quellen, sowohl die arabischen wie die europäischen, üeifiig zusammengestellt 
sind. Efaie Liientuigesdüdite im höheren Sinne ist fireilidi noch ne nidit. I>er Verfosser 
hat sich auf das Ziel bescbiinkl und beschränken müssen, „das äußere Leben der Literatur 
zn schildern und so der künftigen Erforschung ihres Werdens und Vergehens vonuarbeiten". 
Seine Arbeit verdient unter diesem Gesichtspunkt alles Lob, obgleich im eiiuelnen vieles zu 
veibenem und zu ergSnsen bleibt. Oaneb«»! »nd in den lebten Jahren drei popul&re Dar* 
Stellungen der arabischen Literaturgeschichte erschienen: von BROCKET.MA>fN selbst 'Leipzig, 
1901); von HUART, „Littdrature arabe" (1902) und von Pizzi, „Lettcratura araba" (1903). 
Zwei sdir lesenswerte Kapitel ober Poesie und Uber Wissenschaft imd Lttuatur der Aiäber 
gibt A. VON Krf.mkk im 2. Band seiner „Culturgeschidlte des Orients unter den Chalifen" 
(V»nen, 1S75, 1877,. - Gegenstand besonderer Forschung gewesen sind bisher nur einzelne Teile 
der arabischen Literatur. Hervorhebung verdienen die Untersuchungen Nöldkkes, Sprkngeks 
imd Mums fiber den Koran, GotDmnxs über die TAdition, Ahlwardts «id NOudbkrs 
Studien über altarabische Poesie. Von der Unterhaltungsliteratur ist hauptsächlich nur die 
Tausend und eine Nacht ausführlich behandelt durch HAMMER- PtmcSTALL, DE Sacv, Lane, 
zuletzt von mir und A. MÜLLER. WüSTENFELD hat sich verdient gemacht durch eine 
kurze Zusajnmenstellung der arabischen Geschichtschreiber. Ich selbst habe in der En- 
cyclopaedia Britannien unter „Tabari" eine Skizze der arabischen Historiographen vcröflTent- 
licht Sonst ist recht viel nützliche Vorarbeit in den Handscbriftenkatalogen, sowie in den 
Snlatüi^en sn Teataosgaben gdkliert «ordm. In BROCUUUMiift sweibinAger Dar* 
stalhmg findet sidk dieses Maieiial grBitenleilB venddmet 

S. 132 f. Über Zentralarabien : Lady Ai^ne Blum, A pilgrimage to Nejd, the cradle 
of the Aiab raoe, 3 Bde. (London, iMi). <— Chakus M. Dovooty, Travels in Arabia 
Deserta, 2 Bde. 'Cambridge, t888). — A. SiRENGBR, Das Leben nnd die Lehre des Moham^ 
med, 3. Ausg. (Berlin, 1869), Bd. I, 242 ff. 

S. 134. Die Bedeottmg des arabisdien Wortes lor Besdchnung des iMchters: Cout- 
ZIHER, Abhandlungen zur arabischen Philologie, i. Teil (Leiden, 1896). 

S. 136. Religiöse Poesie: D. H. MOllbr» Die Propheten in ihrer uisprän^ichen Fono, 
2 Bde. (Wien, 1896). 

S. 148. Tabaris ifoiankommeatar: ist 1903 in Ägypten gedruckt (30 Binde). 

S. 151. Ihn Sa'd: Das große Klassenbuch des Ibn Sa'd wild jetit in Leiden gedruckt 
Die Ausgabe ist besorgt von SACHAtJ und anderen Gelehrten. 

S. 151. Eroberung von Syrien: De Goeje, M^moires d'histoire et de gdographie oiien- 
tales*, Nr. 2 (Leiden, 1900). 

S. 151. Saif ibn Omar: Wellhaüsfn, Skizzen und Vorarbeiten, 6. Heft, I. 

S. 153. Geographie: Reinauds Geographie d'Aboolf^da. Tome i Introduction gene- 
rale h la g^ographie des oricntamc. — Gumo COHA, „La BibUodwca Gec^phoram araln- 
COmm" in Cosmos Ser. II, Vol. XII, Fase. II (Turin, 1894—95). 

S. 1 54. Papier : J. Karabacek, Das arabische Papier (Wien, 1887). *- A. F. R. Hoernle 
in Joum. R. Asiat. Soc. 1903, S. 663 ff. 
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Von 

Richard Pischel. 

Einleituncif. Mit dem (Tcsamtnamen „Indische Literatur" bezeichnet 
der Sprarhg^ebrauch die Literatur der Arier Vorderindiens. 
Land und Leute. Die Völker Vorderindiens zerfallen in vier sprachlich scharf vonein- 
ander geschiedene, der Zahl nach sehr ungleiche Gruppen. Im Norden 
sitzen in den Ländern am Fu0e des ESmiHaya Stamme tibetanischer 
Herkunft mit ein^lbigen Sprachen. In und um das Vindhyagebirg^, finden 
sich die Reste der Mundas oder Kolarier, wie man sie bisher g^enannt 
hat. Neben ihnen und fast den ganzen Süden Indiens, das Dekhan, ein- 
nehmend sitzen die Draviden. Mundas und Draviden trlfirhen sich in 
ihrer körperlichen Erscheinung. Beide sind von dunkler Hautlarbe, teil- 
weise ganz sdivaiz, vorwiegend von Iddner Gestalt, mit breiten Nasen. 
Üire l^rachen gehören demselben Sprachtypus an, dem agglutinierenden, 
sind aber im übrigen völlig unverwandt Das ganze übrige Vorderindien 
bewohnt ein Volk indogermanischer Herkunft, das sich selbst Äryäs nannte, 
wonach wir es als Arier oder arische Inder zu bezeichnen pflegen. 

Als die ältesten Bewohner Indiens sind die Mundas anzusehen, die 
ohne Zweifel früher viel zahlreicher waren. Heute ist ihre Zahl nur noch 
etwas über 3 Millionen, gegenüber 56"/, Millionen Draviden und fast 
220 Millionen Arier. Die Zahl der Tibetaner erreicht nicht % Million* 
Draviden und Arier sind Eii^ewanderte. Ober den Weg, den die Dra- 
viden genommen haben, läßt sich nichts Sicheres ermitteln. Die Arier 
sind nachweislich vom Nordwesten her in Indien erobernd cingedrung-cn, 
indem sie die Mundäs, vielleicht auch die Draviden, in beständigen 
Kämpfen vor sich her ins Gebirsre und nach dem Süden trieben. Wahr- 
scheinlich kamen sie aus Europa, etwa im 3. Jahrtausend v. Chr. Die 
erste Kunde von ihnen erhalten wir erst Jahrhunderte nach der Ein- 
wanderung, etwa um 1500 v. Qir. durch die lieder des J^Lgveda, des 
ältesten Denkmals der indisdien Literatur. Wenn auch damals die 
Kämpfe mit den Eingeborenen noch nicht zu Ende waren, so war der 
Ausgaog nicht mehr zweifelhaft. Sich selbst als den ArySs f^erren" 
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stellen die Arier die Eingeborenen als die DlsSs ^Idaven" gegenüber. 
Die Sieger bezeichnet der Rgveda als die weiften Freunde des Gottes 

Indra, die Besiegten als die schwarzen Leute oder die schwarze Haut 
und als nasenlos. Wie in ihrer körperlichen Erscheinung und Sprache, 
unterschieden sich die Äryäs und die Dasas auch in Religion und Sitte, Die 
DäsJls gelten den Ariern als „g-ottlos", „keine Opfer darbringend", „gesetz- 
los", „anderen Satzungen folgend", ja als „Unmenschen". Da der Rgveda 
^on Städten und reichem Besttxe der DasSs spricht, körnten sie aber kein 
Nomadenvolk gewesen sein. 

Znr Zeit des Rgveda saß die Hauptmasse der Arier im osdichein Pan- me aak. 
dschab, dem Lande im Nordwesten Indiens, das von den fünf Nebenflüssen 
des Indus durchströmt wird. Das Indusgebiot kann sich an Fruchtbarkeit 
dem des Ganges nicht vergleichen. Das Küma, namentlich des westlichen 
Teils, nähert sich dem des trockenen iranischen Landes, (rroße Teile des 
Landes bestehen aus Sand- tind Steinwüsten, die für den Anbau ganz ver- 
loren gehen. Je weiter nach Westen, desto sdiwächer treten die Monsune 
auf» und desto geringer ist infolgedessen der Regen. Die Flusse über^ 
schwemmen bei ihrem Austritt einen viel kleineren Teil des Landes» als 
dies der Ganges tut. Aber der östliche Teil des Pandschab ist reich 
an Weide- und Ackerland, und der Rgveda. zeigt uns, daß die Viehzucht 

und der Ackerbau blühte. 

Die Arier waren kein geschlossenes Volk. Sie gliederten sich in 
eine große Anzahl etnzehier Stämme mit eigenen Königen an der Spitze. 
Auch ein „OberkSnig" wird erwähnt Diese arischen Stamme bdcriegten 
aber nidit blofi die Eingeborenen, sondern gerieten sehr bald auch unter- 
einander in Kampf. Wir erfahren, daß Sudäs, der Konig des Stammes 
der Bharata, den Sieg im Kampfe gegen zehn Konige davontrug, der 
berühmten Zehnkönigsschlacht, und an einer anderen Stelle des Rgveda 
werden zwanzig Volkskönige erwähnt, die Indra vernichtete. Ein einheit- 
lidies Reich ist also Indim, solange wir etwas Ton ihm wissen, nie ge- 
wesen; es zerfiel stets in eine groAe Zahl kldnerer Staaten unter mehr 
oder weniger selbständigen FOrsten. Auch dann, wenn eine Dynastie ein 
größeres Reich gründete, wie die Maurya im 4. Jahrhundert v. Chr. oder 
die Gupta im 4. Jahrhundert n. Chr„ blieben die unterworfenen, kleineren 
Staaten in selbständiger Verwaltung. Ihre Fürsten wurden zwar Vasallen 
und tributpflichtig, aber man ließ ihnen sogar den Titel „Großkonig" 
{mahärajd). Der Gesamtherrscher nannte sich dann „Oberkönig der GtoA> 
konige^. Diese potttische Zersplitterung hat der indisdien literatur jedodi 
nicht geschadet, sondern ist ihr ebenso zustetten gekommen, wie einst die 
Deutschlands der deutschen. Zu allen Zeiten hat es im Norden wie im 
Süden Indiens Fürsten gegeben, die Kunst und Wissenschaft liebten. 
Ihre Höfe wurden, wie wir sehen werden, der Sammelplatz der Dichter 
und Gelehrten aus allen Teilen des Landes. Indien hat mehr als ein 
augusteisches Zeitalter gehabt. 

Dk XoLTm am GwwwAinr. L y. II 
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Der arische indische Staat ist von alters her eingeteilt in Dorf- 
dtf Aner. Diese Einteilung findet sich bereits im Rcfveda und hat sich 

unverändert durch alle Zeiten erhalten. Jedes Dort bildete einen kleinen 
Staat für sich. An der Spitze stand der schon im Rgveda erwähnte ,4->orf- 
führer", d. h. der Schulze, der eigene Dorfbeamte unter sich hatte. Jedes 
Dorf hatte femer seinen Dor^priester, der audi der Überlieferer der alten 
Sagen und Lieder war. Neben den Dörfern werden schon Städte erwähnt. 
Auch das Meer ist bekannt, und es wird bereits Handel g-etrieben, * 
Der herrschende Stand war der Adel, mit dem Fürsten an der 
Spitze. Neben ihm spielten die Priester, die Brahmanen, die Haupt- 
rolle. Tn ihren Händen lag' fast ausschließlich die Pfleg-e der Literatur, 
wenn auch in alter Zeit einzelne Fürsten erwähnt werden , die durch 
hervorragende Kenntnisse auf dem Gebiete der philosophischen Spelnu 
latiott dch so auszeichneten, daß die Brahmanen zu ihnen in die Lehre 
gingen. Aus nachchristUcber Zeit werden eine ganze Anzahl Fürsten 
als Diditer und Gelehrte genannt, wie ^Qdraka, Hala, Srlhar^a, Bhoja» 
Laksmanasena, Pratriparudra. Ein und das andere Werk mag ihnen auch 
wirklich angehören. Meist aber waren sie nachweislich nicht selbst die 
Verfasser. Der wahre Autor trat ihnen bereitw^ülig den Namen ab, um 
9ire j^telkeit zu befriedigen und selbst Cn^d und 'Htel dafür einzutauschen» 
Das Verhältnis der Stände zueinander war in der vedisdien Zeit wohl 
noch etwas freier als später. Aber auch in der Zeit des ausgebildeten 
Kastenwesens brauchte der Brahmane sich nidit notwendig dem Berufe 
des Priesters oder Gelehrten zu widmen. Er konnte auch Kriegfer, Kauf- 
mann und Landwirt wc-rden. Wenn aber auch die Kunst der Dichtung^ 
nicht auf den geistliclien Stand beschränkt war, wurde sie doch gerade 
in der ältesten Zeit durchaus zünftig in bestimmten PricsterfamiUen gepflegt, 
und ihr Charakter war vorwiegend religiös. 
ucMd Alte; Zur Zeit des i^Lgveda, etwa von 1500 — 1000 v. Chr« waren also die Arier 
schon ein fest ansässiges, staatlich gegliedertes Volk. Ja, sie standen 
bereits auf einer bedenklich hohen Stufe der Kultur. Bei den Dichtem 
tritt eine unersättliche Gier nach Gold, Pferden und Kühen hervor. Die 
vedischen Dichter arbeiteten für {jeld und auf Bestellungf. Sie suchten 
bich gegenseitig den Rang abzulaufen und den Reichen auäzubeuteiu 
Wer nidit viel gibt, ist für den Dichter ein Geizhals und Lump. Er wird 
verhöhnt und ins tiefrte Dunkel gewünscht Das Opfer ist für die Priester 
nur eine Fanggrube, in der man mit Sorna, flüssiger Butter, und mit Gebet 
die Gotter fängt. Dem Gotte Indra stellen die Priester mit Müchtränken 
nach wie Jäger dem Wild. Der Opferlohn wird in einem eigenen Liede 
verherrlicht und spielt schon im Rg-veda ßenau dieselbe Rolle wie später. 
Schon die vedischen Arier waren arge Trinker und Spieler. Raub, Dieb- 
Stahl, Meineid, Betrug im Spiele werden oft erwalmt Der Sport des 
Wettrennens, die Jagd und der Tierfang wurden leidenschafUidi betrieben. 
Man machte Schulden und sachte ach ihrer Bezahlung zu enteiehen. 
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wenn Exekutoren kamen, um sie dnzutreiben. Das Hetärenwesen blnlitew 

Um U$as, die Gröttin der Morgenröte, zu verherrlidien, wissen die Dichter 
ihr kpin größeres Lob zu ^»^eben, als daß sie sie mit einer Hetäre vpr- 
gleichen, die „auf den Strich" geht und allen Mäunem ihren Leib unver- 
hüllt zeigt Alte buddhistische Texte berichten uns, daß die Städte ihren 
Ruhm duein setzten, ^ne gefeierte Hetäre zu besitzen. Buddha selbst nahm 
imbedenklich Einladmigen zu HetSren an, und der hohe Adel seiner Zeit 
fuhr an dner bekannten ,3tadtschönen'' nicht vorbei ohne sie anzuredoi. 
Bei der Beschreibung einer Stadt soU nach den Vorschriften der Rheto- 
riker der Dichter nie vergessen, neben den ehrbaren PVauen die Hetären 
ZU schildern. Bei Sieges- und Begrüßungstesten im Mahabharaia spielen 
diese stets eine Rolle. Das Kriegslager war voll von ihnen; sie jjfelten 
im 7. Jahrhundert n. Chr, als Schmuck der Landstraße; im elften ünden 
wir «e in Dhara in einer eigenen Strafte w<^en und in hervorragender 
Stellung. Sie waren die einzig gebildeten Frauen; man schreibt ihnen 
die Kenntnis von achtzehn Sprachen zu. Im Rgveda werden erwähnt 
Männer, die sich an fremden Frauen \ ergreifen, Frauen, die ihren Gatten 
betrügen. Jungfemsöhne und heimlich Grebärende, die die Frucht ihrer 
Sünde beseitigen. Die i\jier der vedischen Zeit waren also nicht, wie 
man lange geglaubt hat, ein unschuldsvolles Hirtenvolk. 

Wt der Zersplitterung in viele Stamme ging bei den arischen Indem ^mdh* 
eine groAe Verschiedenheit der Dialekte Hand in Hand. Schon der JBLgveda 
weist Dialdctspuren auf. Aber in ihm treten sie nicht klar hervor, weil 
die Dichter meist in einer Sprache reden, die keine Volkssprache ist, 
sondern eine formelhafte, von Geschlecht zu Geschlecht überlieferte Lite- 
ratursprache. Der Dialekt, der ihr zugrunde liegt, ist nahe verwandt mit 
dem Avesta und dem Altpersischen. Von der des ijLgveda unterscheidet sich 
die Spradie d<v übrigen Veden, die unter sich wieder keine geschlossene 
Spracheinheit bilden, nicht uneriiebUch. Da aber aUen diesen Dialekten 
dodi im Gegensatz zu der späteren Spradie gewisse Züge gemeinsam »nd, 
pflegt man sie unter dem Namen Vedisch zusammenzufassen. Eine jüngere 
Sprachforrn bieten dann die in Prosa geschriebenen älteren Erläuterungs- 
werke zu den Veden. llire Sprache ist wesentlich identisch mit der von 
dem berühmten Grammatiker Päpini (s. S. 182) gelehrten. Sie führt hinüber 
ZU der Sprache der klassischen Literatur, die wir Sanskrit zu nennen 
gewohnt sind. Wie das Vedisdi^ so ist auch das Sanskrit eine literatur- 
aprache. Dasselbe gilt weiter von demPali, der Sprache der Schriften der 
südlichen Buddhist^ und von den PrlkritSprachen, die von>v'iegend in 
lyrischen Gedichten und in den Dramen gebraucht werden. Allen diesen 
Literatursprachen aber liegen Volkssprachen zugrunde. Ob der in den 
Schriften der nördlichen Buddhisten neben dem Sanskrit gebrauchte 
Gäthädialekt eine in der uns vorliegenden Gestalt einst wirklich ge- 
sprochene Spradie war, ist zweifelhaft. Vmi dea Volkssprachen erhalten 
wir die erste ausführlichere Kunde durch die Insduiften des großen bud- 

11» 
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dhistischen Königs A^oka im 3. Jahrhundert v. Chr. Diese Inschriften 
g-eben uns Nachricht von vier verschiedenen Dialekten. Einen fünften, den 
Lenadialekt, lehren uns daneben Inschriften in Höhlen, auf Reliquien- 
hügeln, Dosen usw. Er war die allgemeine Reichssprache vom 2. Jahr- 
hundert T. Chr. bis cum 3. Jahrhundert n. Qir. Die nodk heut in Indien 
gesprochenen Volkss|»achen treten erst vom 9. Jahrhtindert n. Chr. an 
literarisch hervor; unter ihnen sind besonders Hindi, HindOStani oder Urda, 
Gujaratlr Mamthl und Bengali zu nennen. 



A. Die vedische LÜeratur (ca. 1500 — ^500 v. Qxt.\. 

L Die Veden. Die ältesten W«rlee der indischen literatur fuhren 

den Namen Veäa, „das Wissen". Es sind vier: 1. der Rgveda^ t.der Veda 
der Lieder', 2. der Sämaveda, „der Veda der Gesänge", 3. der Ynpir- 
veda, „der Veda der Opfersprüche", 4. der Aiharvaveda, „der Veda der 
Atharvans". Von diesen vier Textsammlungen, in Sanskrit Sainhitä^ 
galten nur die drei ersten als kanonisch. Jeder Veda hatte einen eigenen 
Priester. Der des Rgveda hiefi Hotar, der des S&maveda Udgatar, der 
des Yajunreda Adhvar3ru. Über diesen drei Priestern stand ein Ober- 
priester, der Brahman. Von ihm wurde verlangt, daß er das Wissen 
der drei anderen in sich vereinige. Er war meist auch Hauspriester seines 
Fürsten. Er begleitete als solcher den Fürsten auf seinen Kriegfszüg-en 
und feierte als Hofdichtor in Liedern den Sieg, den er nicht .selten seinem 
Einflüsse auf die Götter zuschrieb. Zugleich war er der einzig volkstüm- 
liche Priester, 'Sx kannte allein die Zauben^ruche ^akmmi^^ mit denen 
man selbst die Gotter zwingen koimte, die Fluch- und Beschwörungs- 
formeln, wie die Sprüche gegen Krankheit und Hexerei. Diese liegen 
im Atharvaveda gesammelt vor. Da sie im Leben des Volkes eine be- 
sonders große Rolle spielten, wurde der Athar\'r','> < la dein Brahman zu- 
geteilt imd auch Brahmaveda, „Veda der Zauberspruche", genannt. 

I. Der Rgveda. Wann der Rgveda zusammengestellt worden ist, 
lafit sidi nicht sagen. Er macht sdbst gar kein daraus, daß viele 
Generationen, vielleicht Jahrhunderte, in ihm vwtreten sind, daß er also 
nidbt eine Sammlung etwa nur der ältesten Lieder ist \^ederhcdt ist 
von alten und modernen Dichtem, alten, mittieren und neueren Liedern 
die Rede. Sehr viele Lieder sind Nachahmungen von älteren, wobei der 
Grad und die Geschicklichkeit der Nachdichtung sehr verschieden sind. 
Dichter, die sich selbst als modern bekennen, gebrauchen oft mit Vor- 
liebe altertümliche Worte imd Redewendimgen, die als Flitter für ihre 
Machwerke dienen sollen; nidit immer ist es leicht, zu erkennen, was 
wirkfidi alt und was archiuaerend ist Der Rgveda entiiüt in der uns 
\ orliegenden Gestalt 1028 Lieder, die in zehn Bücher geteilt Suid. Die 
Bücher 2 — 8 zählen bestimmte Familien zu Verfassern; imter ihnen ragen 
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besonders hervor die Bücher 3, 4 und 7, die von den Familien des l'ih'/I- 
viifra, des Väinadrva und des ]'asis(hij stammen; die Lieder der Bücher i 
und 10 gehören verschiedenen Familien an; Buch 9 euüiält ausschließUcb 
Lieder, die für das Somaopfer bestimmt ond. Ihrer Hauptmasse nach 
tragen die Lieder des Rgveda dn sehr einförmiges Gepr^pe, das durch 
den vorwiegend religiösen Stoff gegeben ist Der gefeiertste Gott ist 
Indra, der Nationalgott der vediscben Arier. Er wird gepriesen als der 
Be'iievfer der irdi5?chen Feinde und als der Bezwinj^er der Dämonen am 
iiuninel, die den Menschen den Regen vorenthalten. Als Nationalgott 
muß er nicht nur alle Vorzüge seines Volkes haben, sondern auch seine 
Fehler. So wird er als gewaltiger Trinker geadiHdert; ein Dicbter fOhrt 
ihn wts sogar als betrunlcen vor. Aber in den meisten Uedem ist Indra 
ein gewaltiger, herrlicher Gott, und die Lieder auf Um gdidren zu den 
schönsten des Rgveda, durch die zuweilen noch ein Hauch natürlicher 
Frische und echter Religiosität weht. Nächst Indra feiern die Lieder 
besonders Ajf//i, den Gntt des Feuers. Die Lieder auf ihn sind sehr 
gleichförmig, oft ganz dunkel und schwülstig. Sie setzen ein sehr kom- 
pliziertes Opferritual voraus, das in mystischer Weise gedeutet wird. Deis 
gilt nidit etwa bloß von den jüngsten Liedern, im Gegenteil, recht alte 
Hymnen tragen bereits diesen ausgesprodienen Charakter priesterlicher 
Dichtung. Außer an Tndra und Agni sind die meisten Lieder gerichtet an 
Sorna, die vergöttlichte Pflanze, deren Saft zu Opferzwecken benutzt wurde 
und in Gärung versetzt stark berauschend wirkte. Eigenartig sind die 
Lieder auf die Asvin, die schönsten unter dani Göttern und deren Arzte, 
imd auf die Rbhu^ die Ivunstler der Götter. Die Lieder an sie sind voU 
von Sagen, die beweisen, eine wie reiche Erzahlungsliteratur schon in 
vedisdier Zeit in Indien vorband«! gewesen sein mufi. Durdi dichte 
rische Schönheit ragen hervor die Lieder auf die Morgenröte, auf 

Parjanyüy den Gott des Gew itters, auf die Maruf, die Götter des Sturme^ 
und auf ihren Vater Rudra, den furchtbaren unter den TTnttem, auf f 
den Gott des Windes und Surya oder Savitar^ den Sonnengott. / aruna^ 
der Gott des Meeres, wie Mttra, mit dem er öfter zusammen angerufen 
wird, ein uralter Grott, tritt immer mehr gegen Indra zurück, je weiter 
die Inder vom Meere sich entfernen. Visnut später neben der Haupt- 
gott des Hinduismus, wird nur in wenigen Liedern gepriesen, ebenso 
YamOf der Gon des Todes. Ein volkstümlicher Gott dagegen war Pü^oh^ 
der Gott ohne Zähne, der Brei ißt und mit Ziegen fährt, der Beschützer 
der Wege und des verirrten Viehs. In dunklen und schwülstigen Liedern 
wird der Priestergott Brhaspati oder Brahmanaspali verherrlicht, der 
Hauspriester der Götter, dem man die Taten des Indra zuschreibt. Auch 
ganze Gottergruppea werden angerufen, wie die Ädiiyüs und Vüve Dtväs, 
Zum Grebrauch beim Tieropler dienten die eigenartigen Aprf^eAsr, Die 
Zahl der wirklich tief empfundenen Hymnen im Rgveda ist aber dodl 
sehr klein. Die meisten sind Kunstprodukt^ in denen die Reflexion vofw 
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waltet Sehr viele sind voll von mystischen Si^dereien, die das Ver- 
ständnis aufterordentliGh ersdiweren. 

Der R^eda bildet den. Scihluftstein einer sehr langen Entmcldung. 

Er bietet Friesterpoesie, nicht Naturdichtung, wie man lange geglaubt, 

hat. Neben den religiösen Hymnen finden sich auch Lieder weltlichen 
Inhalts, leider nur in geringer Zahl. Auf historische Ereignisse wird nur 
selten Rücksicht genommen, wie in dem schönen Liedc des ViSvämitra, 
das den Übergang des Stammes der Bharatas über die Flüsse Vipä5 und 
Sutudil verherrlicht, imd in den Liedern, die der Schlacht gedenken, in 
der zehn Konige gegeneinander kämpften. Wir finden Loblieder auf 
Bogen und Pfeil und auf ein ausgezeichnetes Pferd, das oft im Wettrennen 
den Preis davon getragen hat und wie ein göttliches Wesen verherrlicht 
wird. In einem Liede klagt ein Spieler die Not, in die ihn die Spiel- 
sucht gebracht hat, und bittet die Würfel, ihn von dieser zu befreien. In 
einem humoristischen Liede auf die Frösche wird deren Gequak mit den 
Gesängen der Priester verglichen; in einem anderen preist dn IlMUmp 
ziehender Arzt seine KiSuter an. Andere Lieder entlialten Grebete um 
Fruchtbarkeit der Frau und beim Austreiben der Kühe. Mehrere sind 
Zauber- und Beschworungssprüche g^en Unholde aller Art, Nacht- 
gespen'^t'^T. Zauberer, Ungeziefer, gegen Nebenbuhlerinnen in der Liebe 
u. (Igl. Sie unterscheiden sich in nichts von den Liedern des Atharvaveda 
mit gleichem Inhalt, und wie diese dienten sie dem Priester als Erwerbs- 
quelle. 

Wie der Brahmane fQr*die Opfer seinen Lohn erwartete, so auch fSr 
seine üeder aller Art War der Lohn reichlich, so erwies sich der 
Dichter oft dankbar, indem er seinem Liede einige Veerse anhängte, in 

denen er die Freigebigkeit seines Patrones pries. Diese Zusätze führen 
den Namen Dänastuti^ „Lobpreis der Geschenke". Sie heben sich durch 
Sprache und Metrum von dem vorhergehenden Liede scharf ab und weisen 
drei für sie charakteristische Merkmale auf, einmal daß der Gott, der in 
ihnen erwähnt wird, vorzugsweise Agni, der Gott des Feuers, ist, dann 
daB sie gern den Fluß nennen, an dem der Auftraggeber wohnt, und 
endlich daß sie am Schluß oft die gemeinsten Zoten entiialten. Hatte der 
Dichter seiner Meinung nach dagegen zu wenig bekommen, so rächte er 
sich an dem Gotte, den er besungen, und an dem Besteller des Liedes 
durch ironisches Lob. Im Rgveda bilden die Dänastutis, die T-obpreis- 
hymnen für Geschenke, nur selten eigene Lieder. In der späteren vedi- 
schen Literatur aber finden wir zwei Art^ selhs^diger Danastutis 
vertretm, die Goikät das ^LxBdf*^ zuweilen genauer YaßktgSfhitt „Opfeiv 
lied*!, genannt, und die Näräiatfitf, das „Männerpreislied*'. Die GatliBs be» 
zogen sich auf die großen Opfer der Könige der Vorzeit, die den lebenden 
als Muster hingestellt werden sollten. Sie pflanzten sich im Munde der 
Sänger und des Volkes fort und erscheinen zum Teil, wenn auch in 
jüngerer Sprache und Gestalt, nach Jahrhunderten wieder im Mahäbharata 
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und den Furai^, die ursprünglich die alte Geschichte Indiens enthielten. 
0ie NgzC^amsb begehen ach auf lebandMi FOnten und Mem ihre 
Freigebigkeit Beide Gattungen waren im alten Indien wegen ihrer Auf- 
schneiderei berüchtigt. Es heiBt; i,Wer seinen Lebensunterhalt durdi 
GstilSS und Nara^amsTs erwirbt, von dem soll man nichts annehmen, denn 
er envirbt durch Lüge. Lüge ist ja die Gatha, Lü^c die NaräSamsI." 
Trotz der Verachtung, die sich in solchen Stellen ausspricht, muß der 
Beruf einträglich gewesen sein, da er zu allen Zeiten geblüht hat 

Was in alter Zeit Dänastuti und NaräSaipsI heißt, wird später Pra- 
iastif Lobpreisung^', genannt Solche PraSastis, teilweise von sdir be- 
deutendem Umfange, sind uns inschriftUch in großer Zahl erlialten. Sie 
preisen den Fürsten und sein Gesi^echt, seine Kriegstaten, Bauten und 
frommen Stiftungen, und gerade die ältesten heben, wie die Gathäs, mit 
Vorliebe die Geschenke hervor, die die Fürsten bei feierlichen Anlässen 
verteilten. An Ruhmredigkeit geben z. B. die Pra^astis auf die Gupta- 
könige des 4. nachchristlichen Jahrhunderts den vedischen Naraiaipsls 
nichts nach. An den Hofen kunstliebender und freigebiger Fürsten 
wurden in eigenen Hallen Versanunlungen abgehalten, Arbeiten von 
Dichtem und Gelehrten zur Prüiung voigelegt, neue Aufgaben gestellt 
und die Fteise verteilt. Die Dichter des Rgveda bitten daher wiederholt 
am Ende des T,tedes, daß sie erfolgreich und als Sieger in der Versamm- 
lung" reden mög-en. Au«? spaterer Zeit wissen wir, daß besonders die 
Schlag^ertigkeit und Schnelldichtung hochgeschätzt wurden. Es wurde 
ein Vers oder Versteil als Thema aufgegeben, der zu einer Strophe ver- 
vollständigt werden muBte. Dieses ,3rg&nzen zu einer Strophe" entspricht 
unseren Glossen. Für ^e Literaturgesdiichte sind die Themata meist von 
höherem Wert als die Ergänzungen, da sie oft Verse älterer Dichter sind. 
Dieselbe Aufgabe wurde von den Einzelnen in verschiedener "Weise gelöst. 
Oft aber ließ sich dabei eine große Einfönnigkeit nicht venneiden. Zur 
Zeit des Rg^'eda wird es nicht anders gewesen sein. Nicht mit Unrecht 
ist deshalb von manchen Liedern des 8. Buches des Rgveda behauptet 
worden, daB sie lediglich zur Eriangung von Bakhdifth von Bänkelsängern 
aus Brodcen von älteren Uedem zusammengefügt sind, und daß andere 
Lieder sich wie Schüleraufsätze über dasselbe Thema lesen. Solche 
Lieder dürfen w^ir dem Dichtungssport in der Versammlungshalle zu- 
schreiben. Beliebt war auch die Aufgabe von Rätseln. Auch hiervon 
hat uns der Rgveda Proben erhalten. 

Der Rgveda gibt uns femer Aufschluß über das älteste Epos und Drama, 
Es finden «ch im Elgveda einige zwanzig Lieder, die in der uns vorliegen- 
den Gestalt ganz unverständlich sind, da zwisdien den einzdnen Strophen 
kein Zusammenhang zu bestehen scheint IHese lieder schildern irgend 
ein £re^;nis; sie geben eine Erzählung {Akhyäna) oder alte Geschichte 
{Ifihasa, d. h. fft /hl äsa, „so war es") wieder, weshalb man sie Äkhyana- 
oder besser Itihasahymnen genannt hat. Ganz analoge Lieder kennt die 
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buddhistische Literatur, und außerhalb Indiens die irische. Die Verse 
bildeten das feste Gerippe der Erzählung; durch sie wurde der Gang der 
Handlung festgelegt. Der Zusammenhang wurde von dem Vortragenden 
durch Erzahluog in Prosa hergestellt, die er je nach Ort und Publikiun 
änderte, l^e Art der ältesten enE&hlendeii Poesie bestand also in einer 
Mtschnng aus Versen und Prosa. Die Personen der Ersahliing wurden 
von dem Rezitator nicht bloß geschildert, sondern er lieA sie redend auf- 
treten, so daß der Vortrag teilweise die Gestalt eines Dialogs gewann. 
Diese Form hat im klassischen Epos ihre Spuren hinterlassen. Wie bei 
Homer treten auch im indischen Epos die Götter und Helden mit oft 
recht langen Reden uul, und es werden dann Bemerkungen vorausgeschickt, 
wie: nZMe Götter sprachen" oder „Nala spracli*<. Das waren ursprünglich 
die Worte, mit denen der Vortrag^ende die Flosa unterbradb und auf die 
nun fugenden Verse hinwies. Der Redtator fOhrte den Namen Gran- 
ihika, d. h. „Verknüpfer«. Der Name zeigt deutficb, was seine Hauptauf- 
gabe war. Er hatte die Strophen durch den Prosatext miteinander zu 
verknüpfen. Dieser Prosatext war allgemein bekannt. Er ist uns in 
vielen Fällen auch schriftlich in der späteren Literatur der Brähmapa mit 
den eingelegten Versen überliefert worden und war in einem oft zitierten, 
aber leider verloren gegangenen vedischen Werke, dem Ifikäsapuräna, 
aufgezeichnet Daraus schöpften das Mah&bhsrata und die Pursoa, die 
nur noch ausnahmsweise Prosa enthalten. 

Dieselbe Form wie das alte Epos hatte das alte Drama. Manche 
Lieder des Rgveda sind ganz dramatisch gehalten, und die Art, wie im 
Ritual der Kauf des Sornas vor sich geht, weist auf volkstümliche drama^ 
tische Auiführungen nach Art unseres Puppentheaters hin. Als Verkäufer 
wird ein Sadra, ein Mitglied der vinten und niedrigsten Kaste, gedadit. 
Kaufer und Verkäufer fähren über den Preis lebhafte Rede und Gregen* 
rede. Der Käufi»r bietet^ der Verkäufer ste^pert Wenn dar Somahändler 
Umstände macht, soll der Käufisr ihm den Sorna entreißen, ihm auch das 
Geld und die Kuh wieder wegnehmen, die er ihm etwa schon für den 
Sorna gegeben hat. Widersetzt sich der Händler, so soll der Käufer ihn 
mit einem Lederriemen oder mit Holzscheiten schlagen — eine Prügel- 
sxene, wie sie charakteristisch ist für die Volkspossen, namentlich auch 
das Piqvpenlheater. Bis auf den heutigen Tag sind in Lidien in den 
Volksstücken nur die Vase fixier^ die Prosa wird improvisiert Dies^e 
Form zeigen literarische Stücke aus Nepal in Volksdialekt, die auf Volks- 
stücken beruhen, und ein ganz in Sanskrit geschriebenes Drama, das 
MahSnataka, von dem die Sage berichtet, daß es lange Zeit auf dem 
Grunde des Meeres geruht habe, und daß erst im ii. Jahrhundert n. Chr. 
zur Zeit des Königs Bhoja Bruchstücke durch Taucher ans Licht gebracht 
wurden, die Bhoja durch seine Hofdichter aisammenfugen ließ. Die Sage 
beweis^ dafi man die Altertümlichkeit der Form des Schauspiels empfond, 
die auch in dem gänzlichen Fehlen des Prakrit sidi z^g^ in dem in allen 



Digitized by Google 



A. Die näkeht Litmtiir (ca. 1500 — 500 v. Cbr.). L IMe Veden. 



169 



anderen Dramen die meisten Frauen und Männer bestimmter Berufe 
sprechen. Die älteste Gestalt des indischen Schauspiels hat ihre genaue 
Eatsprechttng in der commedia a soggetto des italiaiischen Theaters vor 
Goldoni Sie hat ihre Spur in allen späteren Dramen der klassischen 
Zeit darin hinterlassen, daß in diesen <Ue Prosa oft durch Veise unter- 
brochen wird. 

In die Sammlung des Rgveda sind auch Lieder rein philosophischen 
Inhaltv aufgenommen worden. Sie beschättitfen sich mit dem Gedanken 
der iLinheit Gottes und stellen Betrachtungen an über die Herkunft der 
Welt Der unbekannte Gott» nach dem die Diditer suchen, wird mit ver- 
schiedenen Namen benannt Man pfl^ diese Lieder als jung amcusehen. 
Aber auch in zweifellos alten Liedern tritt deutlich zutage, daß der alte 
Glaube schon stark erschüttert war. Es gab Leute, die sogar an der Exi- 
stenz Indra«? jrweifelten. Man darf auch nicht übersehen, daß unser RR-\'eda 
nur eine Auswahl des einst vorhandenen Materials an Liedern bildet, die 
Rezension einer Schule. 

Schon sehr frühzeitig pflanzte sich die Tradition in Schulen fort, die 
untereinander nicht immer übereinstimmten. Solcher Rgvedaschulen gab 
es zur Zeit des Mahabha^ya, des großen Kommentars zu dem Grammatiker 
Fl^ini, etwa im 2. Jahrhundert v. Chr., noch 2 1. Spätere Werke keimen 
nur noch 5. Wenigstens von einer zweiten Rezension des Rgveda sind 
uns nähere Nachrichten überliefert Der Unterschied von den unsripfen 
scheint, dem Umfange nach, nicht groß gewesen zu sein. Aber in ein- 
zelnen Handschriften selbst unserer Rezension linden sich Lieder, die 
vedisdien Oiarakter tragen, als Nachträge (Khüa) aufgezeichnet, und im 
8. Buche steht in allen Handschriften eine als Voiakküya bezeichnete 
getrennte Sarnnüimg von xi Hymnen, die von dem Redaktor unseres 
Rgveda offenbar nicht als vollberedittgt anerkannt wurden. Sieben 6zxon 
standen in der zweiten Rezension, von den vier übrigen wissen wir nichts 
über ihre Herkunft. Nicht einmal die religiöse Poesie der ältesten Zeit ist 
xms also vollständig erhalten. Von der ältesten Volkspoesie haben wir nur 
wenige Proben, etwas mehr Nachrichten. Im 9. Buche des Rgveda, dem 
Somabudbe, stdien 4 Lieder, die wohl beim Somapressen gesungen wui^ 
den. Schon der sonst im Rgveda sidh nicht findende R^rain gibt ihnen 
einen volkstümlichen Charakter, ebenso ihr Inhalt Ein Volkslied ist ferner 
da-s Loblied auf König Pariksit im 20. Buche des Atharvaveda. Beim 
Sonnenwendfeste tanzten Sklavinnen mit vollen Wasserkrügen auf den 
Schultern ums Feuer und sangen ein Lied auf die Kühe mit dem Refrain 
„das ist Met''. Das Wasser wurde dann ins Feuer gegossen. Beim Pferde- 
opfer unterhielten stdi die Priester mit den Frauen und Jungfrauen in 
Versen zotigen ^ihalts, die uns eihalten sind. Bei der Königsweihe und 
den großen Opfern wurden von den Priestern, die auf goldenen Kissen 
saßen, alte Geschichten erzähl^ und Musikmeister besangen in Liedern die 
alten Könige und den Opferer, was auch bei Familienfesten Lautenspieler 
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taten. Am Totenfeste safi man bis spät in die Nacht hinein und hörte 
Creschichten und Ssjgren an. Wenn am Abend die Dor%emeinde nach 

vollbrachter Arbeit unter dem heiligen Dorfbaum zusammenkam, trug der 
Dorfjpriester Erzähluncfen vor, bei don Buddhisten aus der-'. T.eben des 
Buddha. Von Kalidäsu erfahren wir, daß noch zu seiner Zeit, im 5. Jahr- 
hundert n. Chr., die alten Leute in den Dörfern der Avanii der Erzählungen 
vom König Udayana kundig waren. Bis auf den heutigen Tag kennt das 
Volk die Hdden der großen Epen, des Mahabharata und Ramayaoa, und 
erfreut sich an ihren Taten. 

Indien ist kein Land völliger Erstarrung. Auch hier hat sich im 
Laufe der Zeit vieles geändert. Aber treuer als irgendwo anders haben 
sich in Indien von Jahrhundert zu Jahrhundert in der Abj^esrhlossenheit 
der Dorfg-eineindc Sitten und Gebräuche, in d(?n Schuh-n der Priester 
wissenschaftliche Überlieferung fürtgepDanzt. Von dem sicheren Grunde 
der Gegenwart und des Mittelalters aus können wir daher SchlSsse auf 
das Altertum ziehen. Dadurch, daB die Sanskritphilologie dies gelernt hat^ 
ist der Veda erst zur richtigen Stellung innerhalb der indischen Literatur 
gelangt und sein v<dles Verständnis angebahnt worden. Der Wert des 
Rcfveda ist für uns ein vierfacher: 1. An Altertümlichkeit und Durch- 
sichtigkeit der Sprache kommt ihm kein anderes Denkmal des indoger- 
manischen Sprachstammes gleich; er ist daher für die vergleichende Gram- 
matik unschätzbar. 2. Die nahe Verwandtschaft, die die Sprache zu der des 
Avesta aufweist, hat die Erklärung dieser ältesten literarischen Oberreste 
des iranischen Volksstammes wesentiich gefördert 3. Er ge^rahrt uns 
einen Einblick in die ältesten sojeialen Verhältnisse des geistreichsten unter 
den indog-ermanischen Völkern, zeigt uns den Weg-, auf dem es in seine 
neue Heimat gelang-t ist, und läLit uns die Beding-ung^en erkennen, unter 
denen es sich dort entwickelt hat. 4. Das Studium des Rgveda ist ferner 
nicht mit Unrecht „die hohe Schule der Religionswissenschaft" genannt 
worden. DaA die vergleichende Mythologie und Religionsgeschichte, wie 
sie vor allem Max Müller vertrat, mit ihren Analogieschl&ssen weit über 
das Ziel schoß, ist heute allgemc in anerkannt Aber diese Arbeiten, die 
vom Veda ausgingen und auf ihn sich stützten, haben überaus anregend 
gewirkt und den Anlaß zu Forschungen auf Gebieten geq-eben, die sonst 
wohl noch lange nicht, wenn überhaupt, betreten worden wären. 

2. Der Sämaveda. Der Rgveda ist uns fast vahantenlos überliefert. 
Wir verdanken dies einem eigenartigen, in einer um'fangreichen Literatur 
niedergdegten System des Lehrens und ]>men^ das es ermöglichte, den 
aufgezeichneten Text treu zu bewahren. Dieses System hat aber nicht 
hindern können, daA die Lieder des Rgveda außerhalb der Sammlung 
selbst Veränderungen erfuhren. Das ist besonders der Fall im Säma- 
veda. Der Samaveda hat nur 75 Verse, die sich nicht im l<.gveda, zum 
Teil aber in anderen vedischen Werken fmden. Die Hauptmasse der 
Lieder des Sämaveda ist aus dem 8. und g. Buche des Rgveda genommen. 
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Er ist das Textbuch des Udgätar, des Priesters, der nur beim Soinaopfer 
in Tätigkeit trat. Alle Lieder des Sämaveda beziehen sich daher auf 
dieses Opfer. Der Udgätar hatte sie mit lauter Stimme ztt singen. In 
seinem ersten Teile enthalt der Ssmaveda nur einzelne Verse, an denen 
die Melodie festgehalten und «ngeüht wurdci der also ein Ifilfsbuch für 
den Ud^tar als Sänger war. Der zweite gibt die Lieder in der 
Anordnung-, wie sie beim Opfer zur Anwendung kamen. Der Ssmaveda 
ist also eine Sanamlung zu rein praktischen Zwecken. Beim Gesangt? er- 
hielten die Verse eine von ihrer gewöhnlichen Gestalt sehr abweichende 
Form, die sich nach der Melodie richtete. Es ist begreiflich, daß bei den 
G«sangsvortrigen nidit alle Schulen gleich verfuhren. Gerade hier» wo 
nicht blofi der Text, sondern auch Melodie und Vortrag in Betracht kamen, 
mußten frühzeitig zahlreiche Verschiedenheiten eintreten. So hat kein 
Veda mehr Schulen gehabt als der Samaveda. Der CaranavyQha, ein 
kleines Werk über die vodischen Schulen, sag-t, frühnr habe es 1000 Schulen 
de«? SSmaveda gegeben, nachdem aber Indra mit dem Donnerkeil hinein- 
geschlagen habe, sei nur noch ein Rest übrig. In der Tat besitzt kein 
anderer Veda eine so große Zahl erklärender Werk^ teilweise rein tech- 
nischen InfaaltSi wie der Samaveda. Ihre Bearbeitung ist bisher nur wenig 
in Angriff genommen worden. 

3. Der Yajurvoda. Wie der ^Lgveda das Textbuch des Hotar und 
der Sämaveda das des Udpfatar, so war der Yajurveda das Textbuch des 
Adhvarj'u, Der Adhvaryu wird im Rgveda oft erwähnt, stand aber in 
ältester Zeit, wie es scheint, nicht in so hohem Ansehen wie der Hotar 
und Udgätar, obwohl er bdm Opfer unentbehrlich war. Er hatte den 
Opferplatz abzumessen, den Altar zu bauen, die Opferge^e herzurichten, 
Wasser und Holz zu holen, das Feuer anzuzünden, das Opfertier hexbei- 
zufnhren und meist auch selbst zu opfern. Er hatte auch Hymnen und 
Sprüche zu rezitieren, aber viel \venig"er als die anderen Priester. Da 
man bei ihm keine große Gelehrsamkeil voraussetzte, war es ihm erlaubt, 
wenn er seiner Sache nicht sicher war, die Hymnen und Sprüche nur zu 
niurinehi, damit etwaige Fehler nicht zu merken waren. Denn jedes, auch 
das geringste Versehen im Wortlaut oder Akzent machte das Opfer nach 
indischer Anschauung unwirksam. Die Erlaubnis, undeutUch sprechen zu 
dürfen, drückt aber eine gewisse Geringschätzung des Adhvaryu aus. 
Später, mindestens schon im 6. Jahrhundert v. Chr., muß sich das geändert 
haben. Die beiden wichtigsten und angesehensten Gesetzbücher Indiens, 
das des Manu und das des Yajnavalkya, trag-en die Namen von Miiimem, 
die in der Geschichte des Yajurveda eine hervorragende Rolle gespielt 
haben. Manu im Westen und Yajüavalkya im Osten von Lidien sind die 
Sdiopfer des orthodoxen Brahmanentums. In den Schulen der Priester 
des Yajurveda scheint auch das Mahabhftrata seine Umwandlung aus 
einem Epos der Krieger zu dem der Priester erfahren zu haben. 
Der Yajurveda galt als Ursprungsstätte der Kriegerkaste, und zum 
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Yajurveda gehörig^e Texte stehen in besonders enger Berührung mit 
dem Epos. 

Der Yajurveda liegt uns in zwei Bearbeitungen vor, die als schwarzer 
und weißer Yajurveda bezeichnet werdra« Ln WMßen sind nur die SSr 

das Opfer nöti|Ufen Verse und Sprüche zusammeng-estellt. Im schwarzen 
dageyen folgt unmittelbar dahinter in \'ielen Abschnitten ihre Erklärung 
und die Angabe ihrer Verwendung im Ritual, also ein Kommentar, der 
beim weißen in einem eigenen Werke «ifhaiten ist Man deutet daher 
weiß als klar, übersichtlich, ungemischt, schwarz als unklar, unüber* 
nchtlidi, genüsdit Das ist schwerlich riditig. Die Analogie des Rg- und 
Samaveda macht es höchst wahrscheinlich, daß die Samhitä des weißen 
Yajurveda der Urform des Veda des Adhvar^'U am nächsten steht. Vom 
schwarzen sind uns vier Bearbeitungen bekannt, die sich in der Anord- 
nung alle gleichen, sonst aber sehr erheblich voneinander abweichen, auch 
in Äußerlichkeiten, wie Lautregeln und Akzentgesetzen. In allen aber 
lassen sich noch dendich ganze Abschnitte ausscheiden, die diesdbe Saip- 
hitafonn haben wie der weiße Yajurveda. Sie allein kommen für die 
Beurteilung der ältesten vedischen Zeit in Betracht. Dem Inhalte nach 
zerfallen sie in Verse (/cas) und Sprüche {yajümsi). Die Verse sind 
zimi Großen Teile aus dem Rgveda genommen. Lange Kapitel in allen 
Rezt ti K 'iien des Yajurveda sind nichts als Zusanunenstellungen von Rgveda- 
verseu in der Reihenfolge, wie sie bei einem bestimmten Opfer zur An- 
wmdung kamen. Aber es findet sich audi ein nidit gmz kleiner Tdl 
von Versen, die dem Yajurveda allein eigentümlich änd, und zwar ver- 
schiedene in den verschiedene Bearbeitungen, andere die zwar nidit im 
Rgveda, aber auch im Atharvaveda stehen. Es ergibt sich also, daß der 
Adhvar^ni durchaus nicht allein aus dem Liederschatze des Hotar schöpfte. 
Die Sprüche sind meist prosaisch. Zuweilen aber haben sie rhythmischen 
Takt, manchmal sind sie direkt metrisch. Sie sind an und für sich meist 
ganz unverständlich, wenn man nicht den Zusammenhang kennt, in dem sie 
gebraucht werden, und in ihrer Erldarui^ weichen die Schulen oft sehr 
«rheblich vondnander ab. Für den praktisdien Opferdienst war der Yajur* 
veda der wichtigste von aUen Veden. Das heben die Inder auch selbst 
hervor. Die Rcas und Sämani werden der Stimme, die Yajüm§i dem 
Geist verglichen, der Yajurveda einer Wand, der l^gveda und Samaveda 

Gemälden darauf 

4, Der Atharvaveda. Der Atharvaveda ist, wie erwähnt, in Indien 
nie als kanonisdi betrachtet worden. Daran ist sein Inhalt schuld. In 
seinen ältesten Bestandteilen entliält er Flucht und Beschwörungsformdn, 
Verwünschungsspruche gegen die Feinde, liebeszauber, Spruche gegen 
Krankheiten von Mensch und Tier, gegen Zauberei und BdiMCUn^ gegen 
Dämonen alTer Art, Gebete um Gesundheit und langes Loben usw. So 
fand der Atharvaveda mehr im Privatleben Anwendung als im öffent- 
lichen. Er ist weniger der Veda des Glaubens als des Aberglaubens. 
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Und da der Abeiglaube ebenso alt ist wie der Glaube, so Ist auch der 
Inlialt des Athanraveda nicht jfingrer als der des fiLgveda. V^r finden 

dort Lieder und Sprüche, die an Alter hinter denen des Rgveda nicht 
zurückstehen, ja sie oft übertrefiFen, Das zeigt sich schon darin, daß auch 
andere indogermanische Völker die gleichen Gebräuche und Sprüche 
kennen, wie z. B. von den Germanen Segenssprüche und Beschwörungs- 
formeln überliefert sind, die genaue Parallelen im Atharvaveda haben. 
Daft der Wortschatz des AüiarvaTeda teilweise ein ganz anderer ist als 
der des Rgveda, erklärt sich aus seinem Inhalt. IHe Sprache eines 
Spruches, der gegen Ungeziefer gerichtet ist, kann keine so erhabene und 
pathetische sein, wie die eines Hymnus auf Indra. Die Sprüche A^nlrden 
im täglichen Leben verwendet, müssen also auch die Alltag^sprache wieder- 
geben, während in den Hymnen des Rl' t da eine traditionelle Dichter- 
Sprache vorherrscht. Auch in den Jjanastuti des Rgveda finden sich 
Worte und Konstruktionen, die nur Im spateren Sanskrit voricommen. 
Niemand aber bezweifelt heute mehr, dafl diese Anhänge ebenso alt sind 
wie die Lieder, auf die ^e folgen. Der Atharvaveda war auch im Süden 
Indiens wohlbekannt Als seine Heimat aber dürfen wir den äußersten 
Nordwesten ansehen. Er und das Käthaka, eine der Textsammluniren des 
schwarzen Yajurveda, wurden in Kaschmir am eifrigsten studiert, und dort 
hat sich eine eigene Rezension des Atharvaveda gefunden. In Kaschmir 
hat der Aberglaube von jeher besonders geblüht, und die Zauberer dieses 
Landes waren berOhmt Die Rajatarangnp^ die Konigschronik von Kasch- 
mir, ist voll von Zaubeongeschichten aller Art Dort £uid daher der Athar- 
vaveda einen guten Boden, und, wenn ni<^t in Kaschmir selbst, so jedra- 
falls in dessen Nähe wird seine Heimat zu suchen sein. Der Athar\'aveda 
gilt als der Veda der Familien, die sich auf A^h rrVfrrt, Angira^ und Bhrgu 
zurückführen, Männer, die zu dem Feuerdieiist m näherer Beziehung standen. 
Der Name, unter dem dieser Veda in älteren Schriften stets genannt wird, 
ist Aihofväiigirasas oder Bhfgvangirasas, und dieser Name weist auf die 
beiden Elemente hin, die der Atharvaveda enÜiUt Die Atiiarvan sind die 
hellenden Ärzte, die Anghas die dem Gegner Schaden zui9genden Zau- 
berer. Und wie die Ahgiras als ihren Hauptvertreter Bfhaspati, den Haus- 
priester der Gotter, die Bhrgu den U^nas Kavya, den Hauspriester der 
Asuräs, oder Dämonen, ansehen, so ist der Bralnnan, der Hauspriester der 
Könige auf Erden, der Priester, als dessen Textbuch der Atharvaveda 
g^lt Das Wort Atharvan hangt sprachlich wohl zusammen mit dem Avesta 
äikravan «»Feuerpriester** und äiar ,,Feuer<*. Kn historischer Zusammen- 
hang zwischen Atharvan und llhravan ist aber nicht nachweisbar* Häufig 
wird der Atharvaveda« wie schon bemerkt, auch Brahmaveda» »der Veda 
der Zaubersprüche", q-enannt 

Die Zahl der Schulen des Atharvaveda wird in allen Quellen auf 9 
angegeben. Von zweien kennen wir ihre Textsammlung. Eine davon ist die 
kaschmirische. Beide umfassen 20 Bücher, imterscheiden sich aber in der 
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Anordnung- wie im Inhalt sehr bedeutend. Iitwa ein Achtel des Textes 
der Kaschmirrezension hat nichts Entsprechendes in der N'ulg^at.'u Es sind 
aber doch immer größere Ma&seu, die in beiden Rezensionen gleichmäßig 
zusammenstehen, so daß man auf eine ältere, gemeinsame Quelle schlieAen 
darf, gerade wie b^m Yajurveda. Besondere Erwähnung erfordern 15 
Lieder, die im 20. Buche der Vulgata stehen und den Namen Kuntapasakia 
fuhren. Sie gehören m dem Interessantesten, was uns aus dem indischen 
Altertum überkommen ist, sind aber leider zum Teil recht dunkel. Sie 
wurden im Ritual verwendet, und zwar nicht bloß in dem der Priester 
des Atharvaveda. Unter ihnen ist eine Nara^amsl, ein Loblied auf Indra, 
Rätsel mit obszönem Nefaeiuinne, Zaubersprüche, Sühnsprüche gegen 
Omina und Portenta, und ein Lied, in dem das Glück des Volkes 
unter der Rj^^erui^ des Königs Parik$it gefmesen wird. Die Sprache 
weist darauf hin, daß ein Origrinal in einer Volkssprache zugrunde liegt; 
Ton und Refrain weisen auf ein Volkslied hin. Eig-enartigf ist auch das 
kurze 15. Buch der Vulgata, das Vratyabuch, Es ist ganz in Prosa, die 
sich auch sonst im Atharvaveda findet, und mystisch gehalten, seine Deu- 
tung unsicher. Das 18. Buch, das Totenbuch, und das 20. sind fast ganz 
aus dem ^gveda genommen. Der Atharvaveda soU fünf Unterveden 
{Uptmedüi^ gehabt haben, deren Namen fOr den Gedankenlcreis charakte- 
ristisch sind, in dem sich der Veda bewegt. Sie waren der Sarpavcda, 
„der Veda der Schlangen", der PisQ^aveday „der Veda der Teufel", der 
A<!tirfivcda, „der Veda der Dämonen", der Ifihnsaveda^ »der Veda der Ge- 
schichten", und der ruränavedu^ i>dcr \'eda der T.ejij'endcn". Leider ist 
davon nichts erhalten, oder wenigstens bis jetzt nichts gefunden. 

Noch in später TjoSl schreiben die Gesetzbücher vor, der König sötte 
sich einen Hauspriester wählen, der in den drei Veden, dem Stra^esetz- 
buche, den Lehrbüchern bewandert sei und es verstehe, beständig die Vor- 
schriften des Atharvaveda auszufuhren, zur Abwehr übler Folgen und «ur 
Förderung des Wohlergehens. War also der Atharvaveda nicht kanonisch, 
so war er doch in Indien in nicht weniger häufigem Gebrauch als die 
andern Veden, Für die allgemeine Kidturgeschichte ist kein Werk der 
indischen Literatur so wichtig wie der AÜiarvaveda. Wenn auch nur für 
Lidien bestimmt und aus indischem Geiste geschaffen, hat er über seine 
Heimat hinaus den größten Wert für die Erkenntnis des Geisteslebens 
auch anderer indogermanischer und gänzlich unverwandter Volker. Er 
bestätigt, daß 7\\ allen Zeiten und in allen Ländern die Staatsreligion 
immer nur der Firnis ist, der die Religion des Volkes, den Aberglauben, 
überdeckt. 

n. Die Erläuterungsschriften zu den Veden. An die Veden 
schließt äcfa eine sehr umfengreiche Literatur erklärenden Inhalts an. 
Si« BiihuqM. I. Dlo altosten Werke dieser Art sind die Brähmana. Sie beschäf- 
tigen sich vorwiegend mit dem Opfer. Sie enthalten die ältesten Be-. 
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trachtungen über Wext, Nutzen und die Entstehung des Opfers und 
seiner einzelnen Teile, meist in gans mystbcher Fonn, In ihnen sind die 

ersten philosophischen Spekulationen der Brahmanen in Prosa nindorp^elegt 
und Legenden eingestreut, die die Herkunft irgendeiner Opfcrhaudlung' 
erkläret! sollen, an sich aber ein viel größeres Interesse haben als der 
Zweck, dem sie dienen. Da die Brahmanen alle Vorschriften für das 
Opfer auf <üe Veden stutzten, so sind die Brflhmaqa in letzter Linie zu- 
gleich &läuterungsschziften zu den Veden selbst Sie geben alles» was 
den Priestern zur Erklärung der Hymnen vmd Sprüche nötig schien, eine 
allgemeine Begründung der Gebräuche des Kultus. Die Erörterungen 
über die Opfer^ orschriff-n gehen bis in die kleinsten Einzelheiten; sie sind 
sehr ermüdpud zu lesen und schwierig zu verstehen. Größeres allgemeines 
Interesse liaben, außer den Legenden, Abschnitte über kirchhche und 
wel1li<±e Feiern. Aber auch hier mufi das wirklich Interessante erst aus 
einem Wust von Knzelhetten herausgesucht werden, so daß die Lektüre 
der BrtlunaüDa sehr unerquicklich ist Im Gregensatze zu den Veden sind 
die Brähmana in Prosa geschrieben, die in den Legenden ausgezeichnet 
klar und durchsichtig ist. Nicht alle Brahniana haben Anspruch auf hohes 
Alter, wie schon die Sprache zeigt. Die meisten Rrähmana hat der Sama- 
veda, zu dem nicht weniger als 1 1 bekannt sind, von denen bereits 8 im 
Druck vorliegen; es sind meist ganz kurze uad junge Werke. Zum Rgveda 
geTcMten zwei, zum Atharvaveda ein Brihma^a. Daß audi der Text des 
schwarzen Yajnrveda brahma^aartige Teile enthält, ist schon erwähnt worden. 
Weitaus das altertümlichste Und wichtigste aller Brahma^a ist das Sa/a- 
pathabrähmana, „das Brähmana der hundert Pfade", das zum weißen Yajur- 
veda gehört und in zwei Bearbeitungen auf uns gekommen ist. Es ist 
kein einheitliches Werk. In der uns bis jetzt allein vorliegenden Fassung 
heben sich deutlich zwei ursprünglich ganz getrennte Teile ab, einer, der 
im Westen von Indien spielt, und einer, der dem Osten angehört Die 
Autorität in dem ersten ist ^t^lya^ in dem zweiten Y^fffavatkyOf der 
aus dem Westen nach dem Osten gewandert war und an dem Hofe des 
Königs von Videha, Janaka, eine Rolle gespielt hat Der Abschnitt des 
SäQ^i^ya handelt vorwiegend vom Feuerdienste, und es scheint, daß §5n- 
dilya das Feuerritual organisierte und Yajnavalkya es in seine Schule 
übernahm« Aus keinem andern Werke können wir die Entwicklung der 
religiösen Anschauungen in priesterlichem Sinne so lilBr nachwelMi, wie 
aus dem ^tapathabrahmai^a. Es enthält auch eine große Anzahl histo- 
rischer Angaben, teils direkter, teils aus Namen zu erschließender, und 
sehr alte und wichtige Legenden in ihrer ältesten Gestalt 

3. Ursprünglich nichts als Ergänzungen zu den Brähmana sind die nie Xn^vitt. 
Aranyaka, „die Waldwerke". Das Leben des Brahmanen zerfiel in vier 
Stadien. Das erste war das des Brahmanenschülers. Ks dauerte 12 Jahre 
für jeden Veda, oder so lange, bis der Schüler den Veda kennt Das 
zweite war das des Haudierm* Der Brahmane grfindet sich einen eigenen 



Digitized by Google 



ly^ RICSA&D Pischel: Die indische Literatur. 

Haushalt Er heiratet und hat die Pflicht^ einen Sohn zu zeugen, der nach 
seinem Tode das Maaenopfer darbringt Wenn er Runzeln und graues 
Haar an sich sieht und Kinder seiner Kinder, soll er in den Wald ziehen 
und dort sich g-anz dem Studium des Veda widmen und in don höchsten 
Geist versenken. Das ist das dritte Stadium, das des Waldeinsiedlers. 
Das vierte Stadium, das des Weltentsagten, ist eine Steigerung des drittem. 
Der Brahmane muß in tiefem Schweigen verharren; er darf mit nieniaadem 
vetkehren und nur so viel Nahrung zu sich nehmen als genügt, um das 
Lehen zu fristen. Alle seine Gredanken soll er auf den Allgeist richten. 
In diesen beiden letzten Stadien, vor allem im dritten, sind im Walde die 
Äranyaka entstanden und studiert worden. Noch heut gelten sie in Indien 
als ausschließlich fiir die bestimmt, die dem weltlichen Leben entsagt 
liaben, ja, die orthodoxen Hindus glauben, daß die Lektüre derselben 
jedem andern als einem Einsiedler Geldverlust, Krankheit, Trauer, zu- 
weilen alle drei zusammen, bringt 
DieUpMiiMd. 3. Das Hauptinteresse liegt hei den Äranyakas in den Abschnitten, 
die philosophische Spekulationen enthalten. Diese führen den Namen 
Upanisady „Geheimlehre*<. Wie die Äranvaka von den Brähmana, so losten 
sich die Upanisad allmählich als f li- ene Werke von den Äranyaka ab. 
Ursprünglich Textbücher der Dogmatik der einzelnen Vedaschulen, stehen 
die spateren Upanisad oft nur nodi in sehr losem, zuweilen in gar kemem 
Zusammenhang m^ mit dem Veda, zu dem sie sich bekennen. Alle 
alteren Upanifad haben denselben Inhalt Sie verherrlicheD die Gröfie 
und Macht des Atman oder Brahman, des Allgeistes, und suchen die Lö- 
sung des Rätsels seines Einsseins mit dem Ich des einzelnen Menschen. 
Ihrem Werte nach sind die Upanisads sehr verschieden. Manche sind voll 
von glühenden Schilderungen der Gottheit und echt philosophischen Ge- 
danken und in edler, schwunghafter Sprache geschrieben. Andere da- 
gegen sind recht armlidi nach Form und Inhalt Besonders gilt dies von 
sehr vielen Upanisads, die sich zum Atharvaveda redinen. Unter ihnen 
sind Werke, die schon ganz ausgesprochen sektarischen Charakter tn^^en, 
und in denen Diagramme und mystische Formeln, wie in den späten 
Tantras, eine herv^orragende Rolle spielen. Die Upanisads sind schon 
seit Jahrhunderten in Indien der ang^esehenste Teil der vedischen Literatur, 
SO daß jede Sekte ihre eigene Upanisad zu haben wünscht 1 ür die in- 
dische Religionsgeschichte sind auch die spaten Upanisads nidit ohne 
Wert Allgemeineres Interesse aber haben nur die älterea Obwohl rein 
indischer Geist aus ihnen spricht, sind sie doch auch fOr die Geschichte 
unseres religiösen und philosophischen Exkennens überhaupt von höchster 
BedeutiinfT. Schopenhauer, der nur einen Teil in einer sehr schwer- 
fälli f n lateinischen Obersetzung, die ihrerseits auf einer persischen be- 
ruht, kannte, erklärte sie für die belohnendste und erhebendste Lektüre, 
die auf der Welt möglich ist; sie sei der Trost seines Lebens gewesen 
und werde der seines Sleibens sein, und Deufien, der sich um die Upaoi- 



' Digitized by Google 



Die vediscbe Literatur (ca. 1 500 — 5OO v. Chr.). II. Die Erläuteruagsschriften zu den Veden. lyj 

fads die größten Verdienste erworben hat, erklärt das Neue Testament 
und die Upanisads für die beiden höchsten Erzeugnisse des religiösen Be- 
wußtseins der Menschheit 

4. Eine weitere Klasse von Erläuterungsschriften zur vedischen Lite- DteSttn. 
mtur bilden die Sa/ra, „die Leitfaden^ Sie sind Kompendien für den 
praktischen Gebrauch. Die Brshma^a waren allmählich zu einem Um- 
lage angewachsen, daß ihr ursprünglicher Zweck, Hilfsbüdier iür den 
Priester zu sein, dadurch vereitelt wurde. Es handelte sich darum, alles 
Wichtig"? und Wissenswerte in kurzer und übersichtlicher Form darzu- 
stellen, die sich dem Gedächtnis leicht einprägte. Diesem Bestreben ver- 
danken die Sntra ihren Ursprung. Während in einem Brähmana die ' 
verschiedensten Gebiete des Wissens nebeneinander behandelt werden, 
beschränkt sidi ein Satra immer auf ein bestimmtes enges Grebiet, sucht 
dieses aber möglichst zu erschöpfen. Der StU der Sntra ist äußerst km^ßp^ 
oft fast rätselhaft und ohne Kommentar ganz unverständlich. Sie sind 
eben in erster Linie dazu bestimmt, auswendig gelernt zu werden. Die 
Erklärung g^ab der Lehrer in der Schule. Sie zerfallen in die zwei Klassen 
der Srautasütra und der Snuirltnütra^ d. h. der Sutra, die sich auf die 
oflFenbarte, heilige Literatur {sruti) beziehen {srau(a) und die, die auf der 
profonen Literatur {smrH^ beruhen {smärta)» Die Srautasutra enthalten 
vor allem die Vorschriften, die dem Opferritnal gelten. Sie lehren die 
gxöfieren Opfer, zu denen drei oder mehr Feuer nötig sind. !^en Anp 
hang dazu bilden die ^ulbasütra^ die die Vorschriften über die Ausmessm^ 
des Opfeq)latzcs, die Konstruktion der Altäre u. d^-1. yeben, also die 
ältesten Ang^aben über indische Mathematik enthalten. Die SmärtasQtra 
zerfallen in Grhyasutr-a und Dharmasutra. Die Grhyasntra beziehen sich 
auf das tägliche Leben des Inders. Sie geben genaue Vorschriften für 
alles, was von der Konzeption bis zur Beerdigung zu beachten is^ und 
fiber die Spende und Opfer, cUe der Laie selbst darzubringen hat Sie 
enthalten die ausfuhrlichste imd zuverlässigste Kulturgeschichte, die man 
sich wünschen kann, und sind daher einer der interessantesten und wich- 
tigsten Teile der indischen Literatur. Die Dharmasntra, „die Leitfäden 
des Rechts", handeln von dem bürgerhchen öffenthchen Leben. Sie sind 
die ältesten Werke über indische Gesetzgebung und Rechtspflege, auf 
denen die späteren Dharmaälstra und Smfti beruhen. Jeder der vier • 
Veden hat ein oder mehrere Satra aller angegebenen Arten, die ihren 
Namen nach dem Verfietsser oder der Schule fOhren, zu der sie sich be- 
kennen. Sie sind von sehr verschiedenem Alter, 

An den Veda schließt sich auch die Entwicklung der Grammatik 
an, in der die Inder Meister gewesen sind. Es ist bereits erwähnt worden, 
daß sie zum Schutz des Textes des Veda ein eigenartiges System des 
Lehrens und Lernens erfimden haben. Zu (Uesem Zwecke wurde der Text 
in doppelter Gestalt aufgeführt, einmal mit allen durch die Gesetze der 
Grammatik geforderten euphonisch«i Veränderungen {ßa^üUtäp^hei^ dann 

Db Kmnm Dm OranwAnr. I. 7. 13 
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ohne diosn mit Abtrennung der einzelnen Worte, Auflösuni^ der Kompo- 
sita u. tigl {Padapätha). Zu zeigen, wie der Saqihitatext aus dem Pada- 
text rekonstruiert werden konnte, war die Hauptaufgabe von Lehrbüchern, 
die je nach der Schule {pratii9kkam) verschieden waren und danach den 
Namen Pt^Uäkhya führten. Diese Werke verzeichnen genau alle Ab- 
weichungen der beiden Textformen; sie machen femer genaue Angaben 
über die Aussprache der Laute, Akzentregeln, Regeln über die Metrik u. d^l. 
Es sind also wesentlich Lehrbücher der vedischen i'honetik und alles 
dessfii, was damit zusammenhängt, mit besonderer Rücksicht auf den Pada- 
pa^ha. Sie enthalten die schärfsten und treffendsten physiologischen Be- 
obachtungen, und wenn manche auch ihrer Form nach jung sind, so ist 
ihr Lahalt doch sehr alt 
iHdV«dMi». An die Prati^akhya lehnt sich eine Klasse von Schriften an, die den 
atigemeinen Namen ^iksä, „Lehre", „Vorschrift**, führen und als eines der 
sechs Vedänga, „Glieder des Veda", gelten. Wie vier andere VcdSnga: 
Metrik {c/undrrs), Astronomie i /yii/'i \-ti), ()])ferritual {kalpn) und Grammatik 
{^oyäkarnnd), bezeichnet auch Siksä kein einzelnes Werk, sondern ist ein 
Gattungsname. Die äiksSs aollen vor allem die richtige Rezitation der 
Veden lehren. Sie geben die getstig^en und körperlichen Eigraschaften 
an, die jemand besitzen muß, der die Veden zu rentieren wünscht, und 
lehren, wie sich jemand für diese Auijgiabe vorbereiten solL Sie enthalten 
ferner genaue Regeln über die Aussprache bestimmter Laute, über die 
Modulation der Stimme, die Stellung des Körpers und Bewegung der 
Hände und Füße bei der Rezitation u, dgl. Die besten unter den J>iksäs 
sind die, die sich zum schwarzen Yajurveda rechnen. Alle sind in der 
vorliegenden Gestalt jung, gehen aber auf gute, alte Quellen zurfick. 

Zu den Vorläufern der klassischen Granunatik gehört ferner das sechste 
der Vedanga, das Nirukta, «Etymologie*', zu dem Y&ska etwa im 5. Jahr- 
hundert V. Chr. einen gleichnamigen Kommentar geschrieben hat Das 
alte Niruktam enthält eine Zusammenstellung aller Synonyma, die sich in 
der vedischen Literatur finden, besonders schwieriger vedischer Wörter 
und der vedischen Gottheiten. Von größter Wiciitxgkeit ist der Kommentar 
des Yaska. Er gibt ims sehr wertvolle Aufschlüsse über die Vedaexegese 
seiner Zeit Wir ersehen daraus, daß schon in alter Zeit sich zwm Rich- 
tungen in der Erklärung des Veda gegenüberstanden, die Philologen, die 
sich nach der alten Überlieferung richteten, und die Linguisten, die den 
Sinn der dunklen Vedaworte mittelst der Etymologie zu erschlieRen suchten. 
Ganz derselbe Gegensatz besteht noch lieut unter den europäischen Er- 
klären! des Veda. Die etymologische Erklärungsweise, deren Hauptver- 
treter im Altertum Yäska, in unserer Zeit Graßmann war, trägt vor 
allem die Schuld daran, daß das Verständnis des ^Igveda so langsame 
Fortschritte gemacht hat 

Unter den Lehrbüchern der Metrik [chandas) ist das kleine Chandah- 
saira des Pingala zum Range eines Vedanga erhoben worden, obgleich 
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«s die vedUche Metrik nur gams kurz behandelt und nichts WesenÜiches 
zu ihrer Aufhellung beitr^ft Der Hauptteil handelt von der klassischen 

Metrik. Nach einer glaubwürdigfen Überlieferung soU Hngala ein jüngerer 

Bnidor des trrnßcn Grammatikers Panini gewesen sein, den man ins 4. 
oder 3. Jahrliundert v. Chr. setzt. Ebcn<?o wie die Grammatik des Panini, 
bezeichnet nlso auch die Metrik des Pingala Qtcht den Anfangs, sondern 
dfii Abschluß einer langen Entwicklung. 

In sehr verwahrloster Gestalt ist uns das yj o/t?^, das Ved&nga, das 
von der Astronomie handelt, überliefert Sein Text ist über alle Mafien 
verdorben, so daß das Verständnis noch viel zu wünschen ladt. Sein Zweck 
ist, die Zeiten und Tage zu bestimmen, die für die Opfer geeiy^net ind, 
wobei es auch über die Mondstationon handelt. Es gilt von ihm dasselbe, 
wie von den ^ik§as. Die Form ist jimg, der Inhalt alt. 



B. Die niditvedische Uteratnr (etwa 500 v. Chr. bis xur Gegenwart). 

L Die Literatur der vorklassischen Zeit und ihre Ausläufer 
(bis etwa 300 n. Chr.). Der Versuch, die wissenschaftliche Literatur der 
späteren Zeit an die vedische anzuknüpfen, beg-ecriiet, wie sich aus dem 
Dargelegten ertfibt, den größten Schwierigkeiten. Ohne Zweifel waren 
alle Elemente voriianden; die auf uns gekommenen Werke aber sind meist 
jung. Sie setzen selbst schon eine reiche Literatur voraus und nennen 
tdlweise audi viele Vorgänger. Mehr als irgendwo anders hat in Lidien 
ein Werk, das geschickter als frühere die Resultate der Forschung zu> 
sammenzufassen oder auch nur in einem Punkte weiterzufuhren verstand, 
seine Vorgänger verdrängt. Die älteren Werke wurden nicht mehr abge- 
schrieben und gingen verloren. Der Mangel an historischem Sinn, der 
den Indern eigen ist, zeigt sich darin sehr deutlich. Ober die Zeit auch 
der bedeutendsten älteren Autoren sind wir voUig im dunkeln. Jede 
Literaturgattung tritt uns auf ihrer letsten Stufe entgegen, jedes System 
ganz ausgebildet Werk^ die man für die besten ihrer Art hiel^ verlegte 
man in das graue Altertum, ja führte sie auf Götter oder Heilige zurück. 
Mit dieser Wertschätzung im Widerspruch steht, daß man nicht die ge- 
ringste Scheu trug, den überlieferten Text nichtvedischcr Werke in will- 
kürlichster Weise zu verändern. Bei der schönen Literatur entschied dabei 
oft der herrschende Gesclmiack einzelner Länder. Wie in späterer vedi- 
scher Zeit deuüich ein Gegensatz zwisdien Westen und Osten, so tritt in 
der klasMSchen ein soldier zwischen Bengalen und dem Dekhan hervor, 
während Kaschmir seine eigenen Wege ging. So liegt uns z. B. die 
l^akuntala des KaUdasa in drei Bearbeitungen vor, einer bengalischen, 
einer südindischen und einer kaschmirischen, aus deren Mischung noch 
eine vierte entstanden ist, die in Zentralindien die verbreiieiste ist Den 
ursprünglichen Text herzustellen, ist unmöglich. Wir müssen uns begnügen, 

IS* 
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auf philoloifischem Wege dem Orig"inal möglichst nahe zu kommen. Auf 
dem Gebiete der Grammatik schieden sich zwei Schulen voneinander, die 
östliche und die nordhche. Schon Yaska erwähnt sie, ebenso Panini. Die 
Rhetoriker unterscheiden drei bis vier Stilarten, die die Namen von Lan- 
dern im Westen, Osten und SAden Indiens tragen. Auch religiöse Beweg- 
gründe haben weitgdienden EinfluJt auf die Gestaltung der literatur aus- 
geübt Im Mahabharata lassen sich deutlich zwei Richtungen unterscheiden, 
eine visnuitische und eine Sivaitische; bald ist Vi^^^u-Kfspa der gefeierte 
Gott, bald §iva. Politische und relicnö'^e Strömunjren haben den Grund- 
charakter des Epos im Laufe der Jahrhunderte völlig verändert. In sek- 
tarischcm Sinne ist auch die große Literatur der Pura^a (s. S. 195 f.) umge- 
arbeitet worden. Tief einschneidend war femer die literarische Tätigkeit 
der Jaina, die, im Gegensatz zu den Buddhisten, nicht bloß ihre eigene 
heilige Literatur in Frakrtt studierten, sondern auch an der Sanskritliteratur 
regen Anteil nahmen« Von dem bekanntesten indischen Fabelwerk, dem 
Pancatantra, sind uns neben einer kasclunirischen und südindischen Re- 
zensioti mehrere mittelindische bekannt, die jainistischen Einfluß zeit^en. 

Aus allen diesen Gründen ist eine streng gescliichtliche Darstellung 
der nachvedischen Literatur völlig unmöglich. Die vedische Literatur 
trägt, obwohl übtat Jahrhunderte vertat, ein«i dnheitUchen Charakter 
durch ihren Stoff. Bei der späteren Literatur fällt auch dies weg. Viele 
Jahrhunderte -dnd scheinbar gar nicht vertreten, so daß Max Müller die 
Ansicht ausgesprochen hat, vom i. Jahrhundert v.Chr. bis wenigstens zum 
3. Jahrhundert n. Chr. habe in Indien ein literarisches Interregnum ge- 
herrscht. Das ist unrii Inig^. Ohne Zweifel hat die nationale Dynastie der 
Gupta ira 4. Jahrhundert n. Chr. der Sanskritsprache und Sanskritliteratur 
zu neuer Blüte verholfeni und die Idassische Literatur datiert erst von 
dieser Zeit an. Aber geruht hat die Übung der Poesie und der Wissen- 
schaft nie. Das beweisen die großen Epen, die Insdiriften der Gupta, <Ue 
eine lange Pflege der Kunstpoesie voraussetzen, das Drama, dessen all^ 
mähliche Entwicklung- wir aus überlieferten Nachrichten erschließen können, 
die Anthülogieen in Sanskrit und Präkrit, die eine gewaltige, uns zum 
großen Teile noch ganz unbekannte Literatur voraussetzen, die gesamte 
wissenschaftliche Literatur. Was ims fehlt, sind die Mittelglieder. Aber 
das Resultat liegt vor. Daß die arischen Inder sich staric mit der ein- 
heimischen Bevölkerung vermischt haben, zeigt ihre körperliche Erschei- 
nung. Auch wird das Klima, das um so heißer wurde, je mehr sie nach 
Osten zogen, nicht ohne Einfluß geblieben sein. Aber nichts hat ver- 
mocht, das Volk in seinem Charakter zu ändern. Der Geist, der aus den 
Liedern des Rgveda spricht, ist derselbe, der in Bänas Hymnus auf die 
Göttin Ca]^4l aus dem 7. Jahrhundert n. Clir. weht. Nur die Gottheit und 
die äußere Form haben gewechselt 
[) c rki.. is 1,, Gehen wir jetzt in Kürze die einzelnen Gebiete der vorklas^schen 

wissentcnattlicbe ' 

L4ter«««r. Literatur, zuerst der wissenschaitlii^en, dann der poetischen, durch. 
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I, An die in den Brähmanas und älteren Ujianisad.s niedergelegten PkllMaphkL 
philosophischen Spekulationen knüpfen, teils zustimmend, teils ablehnend, 
alle späteren philosophischen Systeme Indiens an. Ihre Zahl war außer- 
ordentlich groß, und sie zeigen alle Schattierungen philosophischen Den- 
kens vom orthodoxen Vedaglauben bis zum schrofEsten Skeptizimius, vom 
Mmiotfaeismiis bis zum zymsdiea Materialismus. Der Kanon der Jaina 
kennt nicht weniger als 363 verschiedene Systeme. Nur 6 aber gelten 
als vereinbar mit den Lehren des Veda, also orthodox: das SSfftkkya des 
Kapila, der Vo^-a des Patanjali, der Ay^yii des Gotama, das Vatse- 
sika des Kanada, die Knrtnamlmünisä oder Purvanilf/iäuisä, schlechthin 
gewöhnlich bloß Mimamsä genannt, des Jaimini, und die Brahmaml- 
mamta oder ^arlrakamlmä^sä oder Uttaramlmamsä, ge wohnlich Vedänta 
genannt, des BadarSya^a. Die Bezeichnung' als orthodox, kommt nur 
den beiden MimBipsas zu. IMe erste Ist ein System des Weikdienstes, 
Sie untersucht die Pflichten, die sich aus dem Veda ergeben, und die 
Frucht, die ihre Befolgung zeitigt. Der Vedanta fußt ganz auf den alten 
Upanisads. Sein Grundgedanke ist die Identität des Brahman, des ewigen 
Prinzipes allen Seins, mit dem Ätraan, der Seele. Wer sein eigenes Selbst, 
seine Seele, als identisch erkennt mit dem AUgeist, wird nicht wieder- 
geboren; wird erlost von der Sed«iwanderung, d^ ein Zid zu setzen 
die Aufgabe aller philosophischen Sjrsteme ist Das Brahnasafra des 
Badarayana ist kommentiert worden von Saipkara, der auch zu vi^en 
Upanisads Kommentare geschrieben hat. Sarakara, der von 788 — 820 ge- 
lebt hat, ist ein in der indischen Literatur hochberühmter Mann, der Er- 
neuerer des orthodoxen Brahman entimis. Ihm werden sehr viele Werke, 
auch Gedichte, zugeschrieben, unü sein Leben ist in mehreren Werken 
romanhaft geschildert worden. Das Nyäyadaräana ist ein System der in- 
dischen Logik; das Vaitoyikadartona, mit dem Nyaya oft zu einem Ganzen 
verbunden^ lehrt die Entstehung der Wdt aus Atomen. Zu den ältesten 
Systemen gehört das Satpkhya des Kapila, auf dem der Buddhismus fußt, 
soweit er überhaupt Philosophie genannt werden kann. Das .Snmkhya 
lehrt einen Dualismus der Urmaterie und der gleichfalls von allem .Vn- 
fang an existierenden Einzelseelen. Ls gibt nach ihm keinen Gott, der 
Schöpfer oder Regierer der Welt ist. Es ist also atheistisch. Die Er- 
lösung tritt nach ihm ein, sobald der Geist erkannt haJ; daß er in seinem 
Wesen völlig versciueden von der Materie ist Dann trennt er sich von 
ihr, ohne je wieder zu ihr zurückzukehren. Das Yogasatra deutet das 
Sämkhya theistisch um. Es nimmt einen Urgeist an, aus dem alle andern 
Geister stammen. Die Vereinigxmg mit ihm bringt die Erlösung, und sie 
wird erreicht durch Buße und Kasteiung. Die uns erhaltenen ^Verke sind 
alle jüngeren Ursprungs. Keins geht wirklich auf den Alann zurück, dessen 
Namen es tngt Beim Sämkhya zeigt das älteste» die SamkhyakOrikä des 
livarakf^^a, vor dem 6. Jahrhundert n. Our. entstanden, sogar metrisdie 
Form, nicht die der Stttra, wie die übrigen. Aber der Inhalt ist nachweislich alt 
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Grammatik. 2. Vorbildlich für die europäische Forschuiii^ sind die Arbeiten der 

Inder auf dem Gebiete der Grammatik geworden. Die Durchsichtigkeit 
des Sanskrit gestattete dne Zergtiedemng des Wortes, die andere indo- 
germanische Sprachen versagten. Schon in den Brahma^a und AnuQiyaka 
finden sich grammatische Spekolatioaen, aher theologisch-mystischen In- 
halts in dunkler Sprache. Der grammatischen Erklärung der Veden 
dienten, wie wir sahen, die Präti^akhya, das Xiruktam, die J*>iksri.s. Das 
Fratisakhya des Rvjveda ist in Versen geschrieben, die der übrig^en \'eden 
dagegen in den kurzen Aphorismen der Sütra. Und diese Form ist später 
die allein herrschende geworden. Ihren Höhepunkt erreichte die gramma- 
tisdie Forschung in dem Werke des Pft^ini, dem Astakam Paniniyam 
oder der Affädhyay% aus acht {asfati^ Büchern mit 3985 Regeln bestehend. 
Panini erwähnt ganze Schulen xmd nicht wenige einzelne Männer als Vor- 
läufer. Trotzdem ist seine Zeit nicht zu bestimmen. Man pflegt ihn ins 
4. oder 3. Jahrhundert v. Chr. zu setzen. Über seine persönlichen Ver- 
bältnisse wissen wir nur, daß er im Dorfe Sahitura, im nordwestlichen 
Indien in der Nähe des heutigen Atak, geboren wurde, und daß seine 
Mutter Dak^ hiefi. IHe Legende berichtet von ihm, wie von KSfidlsa, 
daß er ursprOnglidi ein Dummkopf war, daß er aber durch strenge Buße 
auf dem Himolaya die Gunst des Siva erwarb, der ihm euie neue Ginun« 
matik offenbarte. Der Legende gehört es vielleicht auch an, daß er seinen 
Tod durch einen Löwen g'efunden hat. Xach indischer Anschauung freuen 
sich Grammatiker, wenn sie einen halben kurzen Vokal in einer Regel 
sparen können, darüber ebenso sehr, wie über die Geburt eines Sohnes. 
Dementsprechend geht ihr Bestreben auf möglichste Kürze aus. Bei 
Fs^ini ist die alte Form der Satra auf den denkbar geringsten Umfang 
beschrinkt worden. An die Stelle lebend^er Worte sind zum großen 
Teil Abkürzungen von Worten und Kombinationen aus Buchstaben ge- 
treten, die an und für sicli \ öllig sinnlos und ohne Kommentar ganz un- 
verstandlich sind. So haben die Regeln die Gestalt algebraischer Formeln 
erhalten. Zur Aufklärung einer Regel muß man aber meist auch noch 
andere vorhergehende Regeln herbeiziehen, aus denen sich Zusätze oder 
Einschränkungen ergeben. Solche Hauptregeln waren ursprünglich durch 
bestimmte Zeichen im Texte hervo^ehoben, und ihr Wirkungsgebiet durch 
Zahlen festgesetzt Unsere Handschriften haben di^e Bezeichnungen nicht 
mehr. Die Schwierigkeit des Verständnisses würde sich wesentlich ver- 
mindern, wenn alle zusammengehürigen Regeln auch wirklich hinter- 
einander ständen. Das ist aber niclit der Fall. Die Regeln stehen uft 
außer aller Verbindung. xVuf eine allgemeine Regel folgt unmittelbar eine 
ganz spezielle. Die Masse der Ausnahmen zu einer Ilauptregel verdunkelt 
sehr oft den Zusammenhang, und zwischen Wi^tigem und Unwichtigem 
wird kein Unterschied gemacht Diesen Mangel hat man in Lidien selbst 
empfunden. Spätere Werke, die Kaumudt, „Mondschein", genannt werden, 
machen den Versuch einer sjrstematischen Anordnung. Ob Pa^inis Dar- 
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stcllung-sweise nicht auf der Methode des Unterrirhts beruht, laßt sich 
nicht sagen. Seine Grrammatik verfolgt jedenfalls d'-n Zweck, dem Ler- 
nenden die Möglichkeit zu geben, sofort jede Form korrekt zu bilden, 
Pa^ini lehrt auch nicht die spätere Sprache der klassischen Dichter, son- 
dern die der Brahma^a und Sntra, was scheinbare Lücken eridart Ww 
weit er auf den Sdiultem seiner Vorganger st^t, entzieht sidi unsere 
Kenntnis. Er zeigt, daß die indischen Grammatiker vi^ tiefer in das 
Wesen der Sprache eingedrungen sind als die griechischen und römischen. 
Er soll auch eine Präkritprammatik und Kunstg-edichte verfaßt haben. 
Ergänzungen luid Vcrbcsseruntjen zu Pänini gab Katynyana oder Vara- 
ruci, den eine Tradition zu einem Zeitgenossen Paijiiüs macht. Sein Werk 
ist uns nur in dem .^großen Kommentare« dazu, dem V^yakaranamahabhasyat 
gewöhnlich \^insx MaheAhäsya genannt^ desPatafijali erhalten, der diese 
Eiganzm^fsregeln, VüriHkai im Wortlaut angenommen und geprüft hat^ ob 
alle» ist nicht zu sagen. Man setzt ihn ins 2. Jahzliundert v. Chr. Pänini, 
Kätyäyana und Patanjali sind die gefeiertsten Namen auf dem Gebiete 
der Grammatik. An ihre Arbeiten schließt sich eine sehr umfangreiche 
Literatur an, aus der hier nur die Käsika des Vämana und Jayäditya ge- 
nannt sei, der beste Kommentar zu Panini, aus dem 7. Jalu^hundert n. Chr. 
Neben der Schule des Pänini gab es noch zahlreiche andere, die eigene 
Systeme mit abwdchender Terminologie au&tellten, in der Hauptsache 
aber über Fa^^ni nur insoweit hinauskamen, als sie auf eine q>atere Spradi^ 
stufe Rücksicht nehmen. 

3. Mit der Grammatik in engem Zusammenhang steht die Rhetorik, ahatorik. 
Im Gegensatz zu den grammatischen und philosophischen Werken sind 
die rhetorischen meist in Versen geschrieben. Das vorwiegende Metrum 
ist der Sloka. £r besteht aus zwei Versen, jeder zu 16 Silben, die durdh 
die Cäsur in zwei Hälften zu je 8 ^ben geteilt werden. Sön eigen- 
artiges Geprl^e erhalt er dadurch, daß die erste Hälfte jedes Verses 
trochäisch, o _ _ v, die zweite dagegen iambisch, w _ w _, schließt Der 
^loka ist das national indische Metrum. Er erscheint schon in alt- 
buddhistischen Texten und ist das Metrum der Epen. In ihm, nicht in 
Prosa, ist auch der weitaus größte Teil der fachwisseuschaftlichen Litera- 
tur gesclu-ieben, selbst die juristische und medizinische, was auf uns einen 
beft-emdenden Eindruck macht Die weitschichtige rhetorische liteiatur 
behandelt die ganze Technik der Dichdcunst bis in die kleinsten Einzel- 
betten hinein. Sie ist, wne die grammatische, überaus schwierig, gibt aber 
wertvollen Aufschluß für das richtige Verständnis der indischen Kunst- 
poesie, die später ganz nach ihren Vorschriften gearbeitet hat Über den 
Kreis von Fachleuten hinaus sind von Interesse die Werke über die 
Dramaturgie und die Erotik. An der Spitze der ersten steht das 
Bhärailyanatyasästra^ „das Lehrbudi der Schauspielkunst fÜr Schauspieler", 
oder, wie es die Inder deuten, des Bharata, der zum Schauspieldirektor der 
Gotter und angeblidien Ezfinder des Dramas gemacht worden isL Das Wexk 
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ist uns in mehreren Bearbeitungen, aber leider sehr schlecht üherliefett; 
Wir ersehen aus ihm, wie ganz allmählich aus den oben geschilderten 
Anfangen in vettischer Zeit das indisdie Schauspiel durch Puppenspiel 
und Mimus sich zu immer größerer Vollendung erhob, mit wie beschei- 
denem szenischen Apparat man arbeitote und doch begeisternde Wirkung 
auf die Zuhörer ausübte. Es zeigt uns in Verbindung mit zerstreuten 
anderen Nachrichten, daß daä indische Schauspiel gan^ selbständig, ohne 
jeden fremden Eliifiuft sich wtwickelt hat Von der uns erhaltenen ero- 
tischen literatur bt das älteste Werk das Kämmsuira, JLeit&den dw 
Liebe**, von V&tsyayana. Drei Triebfedern bestimmen nach Ansicht der 
Inder das Handeln der Menschen, die Moral (dharma), der Nutzen (tw/ftff) 
und die Liebe {kämä^ Die Liebe aber ist nach den Erotikem „die 
größeste unter ihnen*«. 

So haben sie, entsprechend der Neigung der Inder zum Schemati- 
sieren, auch die Liebe und ihre Äußerungen in ein ausgebildetes System 
gebracht^ das im Kamastitra in genau derselben aphoristischen Form dar- 
gestdlt ist wie in den übrigen Sotra. Das KsmasOtra ist eine aufier- 
ordentlich wertvolle Ergänzung der G^byasatra. £s belehrt uns über den 
Inder in allen Stadien der T/iebn, über deren Äußerungen, die Freuden 
der Liebe, die sehr eingehend geschildert werden, über die freie Liebe, 
die Hetären, das Leben im Harem, die geschlechtlichen Verirrungen 
u. dgL In eiueui Anhang, Upanisad genannt, werden Rezepte aufgeführt, 
<Ue zu vielen Dingen gut sein sollen. Das Buch ist fax den indischen 
Philologen, den Kulturiiistoiiker und Arzt von großer Wichtigkeit, andi 
für den Botaniker nicht ohne Wert Seine Zeit dürfte das i. oder 2. Jahr- 
hundert n. Chr. sein. 
VmIUu 4. Die ältesten Quellen über das indische Recht {dharnta) bilden die 
Dharmasütraf die zweite Stufe die Dharmasastra^ „die Lehrbücher des 
Rechts", die in der älteren Zeit aus Prosa und Versen gemischt waren, 
später rein metrisch, meist im ^loka geadiiieben ^d und dann auch 
SmfH genannt werden. Dazu kommen als weitere Quellen das MahBbhIp 
rata und die Pmfflva und die gewaltige literatur d«* Kommentare und 
systemadschen Werke, die sich an die Smrti frühzeitig angeschlossen hat 
Die späteren Kompendien haben die Original werke teilweise ganz ver- 
drängt. Als die Engländer ihre Herrschaft über Indien begründeten, war 
ein Kommentar zu dem Gesetzbuche des Yäjnavalkya, die Mit&k^arä des 
Vijüane^vara, eines Südinders aus dem 11. Jahrhimdert n. Chr^ das maß- 
gebendste Werk, das auch auf die englische Rechtsprechung in Indien 
Einfluß gewann. Unter den Dharma^Bstra nimmt die erste Stelle em 
das Mäuai'a Dharmasästray das in seiner vorliegenden Grestalt ins 2. oder 
3. Jahrhundert n. Chr. gehören wird. Nach seinen eigenen Angaben ist 
sein Verfasser der Ur\'ater der Menschen, Manu. Als Verkünder des 
Werkes wird der ebenso mythische Bhrgu genannt, dem sein Vater Manu 
es offenbart habe. Ihm wird auch eine besondere Smfti zugeschrieben. 
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Wahrscheinlich ist das Gesetzbuch aus der vedischen Schule der Mäna- 
väs hervorgegangen, die zum schwarzen Yajurveda gehört. Im Laufe der 
Zeit hat es so viele Zusätze und Veränderungen erfahren, daß jetzt der 
Zusammenhang mit den bisher bekamiteii iltBi«ii Weikm der MBaavls 
nicht sehr staik hervortritt Es umfaBt 12 Bücher {Adhyitya). Die ersten 
sedis handdn von der Erschafiung der Welt und den Pflichten des 
Brahmanen in den vier Stufen seines Lebens einschliefilich bestimmter 
Orifer, die zweiten sechs von den Pflichten des Künig-s, namentlich der 
Art, wie er Recht zu sprechen und die Strafgewalt auszuüben hat, von 
den Beschäftigoingen der vier Kasten und der Mischkasten, von der Buße 
und der Seelenwanderung. Bei der Behandlung des eigentlichen Rechtes 
wird das Sdiuldredit vocangestellt; es folgen die Lehre von den Stiftungen, 
das Gresellschafts-^ Hiandd»> Frivat>, Straf-v Familienrecht und ein Anhang 
über Spiel und Wetten. Das Alanavadharmaiästra gibt als seine Grund- 
lage an den ganzen Veda, die Tradition, den Lebenswandel und die Lehre 
frommer Männer und die eigene Befriedigung-, also das Gewissen. Es 
nennt mehrere Rechtslehrer mit Namen und spricht von Dharma^astra im 
allgemeiuen. Es will aber nicht ein trocknes Lehrbuch des Rechts sein. 
Es ist dn Gedicht und verfolgt die Tmdenz, den Stand der Brahmanen 
hoch über alle andern zu eriieben. In keinem andern Werke der indi- 
sdien Literatur treten das Selbstgefühl und die Ansprüche des Piiestex^ 
tums so schroff hervor wie hei Manu. Die Priester haben es verstand«!, 
den alten Ausspruch des schwarzen Yajurveda: „Alles, was Manu g-esagt 
hat, ist Arznei", auf das Gesetzbuch anzuwenden und dem indischen Volke 
einzuschärfen. Manus Gesetze sind schon frühzeitig die Norm geworden, 
nach der sich das Leben des Inders zu richten hatte. Ursprünglich, wie 
es scheint, ein Gesetzbuch des westlichen Indiens, ist es allmählich zu 
dem von ganz Vorderindien geworden, und über dessen Grrenzen hinaus in 
Birma, Siam und Java gilt Manu als Urheber der Gesetze überhaupt. 

Verknüpft sein Name Manu mit dem schwarzen Yajun-eda, so weist 
uns der des angeblichen Verfassers des zweitberühmtesten Gesetzbuches, 
Yajnavalkya, auf den weißen. Und wie für Manus Werk der Westen, so 
ist für das des Y&jnavalkya der Osten Indiens als Heimat festgestellt. Der 
Gegensatz zwischen den beiden Schulen des Yajurveda tritt auch in den 
Gesetzbüchern hervor, indem YajfiavallQra gegen Manu polemisier^ ohne ihn 
mit Namen zu nennen, Daft YBjDavalkya jünger ist als Manu, ist zweifellos; 
vii^e Verschiedenheiten erklären sich aber auch aus lokalen Gründen. Je 
später die Smrtis, die juristischen Werke, sind, desto spezieller werden sie. 
Ihre Zahl ist sehr groß. In vielen tritt der juristische Charakter ganz 
zurück. Sie werden zu poetischen Kompendien der Moral imd Göttern 
und Heiligen in den Mund gelegt, um durch den grafien Namen ihre 
Wertlosigkeit zu verdecken. 

5. Für das Ansehen, das in Indien die Medizin genoß, ^cht, daß iMHta. 
man die mediztntscfae Literatur mit einem Veda, dem Ayurveda, «Veda des 
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Lebens", beginnen läfit, den man auf Brahman selbst xurücldühite imd als 
einen Anhang des Atharvaveda betrachtete. Die Ai^iaben der Mediziner 
über dieses Werk stimmen so sehr überein, daB ihnen wohl etwas Wahres 
mgrunde liegt Als Ärzte der Götter gelten die Aivins, später IHianvaai- 
tari, und der Athanaveda ist voll von Liedern und Sprüchen gegen 
Krankheiten. Jivaka Komärabliacca, ein Zeitgenosse des Buddha, war als 
Arzt weit berühmt und wurde hoch bezahlt. Der König A^oka erwähnt 
in seinen Inschriften aus dem 3. Jahrhundert v. Chr., da0 w Hospitäler fBr 
' Menschen und Tiere habe errichten lassen. Die Heükunst ist also in 
Lidien unzweifelhaft sehr alt und hatte trotz aUwiei abergläubischen An- 
schauungen, namentlich bei der Prognose und in der Wahl der Arznei- 
mittel, schon frühzeitig- einen nicht ^erinj^^en Grad der Ausbildung- erlangt. 
Daß ihr Ruf weit verbreitet war, zeigt, daß sich in Kaschgar Hand- 
schriften aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. gefunden haben, die Sanskrittexte 
rein mediziniächea Inhalts enthalten, und daß auch in übet, Ilinterindien, 
C^lon, Persien und Arabien die indisdie Medizin wohl bekannt war. 
Zahlreiche Berührungspunkte finden sich auch zwischen der indischen und 
griechischen Medizin. Welcher Teil hier der enÜehnende war, ist nicht 
sicher. Da auch auf dem Gebiete der Astronomie und Astrologie Griechen- 
land auf Indien eingewirkt hat, kann es auch bei der Medizin in späterer 
Zeit der Fall gewesen sein. 

Der älteste uns erhaltene indische Schriftsteller über Medizin ist 
Caraka, der nach chinesischen Quellen Leibarzt des Königs Kani^ka im 
I. Jahrhundert v. Chr. war. Sein Werk, die Carakasaiphita, gilt iOr die 
Bearbeitung eines älteren Werkes des Jigmveia, Der Schlufiteil des 
iOnften und die bdden letzten der acht Bücher der Saiphita rühren nicht 

von Caraka selbst her, sondern sind nach ihrer eigenen Angabe von 
einem späteren Verfasser aus vielen Büchern zusammengestellt. Auch die 
übrigen Bücher haben große Veründerungen erfahren, so daß das Werk 
sehr schlecht überliefert ist. Die Chirurgie wird gar nicht behandelt, da- 
gegen auslQhrlich die Pharmakologie, Physiologie, allgemeine Pattiologie, 
Anatomie, die allgemeine und spe»e11e Therapie. Ein eigenes Buch 
handelt über Diagnostik und Prognostik, einzelne Kapitel anderer Bücher 
über Diätetik, Kurmethoden, Arzte und Kurpfuscher, das ärztliche Studium 
u. a. Prosa wechselt mit Versen. Noch berühmter als Caraka war 
SuSruta, dessen Satnhita, auch Äyur^'edaiäst^a genannt, im 5. Jahrhun- 
dert n. Chr. längst Autorität gewesen ist Der dritte in der Reihe der 
berühmten ärztlichen Schriftsteller ist Vagbha(a aus unbekannter Zeit^ 
dessen Werk in zwei Bearbeitungen vorliegt Suiruta und Vflgbhata be* 
handeln auch die Chirucgie. An diese ,,Trias der Alten** schlieftt sich 
eine sehr umfangreidie medizinische Literatur an, darunter auch medin» 
nische Glossare. 

TiorbeUkunde. 6. Auch die Tierheilkunde ist bearbeitet worden. Wir besitzen Lehr- 
bücher der Elefanten- und Pferdeheilkunde, die durch ihre Angaben 
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über diese für Indien so wichtigen Tiere teilweise von großem Inter- 
esse sind. 

7. Wenig bekannt ist noch die Literatur über Musikwissenschaft. Maiik - 
Der Rgveda kennt schon eine große Zahl musikalischer Instrumente, und 
wir erfahren aus ihm, daß im Kultus des Todesgottes Yama viel gesungen 
wurde und ganze Kapellen spielten. Der Veda der Gesänge, der Sama* 
veda, war den Manen geweiht, deren König Yama ist. Musik, Gesang 
und Tanz werden auch sonst in vedischer und nachvedischer Zeit bei 
reliji^iöson und profanen (jek-genheitcn \iel erwähnt Das beUebteste In- 
strument war die Laute {itna), die namentlich auch die Frauen zum Ge- 
sänge spielten. Die Notadon«i zu MelodUeen auf der Laute kennen wir 
erst durch die Kompositionett des Somanaüia aus dem Jahre 1609, der 
allerdings nach altem Muster gearbeitet hat Über die Technik des kirch- 
lichen und weltlichen Gesanges sind wir bis jetzt noch im Dunkeln, so 
zahlreich auch die Werke darüber sind. Bereits in dem zu den Vedahga 
gerechneten ChandahsQtra und in Siksas findet sich die Bezeichnung- der 
sieben Töne der Oktave mit den Anfangsbuchstaben ihrer vSanskritnamcn 
sa ri ga ma pa dha nt. Durch Vennittlung der l^erser und Araber 
scheint daraus in Europa «/ re tni fa sol la st geworden zu sein. Auch 
der Nama Gamma, den Guido von Arezzo im Anfange des tu Jahrhun- 
derts der Tonleiter gibt, scheint auf das Neuindische ^äma — ' Sanskrit 
gräma zurückzugehen. 

Neben hervorragenden wissenschafthchen Leistungen weist die vor- d'« vw- 

, . kluaUche poe> 

klassische indische Literatur auch poetische Werke von hohem tiMiMLiMntw. 
Rang au£ 

I. Das indische Volk hat von jeher die größte Freude an Fabeln und ^^^^ 
Märdien gehabt, und es liegt nur an dem geistlichai Zusduoitt der vedi* 
sehen Literatur, daß uns aus ältester Zeit ftst nichts davon erhatten ist 

Um die volkstümlichen Götter des Rgveda hatte sich ein Sagenkreis ge- 
bildet, der aber im Veda selbst nur schwer aus Anspielungrn und kurzen • 
Hinweisungen zu erkennen ist. Oft hilft uns zum Verständnis der alten 
ErzählungsUteratur die klassische Literatur der Brahmanen, noch öfter die 
der Sekten der Buddhisten und Jaina. Auf dem Konzile zu Räjagrha, 
das unmittelbar nach dem um 480 v. Chr. erfolgten Tode des Buddha 
Stattfond, wurde ein Kanon der buddhistisdien Lehre und Disziplin zu- 
zammengestellt, der in seiner ältesten Gestalt verloren gegangen ist Der 
uns bis jetzt allein vollständig bekannte buddhistische Kanon, das Tipi' 
takoy Sanskrit Tripitaka, „die drei Körbe", ist der der Sekte der Vi- 
bhajyavadinas. Er ist in Päli geschrieben und im i. Jahrhundert v. Chr. 
unter König Va((agcUnani von Ceylon autgezeichnet worden. Bruchstücke 
einer zweiten Redaktion in Sanskrit, auf der die chinesischen Ober- 
Setzung^ beruhen, haben sich kürzlich in Chinesisch-Turkestan gefunden* 
Die ältesten Bestandteile des Tipi^aka rächen unmitt^bar von der Zeit 
des Buddha bis etwa 300 v. Chr. Die buddhistische Literatur ist zunächst 
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rein pecsooHch. Sie lehnt sich ganz an den Stifter der Sekte an und 
will nur vortragen, was der Meist« gdebrt und wie er gdehrt und 
gelebt hat. Der zweite der Korbe, für die indische Literaturgeschichte 

der wichtigste, fuhrt den Namen Suttapifaka , Sanskrit Sntrapitaka. 
Aber die Form ist nicht die knappe der alten Sotra. Im Geg:enteil. 
Dogmatische Erörterungen imd Predigten werden in überaus weit- 
schweifiger und wortreicher, in ihrer Gleichmäßigkeit äußerst ermüdender 
Weise vorgetragen. Dazwischen aber finden sich Gleidmisse eingestreut 
die auf Fabeln und Märchen hinweisen, auch selbst kurz ausführen, und 
Erzählungen aus dem Leben des Buddha, einzehte von großer Schönheit, 
wie das Mahäparinibbanasutta „das große Sutra vom letzten Sterben** 
{^armt'rväna) des Erhabenen. 

Auch poetische Gestalt haben die Predig"ten ang-enommen. Eine der 
ältesten und schönsten Sammlungen des Suttapitaka, der Suttanipata, ist 
vorwiegend in Versen geschrieben. Die Lieder der Mönche und Nonnen, 
im Umfange von einem Verse bis über siebzig, schildern uns, wie die 
Dichter und IHcht^nnen aus sundhaftem Leben sich zur Befräung durch 
die Lehre des Buddha durchgerungen haben, oder geben uns Sinnsprüdie 
und moralische Betrachtungfen. Und ganz buddhistisches Geprag-e tragen 
auch die Weisheitssprüchc des Dh numapada und Werke, wie das Peta- 
vatthu, „Erzählungen von Verstorbenen". Im allgemeinen ist diese Mönchs- 
poesie sehr nüchtern und gleichförmig. Doch gibt es auch Stücke 
darunter, die diditerischen Schwung tragen, wie wemi ein Mmich das 
Glück der Versenkung in der Einsamkeit des Waldes schildert 

Diese geistliche Poesie läßt uns auf eine reiche weltliche Dichtkunst 
schließen. Die buddhistische Fabelliteratur ist dreifacher Art Sie ent- 
hält Leg-onden von den Wiedergeburten des Bxiddha vor seinem letzten 
Auftreten in dieser Welt, die sogenannten '^^J///»/, ferner Legenden, die 
sich auf den historischen Buddha, und endlich Legenden, die sich auf 
s^e Jünger beziehen, die Apadäna* Sanskrit Affadänat ein Wort, das 
auch in weiterem Sinne von „Greschichte^, f^Bxxahlxai^ im allgemeinen 
gebraucht wird. Die wichtigste dieser drei Klassen ist die erste. Sie ist 
die umfangreichste und mannigfaltigste. Buddha liebte es, in seine Pre- 
digten Erzählungen aus alter Zeit, Märchen und Fabeln einzuflechten, die 
er mit dem Ci-egenstand seiner Predigt eng verknüpfte, um am Schlüsse 
daraus die Moral zu ziehen. Die Erzählungen haben alle die gleiche Ge- 
stalt; ihr Inhalt ist aber sehr verschieden, da Buddha in ihnen je nach 
seiner Wied^[oburt als Gotl^ Mensch oder Tier aller Grade aufbntt 

Das Jfttaka zeigt cüe älteste Gestalt der epischen und dramatischen 
Literatur, den Wechsel von Vers und Prosa. Auch hier waren die Verse 
das Grundwerk. In ihnen stimmen daher auch alle Ausläufer des Jätaka 
und verwandte Werke am meisten überein, während sie in der Prosa- 
fassung, die im Jataka selbst einer jüngeren Zeit angehört, weit auseinan- 
der gehn. Die älteste, noch nicht herausgegebene Jatakasammlung enthält 
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nur die Verse, Von der großen Beliebtheit dieser Erzählungfcn zeugt es, 
daß Szenen aus ihnen auf Reliefs des 3. Jahrhunderts v. Chr. dargestellt 
sind. Obwohl im Dienste des Buddhismus verwertet, sind die Erzählungen 
keineswegs buddhistische Erfindungen, sondern alther überkommenes Erb- 
gut einzelnes vielleicht vorindisdi, das meiste edit indisch. Die Pflli- 
fnssung der Jstaka ist audi keineswegs, wie man lange geglaubt hat, 
überall die Quelle, auf die alle anderen Redaktionen zurückgehen. Viel- 
mehr stellt sich immer mehr heraus, daß auch die Sanskritbearbeitungen 
der Fabr^ln und Märchen auf Überlieferungen zurückgehni die im Munde 
des Volkes umliefen. 

Neben der buddhistischen Fassung in Päli trui immer bedeutungs- 
voller hervor die jainistische in Prakrit und Saaslerit Die Sekte der 
Jaina gründete Niya^tha NSyaputta (Sanskrit Nirgrantha J&äta- 
putra), gewöhnlich mit seinem kirchlidien Namen Mahftvira, „der große 
Heidts genannt ein älterer Zeitgenosse und Rival des Buddha. Die Sekte 
teilte sich in zwei sich gegenseitig befeindende Richtungen, die Dtgam- 
baräs, die nackt gelin, und die SvefämbaräSj die ein weißes Gewand 
tragen, was ihre Namen besagen. Jede Richtung hat ihren eigenen 
Kanon, der in verschiedenen Prakritdialekten geschrieben ist. Bekannt 
ist uns bishw näher nur der der Svetibnbaras, der SüUhania, zu dem 
eine überaus reiche nichtkanmiische literatur hinzukommt Mahtvlra 
liebte es, wie Buddha, in seine Predigten erbauliche Erzählungen einzu- 
schalten. Solche finden sich schon in dem ältesten Teile des Kanons, 
den zwölf Aiiga, noch mehr aber in den späteren, m einem jüngeren 
I'räkrit g-eschriebenen Teilen. Die Jaina haben, wie schon bemerkt, auch 
an der brahmanischen Literatur in Sanskrit lebendigen und hervorragen- 
den Anteil genommen^ aber auch eine eigene jatnistische Literatur in 
Sanskrit geschaffen. Überall finden sich bei ihnen Erzählungen, Märchen 
und Fabeln, deren Tendenz hier natürlich jainistisch ist Der Stoff läßt 
sidi zum Teil auch bei den Buddhisten und Brahmanen nachweisen; sehr 
oft ist er aber bisher nur aus Jainaqiiellen belec^ 

Das älteste Märchen werk rein weltlicher Natur, von dem wir Märcb«». 
wissen, war die ßrhatkatha des Gu^ädhya, in Pai^äcl, einem Prakrit- 
dialekt, idelleicht im i. oder 2. Jahrhundert n. Chr. im Dddum verfikfit 
Dieses hochgefeierte Werk, das von den Indem auf eine Stufe mit dem 
Maliabharata und RfimSyai^ gestellt wird, ist leider noch nicht gefunden 
worden, obwohl es im 1 1. Jahrhundert noch ganz bekannt war. Zu dieser 
Zeit ist es zweimal in Kaschmir in Sanskrit umc^earbeitet worden, von 
K^emendra Vyäsadasa in der Brhntkathämanjarl und von Somadeva 
in dem Kathäsaritsügara^ Bearbeitungen, die zum Verluste des Originals 
beigetragen haben mögen. Weitaus der geschicktere Bearbeiter war 
Somadeva, dessen Werk eine Hauptquelle für die Märdienforschung 
bildet Wir finden hier eine Art d«: Erzählung, die iur diese ganze 
Literatuigattung chaiakteiistisch ist Die Haupt- oder, wie man zu 
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sagen pflegt, die Rahmenerzählung wird beständig' durch kürzere Er- 
zählungen unterbrochen, in die wieder andnrc, kürzere ein<:^rfSchoben 
werden. Dieses System der Einschachtelung erschwert die Übersicht 
sehr und ist nur daraus m erklären, daß jede Erzählunj»" ein abi^e- 
schlos.seafs Ganze für sich bildet und die Rahmenerzählung erst später 
hinzugefügt wofden ist, um dem Werke wenigstens den Schein der Ein- 
heititchkeit tu geben. Eine dritte Bearbeitung der BfhatkathAi von der 
erst kürzlich eine Probe verofFenÜicht worden ist, ist der Brhaikaihäilo- 
kasamgraha aus Xepal. Er unterscheidet sich in Form und Inhalt von 
den boidon antiern Bciirbeitunji|-en sehr bedeutend. 
Fabeln. Weitaus das berühmteste 1 abelwerk ist das Pancat antra, „Buch 

der fünf Listen", des Visnusarman. Es besteht aus fünf Büchern und 
liegt in mehreren Bearbeitungen vor, die sehr erheblich voneinander 
abwichen, so dafi es nicht möglich is^ das Urpancatantra mit 

Sicherheit zu rekonstruieren. Ihm am nächsten stand eine Pahlavi-Ober- 
setzung, die der persische Arzt Barzöi auf Befehl des Sassaniden Chosru 
Noshlrvän (531 — 579) gemacht und einer größeren Fabelsammlung einver- 
leibt hatte. Diese Pahlavi-Übersetzung- ist verloren q"pg"angen. Sie wird 
aber treu dargestellt durch eine alte syrische Überset/.unjj;-, die der Perio- 
deut Bad um 570 verfaßt hat. Diese syrische Übersetzung führt den 
Utel „Kalllag und Damnag*', nach dem Namen, der beiden Schakale 
Karataka und Damanaka, die im ersten Buche des Paficatantra die Haupt- 
rolle spielen. Im 8. Jahrhundert wurde die P^avl-Übersetzung von dem 
zum Islam übergetretenen Perser 'Abdullah bnu 1-Muqafla' ins Arabische 
übersetzt, und durch diese Obersetzuncf ist das Werk zu fast allen Völkern 
Asiens, Europas und dem nürdlicheu Afrika verbreitet worden. Aus der 
arabischen Bearbeitung sind eine jüngere syrische, eine griechische, per- 
sische, hebräische und altspanische geflossen, aus der hebräischen wieder- 
um, ^e sich durch besondere Treue auszeichnet, eine lateinische und eine 
deutsche, die von Graf Eberhard I. von Württemberg (1265 — 1325) veran- 
lafit wnirde. 

Das Paficatantra wurde von Renfoy 1859 ins Deutsche übersetzt. 
In der Einleitung hat Benfey über das indische (yrundwerk, seine Aus- 
flüsse, sowie über die Quellen und die Verbreitung des Inhalts derselben 
gehandelt Diese Arbeit hat die vergleichende Märchen- und Fabel- 
kunde begründet Und dargelegt, daß ]bidien als die Heimat eines großen 
Teils unserer Märchen und Fabeln anzusehen ist 

In Indien fast noch bekannter und mehr gelesen ist ein anderes 
Fabel werk, der Hitopadeia^ ,,die passende Unterweisung*^, des Nftrftya^a 
in vier Büchern. Der Hitopadeäa nennt sich selbst einen Auszug aus dem 
Paficatantra und einem andern Werke und ^ibt an, daß er zur Belehrung 
der Kinder geschrieben sei. Ober seine Zeit ist nichts Sicheres festzustellen, 
ebensowenig über andere beliebte Märdienwerke, wie die VetalapaSca' 
mmiaitkäf „die 35 Erzählungen des Vetala«', die Sütthäsanadvätnmiil^, „die 
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$2 Erzählungen des Throns", die zur Zeit des Königs Bhoja von Dhärft 
im II, Jahrhundert spielt und vielleicht das bclirbtosto Märchenwerk in 
Indien ist, auch in mongolischc-r Bearbeitung existiert, die Sitkasap/dfi, 
„die 70 Erzählungen des Papageis", die ins Persische und lürkische über- 
setzt wurde. Alle Mirchenwerke sind auch in die meisten Volkssprachen 
des nördlichen und südlidien Vorderindien übertragen worden und er- 
freuen sidi bis auf den heutigen Tag in dieser Crestalt der größten Be- 
liebtheit Viele von ihnen sind ganz spät. Sie mußten aber st hon hier 
erwähnt werden, weil eine chronologisclie Einordiiungf nicht mtiglich ist. 

2. Ganz im Dunkehi sind wir auch noch über die Entsteluingszeit des spg«. 
großen indischen Epos, des Mahäbhärata. Sein Ansehen war in Indien 
so groß, daß es als der fünfte Veda bezeichnet wurde. Im Unterschiede 
von den Veden wird aber das Mahabharata einem Verfiuser zugeschrieben, * 
dem Kr99a DvaipAyana gewöhnlich Vyäsa genannt^ der es in drei Jahren 
gedichtet haben soll. Danach heißt es audi ^der Veda des Kr^na*'. Nach 
einer andern, ebenfalls im Mahäbhärata selbst enthaltenen Überlieferung 
war Vyäsa nur der Ordner oder Zusammensteller, was sein Name besagt. 
Ihm wird auch die Ordnung; der Veden, der PurSna, des Vedänta und 
anderer Werke zugeschrieben, und er wird zum Stammvater der beiden 
Geschlechter gemacht, deren Kämpfe das Mahäbhärata schildert Das Epos 
nennt nch selbst ein Lehrbuch des praktischen Lebens, des Rechts und 
der Liebe, legt also auf seine didaktisdien Teile das Haupl^fewicht Es 
rühmt von sich: „Wer dieses Gedicht gdiort hat, der will nichts anderes 
mehr hören, sowie dem, der die Stimme der Xachtig'all gehört hat, die • 
rauhe Stimme der Krähe nicht g-etallt." Eenier: „Es gibt keine Ge- 
scliichte auf Erden, die nicht auf diesem Epos beruhte, so wie der Leib 
nicht ohne Speise erhalten werden kann. Von diesem Bhärata leben die 
Dichter wie Diener, die ihr Glück machen wollen, von einem vornehmen 
Herrn.** Das ist in gewisser Hinsk^t ganz richtig, ^iker und Drama- 
tiker der klassischen und späteren Z^t nehmen ihren Stoff mit Vorliebe 
aus dem MahaUitrata« In der uns vorliegenden Gest.ilt umfaßt es etwa 
90000 Doppolverse und einige Abschnitte in Prosa und ist in 18 Bücher 
geteilt. Diesen Liiifang hat es nach Ausweis einer Inschrift bereits im 
6. Jahrhundert n, Chr. gehabt Daß es schon zwei Jahrhunderte früher 
als ein Lehrbuch Rechtes galt, also schon die Zusätze unseres 
T^tes hatte, bezeugen Nachricht«! aus dieser Zeit Trotzdem unterliegt 
es keinein Zweifel, daß unser Mahäbhärata nicht ein einheitliches Werk 
eines Verfassers ist^ sondern die Arbeit vieler Generationen, vielleicht von 
Jahrhunderten in sich vereinigt. Es hat uns selbst die Nachricht erhalten, 
daß es einst eine kürzere Rezension von 26 400 Versen gegeben hat, und 
eine zweite, wonach es ohne die Episoden 24000 Verse umfasse. Ein 
GfhyasOtra erwähnt neben dem Mahäbhärata, „dem großen Bhärata'^, ein 
dn&ches Bhirata, und wir wissen aus zahlreichen Analogieen, daß mit 
dem Vorsatz «groß'* stets Werke bezeichnet werden, die Erweiterungen zu 



Digiii^ca by Google 



IQ2 Richard Fiscu£L: Die indi&chc Literatur. 

solchen ohne das Beiwort sind. Auf starke Überarbeitung" weist auch 
der Text «elbst hin. Die Handschriften, vor allem die südindischen, haben 
nicht bloß bedeutende Varianten im einzelnen, sondern oft auch eine ganz 
andere Anordnung und andern Umfang des Textes. Die europäische 
Kritik hat von den goooo Doppelvefsen nur etwa yooo als Urbestandp 
teil gelten lassen woUen. Mag dies auch übertrieben sein, so viel stellt 
fest, daß sich aus der Masse des überlieferten Textes ein verhältnismäßig 
kleiner Teil als Kern herausschalen läßt. Dieser Kern schilderte ein 
historisches Ereignis, und sein Verfasser kann immerhin ein VyAsa gewesen 
sein, den die Nachwelt ins Reich der Sage versetzte. 

Der Name Mababhärata bedeutet „das große Gedicht von den Bha- 
ratas^. Das Fürscengeschlecht der Bharatas oder BhSn^ leitete sich 
*von Bharata, dem Sohne der Saknntala und des Duhfanta ab. £s hatte 
sich in mehrere Zweige gespalten, darunter die der Kuru und P894v* 
Ihren Kampf schilderte das alte Epo^ dessen Inhalt in Kürze folgender ist 

Als König Pändu, der in Hastinapura am Ganges residierte, auf der 
Jagd im llimälava gestorben war, übernahm sein älterer Bruder Dhrta- 
rastra die Herrschaft, die er vorher seinem jüngeren Bruder hatte abtreten 
müsseni da er blind war. Pändu hinterließ fünf Sölme, Yudhisthira, Arjuua, 
Bhonasena von der Kuntl, Nakula und Sahadeva von der MadiL Dhrta*- 
ra^tra hatte loo Sohne, deren ältester Duryodhana war. Nadi Pa^^us 
Tode kamen die "Witwen mit ihren fünf Söhnen, den Pandavas, nach 
Hastinapura zurück, tmd die Sohne wurden mit ihren loo Vettern, den 
• Kauraväs, gemeinsam erzogen. Sie zeichneten sich bald so aus, daß 
Dur}'odhana neidisch wurde und den Thron zu verlieren fürchtete. Er 
stellte iluien auf alle mögliche Weise nach, auch noch, als es ihm ge- 
lungen war, die Verbannung der Pa^^^vis durdizusetaen, so daB &ese in 
die WSIder flohen, wo sie lange umherirrten und viele Abenteuer be> 
standen. Von Vyasa horten sie eines Tages, daß Drupada, der König 
der Paficalas, seine Tochter Kffqift, gewohnlich Draupadl, „Tochter 
des Dnipada", genannt, demjenigen zur Frau geben wolle, der seinen ge- 
waltigen Bogen spannen könne. Sie begaben sich als Brahmanen ver- 
kleidet an den Hot des Drupada, Arjuna spannte den Bogen und erhielt 
die Draupadl zur Frau. Er behielt sie aber nicht für sich allein, sondern 
Draupadl wurde die Frau aller iünf Bruder, ^e nch in sie unter be» 
stimmten Bedingungen teilten. Im Vertrauen auf ihren machtigen Schwieger- 
vater kehrten die Pandavas nun aus der Verbannung zurück. Das Reich 
wurde geteilt. Die Pandavas machten Indraprastha, das heutige Delhi, zu 
ihrer Hauptstadt und gelangten bald zu so großer Macht und so großem 
Reichtum, daß Durj'odhanas Neid aufs neue e^'v arlite. Er beschloß seine 
Vettern durch List zu verderben. Er lud sie nach Ha^itinapura ein und 
bradite, da Yudhif {faira ein leidenschaftlicher Spieler war, ein Würfelspid 
in Vorschlag. Yudhisthira spielte mit einem Ohdm des Duryodhana, dem 
Sakuni, der durch Falschspiel bewirkte, daS Yudhi^fliira sein Vermögen, 
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smn Reichf ztdetet seine und seiner Brader FraUt die Draupadl, verspielte^ 

die Duhi^äsana, ein Bruder des Duryodhana, als Sklavin halbbekleidet an 
den Haaren ins Zimmer schleppte. Dhrtarästra aber le^te sich ins MitteL 
Die rrindaväs wurden in ihr Reich zurückgeschickt, hakl aber aufs neue 
nach Hastinapura zum Spiel eingeladen. Sie verlieren wieder und müssen 
sich nun verpflichten, 13 Jahre in die Verbannung zu gehn. 12 Jahre 
sollen sie in den Wäldern, das ij. unerkannt unter den Menschen zu- 
forin^fen. Während der 12 Jahre verrichten sie viele Taten, die der 
Gegenstand zahlreicher Episoden sind, die das dritte Buch schildert Hier 
stehen z. B. die bekannten Erzählungen von Nala und DamayaatL und 
von Sävitn, die Rückcrt so meisterhaft ins Deutsche übertragen hat. 
Im 13. Jahre begeben sie sich verkleidet an den Hof des Königs der 
Matsya, Virata, wo sie sich bald beliebt machten. Namentlich Bhimasena 
wurde wegen seiner Riesenkraft bewtindert und gefurchtet Sie vertrmhen 
alle Feinde des Vira^, unter ihnen auch Duryodhana. Da das 13. Jahr 
inzwischen vergangen war, geben sie sich za erkennen, und Aijuna erhalt 
für seinen Sohn Abhimanyu die Tochter des Virata zur Frau. Die Auf- 
forderung-, ihnen ihr Reich wif^dpr/ugeben, wies Duryodhana zurück, und 
so kam es 2um Kriege, Die Schlacht, an der alle Volker Indiens und 
auch außerhalb desselben wohnende Barbaren teilnahmen, dauerte 18 Tage. 
Ihre sehr ermüdende, von ewigen Wiederholungen und maßlosen Über- 
treibungen strotzende Schilderun? mit allen Einzelkampfen umfaßt einen 
großen Teil des Mahabharata. Schliefilich siegen die PB^^&vas durch 
Verrat^ besonders durch die tückischen Ratschl^e des Kf^^a, eines 
Für tf-n des Volkes der Yadava, in dem sich der Gott Vi^nu inkarniert 
hatte. Die Kauraväs und ihr Heer werden bis auf drei Mann getötet, 
unter denen sich ASvatthaman befindet, dessen X'ater Drona die Prinda\ äs 
und Kauravas in ihrer Jugend im Bogenschießen unterrichtet hatte. In 
der Nacht macht AMrattbaman mit seinen beiden Gefährten eiiMii Über- 
fall auf das siegr^che Heer, das sie vernichten. Nur die fünf Fao^ftvas 
entgehen dem Tode, da sie vom Li^er abwesend waren. Sie versöhnen 
sich mit Dhftara^tra, der sich mit seinen noch lebenden Verwandten als 
Einsiedler in den Wald zurückzieht. Yudhisthira wird König von Hasti- 
napura und leiert das große Roßopler. Als zw ei Jahre darauf Dhrtarästra 
und seine Frauen durch einen Waldbrand ums Leben kommen, ebenso 
K{-§9a stirbt imd seine Hauptstadt vom Meere verschlungen wird, be- 
schHeBen die Pa^^^vas der Welt zu entsagen. Parik^it, der Enkd des 
Aijuna, wird zum Konig von HaatinapuTa eingesetzt Damit betritt das 
Gredif^t sicheren historischen Boden, und diese Nachricht dürfte noch dem 
alten Epos angehören, obwohl die Bücher 12 — 18 sonst g(?\viß zu den 
jüngsten Zusätzen gehören. Ms wird noch tjeschildert, wie die Pandavas 
auf ihrem Wege zu Indras Himmel bis auf Yudhisthira und seinen treuen 
Hund, in dem sich der Gott der Gerechtigkeit, Dharma, verkörpert hat, 
den Strapazen erliegen, wie Yndhifflura im Himmel seine Vettern, aber 
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nicht seine Bruder vorfindet, die mit Draupadl in der Hölle sind, wie sich 
alles aber als Trugbild entpuppt, um Yudhisthiras Standhaftigkeit zu 
prüfen, vuid wie schließlich die ganze Familie in Indras Himmel vereinigt 
wird. 

Das Mahsbharata ist nicht, wie man lange angenommen hat, tenden- 
ziös zugunsten der siegreichen Partei der FB94<^vIs umgearbeitet worden* 
Nirgends sind die Widerspruche ausg^lidien, und den streitenden Par- 
teien wird gleichmäßig Lob und Tadel erteilt Im Mahäbhftrata sind 

vielmehr zeitlich und hindschaftlich pfanz verschiedene Stücke zusammen- 
geschweilk. Ks macht ganz denselben linulruck wie die Märchen- und 
FabeUverke. In eine Rahmenerzählung sind Untererzählungen einire- 
schaltet worden, die durchaus nicht alle jung sind. Im Gegenteil, manche 
sind uralt, und sie haben selbst wieder das Schicksal erlitten, interpoUett 
zu werden. Das alte Gedicht verherrlicht die ritterlichen Taten der 
Krieger; es war in der Kriegerkaste entstanden. Später kam es ganz 
in die Hände der Priester, wahrscheinlich, wie schon bemerkt, in die der 
Priester des Yajurveda, und erhielt dort seine jetzige Gestalt. Die Cha- 
rakterzeichnun^ der Plaupthelden ist so scharf, daß man deutlich sieht, 
sie waren volkstümliche J^igurcn, an denen spätere Zeiten zwar ändern, 
die sie aber mcht völlig umgestalten konnten. Duiyodluina ersehet in 
aUen alten Stellen als gerechter und tapferer Fürst, von dem gesagt 
wird, daß ihn alle Welt wegen sein« königlichen Natur ehrte, und der 
stolz ist, den Heldentod zu sterben. Eine sranz volkstfimliche Persönlich- 
keit und ein TJeltling des alten Epos ist der „Fulirmannssohn" Karna, der 
auf Seiten der Kauravas ficht, obwohl er ein unelieHcher Sohn der Kuntf 
vor ihrer Ehe mit Fandu ist, also zu den 1'andava.s gehört. Man hat ihn 
mit Siegfried im Nibelungenliede und mit Hektor in der Dias verglichen, 
und ohne Zweifel hat er mit beiden manchen Zug gemeinsam. Als ein 
gebildeter und lebenslustiger, dabei tapferer und ritterlicher Krieger wird 
auf Seiten der Kuru auch A^vatthaman, der Sohn des Drona geschildert 
Die Pändaväs erscheinen aLs die ungebildetere Partei. Von Yudhisthira 
sagt sein eigener Bntder Arjuna, daß er ein Prahler und Würfelspieler 
sei, der sich nur bis auf Hörweite dem Kampfplatz nähere und von seinen 
Freunden beschützen lasse. 13 Jahre lang, heißt es, habe er aus Furcht 
vor Kar^a nicht schlafen können. Arjuna steht ganz in der Gewalt des 
Kr$Qa, dessen Ratsch^ge er befolgt, auch wenn er einsi^t, daß sie ge- 
mein und verwerflich sind« £r ist der Held nadi dem Herzen der Priester. 
Ein roher Und gewalttätiger Mensch ist Bhimasena, der seinem Gegner 
Duh^äsana, nachdem er ihn mit der Keule erschlagen hat, das Blut aus- 
trinkt. Das Epos läßt alle Psndaväs im Himälava geboren werden, und 
zu dieser ihrer Heimat stimmt es, daß sie in Polyandrie leben, die sich 
bb heut in den Ländern des Himalaya findet Sie sind aus dem Norden 
ins Mittelland gekommen, und, wie ihr Verhältnis zu Kr^pa zeigt, in die 
Hände der Priester gefallen, deren Werk das Mahftbharata in seiner 
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jetagrn Tr estalt ist So wie es uns vorliegt, gewährt das Epos keinen 
reinen Kunstgenuß. Der alte Kern ist durch spätere Zusätze ganz ver- 
dunkelt worden. Zu ihm sind hinzugekommen Erzählungen aus der alten 
Geschichte und von früheren Königen, Stücke kosmogonischen und theo- 
gouischen Inhalts, didaktische und dogmatiscbe T^e — das längste Buch 
des Mahäbharata, das 12^ ist ausschliefilich didaktisch — ^ Tierfabdn, 
Märchen, Stammbäume, Beschreibungen der Erde und der Gotterwelteo, 
kurz alles, was für wissenswert galt. Im 6. Buche steht die Bhai^avad' 
glt^, „das Lied des Heilij^m", jenes philosophische Lehrgedicht, das Krsna 
dem Aijuna vor Bej^^inn des großen Kampfes vorträ^ und das zu den 
gefeiertsten Schöpfungen der indischen Literatur yezähll wird. Es verherr- 
licht Visnu als das höchste Weseu, und obwohl ganz durchzogen von den 
Anschauungen des atheistischen S&ipkhya, gipfelt es in dem reinsten 
Theismus, der oft begeistert, zuweilen aber auch in recht pedantischer 
Weise gelehrt wird. Nidit bloß in Indien hat die Bhagavadgtta die 
größte Bewunderung^ erregt, sondern auch in Europa. Wilhelm von 
Humboldt und Hegel haben sie gefeiert, und Lorinser hat sogar 
christliche Ideen in ihr nachweisen wollen. So ist das Mahabharata das 
umfangreichste (jedicht der Weltliteratur geworden, in seiner Maßlosigkeit 
echt indisch, wie in den Persönlichkeiten, die es schildert Seine ältesten 
Bestandteile liat man bis in die indogermanische Urzeit zurückschieben 
wollen und ein indoginmanisches Urepos angenommen, aus dem es zu- 
gleich mit der Ilias und dem Nibelungenliede geflossen sei Der StoflF ist 
den Epen gemeinsam; seine Behandlung bei mancher notwendiger Ähn- 
lichkeit doch ganz verschieden. Auf das Mahabharata ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Nachricht des Rhetors Dio Chrysostomos aus dem 
I.Jahrhundert n.Chr. zu beziehen, daß selbst bei den Indem die Gedichte 
des Homer gesungen würden, die sie in ihre eigene Sprache übertragen 
hätten. So seien sie wohlbekannt mit den Leiden des Priamos, den 
Klageliedern und dem Jammer der A\ndromach(> und Hdcabe und der 
Tapferkeit des Achilleus und Hektor. Von einer Übersetzung des Homer 
kann natürlich keine Rede sein. Die Stelle des Dio enthält vielmehr die 
älteste Nachricht von dem Vorhandensein 1< . Mahabharata. Einen An- 
hang zu den 18 Büchern des Mahabharata bildet das Ascaryaparvan, „das 
Buch der Wunder", gew^mlic^ nach dem Namen des ersten seiner drei 
Abschnitte Harwam^i „Creschlecht des Hari'', d. h. des Kf^oa genannt 
Bs endiält die Jugendgesdiidite des K|99a und eine Schilderung seiner 
Taten. Er ist hier schon ganz zum Gott geworden. Eingestreute Epi- 
soden sind mehrfach von Interesse. 

Das gleiche .Schicksal wie das Mahabharata haben die Puräna, „alte 
Geschichten" erfahren, die einst den zweiten Bestandteil des (S. 168) er- 
wähnten alten Itihasapura^a der vedischen Liters^ur bildeten. In Ihnen 
selbst findet sich ein Vers, der fünf Gegenstände als Inhalt eines Pura^a 
angibt: i. Schöpfung, d.h. Kosmogonie; 2. Wiederschopftmg, d.h. Zerstörung 

13» 
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und £nieiiening der Wel^ einschliefilich der Chronologie; 3. Gesdüech^ 
d. h. Genealogie der Gotter und berühmter Familien; 4. Manuzeiträumer 

d. h. bestimmte große Periodeni denen je ein Manu mit seinon Göttern 
und Weisen vorsteht und in denen er als Schöpfer und Erhalter der 
Welt auftritt, und 5. Geschichte der Geschlechter d. b. der alten Dyna- 
stieen. 

Unsere Purä^a stimmen zu dieser alten Beschreibung aber sehr 
schlecht» teilweise gar nicht Sie dienen alle sdctaxischra Zwedcen, 
namentlich der Verehrung des ^iva und Vif^u. An Stelle der alten 
Mythen sind oft kirchliche Legenden getreten; theologische Bdehnmgen, 

philosophische Betrachtungen und religriöse Vorschriften aller Art nehmen 
jetzt die Stelle alter historischer Überlieferung- und aller epischer Er- 
zählunj^ ein. In einigen Puranas sind noch Register von alten Herrscher- 
geschlechtern erhalten, und wenn sie auch unvollständig und voll von 
Irrtümern sind, so darf man ihnen doch nicht ohne weiteres jede Glaub- 
würdigkeit absprechen. Sie beruhen unzweifelhaft auf alten Quelleo, 
wie schon die oft wörtliche Obereinstinunung der sonst voneinander sehr 
abweichenden älteren Puräna zeigt Wie das MahSbhArata wurden auch 
die Purana öffentlich rezitiert verdienstlich galt. In ihnen selbst 

wird die Zahl der PurSna auf 18 angegeben, wozu noch Upapurana, 
„Unter-Puräna'*, kommen, meist in gleicher Zahl genannt. Damit ist aber 
die Reihe nicht erschöpft. Wie eine besondere Upani^ad, so will jede 
Sekte auch ein eigenes Purfi^a haben; ja es gibt ein PurO^a in Maräthl- 
sprache, das den Beruf des Barbiers verherrlicht Am meisten entspricht 
dem Charakter der alten Purste das Visnupuräna. Von seinen fönf 
Büchern enthält das vierte so ziemlich alles, was die Inder von ihrer 
alten Geschichte in Wahrheit und Dichtung wissen. Es beginnt mit der 
ältesten Zeit und reicht in Form von Prophezeiungen bis weit in die 
christliche Zeit hinein. Nächst ihm ist zu nennen das Väyupuräna und 
das Markan4eyapuranay das sich von allen andern dadurch vorteilhaft 
abhebt, daB es sich von sektarischen Zwecken fost ganz fernhält, über- 
haupt ein fast rein erzählendes Werk ist £itt Abschnitt in ihm, das 
De^mahätmya, „die Herrlichkeit der Devi**, feiert die Durgä, die Gemahlin 
Sivas, und ist das Hauptbuch für deren Verehrer in Bengalen. Manche 
Purruia sind als (ianzes nicht erhalten, sondern nur in einzelnen Ab- 
schnitten, die bestinunte (Tüttheit(?n oder heilige Stätten preisen. Die 
Puräna sind eine wenig erfreuliche Lektüre. Eür die Kenntnis des spä- 
teren Ifinduismus und der Legenden sind sie aber sehr wertvoll. Sie 
harren noch einer wissenschafilicbeo Verarbeitung. 

3. Die zweite Klasse der epischen Poesie neben Itihasa und Pu^^^ 
Frühere bilden dio Kavya. Sie sind Kunstgedichte, von einem Dichter nach einem 
di« lüfy». emheitlichen Plane verfaßt. An ihrer Spitze steht das Ramäyana, „die Taten 
des Räma", von Valmiki. Das Ramayana wird als das erste Kävya und 
sein Verfasser als erster Kavi, d, h. erster Kunstdichter genannt Es 
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bildet den Übergang- von der Ttihasapoesie ru der höheren Kunsidichtung, 
den A/fi/zn^/JV)'/ (S. iqq), mit denen e<? viele Berührung^spunkle hat Väl- 
miki soll der Tradition nach ein Straßeuräuber gewesen sein, der viele 
Verbrechen verübte, später aber seine Untaten bereute und sich als £in> 
Siedler von der Welt zurückzog. Das Epos umfaßt 7 Bücher mit ehra 
24000 Doppelversen, mebt Sloka, aber audi kunstvollen Metren. Sein 
Held ist Riuna, eine Verkoxpenmg des Vt^^u, sein Inhalt in Kurze fbU 
gender. 

Tn Ayodhya, der Hauptstadt der KoÄala, herrschte in alten Zeiten ein 
Köni^ namens Dasaratha. Er hatte vier Söhne, Rama von der Kausalyä, 
Bharata von der Kaikeyi, Laksmana und Satrughna von der Sumitra, In 
Rama hatte sich der Gott Vi^^u verkörpert, um den gewaltigen Gotter- 
feind Räva^a auf Lanka zu besiegea Die Brüder liebten nch s^r. Be- 
sonders Rama und Lak^mapa schlössen sich eng aneinander an, und ihr 
Freundschaftsverhältnis ist in Indien ebenso gefeiert, wie das von David 
und Jonathan bei den Hebräern und das von Achilleus und Patrokh^s bei 
den Griechen. Erwachsen, wurden die Brüder von dem heiligen V'isvä- 
mitra an den Hof des Königs Janaka von Videha mitgenommen, der seine 
Tochter Sita dem zugesagt hatte, der einen gewaltigen Bogen zu spannen 
imstande wäre. Rama tat dies mit Leichtigkeit und errang so Sita. Als 
ber^ts alle Vorbereitungen getroffen waren, um Rama zum Kronprinzen 
und damit zum Nachfolger des Dateratha zu weihen, wußte die bucklige 
Sklavin Mantharä die Kaikeyi zu bewegen, die Krönung zu hintertreiben 
und die Nachfolge in der Regierung für ihren Sohn Bharata, für Rama 
aber die Verbannung- zu fordern. Dasaratha, durch einen alten Eid ge- 
zwungen, mußte nachgeben. Rama, von Sita und i^aksmana begleitet, 
ging 1 4 Jahre in die Verbannung. Dasaratha starb bald an gebrodienem 
Herzen. Bharata weigerte sich, cße Regierung anzutreten, suchte Rama 
auf und nahm, als dieser die Rückkehr vor Ablauf der 14 Jahre ablehnte, 
Ramas Schuhe mit sich, die er auf den Thron stellte und als eigentliche 
Regenten betrachtete. In den Wäldern verrichten Rama imd 1 aksmana 
viele gute Taten, indem sie 2?ahlreiche Dämonen und Ungeheuer töten. 
Nach 10 Jahren zogen sie nach Süden und dort verlieble sich Sarpauakha, 
die Schwester des Dämonenfürsten Rävai^ von Lanka, in Rama, der 
aber alle ihre Anträge abweist Als sie dann Sita toten wollte, schlug 
Lakymapa sie zurück tmd schnitt ihr Nase nnd Ohren ab. Rava^a be- 
schloß die seiner Schwester angetane Schmach zu rächen, verliebte sich 
aber sterblich in Sita und raubte sie, nachdem er Rama durch List 
entfernt hatte. Auf der Suche nach Sita verbünden sich Rcäma und Laks- 
mana mit Sugriva, dem Könige der Affen, den sie in sein Reich einsetzen, 
aus dem er von seinem Bruder Vaiin vertrieben worden war. Hanumant, 
der Minister Sugrivas, und Vibhifaqa, ein Bruder des Rava^a, schließen steh 
dem Zuge nach Lanka an. Die Affen bauen eine Brücke über das Meer, dritten 
auf ihr nach Lanka, das man spater als Ceylon gedeutet hat, vor, wo Rava^a 
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nach langen Kämpfen getötet und Sitä befreit wird. Da die 14 Jahre der 
Verbannung^ um sind, kehrt Räma nach Ayodhya zurück, wo ihm Bharata 
sofort die Herrschaft abtritt. Damit schloß das alte Gedicht. Das 7. Buch 
führt nach einer langen Abschweifung über die Geschichte des Räva^a, 
von Jacobi R&vaneis genannt, die Erzahlimg weiter. Die Bürger 
reden darfiber, daft RBma die Sns wieder zu sich genommen hat, .ohne 
zu prüfen, ob sie im Hause des Rsva^a Ihre Unschuld bewahrt hat 
Räma verbannt Sitä, die in der Einsiedelei des VHmlki Zwillinge gelner^ 
den Kusa und Lava, denen Välmiki sein Epos lehrte. Schließlich Avird 
Sitas Unschuld bewiesen. Es erfolgt die Wiedervereinigung der Gatten. 
Der Schluß des Gedichtes beschreibt ihre Himmelfahrt. Buch 1 ist zum 
größten Teile, Buch 7 gaaz unecht. Auch in Buch i — 6 fmden sich Iiiler- 
I>o]ati<men, die aber meist leicht su etk^rmen sbid. Im einzelnen liat der 
Text sehr gelitten. Er Hegt uns in drei Bearbeitui^pen vor, die sdur er* 
heblich voneinander abweichen. Die Sage von Rama findet sich teil- 
weise auch in einem Jataka (S. 188 f.) und wird in eingeschobenen Stellen 
des Mahabhärata erwähnt, die schon das Ramaya^a selbst kennen. Sie 
gehört zu den beliebtesten Sagen Indiens. Välmiki gibt sie uns in der 
Gestalt, die sie von den Priestern erhalten hat Sie wollten in Räma das 
Muster eines Menschen nach üirem Herzen darstellen. Rsma ist der 
richtige fromme Duckmäuser, der nie murrt, sondern dch, wenn auch 
jammernd, stets geduldig in das Schicksal fügt Nie fallt er aus der Rolle. 
Alle, die sich mit ihm verbünden, gleidien ihm. Wie RSma der Muster- 
mensch, ist Vibhisana der Musterdämon und Hanumant der MustcrafFe. 
Välmiki hat ihre Charakterisierung vortrefflich durchg^etührt, ebenso die 
der anderen Personen der Sage, wie des Da.^aratha, des Bharata und des 
Valin. Am wenigsten Interesse für uns hat das 6. Buch in den Teilen, die die 
Kämpfe zwischen den Dämonen und den Affen schildenL Wie im Mahabhap 
rata, sind sie auch hier weit ausgesponnen und von ermüdender Emiormigkeit 
Das Ramaya^a ist in fast alle neueren arischen und dravidischen 
Sprachen Indiens übersetzt worden. Besonders berühmt ist die Über- 
setzung- des Tulsi Dss (l 1624 n. Chr.) ins östliche Hindi, ein Gedicht, 
von dem Growse in seiner Übersetzung sagt, daß es in Indien in jeder- 
manns Händen ist, vom Hof bis zur Hütte, und gleichmäßig von jeder 
Klasse der Hindus gebort und geschätzt wird, ob hoch oder niedrig, reidi 
oder arm, jung oder alt Kellogg versichert, dafi jeder Missionar im 
Gangestale die Erfahrung gemacht habe, daß ein glüddiches Utat aus 
Tulsl Das in der Predigt oder Konversation einen Blick des Verständ- 
nisses selbst bei dem rohsten Bauer erweckt. Da Tulsl Das alles An- 
stößige vermieden hat, ist sein Gedicht für die große Mehrheit des Volke«? 
in Hiiiüastän die Norm, nach der es .sein Leben einrichtet, seine BibeU 
Diu-ch diese Überseuung ist das Ramaya^a viel volkstümlicher geblieben 
als das Mahabharata, obwohl das Original viel mehr den Charakter eines 
Kunstgedichtes trägt als das Mahabharata. 
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4. In den späteren Kimstgedichten, den Mahäkävyat wird der Stoff fast Spätere Kmut- 
ausnahmslos dem Mah&bharata und Ramaya^a entnommen, oder es werden ^uä&yk 
die Taten einzelner Füzsten veilierrlicfat Stoff ist dem Dichter aber 
nur das Mittel, um seine Kenntnis der Rhetorik, Metrik und Grramniatik 
zu zeigen. Schilderungen von Städten, Bergen, des Meeres, der Jahres- 
zeiten, des Aufgang's und Unterg-angs und der Verfinsterung von Sonne 
und Mond, von Belustigungen im Wald und Wasser, von Truik^^elagen 
und Liebeslust, von Ehe, Geburt eines Knaben, Beratschlagungen, Boten- 
entsendungen , Kämpfen, Siegesf^em «L dgL hi tadellosem, beständig 
wechselndem Metrum geschrieben, voll von Künsteleien aller Art, alles 
nach bestimmt vorgeschriebener Schablone gearbeitet, bilden den Inhalt 
eines Mahskävya. An Stelle der freistrommden epischen Dichtung ist die 
gelehrte Kuiistdichtung" gfetreten, die von alten Stoffen lebt und nichts 
Neues erfindet. Lassen hat nicht mit Unrecht die Zeit der Mahakävva 
dem alexandrinischen Zeitalter verglichen. Wie Simmias in den Texvo- 
naiTvia seinen Gedichten die Form einer Axt oder eines Nachtigalleneis 
oder der Flügel des Eros» Dosiades ihnen die eines Altars gab, so fügen 
die Dichter der MahftkSvya vom 7. Jahrhundert an in ihre Gedichte 
Strophen ein, die die Gestalt eines Schwertes oder einer Lotosblume oder 
eines Rades haben, die von hinten nach vom und von oben nach unten 
gplesen immer dieselben Worte ergeben, in denen nur zwei Konsonanten 
vorkommen, die Alliteration und Reim, Doppelsinn und Wortspiele ent- 
halten u. dgl. Ein Dichter, der uns nur unter dem Namen Kaviraja, 
„Dicbterkonig", bekannt ist, hat sein Gredicht so abgefaßt, daß es in d«a< 
selben Worten je nach der Abteilung und Interpretation zugleich den In- 
halt des Mahabharata und des Ranmyava wiedeigibt Andere legen 
Strophen die man in zwei, ja bis sechs verschiedenen Sprachen ver- 
stehen kann. Wieder andere verfaßten lanjsfe Gedichte in Sanskrit und 
Präkrit, deren Zweck ist, die Grammatik dieser Sprachen durch Beispiele 
zu belegen. So unnatürlich und dem Wesen der Dichtkunst widersprechend 
solche Werke sind, so wäre es doch unrecht zu glauben, daß es ihnen an 
dichterischer Schönheit ganz gebridit. Selbst in ihnen verleugnet sich 
die Begabm^ der Inder nicht, stimmui^volle Naturschildenmgen zu geben 
und durch eingestreute Sentenzen und Vergleiche scharfe Beobachtung 
und Menschenkenntnis zu zeigen. Zuir Wirkung kommen die Mahäkavya 
aber nur im Urtext und auch dann nur nach wiederholter Lektüre mit 
Herbeiziehung- der Kommentatoren. 

In dieser Zeit tritt uns zum erstenmal eine Literaturgattung ent- 
gegen, die hl ihrer Form sehr altertOmHdi ist Das sind i&it Campa ge- 
nannten Werke. Sie bestehen ans einer Mischung von Ptosa und Versen. 
So knüpfen sie an das älteste Epos und Drama an und leiten über zu dem 
ganz in Prosa geschriebenen Roman. Außer in der Form unterscheiden sie 
sich wenig von den Mahäkävya. Auch in den CampQ ist da5 eigentliche 
Thema nebensäclüich. £s dient nur als Unterlage für effektvolle Schilde- 
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Hingen mit Wortspielen, Doppelsinnigkeiten und rhetorischen Figxiren, Alam- 
kära, „Schmuck" genannt Bereits V&lmiki hat im Ramaya^ Abschnitte, die 
im Geiste der MahflkSvya und Campo gesdtrieben sind. Die einzdnen 
Kapitel des RSmaya^a fuhren dens^ben Namen Sai^ wie die der Mahl- 
kftvya. Ganze Sarig^a enthalten Schilderuny^en von der bei den Mahakävya er- 
wähnten Art. Besonders zahlreich sind sie im 5. Buche, dem Sundarakända, 
„dem schönen Buche", wo die Sarga 5 und 7 durchweg in Halb- und Ganz- 
reimen geschrichc n sind. Välmlki ist nachweisbar das Vorbild für viele 
der klassischen und nachklassischen Dicliier geworden. Er selbst hatte 
gewift trotz seiner Bezeichnung als erster Kunstdiditer viele Vorgänger. 
Jacob i setzt als Entstehiuigszeit des Rsmaya^a das $^ vielleicht 6. oder 
8. vorchristliche Jahrhundert an. Hopkins verlegt das älteste MahabhBp 
rata ins 4. Jahrhundert vor, das jflngste in dieselbe Zeit und noch »päter 
nach Chr. Beide Schätzungen sind ganz unsicher, die für das Ramäyana 
gewiß viel zu hoch. Das aber steht auf Grund der Inschriften heut fest, 
daß die Kunstdichtung in Indien viel älter ist, als man früher glaubte. 

Der älteste Dichter eines Mahak&vya, d^ wir bis jetzt kennen, ist 
der Buddhist Aivagho^a, den eine glaubwürdige Tradition an den Hof des 
indoskythischen Fürsten Kanl^ka versetzt^ als dessen Leibarzt wir Caraka 
kennen gelernt haben. Asvaghosas Zeit ist danach die Mitte des i. Jahr- 
hunderts V. Chr. Er schrieb ein Leben Buddhas, das Btuidhucartf,! , in 
17 Gesäntfen, von denen jedoch nur 14, und auch diese nicht vollständig, 
von ihm selbst herrühren, während dfr Rest von einem nepalesischen 
Paydit im Jahre 1830 verfaßt ist, der auch die Lücken des in Nepal vor- 
handenen Archetypus ausgefüllt hat Cowell hat Aivaghosa den Ennius 
der klassischen Zeit der Sanskritpoesie genannt, der Katidasa, dem indi> 
sehen Vergil, die erste Begeisterung eingeflößt habe. Das stimmt nicht 
Wie die Buddhisten überhaupt, hat auch A^vaghosa seinen Stoff dem Leben 
des Buddha entnommen, und die BerühnmpTn mit Kälidnsa. die unzweifel- 
hatt v(jrhanden sind, erklären sich daraus, daß schon zur Zeit Asvaghosas 
bestimmte Schilderungen typisch geworden waren, die immer wiederkehren. 
Aivagho^a zeigt, dafi damals die Technik der Dichtkunst bereits weit 
vorgeschritten war, und Inschriften von Satrapen der indoskythischen 
Könige aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. beweisen dasselbe für die Prosa. 

TT. Die Literatur der klassischen Zeit (etwa 320 — 800 n. Chr.). 
Erst mit diesem Abschnitt der DarsteUung betreten wir ein chronolo>T^isch 
einigermaßen sicheres Gebiet- Ein neues Aufblühen der Sanskntliteratur 
fand statt, als die Dynastie der Guptas die fremden Eroberer verjagte 
und ein mächtiges Reich auf nationaler Grundlage schuf. Die Guptaära 
beginnt 319/320 n. Chr^ und wir haben von ihr zahlreiche Inschriften, 
deren sicher datierbarc sich auf die Zeit von etwa 350 — 550 n. Chr. er- 
strecken. Mit den Guptas beginnt die Periode, die als das klassische Zeit- 
alter der Sanskritliteratur anzusetzen ist Sie reicht von etwa 320 bis 
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ans Knde des 8. Jahrhunderts. Untrr den (.ni|)tainsrhriftr'n liefindeii sich 
mehrere, die vollständig den Charakter der Mahakavya und m der Prosa 
den Stil der Romane zeigen. 

Der Zdt der G-uptas gehört der gefeiertste Dichter Indiens an, Ka> iumim. 
lidAsa. In einem viel zitierten Versus memorialis wird gesagt» daß an 
dem Hofe des Vikrama „neun Perlen" lebten, unter denen sich auch Ka- 
lidäsa befand. Vikrama, in vollerer Form Vikramäditva, „Sontio dnr Tapfer- 
keit", ist aber kein Elyennatno, sondern ein iihrentitel, den viele Fürsten 
getragen haben, llöchsi wahrscheinlich war der Patron des Kalidasa der 
König Candragupta II. von Mälava, von dem wir Inschriften aus den 
Jahren 401/402 — 412/413 haben. Der Überlieferung nach war Kalidasa 
ursprünglich ein ungebildeter BüfFelhirt, den Kali, die Frau des Gottes 
^iva, klug machte, worauf er sich ihr zu Ehren Kalidasa, „Diener der 
Kali", nannte. Alle Berichte stimmen darin überein, daß er ein liederliches 
Leben führte. Seinen Tod soll er durch die Hand einer Hetäre gefunden 
haben. Kalida?^a hat sechs Werke hinterlas.sen, zwei Mahakavya, den 
Raghuvamsa und Kutiiaiuiainbhnva, drei Dramen, Sakuitiaia^ l 'ikraitior- 
vaH und MMavikagnimitra, und ein lyrisches Gedicht, den Meghadalü, 
£s werden ihm noch andere Werke zugeschrieben, aber mit Unrecht Der 
Ri^huvaipia, sein frühestes Werk, behandelt in 19 Gesängen die Ge- 
schichte der alten Herrscher von AyodhyS aus dem Geschlechte des 
Raghu, zu dem auch R'ania, der Held des Rämäyana, g-ehürt. Der Kumt- 
rasambhava, „die lintstehung des Kumara", in 7 Gesängen soll dem Titel 
nach die Geburt des Knegsgottes Kumara schildern, geht aber nur bis 
zur Vermählung des Gottes ^iva mit Pärvatl, der Tochter des Himllaya. 
£ine Fortsetzung, Buch 8 — 17, führt die Erzählung bis zur Tötung des 
Dämons Taraka fort Davon ist Buch 8 wahrscheinlich noch echt, Buch 
Q — 17 sind dagegen sicher unecht Wahrend Kälidäsa im Raghuvamia 
sich streng an die für die Mahakavya geltenden Regeln hält, hat er sich 
im Kumärasarnbhava davon fast ganz frei gemacht. Die dichterische Ent- 
wicklung lassen auch die Dramen deutlich erkennen. Das M.'ilavikagni- 
mitra ist sein frühestes Drama, unmittelbar nach dem Raghuvanisa ge- 
schrieben. Es ist ein Schauspiel, dessen Stoff ntdit der Legende ent- 
nommen ist sondern die Liebesgeschichte des Königs Agnimitra und der 
Makivika behandelt die als Zofe der Königin erscheint sich aber schlieft» 
lieh als Prinzessin entpuppt Stücke ganz gleichen Gepräges haben wir 
in Indien viele. Iis ist nicht wahrsi heinlich . daß das Malavikagnimitra 
das erste seiner Art und alle andern Dramen desselben .Stoffes nach ihm 
gedichtet sind. Vielmehr wird KaUdasa auch hier nach berühmten Mustern 
gearbeitet haben; im ProI<^ erwähnt er drei berühmte Vorgänger, von 
deren Stücken uns leider kebs erhalten ist ]^en groBen Fortschritt 
weist die Vikramorvail auf. Ihr Thema ist die alte, bereits im Rgveda 
in einem dramatisch gehaltenen Itihasaliede (S. 167 f.) behandelte Legende 
von König PurOravas und der Götterhetare Urva^, über d^en Verlust 
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der König" wahnsinniq: wird. Kalidasa hat die Fassung^ der Sage zugrunde 
gelegt, die sich im Maisyapuräna findet. Ihm eigen ^ind nur einige 
Rollen, die poetische Durdiarbeitung des Stoffes und die ganze Art der 
Darstellung^. Und diese ist vortrefflich. Kein indischer Dramatiker ohne 
Ausnahme hat es verstanden, emta geschürzten Knoten anders als durch 
sehr gewaltsame Mittel zu losen. Zur rechten Zeit entsteht hinter der 
Bühne Lärm, und wir erfahren, daß sich ein Elefant oder Tiger oder 
Affe losgerissen hat, worauf alles flüchtet. Oder eine Person gibt vor, 
von einer Schlange gebissen zu sein; Zauberer treten auf, die Brände von 
Palästen erscheinen lassen oder Doppclgänger schaffen; der Wind entführt 
einen Liehesbiief» der der eifersfichtigen Königin in die Hände ISUt; 
Männer verkleiden sich als Frauen und umg^ehrt; die einzelnen Parteien 
spielen Intrigen so verwickelter Natur gegeneinander aus, daß der Zuhörer 
oder Leser sich kaum noch zurecht finden kann usw. Auch Kalidäsa hat 
in allen drei Dramen sich dieser Mittel bedient. Er ist auch nicht über 
die Vorschrift hinausgekommen, die verbietet, Mord oder Tod auf die 
Bühne zu bringen oder ein Stück mit einem Todesfall endigen zu lassen, 
wodurch die Tragödie Indien ganz fremd isL In der Vlkramorvafi tritt 
der König im 4. Akte wahnsinnig auf und spricht und singt vorwiegend 
in Strophen in Sanskrit und Apabhraipte. Dieses lyrisdhe Intermezzo, an 
sich hochpoetisch, fällt völlig aus dem Rahmen eines Dramas heraus und 
macht diesen Teil des Stückes zur Oper. Krdidrisa hat hier als Vorbild 
das Ramayana gehabt, und er selbst ist darin wieder oft nachgeahmt 
worden. Im Dekhan hat man alle Apabhranisastrophen gestrichen und 
auch sonst das Stück umgearbeitet und verkürzt, sehr zu seinem Nachteil 
Das Ebenmaft des griediischen Dramas fehlt dem indisdien. Aber Kali- 
dasa hat es verstanden, aus seinem Stoffe Persönlichkeiten herauszuaibeiten. 
Besonders tritt dies hervor in seinem gefeiertsten Werke, der dakuntala. 
Der Inhalt des Dramas ist der folgende. Der König Duh^anta kommt 
auf einer Jagd in die Einsiedelei des heiligen Kanva, dessen Pflegetochter 
iSakuntalJl ist. Duhsatita und Sakuntala verlieben sich ineinander, und 
Du^anta heiratet das Mädchen nach dem für Klrieger geltenden Rechte 
der freien Liebe. Sein Versprechen, 3akuntala an d^ Hof holen zu lassen, 
hält er nidit, weshalb Kai^va die Sakuntala, die schwanger ist, in Be- 
gleitung einer alten Büßerin und zweier Schuler zu Du^^anta schickt. 
Der König leugnet, die Sakuntala je gesehen zu haben. Diese wird auf 
Veranlassung ihrer Mutter, der Götterhetäre Menakä, in den Himmel ent- 
rückt, wo sie einen Sohn gebiert. Nach mehreren Jahren wird Duhsanta, 
dem die Erinnerung an Sakuntalä zurückgekehrt ist, mit Frau und Kind 
wiedervereint. Kälidasas Quelle ist das Mahabharata. Im Epos ist Sa- 
kuntala ein „derbes Mannweib«*. Kalidasa hat sie in ein schuditemes, 
zartes Mädchen verwandelt und ihr in ihren Freundinnen Anusa3rft und 
Priyaipvada zwei vortrefflich gezeichnete Frauengestalten zur Seite 
gestellt. Der König Duh^anta ist im Epos ein charakterloser Mensch. 
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Kr^lid.lsa motiviert seine TIandlung'.sweise durch den Fluch eines Büßers. 
Im I'lpos wird der Könitz durch eine Stimme vom Himmel belehrt. Bei 
Kalidäsa ist es ein King, den der König der Sakuntala geschenkt und 
der sich im Magen eines Fisches wiederfindet, der Duh^anta die Erinne- 
rung' zurQckruft. So hat KaUdAsa oft in feiner Weise geändert Der 
Glanzpunkt des Dramas ist der 4. Akt^ in dem Sakuntala vom Buflerhun 
Abschied nimmt Ohne rührselig 2U w erden, hat Kalidäsa hier den Ab- 
schiedsschmerz aller Beteiligten ergreifend geschildert. Die Sakuntala ist 
in Indien noch stärker umgearbeitet worden als die Vikramon asi , wie 
früher erwähnt; dem Original am nächsten steht die l^engalische Rezension. 
Das lyrische Gedicht Kalidasas, der Meghadata, „der Wolkenbote", oder, 
wie es im Dekhan heiflt^ der Meghasaipde^ „der Auftrag an die Wolke", 
etwa ti2 in sehr kunstvollem und überaus wohllautendem Metrum ge- 
schriebene Strophen, hat ein lif otiv^ das sich auch in einem Jataka findet, 
also von Kalidssa nicht erfunden ist Ein Yak$a, ein halbgöttliches Wesen, 
hat sich in seinem Amte vergangen und wird von seinem Herrn, Kubera, 
dem Gotte des Reichtums, verflucht, ein Jahr lang von seiner Frau ge- 
trennt zu sein. Als er einige Monate in der Verbannung zugebracht hat, 
sieht er eine Wolke, die nach Norden, seiner Heimat, zieht £r trägt der 
Wolke auf, seine Frau zu grüßen und zu trösten, und besdireibt ihr den 
Weg, den sie einschlagen soU. Der M^hadata ist ein Meisterwerk der 
Lyrik. Kalidäsa hat den Ton der Elegie getroffen , ohne zu besonderen 
Kunstgriffen seine Zuflucht zu nehmen. Die Schönheit der Dichtung er- 
kennt man um so deutlicher, wenn man die zahlreichen Nachdichtungen 
damit vergleicht, die in Indien vorhanden smd, und das kleine, einen ganz 
ähnlichen Gegenstand oenandelnde Gedicht des Ghatakarpara, den die 
Tradition eboifalls unter die „neun Perlen** rechnet, also zu einem Zeit- 
genossen Kalidasas macht Es treibt die Künsteleien in Alliteration und 
Reim auf die Spitse. Der Inhalt fSXLt ganz der Form zum Opfer. Ksli- 
dasa dagegen weiß das an sich etwas einiSmuge Thema durdi immer 
neue Bilder abwechslungsreich zu gestalten und der Sehnsucht und Liebe 
des Yaksa am Schluß in unübertrefflich zarter Weise Ausdruck zu geben. 
Nirgends hat er, wie bemerkt, neue Stotfe erfunden. Wie weit er auf den 
Schultern seiner Vorgänger steht, entzieht sich unserer Kenntnis. Ver- 
gleicht man ihn aber mit seinen Nachfolgern, so wird man ihm unbedenk- 
lidi den ersten Platz unter den nichtvedischen Dichtem Indiens einräumen. 

Unter den andern „neun Perlen" ist uns Dhanvantari als Verfasser 
eines Glossars der Materia medica, Amarasiraha als der älteste Verfasser 
eines s}Tionymischen Wörterbuches des Sanskrit und durch wenige Verse 
bekannt. Der in dem Versus memorialis als „berühmt" bezeichnete Varä- Vurthamdim. 
hamihira ist der berühmteste Astronom Indiens. Die Astronomie erwuchs 
in Indien in engem AnschluB an den Opferdienst, wie das als Vedohga 
bezeichnete Jyoti^a zeigt, nahm aber ^ter durch die Bekanntschaft mit 
der griechischen Astronomie zu echt indischem auch nicht wenig griechi« 
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srhc"^ Material in sich auf. Sic umfaßte als Teile die Berechnung der 
Gestirne, die Nativitätslehre, d. h. Btirechnunp der Zeit für Geburt, Hoch- 
zeit u. dgl., und die natürliche Astrologie, d. h. die Kenntnis der Bewegung 
der Gestirne und ihres Einflusses auf das menschliche Leben, Zeitmessung; 
Omina und Portenta, wie Vos^elflug^, Traume u. dgL Varlhamihixa hat alle 
Teile behandelt Er verfaßte unter anderem ein Kompendium der fünf 
ältesten astronomischen Lehrbücher, der Siddhänta, und trat in seiner 
astroloyi sehen Hrlvil santhitn, die für die Gesc hichte des Aberglaubens sehr 
wichtiiT ist, iiuch als Dichter im Stde der M;ihäkriv\ a in sehr wechselnden, 
kunstvollen Metren auf. Da er seine Berechnungen mit dem Jahre 505 
n. Chr. beginnt» so ist entweder die Tradition unrichtig, die ihn unter die 
„neun Peilen" versetzt^ oder deren Zei^ also auch die Kalidasas, kann erst 
das 6. Jahrhundert gewesen sein, was nach den neueren Forschungen wen^ 
wahrscheinlich ist Was uns von den übrigen zu den „neun Perlen* ge- 
rechneten Männern bis jetzt bekannt ist, ist wenig und in seiner Echtheit 
zweifelhaft, von Vararuci nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, wer ge- 
meint ist. 

Anifii. Der Zeit der „neun Perlen'* dürfte nicht sehr fern stehen Amaru, der 

Diditer des Amaruiaiaka, Nächst der religiösen hat keine Art der Lyrik 
in Indien so reichen Ausdruck gefunden, wie die der Reflexion. In der 
klassischen Zeit hat sie die Form des Spruches und Sini^fe^chtes ange- 
nommen, und die Einzelstrophe gibt ihr ihr eigentümliches Gepräge. Der 
Dichter kleidet seine Gedanken in Strophen, von denen jede einzelne ein 
Ganzes für sich bildet. Die Kunst besteht darm, den Gedanken in mög- 
lichst kurzer, abschließender Gestalt vorzutragen, wobei Wortspiele, Doppel- 
sinn, Hindeutung auf nicht ausdrücklich Gesagtes, Rätselfrs^en, Rede- 
figuren u. dgl. eine Hauptrolle spielen. 

Auch wo ein bestimmtes Thema in längten Gedichte durdigefuhrt 
w ird, wie das Entsenden der Wolke im MeghadQta, tritt immer die ^nzel- 
schilderung, die Kleinmalerei, in den Vordergrund, nicht die Handlung in 
ihrer Entwicklung. Am häufii;-sien sind solche Einzelstrophen zu C'enturien, 
iui Sanskrit Satako, zusammengefant worden, und danach kann man diese 
Art der lyrischen Dichtung als Satakalyrik bezeichnen. Die Zahl der 
Strophen ist nicht immer genau hundert Meist «nd es einige mehr, 
seltener einige weniger. Der Inhalt ist sehr verschieden. Teils sind die 
dataka rein erotischen, teils rein religiöften, tmls didaktis^en, teils be- 
schreibenden Inhalts. Es hat auch nicht an Redckünstlem gefehlt, die es 
verstanden, die Worte so zu wälilen, daß sie sich je nach der verschiedenen 
Abtrennung und Interpretation auf Liebe oder Leidenschaftslosigkeit be- 
ziehen. Später hat man solche Linzelstrophen in Sanskrit und Prakrit in 
Antiiologieen zusammengestellt, die Zeugnis davon ablegen, wie beliebt 
die Gattung in Indien war. Ihren Anfang können wir leider nicht nach- 
weisen; sie tritt uns in Amaru gleich auf ihrem Höhepunkte en^^^en, 
Amaru ist der größte Master auf dem Gebiete der erotischen £uu»l> 
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Strophe. Er weiß immer neue Situattonen zu erfinden und ist ein ausge- 
zeichneter Kenner und Schilderer der Frauen. Nächst ihm ist zu nennen 
Bhartrhari. Der Überlieferung nach war er ein Bruder eines Vikra- 
maditya, also aus fürstlichem Geschlecht. Er verbrachte seine Jugend in 
großen Ausschweifungen, beschloß aber am Sterbebette seines Vaters, 
durch dessen Kummer bewogen, der Welt zu entsagen. Der chinesische 
Pilger I'tsing, der 673 n.Chr. nach Indien kam und dort 13 Jahre gelebt 
hat» berichtet uns, daß Bhartrhari zum Buddhismus ubertrat und Priester 
wurde. Jedesmal aber, wenn er ins Kloster ging, um Mönch zu werden, 
ließ er einen Wagen vor dem Tore halten, der warten sollte, bis er das 
Mönchtum satt halte. So kehrte er siebenmal in die Welt zurück. I-tsing 
führt eine Strophe des Bhartrhari an, in der er sich deswegen Vorwürfe 
macht imd den Zwiespalt seines Herzens beklagt. Ähnliche Strophen 
finden steh im Sanskrittexte. Unter dem Namen des Bhartrhari, der auch 
Grammatiker war und nach I-tsing in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
gelebt hat, sind uns drei Sataka überliefert, ein NitiSataka, „Centurie der 
Lebensweisheit", ein ^^rngSra^ataka, „Centurie der Liebe", und ein Vairagya- 
Äataka, „Centurie der T,eidrnsrhafts]osigkeit**, deren Inhalt sich aus ihren 
Namen ergibt. Weniger noch als bei Amaru, läßt sich bei Bhartrhari fest- 
stellen, was der ursprünglichen Sammlung angehört, da die Handschriften 
sehr schwanken. Die Sprüche sind aus sehr verschiedener Zeit und von 
sehr verschiedenem Wert 

Nodi mehr gilt dies von einer dritten Spruchsammiung, die den ct^nk;». 
Namen des Cänakya, des Ministers des Königs Candragoipta im 4. Jahr- 
hundert V. Chr. trägt Kein einziger dieser Sprüche, die in vielen ganz 
voneinander abweichenden Sammlungen mit etwa no bis etwa 350 Sprüchen 
vorliegen, gehurt dem Canakya an, Canakya, dem Candragupta seine Er- 
hebung auf den Thron verdankte, galt als das Muster eines klugen und 
gewandten Ministers. So führte man auf ihn vieles zurücki was an Klug- 
heit und Lebensweisheit umlief und sich sonst nicht unterbringen IteA. 
Ein Covakyam besagte in Indien nicht mehr als heut bei uns ein „Mei- 
dinger*« oder „Calcmbourg", natürlich in anderem Sinne. Viel- dieser 
Sprüche stammen, wie die Sprache zeigt, aus ganz später Zeit. Bi.s ins 
18. Jahrhundert wurde die Satakalyrik geptlegt, und unter der großen Masse 
dieser Werke findet sich neben viel Spreu auch viel trute.s und Wertvolles. 

Dem 6., vielleicht noch dem Anfange des 7. Jahritunderts gehören an 
Bhäravi, der Dichter des KiriUärjutayttt und wahrscheinlich auch Bha^^i, 
der Vei&sser des Rami^ttdha, gewöhnlich Bhaffikavya, „GeiUGht des 
Bhatti" genannt, das zugleich den Zweck verfolgt, die Regeln des Pä^hii 
und anderer Grammatiker durch Beispiele zu belegen. Ihre Gedichte, zu- 
sammen mit den beiden Kimstepen Kalidäsas, mit dem NaisridhactTn'fa 
des Srihar^a aus unbekannter Zeit und deni Sisupälavadha des Magha, 
ans der zwmten Hälfte des 7. Jahriiunderts, gelten in Indien als die Haupt« 
Vertreter der MahBkAvya und sind hochgefetert 
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s>«4iik Noch im 6. Jahrhundert lebte wahrscheinlich DaQ^i^* ®>n Südinder, 

mit dem zuerst eine neue Litoraturjrattung^, der Roman, uns entjCfegfentritt, 
In seinem Dtüalum^racanta, „Erlebnisse der zehn jungen Leute", hat er 
ein ungemein interessantes Bild der Kultur seiner Zeit entworfen. Im 
Gegensatze zu seinen Machfolgern schreibt Dandin, außer in Schilderungen, 
ein leichtes tmd gutes Sandciit, so daE sein Roman auch sptadifich für 
die Prosa wicht^ ist Da^ijin ist auch der Verfiuser eines der besten 
rhetorischen Werke, des Kituyadaria, zu dessen Regeln er sehr poetische 
Beispiele gefügt hat, vielleicht auch des in vieler Hinsicht bedeutendsten 
indischen Dramas, der Mrrchakatika, „des Tonwägelchens", in lo Akten, 
das in der deutschen Bearbeitung unter dem Namen der Heldin des Stückes 
Vasantasenä bekannt geworden ist. Das Stück zeigt dieselben erschrecken- 
den sittlichen Verhältnisse, wie das Datakumsracarita und w^t auf das 
Dekhan als seine Heimat. Als seinen Ver&sser nennt es den Konig 
Sadraka, der aber im Prolog als bereits verstorben erwähnt wird und 
sicher nur der Patron des Dichters war, wie in vielen ähnlichen Fällen. 
Die Mrcchakatika hat ihren Stoff aus dem Volksleben g-enommen, das ihr 
Dichter meisterhaft schildert. Den Hintergrund bildet eine Revolution, 
die dem Könige seinen Thron kostet Spieler, Diebe, Schmarotzer, die 
Hetäre und der buddhistische Mönch, der verarmte Kaufmann und der 
durch die Gunst des Königs aus niedrigen Verhaltnissen herausgehobene, 
ungebildete und sittlich verkommene Schwager des Komga, Henker, Poli- 
zisten und andere Personen werden in wahrheitsgetreuer Darstellung auf 
die Bähne gebracht. Wir erhalten einen Einblick in die üppige Wohnung 
einer gesuchten Hetäre und den Gang- einer Gerichtsverhandlung. So ist 
das Stück eine Fundgrube für di'" Kenntnis seiner Zeit, auch sprachlich 
von größter Wichtigkeit, da es uns i'roben von mehr Fräkritdialekten gibt, 
als irgend ein anderes Drama, 

An der Spitze der Dichter des 7. Jahrhunderts stdit der Zeit nach 
Sataa«!». Subandhu, dessen Roman Vasmtadatiä in schwülstiger Prosa geschrieben 
ist, in Indien aber wegen der rhetorischen Kunst der Darstellung sehr 
geschätzt wird. In dieser Zeit erscheint als Patron der Dichtkunst der 
König von Sthanesvara (heut 'l'hanesar) Sriharsa Siläditya (606 — 648), 
über den uns der chin»isi.sche Pilger Hüaa-tsang ausführlichere Nachrichten 
BK^a. gegeben hat Sein Hofpoet war Bä^a, der das Leben seines Gönners in 
einem in schwülstiger Prosa geschriebenen Werke, dem Har^aeariiOt verherr- 
licht hat^ das wesentlich ein MahakAvya in Prosa is^ auch, wie diese Gedichte, 
des Schlusses entbehrt. In ihm, wie in seinem Roman Kädambarl, den sein 
Sohn nach des Dichters Tode zu Ende führte, hat er Subandhu stark be- 
nutzt, was zu der 'I radition stinnnt, die ihn als einen Mann schildert, der 
mit fremdem l-.ip-entume wirtschaftete, wenn er (rcld verdienen konnte, 
das ihm Sriharsa reichlich gegeben haben soll. Wie sein Schwiegervater 
oder Schwager MayHra ver&Bte auch Baga in Konkurrenz zu diesem 
ein religiöses iSataka, an das sich Landen knüpfen. Srlharfa selbst wird 
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als Dichter von drei Dramen genannt, von denen zwei g^nz nach dem 
Muster von Kalidasas Mälavikagnimitra gearbeitet sind, besonders die 
Rafnävali, das dritte, der Nägänanda, für die religiösen Verhältnisse dieser 
Zeit von Interesse ist, wo Buddhismus und Rrahmanismus friedlich neben- 
einander lebten. Der wahre Dichter ist vielleicht Dha \ aka. Derselben Zeit 
gehört an Bhartfhari, die Ver&sser der Ka^ka (S. 183), und wahfsdieinlich 
auch Vifiäkhadattay der Di<^ter des Dramas Mudräräk^asOt in 7 Alcten. VMiMwJiita. 
Dieses Stück ist nädist der Mfochakatika das eigenartigste unter den 
indischen Dramen. Es spielt im 4. Jahrhundert v. Qir. am Hofe des Candra- 
giipta und will zeigen, wie Cänakya durch Intrigen und T.ist Räksasa, den 
Minister des entthronten Königs, für Candragupta gewinnt und dessen 
neue Herrschaft sichert. Das Stück hat also, wie die Mrcchakatika, der 
es in manchen Szenen gleicht, einen politischen Hintergrund. £s ist nach 
einem einheididien Plane gearbeitet, zeidmet die einzelnen Personen 
meisterhaft und versteht es, den Leser in Spannung zu halten. \näikha^ 
datta steht als Dramatiker unzweifelhaft viel höher als Bhavabhoti, den BhanbUiL 
die Inder als den grünten Dramatiker nächst Kalidasa feiern, und der sich 
der Zeit nach hier anschließt. Bhavabhüti war ein Südinder. Kr stammte 
aus einer angesehenen Brahnianenfamilie und lebte am Anfange des 
8. Jahrhunderts. Wir besitzen von ihm drei Dramen. Zwei davon, das 
MahanArtuarüa und das UitararämaearUa nehmen ihren Sto£f aus der 
Geschichte des R&ma. Beide haben 7 Akte und sind wesentlich nur in 
dramatische Form gekleidete Erzählungen. Namentlich das Mahaviracarita 
ist eine sehr schwane Leistung. Die Szenen sind lose aneinander gereiht^ 
und der Stoff ist ganz ungleichmäßig verarbeitet. Ausgezeichnet ist Bhava- 
bhüti in Naturschilderungen. Seine Sprache ist schwerfällig. Das dritte 
Stück, das Mälatlmädhava, ist ein bürgerliches Schauspiel in 10 Akten. 
Es behandelt die Liebesgeschichte des Hidhava und der Malatt. Der 
Tradition nach war Bhavs^hoti im Gegensatz zu KBlidfisa ein emster und 
sittenstrenger Mann. Dazu stimmt, daß mit Ausnahme einer Szene im 
Malatin^ädhava nirgends sich etwas Anstößiges in seinen Stücken findet^ 
und daß Rhavabhuti nicht die lustige Figur des indischen Dramas, den 
Vido^aka, kennt. Dagegen liebt er es, Rührszenen einzufiecliten. Jüngere 
Zeitgenossen von ihm, deren Stücke in Indien .sehr hoch gestellt werden, 
sind Bhattanarayai>a, dessen Vcnisamhära den Stoff aus dem Mahäbha- BMlM**y»M- 
rata entnommen hat, und Murari, dessen Anargharagktiva auf dem Ra^ iiwtri. 
mayav» beruht» und der kaum noch als klassischer Dichter angesehen 
werden kann. 

ni. Die Literatur der nachklassischen Zeit (nach 800 n. Chr.). 
War schon einem Teile der Dichter des klassischen Zeitalters die Poesie 
nicht Selbstzweck, so ist dies noch viel weniger der Fall bei den 
IMditem der nacMdassischen Zät Sie wollen an bdiebten Steden und 
nach berühmten Mustern ihre Fertigkeit in Sanskrit und Prakrit und ihre 
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Kenntnis der Rhetorik und Metrik zeit^en. Das Publikum, an das sie sich 
wenden, ist nicht (He s^roße Meny:t', die schon viele Jahrhunderte vor 
Käüdasa nichts mehr von Sanskrit und Präkrit verstand, und ihre eigenen 
Stücke im Laadesdialekt hatte. Die Zuschauer gehören noch mehr als 
schon zur Zeit KAlidasas zur Gesellscluft des Fürstenhofes und der Gelehrten. 
Auf ^e sind die Stücke zug'eschnitten. Immer mehr wird die Poesie höfisch. 
RtiiMthtn. Um 900 schrieb der Marathe Rajasekhara in 10 langen Akten sein 
Balarämäyaria, und auf mindestens denselben Uinfang^ berechnet war sein 
Dälabhärata, über dem er gestorben zu sein scheint, da nur zwei Akte 
davon sich finden. RäjaSekhara war ein großer Worikünstler und iht da- 
durch besonders bemerkenswert, daß er ein drittes Stück, die Karpara- 
maHjarl^ ganz in Prftkrit schrieb. Als dramatische Leistung steht audi 
dieses Stück wie ein viertes, die ViddkaiülahkuHjütät nicht ^hoch. 

Im II. Jahrhundert ist der Mittelpunkt der^ege der Kunst die Stadt 
Dhara in Malava, wo das Geschlecht der l'aramäras sich eine machtvolle 
Stellung" erworben hatte. Vakpatiraja Tl., bekannter unter seinem Namen 

MuBja. Munja, wird als Dichterfreund ceteiert und seine I*'reigebigkeit gepriesen. 
Auch Rhetorik, Lexikographie und Metrik blühten zu seiner Zeit. Kein 
Fürst der ganzen nachvedischen Zeit aber isl^ ander Vikramaditya, so hoch 

Bk^s. als Patron der Dichter gefeiert wordra als Muftjas I^effe Bhoja, von dem 
wir eine Inschrift aus dem Jahre 102 1 besitzen, und der vor 1055/56 ge« 
storben sein muß. Er Ist der Held zahlreicher Sagen und Märchen. An 
seinen Hof ver^^etzt die l.eyendf alle berühmten Dichtet Indiens, die er 
mit verschwenderischer i'rei'^clMg-keit beschenkt haben soll. Ihm selbst 
werden Werke über Rhetorik, Medizin, Astronomie, Grammatik, Lexiko- 
graphie zugeschrieben, auch ein Sataka in Prakril, das in Dhara auf Stein 
eingegraben worden ist Bis jetzt ist kein namhafter Dichter bekannt^ 
BoiM«ft. der mit Sicherheit an Bhojas Hof versetzt werden kann. Bilba^a, eine 
der interessantesten Dtchtergestaltcn des späteren 11, Jahrhunderts, gibt 
an, nie in DharS gewesen zu sein. Bilhai^a ist ein Beispiel für die alte 
Wanderlust der Rrahmanen. Geboren in Kaschmir, verließ er nach 
vollt^ndt.'ter Lr/iclumy seme Heimat und durchwanderte rinen großen Teil 
Indien.s bis über das Dekhan hinaus auf die Insel Rämesvara. An den 
Höfen kunsdiebender Fürsten kehrte er ein und forderte die Dichter zum 
Wettkampf heraus. Schließlich wurde er Hofdichter des Fürsten ^^kram&• 
ditya Tribhuvanamalla von Xalj^^a im inneren Dekhan. Seinen Gönner 
hat er in einem Mahakävya in iS Gesängen, dem Vikramä/ikadevacaritat 
in vielfach unhistorischer und bombastischer Weise gefeiert. Berühmter 
ist seine Caurlsuratapancasikäy ein lyrisches Gedicht, das den heimlichen 
Liebesgenuß besingt und zu der Sage Anlaß gegeben hat, der Dichter 
sei durch dasselbe vom Tode gerettet worden, der ihm wegen eines 
Liebesverhältnisses mit einw Fürstentochter bevorstand. Außerdem schiieb 
Bilha^a noch ein unbedeutendes Drama. Zwei andere Kaschmirer dieser 
KieBMdra, Zott^ K^omeudra und Somade va, sind bereits oben (S. 189) als Bearbeiter 
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von Gimadhyas Brhatkatha g-enannt worden. Ksemendra war ein äußerst 
fruchtbarer und vielsoitig-er Schriftsteller, der nicht nur die Brhatkathä, 
sondern auch das Mahäbhärata und Rämayaija in ein Kompendium ver- 
arbeitete und viele kleinere Werke schrieb, die teilweise sehr lehrreich 
und interessant sind. Ins ii. Jahrhundert gehört wahrscheinlich auch noch 
das eigenartige Drama Prahodhacta^rodaya des Kfs^ami^ra, ein theo- Kmoiiira. 
loj^ch-philosophisches Stück, in dem alle Personen allegorisch sind. Es 
verspottet mit scharfem Witz die verschiedenen Sekten und geißelt ihre 
Arroganz und Scheinheiliykeit. 

Am Anfange des \z. Jahrhunderts ist Bengalen ein Sitz der Dicht- 
kunst. Am Hofe des Königs Laksma^asena, der 1119 die Regierung an« 
trat und selbst Dichter gewesen sein soll, lebten fSnf Manner, die nach 
dem Vorbilde der ^eun Perlen** des Viknuna als die „fünf Perlen** be- 
zeichnet werden. Zwei von ihnen mnd uns genauer bekannt^ Govardhana GMMdh«n. 
und Jayadeva. Govardhana ist der Verfasser der Äryasaptasati, 700 im 
Arj^ämetnim grschriebener Strophen, die nicht ohne Geschick nach Prä- 
kritvorbildern kleine lyrische Stimmunj^sbilder in alphabetischer Anordnung 
geben. An Glut der Empfindung, Beherrschung von Sprache und Metrum 
steht in der ersten Reihe der indischen Dichter Jayadeva aus Kindubilva Jayadeva. 
in Bengalen. Sein GUagtmnda ist ein Melodrama, das in annlich^ Weise 
die liebe des Kr^va und der Radha, ihren Liebeszwist und ihre Versöhp 
nung schildert Das Gedicht, in dem Alliteration und Reim eine große 
Rolle spielen, scheint auf ein Original in Präkrit zurückzugehen. Wie 
das Hohe Lied, ist auch der Gltapfovinda mystisch gedeutet worden, in 
Indien jedoch nur einzelne Strophen von einigen Schobasten. Rädha 
wurde als die menschliche Seele und ihr Verhältnis zu Krsna als das 
der Seele zu Grott aufgefaßt In diesem Sinne ist die englische Ober- 
setziing von Arnold gemacht, die daher von dem Original eine ganz 
falsche Vorstellung gibt Zu wenig bekannt ist die meisteihafte Ober- 
setzung, die Rücke rt von einigen Teilen des Gedichtes gegeben hat 
Der Gltai^ovinda ist, wie Kalida.sas Meg-hadata, in Indien viel nachg-cahmt 
worden. Jayadeva hat auch in der Sprache des Volks gedichtet. Im Adi 
Granth, der Bibel der Sikhs, steht von ihm ein kurzes Gedicht in altem 
HindL 

Dem 12. Jahrhundert gehört das einzige größere, historische Werk 
an, das Indien hervorgebracht hat, die R&jatorahgiiß des Kalhai^a, Kaih^)R< 
eines Kaschmirers. Kalhaga hat die Geschichte Kaschmirs von seinw 

Entstehung an bis auf die eigene Zeit (um 11 50) dargestellt, in Versen 
und oft ganz märchenhaft, obwohl er giite Quellen benutzt hat, sogar die 
alten Inschriften des Landes. Trotz aller Mängel ist aber die RäjatarariginI 
doch höchst wertvoll und weit über den Rahmen einer Lokalgeschichte 
hinaus für die gesamte Geschichte Indiens wichtig, auch für die Literatut^ 
geschichte, da wir durdi ihre Angaben die Zeit einer Anzahl wichtiger 
Autoren mehr oder weniger sicher bestimmen können. Gegenüber den 
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Prabandha und Caritra, die auch den Anspruch f'-hf-bcn, hi storischo Worke 
zu sein, ist die Rajataraneini fin kritisches Werk, so vorsichtitf man sie 
auch gebrauchen muß. Uali Kritik nicht die starke Seite der Inder war, 
HMMw<fa. beweist auch der grofle J^nalehrer und Polyhistor Hemacandra (1088 — 
1172), der auf fast allen Gebieten der Sanskritliteratur und im Prikrit 
tStig' war. Da viele seiner Quetten verloren gegangen sind, ist er für uns 
sehr wichtig, namentlich auf dem Gebiete der Lexikographie des Sanskrit 
und Prakrit. 

Auch in den folgenden Jahrhunderten wurde nach dem Vorbilde 
älterer Schriftsteller auf allen Gebieten der Literatur fleißig gearbeitet 
Die Veden &nden im 14. Jahrhundert in Säyai^a, die Mahakävya Kali« 
dasas und anderer im 15. in MalUnatha ihren bekanntesten Kommentator. 
Noch im 16. Jahrhundert unter Kaiser Akbir und seinen Nachfolgern 
jaguunh«. dichten eine Anzahl lesenswerter Autoren, wie Jagannfttha. Die Zelt 
der großen Dichter aber war längst vorüber. Gerade an Jagannatha, dem 
besten seines Zeitalters, kann man deutlich die Abhängigkeit von be- 
rühmten Vorpänq-pn nachweisen. Am Wortschatz merkt man, daß er mit 
dem Wörterbuch arbeitete. Die Schöpferkraft indischer Dichter war 
langst versiegt. 

Vom 9. Jahrhundert an tritt eine literatur in den Volkssprachen zu- 
tage. Sie besteht zwar vorwiegend aus Übersetzungen und Nadiahmun^D 

der Sanskritliteratur und ist auch in der Sprache vielfach vom Sanskrit 
beeinflußt, wirkt aber naturi^ciuäPj auf die pToße Masse, auch der Gebil- 
deten, i^anz anders als die Literatur m Sanskrit und Präkrit, deren Ver- 
ständnis nur engen Kreisen vorbeiiaken bleibL ' 

Nicht nur der Süden Vorderindiens, das Dekhan und Ceylon, hat seine 
ganze Kultur von den arischen Indem des Nordens erhalten, ihr EinfluB 
hat sich gewaltig auch auf Hinterindien, den Archipel, Turkestan, ja China 
und Japan erstreckt. Indien hat im Osten dieselbe kulturhistorische Mis- 
sion erfüllt, wie Griechenland und Rom im Westen. Mag es selbst von 
griechisch-römischem Wissen in der Kunst und Astronomie beeinflußt sein, 
so hat es seinerseits dem Westen mehr i,'^e;jfebeii als von ihm empfangen. 
Pythagoras ist in seinen philosophischen und mathematischen Lehren von 
den Indem beeinflußt worden, denen wir das dekadische Zxfkacsystem, die 
Algebra, das Schachspiel verdanken, und die wahrsdieinlich auch in der 
Theorie der Münk £uropa voranagegangen sind. Unsere M irchen und 
Fabeln weisen zum großen Teil auf Indien als ihre Heimat, ebenso das 
. Puppen- und Schattenspiel. In der wissenschaftlichen Grammatik sind die 
Inder unsere Lehrmeister gewesen; ihre Religion hat im Christentum ihre 
Spuren hinterlassen, und es ist noch nicht abzusehen, wie weit ihre Philo- 
sophie auf das abendländische Denken, ihre Poesie auf die Europas be- 
fruchtend einwirken wird« £s iat schon ein großer Gewinn, wenn über 
d<m Kreis der Sanskritisten hinaus immer mehr die Erkenntnis wächst» daß 
Indien dasselbe Recht hat, gehört zu werden, wie Grriechenland und Rom. 
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Als Wakrf-N Hasttngs 1772 Gouvcmpur von Bengalen geworden war, machte er es 
sich zur Aufgabe, die Herrschaft der Engländer über Indien, die Clive militärisch begründet 
liatte» auf dem Verwaltungswege m befestigen. Za dieiem Zwcclw lieB er von elf Biah- 
manen ein Werk über indisches Recht aus Sanskritsdirifbeii zusammenstellen, das ins 
Persische und aus diesem durch Halhed ins Englische übersctit wurde. In der Einleitung 
zu diesem Code of Gentoo Laws, or, Ordination» of the Pundtts, der 1776 in London 
enchien, machte Halhbd die enten ausführlicheren Angaben über das Sanskrit und die 
nitindische Metrik und pab als Belege zum erstenmal einige Proben nus der Sanskritlitcratur. 
die, wie er sagt, „givc us no despicablc Idca of the old Hindoo Bards Größere Aufmerk- 
samkeit erregten die Obersetzangen des philosophischen Gewehtes BtmgiLvadgftjl imd de* 
Fäbelwerkes Hitopadeäa, die Wilkiks 1785 und 1787 erscheinen Uefi. In weitere Kreise 
aber dran^ die Kunde von einer eigenartigen indisehcn Literatur erst, als William Jones 
1789 Miine Übersetzung von Kalidasas Sakuntalä veröffentlicht und GbüKU ForstER diese 
1791 ins Deatsche fibertragen hatte. HBRDUt und Gobthe feierten das indische Schauspid 
in begeisterten Versen. rrOf'TllK entnahm ihm die Idee zu seinem Faustiirologe und erklärte 
1821, sich jahrelang m die Bewunderung der Sakuntalä versenkt zu haben. Noch 1830 
schrieb er an Ch^y, den ersten Herausgeber des Originaltextes, die &dnmtalä sei unter die 
schönsten Sterne zu rechnen, die seine Nächte vorzüglicher machten als seinen Tag. Sonst 
konnte sich aber (iOF.anF. mit Indien ntrht befreunden. Er entnahm zwar den StofT zu 
seinen Balladen „Der Gott und die Bajadere" (1797) und „Paria" (1823) indischen Legenden, 
die er aus Sohmkbats Reise nach Ostindien und Gtina kennen lernte, aber die Mythologie 
Indiens mit ihren grotesken Göttergestalten und die indische Philosophie waren ihm sttwider, 
so daß er nicht mehr zu Indien zurückkehrte. Der Wunsch Herders, Sakuntalä möge aus 
den reichen Schätzen Indiens bald dramatische Geschwister empfangen, die ihr gieiclicn, 
Ipng nicht in Erfiillunff. Aufier auf sekundären Quellen beruhenden Nachdichtungen ein- 
zelner Stellen aus verschiedenen indischen Werken hat auch er nichts auf Indien Reziig 
liebes mehr gedichtet, obwohl ^eine moralisierende Richtung sehr gut zu der gleichen 
Tendenz indischer Kunstdichtung paSte. 

Nachhaltiger war die Wirkung, die Indien auf die Romantiker ausübte. Schon das 
Altertum und das Mittelaltr-r hatten Indien als das in weitester Ferne liegende Wimderland 
mit einem romantischen .Schimmer umwoben. Je mehr nun von seiner Literatur bekannt 
wurde, desto schraflcr trat der Gegensatx tu der kalten Strenge griechisdien Wesens hervor. 
Die schwärmerische Liebe zur Natur, die dem klassischen Altertum ganz fremd uar, das 
Märchenhafte und Phantastische, dos die indische Dichtkunst durchzog, das Ringen nach 
Wahrhat und Eriteung durch m^patiadie ^etadationen, Askese und mSnchiscbe Versenkung, 
die patriarchalische Glicdenmg des indisches Volkes in scharf voneinander getrennte Kasten 
— alles d.is koimte seinen Z.iuber auf die Romantiker nicht verfehlen. So ist es begreiflich, 
da0 der Begründer der Romantik, Friedrich von SchleC£L, sein Augenmerk auf Indien 
lichtete. In seinem berühmten kleinen Buche Ober die Sprache und Weisheit der 
Inder (1808) hob er den hohen Wert einer Kenntnis des indischen Altertums hervor und 
gab die ersten Proben von deutschen Ubersetzungen aus dem Rftmayatja, Mahabhärata und 
dem Gesetchuche des &Ianu. Er war der Ansicht, daß das indische Studium allein dahm 
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{Uhren dürfte, die bis jetzt noch ganz unbekannten Gegenden des frühesten Altertums auf- 

j.uhrllcn, und daß es dnhc; an dichterischen Schönheiten und philosophisrhem Tiefsinn nicht 
minder reiche Schätze darbieten werde als das griechische. Sculkoel spricht hier eine 
Meinung aus, die noch lange hemchcnd blieb tmd «fie Entwicklung der Sanskritphilologie 
ungünstig beeinfluSt hat. Alles was aus Indien kam, galt als uralt Mit Hilfe des Sanskiit 
hoffte man die indogermanische T'mit aufhcll-r! können, und lange waren es die lin 
guisteo, die den Gang der Forschung bestiinmicn. Heute wissen wir, daß die Werke der 
indischen Literatur, die damals zunächst bekannt wurden, erst aus spSten nachchristlicheo 
JnTirhundprteii stammen. Auch die mit Recht viel gefeierte BhagrivadgTtS, von der Arr.f=:T 
WiLUfXM VON Schlegel sagte, sie sei das schönste, ja vieUeicbt das einzig walurhafte philo 
sophische Gedidit, das alle uns bekannte Literaturen aoftuweisen haben, und über die Wil- 
helm VON Humboldt auBertOt er danke Gott, daß er ihn so lange habe leben lassen, um 
dieses Gedicht lesen t.v können, gehört einer späten Epoche der philoso]:>hischen Spekula- 
tion an. Die wirklich alten Schriften der Inder dagegen, die V'eden, fanden bei ihrem 
Bekanntwerden nidit die gleiche freudige Aufoahme. COLBBAOOKB, einer der besten Kenner 
des Sanskrit, erklärte 1805, daß der Inhalt der Veden kaum die Mühe des Lesers, geschweige 
die des Übersetzers lohnen würde. Und als endlich 1863 die erste vollständige Auiqpibe 
des ^gvcda erschien, war es zunächst wieder mehr die Sprache, der die Aufinerksamkeit 
der Forscher sich zuwandte, als der Inhalt. Der Veda wurde als etwas von der übrigen 
indi^rhen TJterattir ^nm Verschiedenes angesehen. F.r g-,a!t als ein indogermanisrhes . nicht 
ein indisches Denkmal. Erst in den letzten 20 Jahren ist die Indologie zu einem tieferen 
Voatindnis der Sanskritliteratur fortgeschrittoi. 

Eine zusammenfassende Darstellung der Indischen Literatur nach chronologischen 
Gesichtspunkten felilt noch. Ein erster, kurzer Versuch ist der vom Verfasser herrührende 
Artikd 'Indische Literatur* in Brockhans* Konversations-Lexikon, 14. Aufl. GrOfare Werke 
sind Max Müller, A Historv- of Anrl. nt Sanskrit l iterature 'Serond edition, London, 1860;; 
A. Webek, Akademische Vorlesungen über indische Literaturgeschichte, 2. Aufl. (Bcrhn, 
1876); L. V. SCHROeDBlt, Indens Literatur und Kultur in htslorisdier Entwicklung (Leipzig, 
1887): A. Bawigartner, Geschichte der Weltliteratur. IL Die Literaturen Indiens und Ost 
asiens, 3, und 4. Aufl. (Freiburg i. Br., 1902;; A. Macdonell, A Histor.' of Sanskrit Lite 
rature (London, 1903); H. Oldenberg, Die Literatur des alten Indien (Stuttgart und Berlin. 
1903}: Victor Henry, Les litt^iatnres de l'inde (Paris, 1904); M. WnmcRMm, Gcschidbte 
der indischen Uteratur. Erster Teil. Anleitung und erster Absdmitt: Der Veda (Leipzig. 



S. 162. Kultur zur Zeit des Kgvcda; H. ZIMMER, Altindisches Leben (Berlin. 1879 . 
PiscHEL und Geldner. Vedische Studien, Band i — ^3 (Stuttgart, 1889— 1901), besonders 
Band 1, Einleitung. Für die Zeit des Buddha: F. W. Rhvs Davids, Buddhist India (London. 
1903} 

S. 168. Drama: Sylvaix LfM, Le th^ätre indien (Paris, 1890). 

S. 177, Sütra: A. HILLEBRANDT, Ritual-Litteratur. Vedische Opfer und Zauber (Grund 
rifi der indo-arischen Philologie und Altertumskunde, StraBburg. 1897). 

S. 180. Max Müller, India, what Can it tearh us? (London, 1883), deutsch von 
C. Cappeller unter dem Titel Indien in seiner weltgesrhichtlichen Bedeutung Lcipzi).'. 
1884}. Dagegen G. BChler, Die mdischcn inschnlten und das Alter der mdischen Kunst 
poesie (Wien, 1890). In der 2. Aufl. (London, 1893) hat Max MOllbr den ganzen Anhang 
fortgelassen. 

S. 181. Über die indische Philosophie vergleiche man die Arbeiten von P. DeUSSEN. 
Das System des Vedinu (Leipzig, 1883): Sechzig Upanishads des Veda aus dem San^rit 

übersetzt (Leipzig, 1897); Allgemeine Geschichte der Philosophie, Band i, Abteilung i und 3 

:;Lrip?ig, 1804 i^W: und R Garuf. Die .S.-imkhya Philosopliie 'Leipzig, 1894); Säinkhy» 
und Yoga .Grundnii der indo ansehen Philologie und Altertumskunde, Straßburg, 189C}. 
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S. 183 flf. Über die indische Rhetorik: P. Recnaud, La rhötonque Sanskritc (Paris, 
1884), über die erotische Literatur: P. Schmhit, Beiträge zur indischen Erotik (Leipzig, 1902) 
und Liebe vnd Ehe im alten und modernen Indien (Berlin, 1904); über die Jurisprodens: 
J. Joi.i.Y, Recht und Sitte 'Grundriß der indo arischen Philologie und Altertumskunde^ 
Straßburg, 1896); über die Medizin: derselbe, Medicin (ebenda, Straßburg, 190J). 

S. 187. Literatur der Buddhisten: Rms DAVIDS a. a. O. S. t6t ff. : OumiBERO, 
a. a. O. S. 62 ß*.; Literatur der Jaina: A. WttER, Indische Studien 16, 21 1 flf.; 17, i ff. 

S. 191. Mahäbhärata; Adolf Holtzmakn, Das MahSbhärata und seine Teile, 4 Bde. 
(Kiel, 1892—1895}: £. W. Hopkins, The Great Epic of India, its Cbaracter and Origin 
(New YoiIe, 1901^ dem ich gegenfiber J. Darluamn, Das MahxbhSmta ala Epos und Recht» 

buch 'ncrlin, iSg?' und Genesis des Mahabhäraia (Berlin, I899) wesetttlidl hcisttUMie. 
Inhaltsübersicht gibt H. Jacobi, Mahabharata (Bonn. 1903). 

S. I9S- Puräna: H. H. WtLSOM, Worlcs Vol. III (London, 1864) und in der Prebce ni 
«einer Übersetzung des Vi^nupuiSva, a. Aufl. besorgt von F. E. Hall (London, 1864— 70). 

S. 196. RämSyapa: H. Jacori, Das Rämdyaoa 'Bonn, 1893); A. BaUHOAXIKER, Dan 
RämAya^a und die Rima- Literatur der Inder (Freiburg i. Br., 1894). 

S. 210. Lexikographie: TB. Zacharias, 1^ indisdien Wörterbücher (GrundriB der 
indo-arischen Philologie und Altertumskunde, Straflbuig, 1897): Astronomie: G. l'taBAUT, 
Astronomie, .Astrologie und Mathematik ^'ebenda, StraBburg, 1899). 

S. 210. Allgemeines: A. F. Stenzlek, Über die Wichtigkeit des Sanskrit-Studiums und 
Bdne j^dlimf an unaacn Universitiaen (Bieahni, 1863); E. Momsedk, L'fade et rOcddcttC 
(Bruxellc?, 1898"; L. v, SCHROEDKR, Indiens geistig^c Bedeutung ftir Europa ^München, 1899); 
A. £. J. Remy, llie Influence of India and Persia on tbe Poetry of Germany (New York, 
1901): A. HiLtBBRAMOT, Altindien und die Kultur des Ostei» (Bieihui, 1901}: E. Kuhn, 
Der SnfluB des arischen Indiens auf die Nadtbarlinder im Siiden und Osten (München, 1903). 
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Karl Geldner. 

LudwALMta. EinlcitunR-. Dom iranischen Lande sind von der Natur feste 
Grenzen gezogen durch das Randj^ebirge, das vom Berg Ararat aus- 
gehend in doppeltem Bog^en ein weites Hochland umspannt Hier war 
unter einem Klima, das in schroffem Wechsel zwischen den äußersten 
Gegensätzen sich bewegt, auf einem meist spröden Boden^ der harte 
Arbeit verlaagt, aber auch nicht unbelohnt läßt, ein starkes tapferes Ge- 
schlecht von hohem, edlem Wüchse und mit gesunden politischen In- 
stinkten begabt erwachsen, d«n einstmals in der Weltgeschichte eine 
führende Rolle beschieden war. Von allen alten Kulturvölkern ist da? 
iranische am frühesten zu einer festen, die Jahrhunderte überdauernden 
nationalen Einigung unter einem Großkönig gelangt. Mit orientalischem 
Mafistab gemessen darf der von Kyros geschaffene und von Dareios aua- 
gebaute persische Staat als ein Musterstaat gelten. 

Jenseits des Nordrandes von Iran dehnt sich die weite zentralanatisdie 
Steppe aus. Hier lag die schwankende Grenze und das stete Kampffeld 
zwischen den seßhaften Iranlem und den nomadisierenden Turaniem. 
Westwärts trafen die vordriny^enden Iranier jenseits ihres Grenzgebirges 
in der Niederung des Tigris und Euphrat mit den uralten semitischen 
Staatengebilden zusammen, mit denen sie jederzeit in reger politischer 
mid geistiger Wechselbeziehung Stenden. Die ältere semitische, besonders 
die babylonische Kultur übte dabei auf die iranische zweifellos einen 
groAen Einflufi aus, wenn sich auch dieser Einfluß zurzeit noch nicht ge- 
nau bewerten und im einzelnen feststellen läßt. Auf kleinasiatischem Bodeo 
begegneten die Iranier in ihrem weiteren Vordringen der überlegenen 
griechischen Kultur, vor der sie bei Salamis und noch später bei Gau- 
gamela die Waffen endgültig strecken mußten. Gleichwolü flößten den 
Griechen unter allen „Barbaren" die Perser den meist«i Re^ekt ein, auch 
als ^e längst aufgebort hatten, ihnen furchtbar zu sein. Herakleides von 
Pontos nennt die Perser die männlichsten und hochherzigsten unter dea 
Barbaren, und schon Herodot (9,62) rühmt ihnen nach, daß sie im £at- 
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Scheidungskampf von Plataeae den Grriechen an Mut und Stärke nicht 
nachgestanden haben, sondern nur in der Bewaffnung: und Taktik sowie 
an Intelligenz. Für Griechenland war das große iranische Nachbarreich 
ein wichtiger politischer Faktor, mit dem es jederzeit rechnen mußte. 
Griechische SchriAsteller suchten sich über alle dortigen Vorgänge alteren 
und neueren Datums zu unterrichten. Was wir vom alten Inn wissen, 
fließt grofienteils aus abendlandischer Quelle» Aber die Beridite der 
Griechen erstrecken sich fast nur auf den dem Verkehr geöffneten Westen 
der Monarchie. Von den Vor;tjfänq*pn im fernen Osten jenseits der qroßen 
iranischen Wüste ist nur wenig- sichere Kunde zu ihnen gedrungen und 
daher kommt es, daß die Geschichte von Ostiran erst so spät aus dem 
Dunkel heraustritt 

Im Osten schließlich trennte das hohe Gtenzgebitge die Lranter von 
den Sanskrit rädenden Indem, denen sie unter allen nichtiranischen Völkern 
ethnologisch am nächsten stehen. Der herrschende Volksstamm in Iran 
wie in Nordindien nannte sich in alter Zeit die Arier (Skt. ärya, altpers. 
ariyal, und Iran, wie noch heute der offizielle Name des persischen Reiches 
lautet, bedeutet eigentlich das Land der .i\rier. Das avestische airj'ösha- 
yanem „Land der Arier", sowie das spätere inschriftiiche Airän umfaßte den 
gansen großen Landefkomplex» soweit die iranische Zui^ reichte, also 
das heutige Persien samt Balutschistan und Afghanistan und ging nord> 
wärts noch über dieses hinaus. Im politischen Sinn dehnte sich das alte 
Iran weit über seine natürlichen Grenzen aus, soweit als eben die Macht 
der Perserkönige reichte. Griechische Schriftsteller beschränken den Aus- 
druck Ariane irrtümlich auf den Osten Irans. 

.Soviel ist sicher, daß die Vorfahren der Inder und Iranier innerhalb 
der indogermanischen Volkergruppe sich am spätesten getrennt haben, 
länger als die anderen in engerem Volksverband und in engster Kultur- 
g^emeinschaft verblieben. Die völlige Trennung beider Nationalitäten muß 
jedoch in einer aller geschiditlichen Überlieferung und Erinnerung um 
viele Jahrhunderte vorausliegenden Zeit sich vollzogen haben. Aus jener 
gemeinsam durchlebten Kulturperiode, der sog. arischen Periode, haben 
aber beide Völker bei ihrem Eintritt in die Geschichte noch einen reichen 
Schatz an religiösen Vorstellungen und Kultusformen als gemeinsames 
Erbteil bewahrt Ein noch beredteres Zeugnis für die geistige Verwandt- 
schaft und das lange Zusammenleben ist die beiderseitige Sprache, dieses 
wichtigste Dokument der Nationalität Indisdi und Iranisch auf ihrer 
ältesten Stufe stehen sich in Wortschatz und F'orm, in Stil und Ausdrucks- 
weise vielfach so nahe, daß sie eher wie zwei Dialekte desselben Sprach- 
stammes erscheinen. 

Und doch haben sich trotz des gemeinsamen arischen Mutterschoßes 
' in ihrer Sonderentwicklung diesseits und jenseits des Indus zwei geistig 
ganz verschieden geartete Volkscharaktere herausgebildet Aus den Indem 
ward ein geistreiches, spekulatives, grübelndes, in aller Lust sich selbst 
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peinijrpndps Volk mit ruheloser, überschwenglicher, last überspannter Ein- 
bildungskraft begabt und doch wieder streng wissenschaftlich, ein echtes 
Deokervolk, das in seiner selbs^gescliaffenen Ideenwelt ein mehr über- 
irdisches Dasein lebte. Ihre iranischen Vettern diesseits des Lidus sind 
mehr oberflächlich, nüchtern, vmstandesmafiig veranlagt, genttfifroh, f&r 
praktische und gemeinnützige Ideale empfänglich, in ihrem Gemüts- xmd 
Ph:intrisieleben mehr auf dem Boden der Wirklichkeit stehend, und sie 
üind bei aller N'orliebc und anerkannten lieg^abun^ für Poesie selbst 
in ihren größten Dichtem der späteren Blütezeit diesem Grund^ug fast 
immer treu geblieben. 

Daß das Vaterland eines Firdaun. und Hafis schon in alter Zeit eine 
Nationalliteratar besessen haben wird, ist wohl zu vermuten. £s ist nicht 
wahrsdbieinlich, daft beispielsweise ein Volk von der Kulturstufe der 
Meder ganz illiterat geblieben sei. Aber gerade von der mcdischen 
Sprache ist so gilt wie jede Spur ven;\'eht. Die cig^ene Sorg-losigkeit in 
der literarischen 1 -bfrlieferung", der Mangel ati philolog-ischem Sinn und 
grammatischer Schulung wie die vielen politischen und religiösen Stürme, 
die über das Land fegten, das alles mag sdiuld daran sein, daß die 
Iranier das beste Erbteil der Vergangenheit bis auf wenige Reste ver- 
loren haben. Und sdbst diese wenigen Reste hat der unverwüstSiche 
Stein und der nicht minder unverwüstliche Glaubenseifer vor dem Unter- 
gang bewahrt, nicht das rein antiquarische Interesse. 

Was auf unsere Zeit gekommen ist, verdient kaum den stolzen 
Namen einer Literatur. Es ist zwar für Sprachwissenschaft, Geschichte 
und Religionswissenschaft von unschätzbarem Wert; aber vom rein Ute- 
rarisdien Standpunkt aus ist es armselig und wird von der alten Lite- 
ratur des benachbarten Indiens völlig in den Schatten gestellt. Was 
anderswo Geschichte der Literatur heiflt, muß sich hier auf die Be- 
schreibung der beiden einzigen altiranischen Sprachdenkmale, der alt- 
persischen Königsinschriften und der Bibel des Zoroastrismus, des Avesta, 
beschränken. 

I. Die Keilinschriften der Acbämeniden. Sobald Darius L den 
Thron des Kyros nch gesichert und die abgefallenen Provinzen des 
großen Reiches nach langen Kämpfen und mit wund«-bam- Taticraft 

wieder unterjocht hatte, begann er — ca. 518 v. Chr. — , zum bleibenden 
Gedächtnis für die Mit- und Nachwelt seine Taten nach assyrisch-baby- 
Daxio»- Ionischem Vorbild auf Stein aufzuzeichnen. So entstanden die großen 
Felseninschritten, die unter all seinen Urkunden die umfangreichsten sind 
und als die eigentlichen Körügsedikte bezeichnet werden können. Darius 
ist der erste Perserkönig, der dch auf seinen Inschriften seiner Mutter- 
sprache, des Altpersischen, bediente, während von Kyros nur babylonische 
Inschriften nachweisbar sind. Allerdings machte er der alten Sitte inso- 
weit ein Zugeständnis, als er den meisten seiner al^ersischen Urlcunden 
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eine doppelte Übersetzung in neubabylonischer und in susischer oder 
neuelamischer Sprache und Keilschrift zur Seite stellte. Der altpersische 
Text bekommt aber stets den Ehrenplatz in der Mitte, und für ihn führte 
Daiius eine besondere Sdirift, die altpersisdie Keilsclirift, ein. Diese ist AitpenUche 

&6ibcliclft> 

die vereinfachte Form einer älteren Keilschriftart, bezw. eine Neuhildui^, 

die in der Mitte zwischen der alten Silbenschrift und der Lautschrift steht, 
leicht lesbar, aber nicht frei von Zweideutigkeiten isL Die aus keil-, 
oder richtig-er gesagt nageiförmigen Strichen zusammengesetzten Buch- 
staben sind Je nach dem zur Verfügung stehenden Raum .;;,5 bis 8 cm 
hoch und scharf und akkurat gemeißelt. Die Inschriften werden durch 
beigesetzte Reliefdarstellungen Ölustriert. Der Leser wird mehrfach direkt 
auf diese ,rA.bbildungen" hingewiesen. Ober den Skulpturen stehen wie- 
derum kleinere Aufschriften als Erläuterung. Die durchweg kunstvolle 
Ausführung im einzelnen und die kühne, gigantisdie Anlage mancher 
Edikte in schwindelnder Höhe an Steilen Felsabhängen zeugen von hoher 

technischer Vervollkonnnnung. 

I-)ie längste und bedeutendste Dariusinschrift ist leider heutigentages laschnit von 
auch die am weitesten entrückte und am schwersten zugängliche. Nur 
wenige Pioniere der Wissenschaft haben sie mit eigen^i Augen gesehen, 
und nur ein«n — Sir Henry Rawltnson — war es vergönnt, sie in mühp 
seliger Arbeit vollständig abzunehmen. Sie befindet sich in entlegener 
Gegend unweit der Stadt Kermanshah im persischen Kurdistan an d^ 
steilsten, nur mit Lebensgefahr zu erklimmenden Felswand des Berges 
Behistüu oder Bisutun (tö BaticTovcv öpoc), der 500 Meter hoch aus der 
Ebene schrolt emporsteigt. Dort ist sie ungefähr 100 Meter über der 
Ebene an der senkrecht behauenen Wand auf fünf sorgsam ausgemeißelten 
und geglätteten Tafeln oder Kotumn«! eingehauen. Die Breite der 
Tafehi betragt etwas weniger als 2 m, der Gesamtum&ng beziffert sich 
auf etwas über 400 Zeilen. Herabsickerndes Wasser hat alle bescAiädigt, 
die fünfte Tafel fast ganz zerstört. Über der Inschrift prangt weithin 
sichtbar das Relief des Königs, der wie überall selbst als sprechend ge- 
dacht ist. Er zahlt zunächst seine Titel, Ahnen und die von ihm be- 
herrschten Länder auf, gibt kurz sein Regierungsprugramm und dann 
eine lebendige Schilderung der Reichstrirren nach dexa Tode des Kam- 
byses, der Thronusuipation des falschen Bardiya-Smerdis und seines 
Sturzes, der von Provinz zu Provinz aufHadcemden Empörungen und ihrer 
1 "ntr rdrückung bis zum zweiten Aufstand von Babylon. So weit der In- 
halt der ersten drei Tafeln. Die vierte resümiert kurz die Namen sämt- 
licher Empörer, und dann wendet sich der König pathetisch an den Leser, 
Er verbürgt eidesstattlich die Wahrheit seiner Berichte und schärft ihren 
S^utz und ihre Weiterverbreitung ein. Das sieht ganz wie ein Schluß 
aus und die ursprüngliche Aufzeichnung war wohl hier zu Ende. Auf 
der fünften, kürzeren Tafel wurde «^ter der Bericht über den Feldzug 
gegen die Skythen nachgetragen. Ein seltsamer Zufall fugte es, daß ge- 
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rade die Relation dieses untrlücklich vorlaulenen l'eldzuges von den 
Naturgewalten last ganz ausgelöscht worden ist. 

Die BehUtuninsclmft ist also recht eigentlich der Erinnerung an die 
sdiwerste Zeit, an die Zeit der großen Revolten im Innern gewidmet Sie 
ist eine historische Urkunde großen Stils und keine der anderen Inschriften 
kann sich auch nur entfernt mit dieser messen. 
Kimm Unter den Inschriften zweiten Ranc;-es steht obenan dicjenijre an 

dem Felsen von Naqsh i Rustam über der Cirabnische des i^roßen Königs, 
Er hat sich dort selbst zu Lebzeiten seine Grabschrift gesetzt. Diese ist 
weit kürzer und allgemeiner gehalten, ohne historische Details. Die streng 
geographisch angeordnete Landerliste zählt unter den Reichsprovinzen 
das Indusland auf» das auf der ersten Behistuntafel noch fehlt. Jene 
muß also vor, die Grabschrift nach dem indischen Feldzug entworfen 
worden sein. 

Auch die übrigen Inschriften sind im Vergleich zur Behistuninschrift 
ganz kurz gefaßt, oft nur ein oder zwei Zeilen. Besondere Erwähnung 
verdienen noch die Aulschriften, die als Bauurkuadeu an den \V a.aaen 
und Säulen der jetzt in Trümmern liegenden Königspaläste von P«se- 
polis angebracht sind und die Säuleninschrift, welche bei dem Bau des 
Suezkanals an der Stelle des alten von Darius vollendeten Verbindungs- 
kanales ausgegraben wurde. 
Chanktar der Die Spraclie der Inschriften ist oft noch linkisch, der Ausdruck 
schlicht, aber warm, die Berichte bündig', sachlich und frei von eitler 
Großsprecherei, Es sind echt königliche Worte, getragen von hohem 
Selbstbewußtsein, von heiligem Eifer für den Ruhm und die Größe des 
Vaterlandes und von ausgesprochener Religiosität JEs vericiindet der 
König Darius: Als Auraroazda diese Erde in Aufetand sah, da übeigab 
er sie mir, zum König machte er mich; ich bin König. Nach dem Willen 
Gottes stellte ich sie an ihren Platz. Was ich ihnen sagte, das taten sie, 
wie es mein Wille war. Wenn du nun denkst: 'wie vielfach waren jene 
Länder, welche der Ivtmie Darius regierte?', SO betrachte das Bild ( derer;, 
die meinen Ihron tragen, so wirst du sie wissen. Da wird dir deutlich 
werden: des persischen Mannes Lanze ist fernhin gedrungen. Da wird 
dir deutlich werden: der persische Mann hat fem von Persien Schlagte» 
gesdilagen.*' — »Es spricht der König Darius: Dieses, was getan wurde 
das alles tat ich nach Gottes Willen* Gott brachte mir Bei^nd, wäh- 
rend ich es tat. Gott schütze mich vor . . . und mein Haus und dieses 
Land! Darum bitte ich Gott, dies gewähre mir Gott!" — „Es spricht der 
König Darius: Nach dem Willen Gottes ist auch vieles andere von mir 
getan worden, was in dieser Inschrift nicht beschrieben ist. Deswegen 
ist es nicht beschrieben« damit niemandem, der später diese Inschrift lesen 
wird, es zu viel erscheine, was ich getan habe, und er es nicht glaube, 
sondern für erlogen halte." 

Das Bild, das uns die griechischen Schriftsteller von diesem größten 
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König des alten Orients geben, wird durch seine eig^enen Inschriften in 
eine noch günstigere Beleuchtung gerückt. 

Darius ist nicht nur der Begründer dieser Keilschrittliteratur, son- daHm' 
dem er hat auch selbst das Meiste dazu beigesteuert Was seine 
Nachfolger an Insdiriften hmterlassen haben, sind dtixftige» e|ngonen- 
hafte Nachahmungen. Sie bestehen zum größten Teil in der Wieder- 
holung der solennen Formeln ohne jeden originalen Gedankoi und sie 
überschreiten zusammengenommen nur wenig den Umfang einer einzigen 
BehistuntafeL Sie lassen sich abwärts bis Artaxerxes IIL (358 — 338) ver- 
folgen. 

Aufier d«i Achämenidenlnschriften smd keine weiteren Sprachproben B^n^uj^itf 
des Altpersischen auf unsere Zeit gekommen, nur noch einzelne Vokabeln, 
welche die Griechen überliefem. Die Entzifferung der Inschriften im 19. Jahr- 
hundert hat also unsere Sprachkenntnis um eine völlig verschollene Sprache 

bereichert. Sic hat zweitens der inneren rTOschirhte des Perserrcirhos neue 
Quellen erschlossen, denn die Urkunde am Behi.stunberg ist gleichsam 
noch ein lebendiger Zeuge aus den sturmbewegten ersten Regierungs- 
jahren des Darius. Sie vervollständigt, berichtigt oder bestätigt die An- 
gaben der griechisdien Historiker, insbesondere des Herodot So wird, 
uro nur einiges anzufOhren, die Richtigkeit der achämenidischen Ahnen- 
reihe, die Herodot (7, 11) dem Xerxes in den Mund legt, bis auf einen 
leicht verzeihlichen Irrtum, inschriftlich bestätigt. Xerxes sagt dort: ,Jch 
will nicht heißen der Sohn des Darius, dos Sohnes des Hystaspes, de«t 
Sohnes des Ar.sames, des Sohnei» des Ariaramnes, des Sohnes des Teispes, 
des Sohnes des Kyros, des Sohnes des Kambyses, des Sohnes des Teispes, 
des Sohnes des Achämenes, wenn ich nicht die Athener zficht^fe.** Und 
Darius sagt im Eingang der großen Inschrift: „Mein Vater ist Vishta^a, 
der Vater des V. Arshama, der Vater des ArshAma AriyarBmna, der Vater 
des ArivfirEmna Caishpi, der Vater des Caishpi Hakhamani. Acht meines 
Geschlechtes, die waren früher Konige; ich bin der neunte. In 7:wei Linien 
sind wir Könige." So wird durch dieselbe Inschrift bis auf einen die Richtig- 
keit der Namen, die Herodot (3, 70) den Mitverschworenen des Darius 
gibt, bestätigt. Und wenn Herodot 2, 158 berichtet, daß Darius den vom 
König Necho begonnenen Kanal vom Nil bis zum Rotw Meer erneuert 
und vollendet habe, so bestätigt die Suezinschrift diese Angabe mit dürren 
Worten: „Ich befahl, diesen Kanal zu graben vom PirSva (Nil), der in 
Ägypten fließt, hin zu dem Meer, das von Persien kommt Dieser Kanal 
wurde gegraben.** 

Und drittens wurden die einmal entzitierten altpersischen Texte der 
Schlüssel zur Entzifferung der ebenso dunkeln und noch weit schwierigeren 
Übersetzungen und diese wied» der Ausgangspunkt fOr die erfolgreiche 
Entzifferung der gesamten fast unersdiöpflichen Keilschriftliteratur. 
So haben die wenigen al^ersischen Inschriften den Anstoß zu einer 
neuen Wissenschaft gegeben und ein weit über ihre eigenen Gtenzen 
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hinausreichendes Gebiet der (ieschichte erschließen helfen. Darin besteht 
üire imiversale Bedeutung. 
Ihre Die Entziffenmg^ der Inschriften » 'deren Sprache und Sdurift gleich 

^ unbekannte Großen waren, gehört zu den bleibenden Großtaten der Phil<^ 
logie. Den ersten vom Glück begünstigten Ansatz dazu machte Grotefend 
im Jahre 1802. Er prüfte zwei klrine, bis auf wenige Worte j;rleirhlau- 
tfiide Inschriften und vermutete in den nicht g'leichlautenden Worten 
Namen von persischen Königen, und zwar riet er gleich auf die richtigen, 
nämlich Darius und Xerxes, So gelang es ihm auf den ersten Wurf, 
neun Zeidien richtig zu bestimmen. Nun fiigte sich in jahrelanger wett- 
eifernder Geduldsarbeit Steinchen zu Steinchen, bis in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts durch Sir Henxy Rawlinson, der, wie 
erwähnt, auch die große Behls tuninschrift zum erstenmal veröffentlichte, 
die Entzifferung im wesentlichen zum Abschluß gebracht wurde. Im 
großen und ganzen ist die Lösung und das Verständnis der altpersischen 
Urkunden jetzt sichergestellt. Im einzelnen wird sich wohl noch manches 
durch bessere Worterklarung, besonders mit Hilfe der Übersetzungen und 
durch richtigere Lesung der mehrdeutigen Schrift modifizieren lassen. 
Was not tut, ist eine baldige erneute Prüfung und genaue Wiedergabe 
aller Inschriften mit den Hilfsmitteln moderner Technik. Wie A. V. Wil- 
liams Jack>f>n, der letzte Besucher der Behistuiiinschrift, konstatiert, hat 
bei dieser wichtigsten Inschrift seil Rawlinson die Zerstörung schon 
weitere Fortschritte gemacht Manche verwaschene Buchstaben lassen 
sich nur noch aus den tiefer eingemeißelten KellkÖpfen erkennen, imd 
auch diese letzten Kriterien schwinden langsam. 

Und zum Schluß drangt sich die Frage auf: sind wir nüt unserem 
Altpersisch überhaupt schon zu Ende und ^rird nicht die Zukunft, wenn, 
einmal auch in Persien der Spaten angesetzt und unter der Erde syste- 
matisch gesucht wird, noch belangreicheres Material zutage fordern? 

IL Die Avesta-Literatur. Das andere Literaturdenkmal des alten 
Irans ist die noch jetzt bei doi Parsen IhiUeiis gebrauchte heilige Schrift 

Sprache ar. der Zoroastrier, das Avesta. Sie ist in einer dem vedischen Sanskrit 
nahe verwandten altertumlichen, wort* und formenreidien und dadurch 
sehr ausdrucksfähigen Sprache niedergeschrieben, deren Namen und 
Heimat niemand kennt. F.s läßt sich nur das eine mit Bestimmtheit sagen, 
daß es nicht die altpersische Sprache ist, von der sie in vielen Punkien 

Hcimai de» sich Unterscheidet Da wir sonst von keiner alten Provinzialmundart des 
iranischen Reiches irgendwelche Sprachproben besitzen und anderweitige 
einheimische Zeugnisse fehlen, auch das Avesta selbst keine Anhalts- 
punkte gibt, so sind wir für das Ursprungsland dieses Idioms auf Ver- 
mutungen angewiesen. Altbaktrisch oder Baktrisch, Altmedisch sind rein 
hypothetische Benennungen. A priori ist das Wahrscheinlichste, daß die 
Landschaft, in der Zarathushtra als Prophet zuerst erfolgreich war, die 
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Heimat dieser Sprache und bis zu einem gewissen Grad des Avesta 
selbst ist, denn der Prophet wird an seiner eigentlichen Wirkungsstätte 
nicht in seiner Muttersprache — dem Dialekt von Atropatenp oder 
Raga — , sondern in der dortigen Landesnuindart gepredigt haben. 
Dieses Land seines Wirkens ist aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
Seistan am unteren Lauf des Ifilmend (Etymandros) und am Käsavasee 
(dem heutigen Hamimsee), jetzt halb zu Persien, halb zu Afghanistan ge- 
hörig. An den Käsavasee verlegt die iranische Sage das StamnUand der 
Kayanierdynastie, die mit dem König Vishtaspa abschloß. Ln Käsavasee 
ruht bis an das Ende der Welt der Samen des Zarathushtra, aus dem die 
künftitren Heilande geboren werden sollen. Zarathushtra muß also, wenn . 
anders diese Sage einen Sinn haben soll, an den Gestaden dieses Sees 
gelebt, bzw. in seinen Hüten gebadet und in Seistan dem König VlshtSspa, 
seinem mächtigen Protektor, die neue Religion gelehrt haben. 

Ein sicherer Rücluchluß auf die Heimat der Avestasprache wird 
erst dann möglich sein, wenn es einmal gelingen wird, von einer modernen 
Provinzialmundart deutliche Dialektspuren bis ins Avesta rückwärts zu 
verfolgen. Wie auch die Entscheidung fallen matr: weder die Sprache RBbgcidonf 
des Avesta, noch dieses selbst ist auf die Grenzen einer bestimmten 
Provinz beschränkt geblieben. Die Sprache, in der Zaratiiushtra lehrte, 
ist in der ganzen Folgezeit die typische Sprache seiner Religion geblieben 
und mit deren Ausbreitung in ganz Iran eii^ebüigert worden als die 
Sprache der Kirche, überall verstanden, wo der neue Glaube Wurzel 
gefaßt hatte. Als Kirchensprache von den Theologen und Schriftgelehrten 
fortpfebildet und fortgepflanzt, in Schulen gelehrt und gelernt, konnte sie 
ein künstliches Leben führen, noch lange nachdem sie im \'olksmund aus- 
gestorben war. In ihr wurde geredet, geschrieben und gedichtet, wo 
immer in Iran eine Stätte priesterlicher Gelehrsamkeit bestand. Sie 
spielte dort dieselbe Rolle, wie das Latein wahrend des Mittelalters im 
Abendland, wie das Hebräisch in den Rabbtnerschulen, wie das San^rit 
bei den Hindus oder das Pali bei den südlichen Buddhisten. Deutlich 
unterscheiden wir im Avesta zwei Sprachperioden: die ältere Sprache, in 
der Zarathushtra predigte, den sog^enanntcn Gäthädialekt mit stark lokaler 
Färbung, und die jünvjere, fortentwickelte Sprache der org-anisierten 
Landeskirche, das Vulgär- Avestische. Dieses ist eine Scliüufung der Ch«f»ktw d*r 
zoroastriscbM GeisÜichkeit Der Dualismus der Lelire ist auf die Sprache 
überg^angen. Es gibt eine Sprache jfür die Ketzer und eine solche für 
die Glaubigen. Die gelaufigen Begriffe, wie Kopf, Auge, Hand, Fuß, 
Sohn, sprechen, sehen, gehen, schaffen, sterben werden tm Ausdruck 
streng geschieden, je nachdem von ormazdischen oder ahrimanischen Ge- 
schöpfen die Rede ist. Zu rein profanen literarischen Zwecken, zu in- 
schriftlichen Aufzeichnungen oder Münzlegenden ist diese Sprache wohl 
niemals verwendet worden. In der Sasanideozeit ist die Kenntnis der 
Avestasprache in starker Abnahme begriffen. Ihr letztes Überbleibsel, 
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das Avesta, wird zu einem verschlossenen Buch, das auch für die Schrift- 
gelehrtea nur mit iiilfe moderuer Kommentare einigermaßen verständlich 
bleibt 

Aitper.i«ch und Die PeTsis und die unbekannte Heimat der Zarathusbtrasprache sind 
also in der iranischen Sprachgeschichte die zwei enl^gengeaetzten Pole, 

von denen au'^, immer weitere Kreise ziehend, eine doppelte über den Mund- 
arten stehende Schriftsprache sich entfaltete. Wie das Altpersische von 
der politischen Machtstellung der t'ersis .jetras^en zur offiziellen Staats- 
sprache avancierte, so entwickelte sich die des Avesta zur Sprache der 
offiziellen Landeskirche. Zwischen diesen beiden expansiven Sprach- 
entwicklungen ist die mundartliche Literatur Irans ersti<^ 

Der Name der Persis und der Perser ist merkwürdigerweise dem Avesta 
unbekannt Dessen geographischer Horizcmt reicht vom äußersten Nord- 
westen Trans bis zum äußersten Nordosten und gen Südost bis an den 
Indus. Es nennt als bekannte Landschaften und Städte Sogdiana, Khora«;- 
mien, das 'tapfere und fromme' Merv, das 'schöne' Balkh, Herat, Kabul 
mit dem Paropanisos, das Indusland, Arachosieu, das Tal des HLlmend 
mit seinen Zuflössen und dem Hamuosee, der ausdrüddich als im Osten 
gelegen bezeichnet wird, femer Hyrkanien, Mazenderan mit dem Albarz, 
dem Zentralgebirge der Wieltp das bis in die Region der (xestime empor- 
ragt, Raga, endlich im äußersten Nordwest Arrän, das Stromgebiet des 
Araxes und den sal/.i^en Urmiasee. Der I^nderkomplex. den das Avesta 
umspannt, liept also von der Persis aus gerechnet jenseits der zentralen 
Wüste und im großen Bogen um diese herum. Auch geographisch ist 
das Bild von den beiden entgegengesetzten Polen zutreffend. 
ATMtaudPdL Schon oben wurde auf die Analogie zwischen Avesta und Pali hin- 
gewiesen. Diese Ähnlichkeit erstreckt sich nidit allein darauf, daß beide 
weitverbreitete Kirchensprachen sind, die mit der Religion aus ihrer 
engern Heimat gewandert sind. Auch die Heimat des Pali ist noch nicht 
sicher nachgewie"5pn. Nach buddhistischer Tradition ist Pali die Sprache, 
in welcher der ReHyionsstifler einstmals g-epredicrt hat. Und selbst im 
Gebrauch der beiden etymologisch dunklen Wörter i ah — Avesta liegt eine 
merkwür^ge Obereinstimmung. Psli bezeichnet ursprünglich die heilige 
Schrift» die Gesamtheit der südbuddhistischen Texte, insbesondere im 
Gegensatz zu dem Kommentar» in zweiter Linie eine einzelne Schriftstelle. 
Und schließlich wenden die Singhalesen das Wort auch auf die von der 
heiligen Schrift unzertrennliche Sprache selbst an. Genau dasselbe ist 
bei dem Wort Avesta der I-"all. Es bedeutet heilige Schrift, rutnientlich 
im Gegensatz zum Kommentar (Zand, daher der falsch verstandene Aus- 
druck Avesta u Zand, »Jlieilige Schrift und Auslegung**), dann irgend eine 
Stelle aus dieser oder ein Zitat in Avestasprache und endlich diese letztere 
selbst Da alle Vermutungen über ihre Herkunft unsicher sind, so wird 
man gut daran tun, auch in Europa diesem traditionellen Sprachgebrauch 
ZU folgen und die Sprache kurzweg Avesta zu nennen. Das Wort AvestB, 
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mittelpersisch apastäk, läßt sich nicht vor der SasaniUenzeit nachweisen. 
Vielleicht gehört es zu Pehlevi apastan, Pazend awastäm 'Vertrauen' und 
würde dann das allein zuverlässige und glaubwürdige Buch bedeuten, als 
welches es von den Sasanidenkönigen proklamiert wurde. 

Das Avesta ist kein einzelnes Buch» soodem eine Schriftensanunlung, 
genauer gesagt der letzte Überrest einer einstmals umfangreicheren kirch- 
lichen literatur, die für den Mazdagläuhigen dieselbe Heiligkeit und Auto- 
rität besaß wie für den reditgläubigen Hindu der Veda, und wie dieser 
einen cjoßen Zeitraum umspannt. Nach oben läßt sich fiir das Avpsta 
keine sichere Zeitgrenze ziehen. Die ältesten Überlieferunyen reichen 
zurück bis in die noch unbestimmbare Zeit des Zarathushtra und seines 
Königs VishtSspa, der mit dem Vater des Darius vielleicht nur den Namen 
gemein bat Doch wird der Identität beider neuerdings mehrfach das Wort 
geredet Aussprfidie und Reden des Propheten, welche die Erinnerung 
festgehalten oder spätere Tradition ihm in den Mund gelegt hatte, wurden 
gesammelt und als Reliquien fortgepflanzt. Aus dieser ältesten Überliefe- 
rung sind nur die wenij^en Gnth^is oder Sprüche erhalten. Später begann 
man homiletische Erklärungen die.ser schwerverständlich«^ Sprüche des 
Propheten zu verfassen, ferner das Priestergesetz, das seinen Namen trug, 
und die liturgischen Formeln und religiösen Gesänge, sowie die einzelnen 
Züge der Heiligenlegende zu fixieren und die Kosmologie und die ira» 
mschen Heldensagen, soweit sie vcm Üieologischem Interesse waren, in 
ein System und in feste Chronologie ZU bringen. Ein genauer Einblick 
in das Werden und "Wachsen dieser Literatur ist un<; leider versapft. 
Okzidentahsche Schriftsteller nach Alexander bezeucren mehrfach ihr Vor- 
handensein. Xachsasanidische Parsenschriftsteller aber rekapitulieren die ihreOcscWciite. 
Hauptpunkte aus der wechselvollen Geschichte des Avesta von den Achä- 
meniden bis auf ihre Zeit^ uud ihre Angaben erscheinen in der Hauptsache 
gerade deshalb glaubwürdig, weil sie nichts beschönigen und alles er- 
klären. Danach bestand schon unter den Achämeniden ein fest redi- 
q-ierter und kanonisierter Avestatext in 2 1 Büchern (JVasMs) mit zusammen 
1000 Kapiteln. Dieser war auf Kuhhäuten, d h Pergament, aufgezeichnet 
und in zwei offiziellen Exemplaren in den Archiven deponiert worden, 
nach der einen Überlieferung auf Befehl von Darius III., nach der 
anderen mehr dogmatischen schon auf BeMil des VEshtbqpa. Das eine 
Exemplar wurde von Alexander verbrannt, das andere von den Griechen 
geraubt König Vologeses (welcher gemeint sei, ist nicht erstditiiich) befahl 
fiir die Erhaltung der zerstreuten Reste der heiligen Schrift, soweit sie 
noch in schriftlicher oder mündlicher Überlieferung- der Schriftgelehrten 
vorhanden waren, zu sori^en und ein Verzeichnis davon aufzustellen. 
Der erste Sasanidenkönig- Ardaslur (2 1 2 — 241), unter dem die zoroastrische 
Religion und Kirche zu neuer und noch größerer Macht als je zuvor 
gelangte, tat noch einen Schritt weiter. Er lieft die verstreuten Teile 
:tusammenbringen und durch seinen Oberprtester Tanvasar daraus ein 
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vollständiges Avesta herstellen, das ein möglichst getreues Abbild des 
originalen sein sollte. Dieses nfurndi^erte Avesta kanonisierte er und 
setzte Abschritten davon in Umlauf. König- ShäpOr T, (241 — 272) erweiterte 
diesen Kanon, indem er auch die nichtreligiöseu Schriften über Medi/m, 
Astrologie, Geographie und Philosophie sammeln und in korrekter Ab- 
sdifift diesem einverleiben ließ. Endlich unter ShapOr IL (309 — 379) 
regelte dessen Kanzler Ätarpat die Naskzähluog. 

Die einheimische Tradition läßt sich also in Kürze dahin zusammen- 
fassen: Bestand einer heilicfen Schrift unter den Achämeniden, Aufliören 
der rediiktionellen Einheit und Zerstreuung der Schriften seit Alexander, 
Vorarbeiten zur Wiederherstellung des Avesta unter einem Vologeses, 
vollständige Sammlung und Diaskeuase unter Ardashir, Ergänzung unter 
ShäpQr L und Abschluß der Neuredaktton unter Shapor IL 

Das Avesta ist also eigendich ein Werk der Sasanidenzeit; es ist 
im dritten Jahibundert n. Chr. auf Grund alter Literaturüberrestc neu 
aufgezeichnet und kompI(?tticrt und vielleicht damals aus dem älteren 
mangelhaften Pchlevialphabet in die bekannte vollständige Avcstaschritt 
umy-cschricbcn worden. Bei dieser Aufzeichnunjif und Umschrift mögen 
tnanche — nach Andreas sogar ganz erhebliche — Fehler sich ein- 
geschlichen haben. Gewissen Partieen ist noch deutlich anzusehen» dafl 
sie aus lauter Fragmenten notdürftig zusammengeleimt worden sind. Was 
im einzelnen der oder die Diaskeuasten bei ihrer Neuordnung aus eigenem 
Wissen ergänzt, überarbeitet oder an Stelle des Verlorenen untefgeschoben 
haben, entzielit sich der Kritik. Zu wirklichen Korrekturen und zur Her- 
stellung korrekter Texte reichte ihre grammatische Kenntnis niclit au.s. 
Die Texte, die sich noch erhallen hatten, mögen von verschiedener Güte 
gewesen sein. Hie und da meint man an den ganz barbarischen oder 
modernen Sprachformen die Hand des letzten Redaktors nodi zu erkennen. 
Was unser Avesta an grammatisch korrekten Texten entMlt, das ist 
sicher echt und wortgetreu aus dem alten Avesta heriibergenommen. 
Dahin sind vor allem die (räthas und die großen Yashts zu rechnen. In- 
haltlich ist, soweit wir aus unserem Avesta schließen können, alles sorg- 
sam vermieden, was die spätere Zutat verraten konnte. Von i^ewissen 
Gebetsformen abgesehen, ist die später zum Dogma gewordene l iktion, 
daß das ganze Avesta eine Offenbarung des Propheten sei, nach Mögliche 
keit durchgeführt, oftmals allerdings nur durch die einleitenden Worte: 
,3s sprach Ahura Mazda zu Zarathushtra**, oder „es fragte Zarathushtra 
den Ahura Mazda". Auch jede Hindeutung auf schriftliche Überlieferung 
wird vermieden. 

Die NMks Die Sasanidenredaktion hat die 21 Xasks wieder zusammengebracht, 

allerdings, wie die Parsen selbst eingestehen, manche darunter nur noch 
zu «nem ganz kleinen Teil. Im neuntmi Jahrhundert n. Chr. waren von 
den neuredigierten Nasks noch 20 im Urtex^ 19 zugleich mit dem Pehlevi- 
kommentar vorhanden. Der Dinkart, eine theologische Enzyklopädie aus 
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genannter Zeit, gibt eine z. T. sehr detaillierte Inhaltsang-abe der Nasks, 
aus der wir uns einen annähernden Begriff von dem reichhaltijsfen vStoff des 
damaligen Avesta machen können. £s enthielt Bücher mythisch-historischen 
Inhaltes, eine Schöpfungsgesdüdite, Lebensgeschichte des Zarathushtra, 
die Bekehnii^ und Belehrung des Vlditaapa» eine Wdtgesdiichte mit be- 
Anderer Berücksichtigung von Iran bis zur Verkündigung der Religion, 
ferner Bücher über Opferzeremoniell, Priesteranweisung, Morallehre und 
solche juristischen Inhaltes über Familienrecht, Eig-entum, Schuldrecht, 
Gottesurteile, über Strafrecht und Prozeßverfahren, über Kriminal-, Zivil- 
und Kriegsrecht 

Von (Uesen zwanzig Nasks ist nur noch ein Eztnüct eriialten, der jouigwOnCug; 
z. T. in neuer Textgnqvpierung alles das enthält, was für d^ Kultus 
entbehrlich war. Ein «nziger Nask, der Vendldad, ist noch vollständig 

und unter seinem alten Namen vorhanden, zw^ weitere, wie scheint, an- 
nähernd vollständig^, aber nicht mehr unter ihrem alten Titel. Von den 
übrigen existieren nur noch Auszüj^e und PVag^mente. Der größere Teil, 
über drei Viertel des sasanidischen Bestandes, insbesondere die mehr für 
Laien bestimmte und die wissenschaftliche Literatur ist im Lauf der Jahr- 
hunderte zugrunde gegangen, als unter der Herrschaft der Araber und der 
grausamen Tataren durch Bekehrungi Aunottung und Auswanderung die 
Reihen der Mazdagläubigen mehr und mehr «ch lichteten. 

So ist der einstmals stattliche Kanon von widrigen Schicksalen zer- 
zaust, auf den mäßigen Umfang zusammeng-eschrumpft, den er jetzt als 
Bibel und Kirchenagende der Färsen hat. Diese zerfällt in \ ier Haupt- 
stücke: den Yasna, Vispered, Vendldad und das weniger fest redigierte 
Khorda ^eine) Avesta mit den Yashts. Yasna und Vispered enthalten die 
lituigie für das allgeroeine Opfer zu Ehren sämtlicher Gottheiten, bei dem 
auch der Vendldod, „das Gesetz", zum Vortrag komml^ also hier etwa die 
Stelle unserer Predigt vertritt. Die Yashts und das kleine Avesta ent- 
halt^'n die feierlichen Anrufungen der einzelnen Heiligen und die für die 
mannigfachen Vorkommnisse des Lebens vorgeschriebenen Gebete und 
Formulare. Nur der Vendldäd deckt sich ganz mit dem neunzehnten 
Nask des Sasanidenavesta. Die übrigen Bücher sind Zusammenstellungen 
aus anderen Nasks^ für die liturgische Praxis arrai^ert Zum guten Glück 
kommen hierbei nicht bloß simple Ritualtexte zum Vortrag, sondern auch 
Stücke, die ursprünglich eine andere und höhere Bestimmung hatten, in 
der Liturgie selbst aber als ehrwürdiges Beiwerk sich erhalten haben. 
Außer den vier Hauptstüoken existieren zahlreiche z. T. recht umfangreiche 
Frat'iiiMine aus den verlorenen Nasks und einzelne Zitate, die aber viel- 
fach ui so trostlosem Zustand überliefert sind, daß eine vollständige Aus- 
gabe derselben kaum lohnt 

Versuchen wir diese Avestaliteratur sachlich in ihr Elemente zu zer- 
legen, so lassen sich vier Textgruppen scheiden: die Gebetsformeln, das 
Gesetzbuch, die Yashts und die GaÜiAs oder Spruche des Propheten. 

Da Knumt nia QmammiMt, L 7. 15 
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Di«G«ben- Die Gebetsformeln füllen einen beträchtlichen Teil des Yasna und 
Khorda Avesta und den ganzen Vlspered avis. Es sind monotone An- 
rufungen ohne Gredankeniolialt, aber für die zoroastrische Nomenldatur, 
fOr die FeststeUung der dogmatischefi Begriffe^ der sakralen Insüttttioneii, 
für das Opferaeremomell und die Idrchlidie Zeiteinteflttng, sowie fStt die 
Rangordnung der geistlichea und der himmlischen Hierarchie von WicM- 
tigkeit. 

T«ii4ida<i. Das inhaltreichste Buch ist derVendidad, das kirchliche Gesetz. Es 

gewährt einen Einblick in die religi >sf> Moral und die Sitte der Mazda- 
gläubigen. Kicht das ganze Buch ist dem Gesetz gewidmet Es beginnt 
— vieUeicfat nach bibliscliem Muster — mit einer allerdings sdur dMigen 
Schöpfiingsgeschidite: Ormazd erschafit die dem Avesta bekannten Lander 
und Ahriman setzt seine Landplagen hinein. Es folgt dann ein episches 
Stück, z. T. in dem geläufigen achtsilbigen Versmaß verfaßt: die Geschichte 
von Yima, dem iranischen Königsideal, Yima wird zuerst von Gott als 
Prophet berufen, lehnt aber ab. Als König inauguriert er alsdann das 
tausendjährige goldene Zeitalter auf Erden, nach dessen Ablauf ein großer 
Winter mit der ^ntflut hereinbricht Damit die lebende Welt nicht aas* 
sterbe, flüchtet Yima mit den besten Exemplaren aller Gattungen von 
Mensch und Tier in einen nnterirdischen Grarteo, wo sie ein paradiesbches 
Leben weiterführen. 

ChmkMr. Das eigentliche Gesetz beginnt mit dem dritten Kapitel. Manche 

Kapitel sind inhaltlich ein buntes Durcheinander; bisweilen wird in läng-eren 
Exkursen von dem Thema abgeschweift. Im allgemeinen ist dem Gesetz- 
buch der pedantische trockne Lehrton eigen. Von Zeit zu Zeit aber wird 
die Rede gewählter, der Gesetzgeber kleidet seine Worte in die Form 
episodischer Gespräche und Erzählungen oder anmutiger Schilderungea 
und Gleidmisse und seine Sprache eriiebt sich dann st^enweise zum 
Pathos ebes Lehrgedichtes. 

So schildert das dritte Kapitel in poetischer Form den Sechen des 
Landbaues und verg-leicht die fruchtbare der Be55tellung harrende Erde 
mit der jungen Ehefrau. Am besten liest sich das achtzehnte Kapitel, 
das letzte des eigentlichen Gesetzbuches, Es beginnt mit einer allge- 
meinen, poetischen Mahnung an den Priesterstand, nicht allein nach dem 
Buchstaben des Gesetzes, senden stets im lebendigen Glauben zu mrkea. 
Den echten Priester erkenne man daran, daß er die Nacht über die hdUgs 
Schrift studiere, wache und bete, auf daß er nicht in AnfechtunjT falle. 
Ebenda wird ein humoristisch gefärbtes Gespräch zwischen dem Engel 
Sraosha imd der Druj (dem weiblichen Satan) mitgeteilt, worin diese die 
wirksame Sühne für vier schwere Sünden verrät. — Die Vorschrift, des 
Nachts das Feuer zu unterhalten und früh auizustehen, wird zu ein«* 
längeren Szene ausgesponnen. Dreimal wendet sich zur Nachtzeit dss 
Feuer an den Schläfer mit der Bitte, aufzustehen und nachzuschüren, da 
der Dämon ihm bereits den Lebensfaden absdmeiden woU^ und bdm 
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drittenmal weckt ums Morgenrot der Haushahn die Menschen, auf daß 
sie nicht die drei besten Dinge, gutes Denken, gutes Reden, gutes Tun 
verschlafen. Und nun entsteht unter diesen ein edler Wetteifer im Früh- 
«uisteheti. »Wer zuerst aufsteht, wird ins Paradies gelangen.*« Und wer 
zuerst das Feu«r anschürt dem segnet es Haus und Seele. 

Den breitesten Teil ues VendldSd niount das Reinheitsgesetz ein: der aaUciuiautL 
Schutz der heiligen Elemente wie der Erde und des Wassers und der 
Schutz des eigenen Körpers gegen Verunreinigung, die Vorbeugungsmaß- 
regeln und umständlichen ReinigTingszeremonieen und Sühnen. Die Vor- 
schriften klassifizieren gewissenhaft nach Stoff, Mafi und Zahl, verlieren 
sich aber auch in übertriebene Kasuistik. 

Das zaratiittshtrische Gesetz hat manche abstoBende und barbarische 
Gebräuche sankttoniert, wie das Aussetze der Leichen auf den so- 
genannten Dakhmas zum Frafi für Geier und wilde Hunde, die Hin- 
richtung der invalid gewordenen Leichen träger, die strenge Quarantäne 
der kranken Frau. Auf der anderen Seite aber muß zu seinem Lobe 
gesagt werden, daß es in dem weitgehenden Schutz der nützlichen Tiere, 
in der Sorge für die Landeskultur, Volkswohlfahrt und Hygiene auf 
hoher Stufe steht Werke der Barmherzigkeit, Pflege kranker Tier^ 
Ackerbau, Melioration des Bodens durch Bewässerung, Anpflanzung von 
Nutzbäumen werden als gottgefällig Dii^ den Gläubigen anempfohlen, 
während die Päderastie und Proststution auf das schärfete verdammt 
werden. 

Alles, was Herodot 1,140 von den Sitten der Magier erzählt, ist als 
echt zoroastrisches Gesetz imVendidad zu finden und mag von Zarathushtra, 
der nach dem Zeugnis der alten Schriftsteller aus der alten Magierschule 
hervorging, von dort her übernommen worden sdn. Bei den Zoroastriem 
aber ordnet sich die ganze Geset^bung einem einzigfen groflen Greachts- 
punkt unter: dem unablässig gepredigten Kampf gegen den Satan und 
seine bösen Geschöpfe, von dem das ganze Buch seinen Namen hat, denn 
Vendidäd ist moderne Korruption für vi-daevo-datem „das antidämonische 
Gesetz". 

Und dieser Gesichtspunkt ist auch bei der Bemessung der kirchlichen stnfen 
Strafen für «1» Sünde maßgebend. Der angerichtete Sdiaden, der alle- 
mal dem Satan zugute kommt, soll dnidi einen noch gröfieren Nutzen 
kompennert werden. Neben Geißelung (um den Dämon aus dem Korper 
des Sündhaften auszutreibra) und Opferungen nebst Schenkungen an die 
Kirche werden auch solche an Glaubensgenossen und gemeinnutzige 
Werke auferlegt. Wer z. B. eine Wasserotter erschlägt, soll schädliche 
Tiere, Schlangen, Schildkröten, Frösche, Ameisen, Würmer und Fliegen 
in bestimmter Anzahl töten; er soll einen Priester, einen Krieger und 
einen Bauer vollständig equipieren, einen Kanal, ein Stück Ackerland, 
einen Stall, Vieh, seine eigene Tochter abtreten, junge Hunde aufziehen, 
Hürden ausbessern, Hunde lausen usw. 
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Auch andere Gebiete der Gesetzgebung werden vielfach gestreift. In 
das Gebiet des Zivii- und Kriminalrechts schlägt das vierte Kapitel, in 
dem die Verträge und die Vergehen gegen Leib imd Leben behandelt 

Ante, werden. Die Ausübui^ der Heilkunde und die Honorierai^ der Arzte 
regttü^ das siebente KapiteL £s gab ,JifesseTärzte*, „Krauterärzte" und 
^pnichärzte". Den letzteren wird der Vorrang zuerkannt Das Honorar 
wurd*^ in Naturalien ausbezahlt, der Priester zahlt mit einem Segen, Die 
Chirurgen sollen ihre Geschicklichkeit zuerst an Ketzern f*rproben. Haben 
sie nacheinander drei Ketzer zu Tode operiert, so sind sie für immer 
durchgefallen, bei günstigem Ausgang dnd sie approbiert. 

KMMT. Die Ketzerrichterei ist im Ven^dad stark ausgeprägt^ war aber nadi 
dem Budistaben des Gesetzes und den frommen WQnschen der Klerisei 
wohl schlimmer als in Wirklichkeit Für den Ketzer ist der Tod das 
beste, denn lebend ist er eine stete Gefahr für Wasser, Feuer, fQr das 
Vieh und die Frommen. Ein toter Ketzer verpestet die Welt nicht mehr, 
.so wenig wie ein vertrockneter Frosch. Wenn man einem Ketzer be- 
gegnet, gibt man ihm als Segen einen Fußtritt, zweien steckt man die 
Zunge heraus. 

Der treue Gefahrte des Menschen, der Hund, steht, wie schon Herodot 
1,140 weiAf fest auf gleidier Stufe mit jenem. „Wenn ein Hund oder ein 
Mensch stirbt" lautet die stehende Formel. Ein ganzes Kapitel (13) ist 
seiner Pflege, seinen Arten, miner Wertschätzung und Charakteristik ge- 
widmet 

Mit dem achtzehnten Kapitel ist das eigentliche Gesetzbuch abge- 
schlossen. Das folgende schupft hauptsächlich aus der Zarathushtra* 
legende. Es MzShlt, wie der Satan den auserwShlten Propheten zuerst 
verderben will und dann ireigebliGh in Versuchung fuhrt, wie darauf 

Ormazd ihm Ii* ^ ahre Religion offenbart und die Hölle über seine 
Geburt in Verzweiflung gerät Der Rest des Vendidäd beschäftigt sich 
mit dem Ursprung der Medizin und der Heilung mit Wasser und dem 
heiligen Wort, 

Die YAiiith Die Yashts sind Anrufungen der eiuzehien Heiligen. Die kürzeren 
darunter sind dürftige junge Machwerke. Nur die groAen Yashts — neun 
oder zehn an Zahl — tmgen ein charakteristisches höheres Gepräge. 
Zwei davon stdien im Yasna, alle übrigen bilden eine besondere Samm- 
lung, die dem 14. Nask des ursprünglichen Avesta entspricht. Sie sind 
z. T. aus kleinen Liedern zusammengeführt Auf diese großen Yashts paßt 
am ehesten der Satz des Dio Chrysostomus (2,60), daß Zoroaster und die 
Söhne der Mager den Wagen des Zeus und das Gestirn des Tages er- 
habener besungen hatten als Homer und Hesiod. Jm geläufigen Versmafi 
abgefofit — stellenweise mit Prosa untermisdit — vertreten sie die Poesie 
der zoroastxisdien Literatur und üai als solche in mancher Hinsicht dem 
Rigveda vergleichbar, obwohl sie an Schwung und poetischer Kunst weit 
hinter der vedischen Dichtung zurückstehen. Doch läßt sich einzelnen 
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Fftitieen cdne gewisse Frisdie und ludve Anmut vksht absprecheiu Aufier 
den üblichen Bitten geben sie eine Beschmbnng der Personfidiketty des 
feierliclien Aufzuges und der Wohnung der Gottheiten, ihrer WirksamkMt 

und Taten im Dienste des Ormazd, chankteristischer Züge (^e der Hei« 
matsliebe der Fravashis oder Schutzengfel) und ihrer BegegTiung" mit dem 
Propheten. Sie plaudern aber auch über allerhand andere Dinge aus dem 
alltäglichen Leben und geben Bilder von Land und Leuten der iranischen 
Heima^ wenn sie z. B« schildern, wie Mithra, der altarische Tagesgott, am 
Motgen das ganze arisdie Land mit seinen hohen Bergen und wasserreiciien 
Matten, den tiefen Seen und reifenden Strömen fibersdiaut, oder wenn 
sie uns an den Sitz eines wohlhabenden Iraniers fuhren, der schon auf 
Erden den Lohn seiner Taten empfängt, und seinen Wohlstand, sein Haus, 
seine Möbel, seine schmucken Frauen und Töchter, seine Rosse und Ka- 
mele schildern und die Schätze, die die Karawanen aus allen Ländern 
für ihn brmgen. 

Die Yashts ^d eine Fundgrube IQr Mjrthologie und Sagenknnde« Iph^ ^xta. 
Bald flechten sie einzehie £|»soden aus der iranisdien Sagengeschichte 
ein, wie die Drach^kämpfe des Thnietaona und Keresaspa, bald geben 

sie einen vollständigen Abriß der Königs- und Heroensage, die später 
Firdausi ausführlich episch behandelt hat. Die Chronolog-ie dieser mythi- 
schen Geschichte, die Reihenfolge der beiden sagenhaften Königsge- 
schlechter mit den verschiedenen Interregnen ist in allen wesentlichen 
Punkten im Avesta schon dieselbe wie im Shahname. Der interessante 
19. Yasht ist &st ganz der Königs^age gewidmet Ifier wird meist in 
skizzenhaften Umrissen, nur steUenwetse in epischer Ausfiihrliiidikeit die 
Geschichte des hvarenO d. 1l der Glorie, wir würden sagen: der iranischen 
Königskrone, dargestellt Es wird erzahlt, wie diese Glorie von den 
Göttern auf die ersten iranischen Könige, die Paradhritas übergeht und 
bei Yima ihren höchsten Ghmz entfaltet, aber schheßlich, als Yima der 
Lüge verfiel, in die Brüche geht. Während des Interregnums nach Yimas 
Sturz und Ende sudit znnädist der Usurpator dra iranisdien Tfarmi^ Aüii 
DahBka, hinter dem der Ahriman als treibende Kraft stdit, die Königs*- 
kröne zu erlangen, aber vergebens. Geschützt von den Freunden des 
Ormazd flüchtet sich die Glorie auf den Grrund des Sees Vourukasha. 
Ein zweiter Usurpator, der Turanier Franrasyan, taucht hier dreimal nach 
ihr und immer wieder entwischt ihm die Königskrone und entweicht in 
unterirdischen Kanälen, um schließlich am Kä^avasee zum Vorschein 
zu kommen. Dort erstrahlt sie wieder in der neuerstandeneo Djmastie 
der Kayanier. Bei dieser erbt sie foft^ bb sie sdiUefiUdi auf Zarathushtra, 
den glorreichen Propheten und den König VohtS^ ulMfgeht Der Yasht 
schließt mit einem apokalyptischen Ausblick in die Zukunft Am Ende 
der Welt bei dem Jüngsten Gericht wird der kommende Heiland diese 
siegreiche Strahlenkrone tragen. Der Yasht gibt also in nuce die Welt- 
geschichte, wie sie sich in den Köpfen der Zoroastrier ausmalte. 
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Dteonhit. Die Gathas die altertöndidisleii und sdiwierigsten StQcke des 
gansen Budies. Sie sind in komplizierteren VersnwAen gediditet und 
bilden jetzt den Kern des Yasna, ursprünglich einen besonderen Nask. 
Sie gelten im ganzen Ave.sta als die heiligsten Worte, als die unmittel- 
baren Äußerungen des Propheten, während die übrigen Teile seine Lehre 
mehr referierend überliefern. Gathä ist ein alter literarischer Terminus, 
ein technischer Ausdruck für eine gduz besondere Spruchdiktion. Bei den 
Buddhisten und Brahmanen werden damit Sprüche allgemeinen oder 
resümierenden Ibhalts bezeichnet, die in die Prosarede etngestrent tmd 
von dieser wieder leicht losgelost und besonders fiberliefert wurden. Im 
Avesta repräsentieren die Glthas die letzten Oberreste von Zoroasters 
Lehrreden. 

Die Gäthas sind nicht etwa in sich abgerundete Moralspruclie wie 
die Gathas des Dhainmapada. Zwar wird immer wieder von den guten 
Gedanken, Worten und Werken gesprochen, aber auf die Details der 
Ihr ctankiw. Sittenlehre gehen sie ücht ein. Es sind feierliche Prophetenworte, Mah- 
nungen, Weissagw^fen, Beteuningen, bald an die versammelte Gnneinde 
gMichtet, meist aber im Zwiege^nräch mit den gottlichen Mächten, die 
immer wieder als Zeugen der Wahrheit und um sichtbaren Beistand und 
um die Gabe des rechten Wortes angeruten werden, Sie spiegeln vom 
ersten bis zum letzten Vers das charakteristische Bild eines von seiner 
hohen Mission durchdrungenen, mitten im Kampf stehenden Propheten und 
Apostels eines neuen Glaubens wider, wie er wirbl^ mahnt, die Lauen in üuem 
Gewissen aufrüttelt, daß sie zwischen den Worten des Heils und den ver- 
fuhrertschen Lügen der falschen Propheten die rechte Wahl treffen sollen ; 
wie er stets mit der Aussicht auf materiellen und himmlischen Lohn lockt 
und die Gläubigen vertröstet, die Getreuen und Vertrauten, besonders die 
fursüichen Gönner, lobt und vor Gott und der WpU rU Muster heraus- 
streicht; wie er den Irrlehreru una iraiöchgläubigen droiit und liucht und 
selbst in wechselnder Stimmung bald klagt und zagt, bald hofft und 
triumphiert; der bestimdig auf die Zusammenkünfte und lehrreichen Unter- 
redungen mit Oimazd und seinen Engeln pocht, an ihre Freundschaft 
appelliert, mit Bitten und Lobeserhebungen zur baldigen Entscheidung 
und Erfüllung der Zü«ap-en und Verheißungen drängt und als Lohn für 
seine aufopfernde Hingabe an das große Heilswerk für sich selbst die 
höchsten Gnadengaben fordert 
Lahnn. Unter den Dogmen wird am ausführlichsten erörtert das Verhältnis 

der beiden uianf anglichen Zwillingsgeister, von denen jeder das Gregentdl 
des anderen sein will und von denen der heilige der Geist des Ormazd 
selbst ist. Die übrigen Glaubenssätze werden immer nur kurz berührt: 
die Lehre von Gott dem Schöpfer und seinen Erzengeln, das Schicksal 
der Seele nach dem Tode an der Brücke des Richters zwischrn Himmel 
und Hölle, zeitliche und ewige Vergeltuni^ d«'r Werke, die Heiligkeit der 
Kuh, die große Krankheit der Weit und ihre Heilung, der entscheidenue 
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Kampf zwischen den beiden Geisten, das grofie Well^giMicht mit der all- 
gemeinen Feuerprobe unter Aufsicht der beiden Opponenten (des advo- 
catus dei und des advocatu« diaboli), Auferstehung; der Toten, das nahe 
Reich Gottes, die Verteilung der Grüter unter die Rechtgläubig^en, die 
zeitliche und zukünftige Stellung des Propheten als des Richters neben 
Ormazd. 

Das Büd des Propbeteny wie es aus den GftdiBs hervortritt, ist zarathuihtr. ia 
nicht das legendenhafte des ^teren Avesta, sondern das einer histo- 
rischen Persönlichkeit mit menschlichen Zügen. Er lebt inmitten von 
Ungläubigen, von Feinden und Anfechtimgen. Sein Verhältnis zu dem 
König Vishtäspa und dessen beiden Vezieren tritt viel mehr in den 
Vordergrund. Die Texte sind reich an Anspielungen auf einzelne Feinde, 
aul Krlebnis&c und Vorkommnisse, von welchen das ganze übrige Avesta 
nichts mAr weiA. Leider sind diese wcAd sum groftten TeÜ authen- 
tischen Prophetenworte nidit allzu umfangreich und im einzehien noch 
recht dunkeL 

Und dunkel ist noch vieles in dieSMii alten Religionsbuch und war tcWm« «m 
es schon zur Zeit der Sasaniden, als man eine ausführliche erklärende 
Übersetzung in der Pehlevisprache verfaßte und kurze Avestaglossare an- 
legte. Leider ist die Übersetzung nicht melir zu allen Teilen unseres 
Avesta erhalten; sie fehlt zu den großen Yashts. Überall da, wo es sich 
um die starren Satzungen der Kirche handelt, fußt der Kommentator auf 
guter alter Tradition und ist zuverlässig; aber ein mangelhafter Dolmetscher 
wird er, sobald die Texte über seinen engen Konz iit hinausliegcn. Eine 
Avestagframmatik scheint von der einheimischen Wissenschaft überiiaiqit 
nicht versucht worden zu sein. 

Seit Anquetil Duperron, der in der /.vriten Hälfte des achtzt hut* n 
Jahrhunderts das Interesse Europas für das Avesta zu erwecken verstand, 
ist dt«M» oftmals übersetzt und kommentiert worden. Die Hanptschwierig- 
keiten liegen nicht sowohl in besonders dunklen theologische Ideen, als 
vielmehr in der schwankenden Oberlieferung und der Unbestimmbarkeit 
vieler Avestawdrter. Um einzelne Worter dreht sich der ganze Streit 
zwischen Philologen und Lingriisten, Iranisten und Sanskritisten, Traditio- 
nellen und Antitraditionellen schon seit fünfzig Jahren. Alle haben ihr 
Scherflein zur Erklärung beigetragen, und doch gibt es kaum eine schwie- 
rige Stelle, bei der die Erklärer nicht völlig auseinandergingen. Bei 
diesem noch unsicheren unfertigen Stand der Avestaphilotogie darf es 
nicht wundernehmen, wenn in weiteren Kreisen das Vertrauen zu ihr bis 
jetzt ausgeblieben ist Die frappante Almüchkeit zwischen zoroastrischen 
und christlichen Lehren besonders der Eschatologie wird in ihren Kon- 
sequenzen von den christlichen Theologen zurzeit noch zu wenig ge- 
würdiget 

Die A Vestaphilologie ist nichts Dankbares. Es drangt sich auf Schritt W eit im 
und Tritt die Erkenntnis von der Unzulänglichkeit des Materials und der 
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Hilfsmittel auf und es fehlt ihr der Reis, der von der großen Literatur 
dnes geistig hochveranlagten Volkes ausgeht Der moralische Wert der 
zoroastrischen Religion steht höher als die Schriftstellerei ihres Klerus. 
Diese ist nüchtern, monoton, ermüdend; der Dichtung fehlt die poetische 
Ader. Selbst die Gathäs erschöpfen sich in ewiger Wiederholung der 
gleichen Gredankeiv nidit unilmliGh den t^paaiiiiad% dodi ohne die weihe- 
volle Stimmung, ohne den weltum&ssenden Etkenntnisdrang, mit einem 
Wort ohne den Greist der Upaniahads in sich zu tragen. Aber es bleibt 
ein merkwürdiges Buch, diese Bibel der zoroastrischen Religion, der 
unter allen großen Religionen des Orients das traurigste Los beschi^ 
den war. 



Digitized by Google 



Literatur. 



Die aitpersische Literatutforschung beginnt mit Carsten NiEBxnw, der (1765) die ersten 
genauen Kopieen von PersepoUsinschriften nach Europa brachte. Er erkannte, daB die 
Inschriften in versduedcnen Alphabeten abgefaBt seien, und diA die Schrift von linkf nach 
rechts läuft. Des ersten wirklichen Entzifferers G. F. GROTErENOS (r8o2) ist schon im Texte 
(S. aao) gedacht worden. Von den dreizehn Zeichen, die er zuerst bestiinmte, haben sich in 
der Folgcseit nur vier ab iirig cnrieacn. Seinen Nachfolgern kam adioo die Bdcanntadiaft 
mit der Avestasprache zu statten. E. Bukm 1 ! (1836) und Chr. Lassen (1836) erkannten 
gleichzeitig den Charakter der altpersischen Schrift als einer teilweisen Silbenschrift durch 
die Elntdeckung des den Konsonanten inhärierenden a. Westergaard (1843), vor allem 
aber Rawumson brachten reicheres bnchriftcaunatarial aus Penien mit. Rawumsoic ver- 
öffentlichte 1846 die vollständige Kop'r der großen Behistuninschrift nebst grundlegen rfcm 
Kommentar und eine Beariieitung aller schon bekannten Texte. Rawumson entdeckte die 
Komonantien tekt inhirierendem / tmd u, J. OmotT erkannte meist, daB Nasale vor Kon- 
sonanten angeschrieben bleiben. Damit war die eigentliche Entziflfentng abgcadlfaMMO. 
Die Fortschritte seit jener Zeit betreffen nur noch einzelne Worte imd Formen. 

Handschriften des Avesta waren schon vereinzelt im 17. und in der ersten Hälfte des 
18. Jakrhondert» nach Englaad gekooune», blieben aber trots wiederholler Vcrmche meat- 
ziffert. Erst dem Franzosen .■\N0UET1L DUPERRON gelang es, während seines Aufenthaltes 
in Indien (1755—1761) einen Färsen als Lehrer in der heiligen Schrift und Sprache der 
Zoroastrier zu gevrinnen. Anquetil kam mit tincr voDstSndigen Übersetztmg des Avesta 
zurück, die auf den vHDig unzureichenden Insbruktionen seinea Lehrers Dar3b beruht 
Gleichwohl erregte sie bei ihrem Er?! heincn (1771) der ganzen gebildeten Welt das 
gröBte Aufsehen. Seltsamerweise wurde ztmäcbst nicht sowohl die Frage nach der Zuver- 
läsrigkdt von Ampietib Obenetiang, aondcm <fie Frage nach der Edithdt dea R^giona- 
buchcs selbst lebhaft diskutiert. Der Streit um die Echtheit verstummte erst, als durch 
die Bekanntschaft mit dem Sanskrit und die Sprachvergleichung die Echtheit der „7.cn6- 
spräche" außer Zweifel gestellt wurde. Die wissenschaftliche Entzifferung des Avesta haben 
Sanskritisten angebahnt, in erster I^iie E. BUKNOUr (1833), dem von eiaheinuscben Hilfc- 
mitteln nur die SanskritUbersetzung des Yasna vnT^ Ncriosengh 'ca. 1200) zur Verfugung 
stand. 1852—54 gab N. L. Westergaard zum erstenmal den gesamten Avestatext kritisch 
heraus. F. SmcJSL verOflfendidite 1853—58 die Pdileriübersetsung. Diese ist seitdem der 
Zankapfd der Erklärer geblieben. R. Roth und J, DaXMestetsr repräsentieren die äußer- 
sten Extreme in der Wertschätzung jeticr Übersetzung. Während der erstgenannte sie 
fast grundsätzlich verwarf, folgte ihr der letzlere zu sklavisch. Die jeuige Generation 
»tiebt mehr dnen Ausgleich dieser beiden Gegensitae an. 

I. Die Achämenidcninschriften: Rawunson im 10. und II. Band des Journal of 
the Royal Asiatic Society (London, 1846—47). Eine vollständige IVanahriptkn und Über- 
setzung der altpersischen Texte geben F. H. WBIsraACH und W. BaNG, Die altpersischen 
Keilinschriften (Leipzig, 1^93). Vgl. auch Weissbach in Geigers Grundriß der iranischen 
Philologie, Bd. II, S. 54 f. (StraBburg, 1896), wo die Literatur vollständig verzeichnet ist. — 
A. V. WnUAUS JACSSON, The Gnat Behiatun Rock and Some Resnltt «f a Ra-enamittation 
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of the old Persian Inscriptions od it im Jounttl of tfie AmericiD Oiiental Soduftf VoL 34 

(New Häven, 1903), S. 77—95- 

IL Die Avestaliteratur: Elssays on the sacred language, writings, and rdi^ion of the 
Ptens by Martin Hauo. Seoond edMm cd. I17 E. W. Wart (London, 1S78) — West in 
The Sacred Books of the East, Vol. 37 fOxford, 1892). — Das bedeutendste Werk, wenn 
auch im tinzelnen oft anfechtbar, ist : Le Zend-Avesta, traduction nouveUe avec commentaiie 
historique et philologique par JambS DAKMEnvXER, 3 Bände (Paris, 1892—93). DaUIB* 
SRims Versuch, die Gäthäs zeitlich möglichst herabzurücken, ist tendenziös; es soll jüdi* 
5chrr Einfluß, speziell durch Philo, nahegelegt werden. — Sehr lichtvoll sind die Aus- 
tubrungen über das Avesu von Ed. Meyer in seiner Geschichte des Altertums I, S. 501 
—510. Das Auge des Historikm hat hier vid icUbfer f e a e h en als das der FliOolofen. 
Vgl. auch GmadriA der iranischen Flulologio» Band U, S. 1—53. 




DIE MITTELPERSISCHE LITERATUR. 

VOK 

Faul Horn. 



Einleitung. Als Ifittelperdsch od«r Pedüewt, d. L Parüiisch, be- 
zeichnet man das Persische wShrend der Herrschaft der Further (Arsaciden) 

und der Sassaniden, also etwa von 250 v. Chr. bis ca. 650 n. Chr. Lite- 
raturwerke in dieser Sprache sind uns jedoch nur aus sassanidischer Zeit 
erhalten g^eblieben, von den Parthern ist literarisch bloß der Name auf die 
Xachv/elt kommen. Natürlich verschwand das Pechlewi nicht sofort 
enagoilug mit dem Untergange des Sassanidenreichs; seine eigenartigen 
Schriftseidien blieben vielmehr noch längere Zeit im Gebrauchi so daß 
uns noch aus dem 9. Jahrhundert und später originale Pedilewtschriften 
«halten sind. 

Der weitaus größte Teil der auf uns gekommenen mittelpersischen 
Literatur ist theologisch, nur eine kleine Anzahl Schriften sind weltlich. 
Gewiß hat bereits in der Sassanidenzeit die geistliche Richtung überwogen, 
doch ist das Verhältnis beider zueinander damals schwerlich schon ao 
ungünstig für die weltliche gewesen« wie es heute der Fall ist Nach der 
azabiachen Eroberung haben sich die Perser im allgemeinen mit einer 
ganz erstaunlichen Leichtiglc«t der neuen Lage d«r Dinge ai^epaBt. Das 
wertvollste nationale Besitztum, das man vielerorts doch mit Zähigkeit 
bewahrte, war der alte Glaube, die Religion 2k>roasters. So erhielten sich 
religiöse Bücher leichter als profane. Der Priesterschaft laufen solche 
auch selbstverständlich mehr oder gar ausschließlich am Herzen, und in 
ihren Kreisen waren ja die weitaus meisten der kmülichen Pechlewischrift- 
Kundigen su finden. Der Qioc, mit dem die Reiter der arabischen 
Wüste das persische Weltreich nach allen Richtungen durdiflutet und 
über den Haufen geworfen hatten» war so überraschend und &b«waltigend 
gewesen, daß die Perser sich nicbt sogleich von ihm zu erholw ver- 
mochten. Evit allmählich kam man wieder zu sich, aber dann gelang es 
dem persischen überlegenen Geiste doch bald, sich seine Rpsir>gpr indirekt 
wieder zu unterwerfen, und als damit das persische Nationalgctuhl von 
neuem erstarkte, besann man sich auch wieder auf seine Vergangenheit 
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Da war aber sdion viel von der alteo weltfichen literatur verl<n«ii ge- 
gangen. 

WcBdMid. T. Die g'eistliche Literatur. An der S] itzt der raittelpt rsisi hen 
geistlichen Literatur stehen die mit kurzen Glossen oder längeren Kommen- 
taren versehenen Obersetzimgea awestischer Texte, von denen der Wendidäd 
und Nirangistän die wertvollsten sind. Diese Übersetzungen haben eine 
Bedeutung nur als HiUsmittel für die Interpretation und Textrakritik des 
Awestas, doch erfordert ihre nutzvolle Verwendui^ vielen Takt und 
Scharfsinn. Literarisch haben sie keinen Wert, da sie sich zu sklavisch 
an die awestischen Vorbilder anlehnen, als daß sie einen Betriff drr wirk- 
lichen, lebendigen Pechlewtsprache zu geben vermöchten. Doch lernen 
wir diese aus einer großen Ziihi anderer freier geistlicher Schriften kennen. 
Ohne auf (fie meist unsichere Chronologie einzugehen, seien hier einige 
der wichügsten genannt 

BndflhMdi. Dem Charakter der mittelpersischen Theologie entspricht es durchaui^ 
wenn eine große Anzahl ihrer Schriften Kompendien sind. Der Bundo' 
hischn (Bundehesch, d. i. „Das Fundament") behandelt hauptsächlich die 
Dtakart. Kosmolnjrie und Mythol* ly^ip; der sehr umfangreiche Denkart („Das Re- 
ligionswerk") die Dogmatik mit ihren Überlieferungen, die Kirchen- 
geschichte, sowie daneben auch alle möglichen Wissenschaften (Medizin, 
Astronomie etc.) und kultuigesdiicfatlichen Themen. Der DiUis^n4dhdk 

MwftiMd. (^digiöse Entscheidungen«), der Min^ ekrai (Minochired, d. i „Der Gebt 
des Verstandes**), der Schikand-gumanik widscfiär („Die zweifelbrechende 
Erklärung**), der Sehn fast nä-schdjast („Erlaubtes und Unerlaubtes**) geben 
schon durch ihre Titel Aufschluß über ihren Inhalt. Beliebt ist bei diesen 
lehrhaften Schriften die Einkleidung- in Fracke und Antwort. In ihrem 

m 

Kern gehen sie sämtlich auf das Awesta zurück und uerufen sich allent- 
halben auf BMrtieeiL und Stellen aus di««fD» (Ue beute verloren gegangen 
sind. Sie ginnen im Awesta gegebene Andeutungen weiter aus und y^- 
lehren dabei gewohnlich redit schematisdi. Wenn z. B. das Awesta je 
fünf besondere zoroastrische respt unzoroastrischc Orte aufzählt, so erweitert 
der Minochired diese auf je zehn. Wie die Phantasie mitimter waltet, 
Dw iMii*^ datur liefert die Schilderung des heiligen dreibeinigen Esels ein drastisches 
"^^^ Beispiel In dem auf uiis gekommenen Awesta findet sich über ihn nur 
die kurze Bemerkung, der heilige Esel stehe ira See Wourukascha. Der 
Bundehesch weiß nun ausfuhrlicher von ihm das Folgende zu berichten: 
Er habe drei Beine, sechs Augen» nenn. Mauler, zwei Ohren, em Horn 
und einen Höcker. Sein Leib sei weiß, seine Nahrung geistUdi» das 
ganze Tier heilig. Zwei seiner Augen stünden am normalen Platze, zwei 
oben auf dem Kopfe und zwei auf dem Höcker; mit diesen sechs Aug^en 
durchdringe er alles. Von seinen neun Mäulern habe er drei am Kopfe, 
drei auf dem Höcker und drei innen an den Weichen. Jedes Maui sei 
so groß wie ein Haus, sein Gesamtumfong entspreche dem des Berges 



üiyiiized by Google 



T. Die grittGclie Utentnr. 



237 



Elwend. Unter der Fläche eines jeden seiner drei Füße habe eine Herde 
von tausend Schafen Platz, während auf jeder Fessel tausend Reiter rings 
rundum reiten könnten. Seine beiden Ohren bedeckten gaiu Mäzenderan. 
Sein Horn bw. wie von Gold und hoU; tausend Einzelhömer seien ans 
ihm herausgewadisen, der Grofle nadi je für Kamel^ Pferde, Ocbsen oder 
Esel passend. Afit dem Home könne er alle sdiädlichen Geschöpfe ver- 
nichten. Wenn er seinen Hals ins Wasser tauche, so entsetze sich dieses 
vor den Ohren und brause in Wog"en auf, so daß die Berge erzitterten. 
Wenn er einen Schrei ausstoße, so würden sämtliche weibliche, der guten 
Schöpfung angehörigen Wasserwesen schwanger, während die schwangeren 
der bösen Schöpfung Fehlgeburten täten. Wenn er tos Meer harne, was 
ebensoviel ausmache, wie wemi alle Esel der ganzen Wdt auf ebunal 
zu harnen anfingen, so wurden dadurch alle Waraer der neben Erdteile 
gereinigt die von Afariman beschmutzt seien. 

Der Stumpfsinn dieser Phantasie läßt sich nicht leicht übertrumpfen. 
Wieviel davon etwa bereits auf das Awesta kommt, wissen wir nicht; die an 
sich häufig schon recht schablonenhafte Einbildungskraft der Awestadichter 
erscheint im Mittelpersischen jedenfalls gern noch entsprechend potenziert. 

Die Beldirung wird mit Vorliebe einzelnen berühmten Ratgebern in I^^Jj^^ 
den Mund gidegt So dem großen Schih Ntechlrwftn {Andorn Chusra»4 
JCimdiän) und seinem gefeierten Vezi«- Buzuxgmichr (Pimdndmak-i Wnurg- 
mttr\ dem weisen Öschnar, der aus dem Awesta nur dem Namen nach 
bekannt ist und später als Minister des Kai Kä6s ^5\t{AnJarz-iÖsch}h!r.i 
dänäk), dem Obermobed Aturpät Märäspand und anderen. Doch finden 
sich auch einfache Ermahnungen anonymer Väter an ihre Sühne. Diese 
Schriftgattung ist dann bei den Persem immer sehr beliebt geblieben 
und hat audi bei den Arabern Schule gemacht, deren zahlreiche alte 
„Adab^Bücher über feine Bildung auf persische VorbUder zurückgdien. 

In diesem Zusammenhang ist ferner ein Rätselbuch erwähnenswert^ in RümL 
welchem der fr"omine JAscht Frijän 33 Rätselfragen des Zauberers Acht 
richtig löst, während dieser keine einzige Jöschts zu beantworten vermag. 
Der Zauberer hatte, wie die griechische Sphinx, jeden umgebracht, der 
ilmi die Antwort schuldig geblieben war, bis er endlich in Jöscht seinen 
Meister fond und nun selbst den Tod erleiden mußte. Das Vergnügen 
am Rätselraten war in Persien alt, man hat dieses Spiel des Geistes auch 
später dort immer gern gepflegt 

Von hohem Interesse ist das Buch von Artä Wiräfs Himmel- tmd Aita wwt 
Höllenreise [Artä Wiräf->>'}»inl'\. Es ist auch rein theologisch. Für ganz 
äußerliche, rituelle Verfehlungen, wie Sprechen während des Essens oder 
barfüßiges Umherlaufen, verhängt es schreckliche Strafen. 

Eine religiöse Disputation zwischen dem Mobed Aturfambag und dem 
vom Zoroastrismus abgefallenen „verfluchten" Ab&lisch spielt ungefähr im 
Jahre 625 n. Chr. in der Gregenwart des Chalifen Ma'mün und endet 
oaturlidi mit der siegreichen \l\nderleguiig des Ketzeis. 
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Als Seelenarzt verschreibt der Priester die „Arznei der Zufriedenlieit*' 
{Därük^ chursandih) schon ganz in dem später so befiebten Stile: Menge 
je einen Teil Zufnedenheitserkenntnis, Beharrlichkeit, täglicher Vervolt 
kommnung usw. in einem Mörser durcheinander und zerstampfe ^e mit 
dem Stößel der Ehrfurcht. Dann siebe sie sotgsam und mmm täglich 
zwei LÖfiFel voll zum Morgengebet ein. 

ciiodhimäioe. II. Die weltlichc Literatur. Da.s unstreitig wertvollste und in- 
teressanteste Werk der weltlichen, ja wohl überhaupt der gesamten Pech- 
lewtliteratur ist leider verloren gegangen. Es war dies das Omafäindiuak 
{CAodkäinämdf oder „Herrscherbudi*', eine Geschichte der persischen Konige 
von der Urzeit, d. h. dem völlig sagenhaften Gajomarth an bis auf Chos- 
rau n. Parw^z (590 — 628 n. Chr.), in epischem Charakter. Sein Verfasser 
war der Dichkfm Dänischwar gewesen, der unter dem letzten Sassaniden 
Jazdf^Hrd III. gelebt hat Dafür sind aber zwei andere fiucher auf uns 
gekommen, die man als wirkliche Perlen bezeichnen kann, ein Lob, mit 
dem die Perser allerdings s^ versdiwenderisch umgdiea NämUcb das 
2»Mbu^ JäH^tTH Zarir&u ^J>as Andenken an Zar6r^ und ^ Kimämak4 Artack- 
Buch voti sehatr^ MpaMn ^«Das Buch von den Taten Ardeschirs, des Sohnes 
B4beks"). Beide enthalten romanhaft gefärbte Historie, wie sie die mittel- 
persische Überlieferung- durchweg hervorgebracht hat. Reine Geschichte 
schrieb man nicht, die historischen Tatsachen der Zeit bewahrte nur die 
oftizielle Hofhistoriographie auf, deren Akten im Staatsarchiv verschlossen 
gehalten wurden. An Stelle der Geschichte ist der historische Roman 
getreten, seine Umgestaltungen der geschidiitlichen Wahrheit wurden Qt* 
meingttt des Volkes. Selbst in dem in völlig historischer Zeit spielenden 
Ardeschirbuche hat die Sage üppig gewuchert; der Begründer des Sassa« 
nidenreichs ist hier schon teilweise zu einer m^.'thischen Persönlichkeit 
geworden, die sogar mit einem bösen Wurm (Dracheni kämpft. In Arde- 
SChir ist Cvrus wieder aufgelebt, die Jugendgeschichte de^^ iüngeren Dy- 
nastiebegrüiiaers ist eine deutliche Wiederholung der Lriebnisse des 
älteren. Beide Schriften hab«i dnen unverkennbar epischen Zug, wenn sie 
auch in Plcosa abgefiiit nnd. Besondns entwidtelt ist der fische Stil im 
Zardrbuche, dessen Verfasser man geradezu einen IMchter nennen könnte; 
Es finden sich hier bei aller der Ablidien Nüchternheit pechlewischer 
Diktion doch schon deutliche Spuren der grotesken Hyperbolik und 
üppigen Phantasie, über welche die neupersischen Dichter dann gleich so 
reich verfügen. Allerdings erst die Dichter. Die neupersische Prosa ist 
in ihren älterten Werken schlicht und entwickelt äch erst spater zum 
Zi«rstile^ Das Pechlewt ist nie elegant, es macht immer einen mehr odor 
wemger unbeholfenen Andruck. Der hairptsächlieh allein sdiriftstellenule 
Klerus — auch weltiiche Autoren hatten übrigens von Hause aus dne 
geistliche Bildung — hat seine Macht über die Geister stets so straff \\'ie 
möglich ausgeübt, freiere Kegungen waren ihm unsympathisch. Wie hoch 
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die GreistUcUceit ihre Ansprüche zu schrauben suchte, zeigt das einmal 
vom einem der Ihren ati%estdUte Dogma, ein gutes Werk dem, der es 
vollbringe, nur dann als solches anzurechnen, wenn er es auf priesterlidie Ver- 
anlassung ausgeführt habe; andernfalls, eigenmächtig- unternommen, könne 
es im Gegenteil als Sünde bezeichnet werden. Das geht doch noch weit 
über des heilig^en Augustins Lehre, die Tugenden der Heiden seien nichts 
als glänzende Laster, weil sie eitler Selbstgefälligkeit oder Ehrsucht ent- 
sprängen. So kodifizierte man gern alles systematisch und schematisierte 
es. Das hat der ganzen Sprache ein bestimmtes Gepräge aufgedrückt: 
Sie klingt pedantisch. Dazu ist auch der Wortvorrat besduSnkt und die 
stilistische Ausbildung ste<te fiberhaupt noch in den Anfangen. Kargheit 
und Unbestimmtheit im Ausdruck erschweren das Verständnis außer- 
ordentlich. Einen hervorragenden Stilisten sucht man im gesamten Pedw 
lewi vergebens. 

Der starke Unterschied zwischen dem Mittelpersischen und der neu- Dichtw«*k«? 
persischen Poesie ist außerordentlich auffällig. Man möchte fast annehmen, 
daß hier sdion die mittcdpersische Dichtung eine Br&cke geschlagen habe, 
doch nnd bisher noch keine Spuren solcher aufjgielunden. Nur in Prosa 
ist das PechlewI überliefert Versuche, metrische StQcke in ihm zu ent- 
decken, sind nur ganz vereinzelt geblieben und kaum geglückt Aber wie 
erst der Scharfsinn europäischer Gelehrter die dem Awesta ganz geläufigen 
Verse wieder aufgespürt hat, von welchen die einheimische Überlieferung 
keine Ahnung mehr hatte, so könnten auch schließlich im Pechlew! solche 
versteckt sein. Das mericwGrdige Sduriftprinzip, aramäische Worte zu 
schreiben und sie doch persisch auaznqprediett, wäre »ehx geeignet, hier 
die Erkenntnis des wahren Sachverhaltes zu verschleiern. 

Wie die Taten Zar6rs und Ardeschirs I. hat man auch diejenigen 
anderer berühmter Perser romanhaft dargestellt. Doch ist uns hiervon 
leider nichts erhalten geblieben. Wir finden indes Niederschläge bei 
arabischen Schriftstellern sowie im Schähnäme Firdausis, der durch die 
Vermittlung neupersischer Obersetzungen auch das Chwatäinämak, die 
Büdier von Zar6r und Ardeschlr, sowie andere ähnliche benutzt hat Nach 
dem, was Ndldeke darüber zusammengestellt hat, wurde uns das Budi 
von Bachrftm Tsch6btn vor allem willkommen sein. Eine erhaltene kleine ja «|g *> 
Geschichte von Thnsrau IL und seinem klugen Pagen kann für solche Ver- 
luste nicht entschädigen, wennschon sie eine ganze Reihe kulturgeschicht- 
lich interessanter Mitteilungen bietet, die wir sonst aus dieser alten Zeit 
nicht besitzen. Das „Schachbuch" ( Tschalrangnämak) liefert uns die älteste 
persische Nachricht fiber das ScAiach- und Nardq»ieL Li das Grebiet der 
Fabel schlägt ein kiemer „Der assyrisdie Baum* flbersdiriebenar Tex^ in 
wtidiem ein Baum in Asi^rien und eine Ziege ihre gegenseitigen Ver- 
dienste um die Menschheit rühmen. Geographisch sind „Die Städte £rftns" 

und „Die Wunder von Sagastän". 

Umfangreiche Fragmente haben sich ferner (von einem Kodex des 
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bürgerlichen Rechts im Sassatüdenreich erhalten, wozu sich, allerdings 
aus beträchtlich späterer Zeit (vom i6. November 1278 datiert), ein Ehe- 
kontrakt gesellt Aach ein mittel^ersischer Briefsteller findet sich beieita. 
Den Niederschl^ eines mittetpersiscben Briefes kamen vir audb In der 
ptwsiscben Version eines Schreibens von Ardeschtrs L Gfofimobed TaaiMp 
sar (?) an Schah Dschusnasf von Taberistan finden, die von einem Perser 
zu Anfang^ des 13. Jahrhunderts nach einer angeblichen arabischen Vorlage 
Ibn Moqaffas angefertigt sein soll. Den Beschluß macht ein lexikalisches 
Werk, der Farhang-i pahlawik. 

Nicht mit StiUsdiweigen übergehen d&fen wir endlidi die Über- 
setamgstät^eit der mittelpersisdiMi Geehrten. Besonders unter Qiosrau 
AndschSrw&n, dem Beg^nder der berühmten Akademie in Gimd§sch&pür» 
sind eine gfanse Reihe griechischer Schriften über das Syrische ins Pecb- 
lewt übertragen worden. Am«; diesen flössen dann später arabische und 
weiter hebräische, in denf n uns manche derartige Werke (z. B. des Ari- 
stoteles) heute allein erhalten geblieben sind. 

Eine Reihe verloren gegangener Pechlewtbücher iBpiegidn sich nur in 
neupersischen, von Zoroostriem verfafttni Schriften wider. So Dis* 
putation des Grofimobeds D&dhftr mit griechischen Weisen vor dem Könige 
Scli&pArL(24i — 272 n.Chr.). Mit am wichtigsten sind unter diesen Spa^ 
Riwllata. lingcn die Rniui /'afs („Traditionen*') über alle möglichen tl.e >]nen<;chen Fragen. 

Die späteren Pärsen haben dann auch gern ältere Schriftwerke in Verse 
gebracht Hierher gehören ein Amschas/andnäme (Buch der 7 Genien) 
und die Sad dar („Hundert Kapitel« — nämlich aus dem Gesamtgebiete 
der ptaischen Religion), deren metrische Beariieitungen in neuperstscher und 
gudschenitisdi«r Sprache von der ältesten, gleichfalls erhalten gebliebenen 
prosaischen stark abweichen. Ohne unmittelbares Uteres Vorbild ist das 
Zarätuschtnäme („Das Buch von Zoroaster**) aus dem Jahre 1278 n. Chr., 
welches die Legende von dem Religionsstifter poetisch behandelt. Der 
Verfasser dieses in zwei Tagen fertig geMHlUcn Gedirbts, Zartuscht Bach- 
ram, hat dem Propheten außerdem noch eiinni „i-umer" gewidmet, der aber 
zum größten T(m1 verloren gegangen ist, und ist audi sonst dichterisch 
tätig gewesen. Die pftrsisctmi Dichtungen sind durchgangig in dem alt* 
epischen Mutaqftrib-Metrum abgefaßt; es sind schlechte und rechte Rei- 
mereitn ohne höheren poetischen Wert. Andere Mäthnäwis der Art 
schildern d e Niederlassung der Pärsen zu Sandschän in Indien sowie die 
Ermordung mehrerer Priester durch Schäh Nizäm (1355 n. Chr.). 
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Der vorstehende Artikel ist verfaßt im August 

Im allgemeinen vergleiche man zur Pechlewilitcratur West, Pahiavi Literature in 
Geiger und Kuhns GnudriB der faubclien Hiifadogie^ Baad II, S. 7S— 129 CStnfibiuff, 1896 
^1904) und Hoiw, Geschichte der peiMSchen Literatur, S. 34—44 (Ldpng. 1901). 

Zu S. 340. Das ZartUuiMme ist zuletzt herausgegeben worden von Fr. Rosbnbekg, 
Le livre de Zoroastre (St. PAersbourg, 1904). 
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DIE NEUPERSISCHE LITERATUR. 

Vox 
Paul Hokn. 

Einleitung. Die Periode der neupersischen Literatur beginnt mit 
der Zprstörting des Reiches der Sassaniden durch die Araber (ca. 650). 

Die arabische lirobcrunjT war fiir Persien ein Ereignis von ganz 
außerordentlicher Tragweite. Religion und Sprache der Sieger, die 
doch ihren neuen Untertanen an Bildung und Kultur weit nachstanden, 
wurden die herrschenden in dem großen Reiche. Zwar bekehrte num. 
zunächst die dem nationalen Zoroastrismus treu Bleibenden nic:ht mit Ge- 
walt, aber wer unter der neuen Herrschaft Karriere machen wollte, mußte 
Muslim sein. Und die Sprache der gesamten Verwaltung, mochte sich 
diese auch noch so eng an die Maximen des Sassanidenstaates anlehnen, 
ward die de.s Koräns. Direkte Opposition liegt nicht in dem Charakter 
des Persers. So fug^e er sich auch diesmal in die neue Lage der Dinge 
und suchte ihr nach Möglichkeit die besten Seiten abzugewinnen, hd 
seiner geistigen Begabung fiel es ihm nicht zu schwer, die schwierige 
Sprache seiner Besieger zu erlernen, ja er brachte es sogar in Balde so 
weit, daß er sie ebenso meisterte, wie diese selbst. 

Fettar owi Die Dichtkunst stand bei den Arabern in höherer Blüte als in Erän: 

Anbw. 

hier lag für den Perser ein ergiebiges Feld frischer Betätigung offen. So 
ließ er seine nationale Literatur, die bei den neuen Herren keinen Beifall 
fand| und wandte sich der arabischen zu, deren Stoffe und ganzer Betrieb 
seinem Geschmack ohnehin zusagen mußten. Die arabische Anthologie 
Jattmat ud-dahr („Die einaige Perle der Z^if^ des Tha'älibt, eines ge- 
borenen Persers (7 429/1038 n. Chr.), hat uns eine große Anzahl arabischer 
Verse bewahrt, deren Verfasser Perser waren, ohne daß man ihnen die 
fremde Herkunft irgendwie ansieht. Ganz das gleiche zeigt sich, nur noch 
in erhöhtem Maße, bei der Prosa. Außerordentlich viele der gefeiertsten 
arabischen Prosaschriftsteller selbst noch des Abbasstdenchalifats ^nd von 
Geburt Ferser gewesen, auf allen Gebieten der Wissenschaft haben Pener 
die Führung übernommen. Zierden der arabischen Literatur wie die 
Grammatiker Slbawaihi (eigentlich S6b4je) und Kis&jt, die Korftnausleger 
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2Jamachschari und Baid^iwi, die Geschichtschreiber Belädhori, Tabari, Ibn 
Qotaiba, Dinawari, ßtrüni, 'UtbT, die Philosophen bezw. Mediziner Gha- 
zah, Räzi und Ibn Sinä (Avicenna), der Jurist Buchari und noch manche 
andere sind von Hause aus Perser gewesen, von weniger Bedeutenden 
wie Abü 'Ubaida u. a. einfach zu schweigen. Nur durch solche Zufuhrung 
edelsten fremden Blutes hat arabische Wissensdiaft ihre bewunderte Hohe 
erreicht Der per^sche Stolz auf seine nationale Bedeutung- äußerte sidi 
übrigens schon in dieser frühen Zeit ganz unverhohlen. Unter der Partei 
der Schu'ubiten, deren Bestreben dahin ging, alles was arabisch war, 
herab/u^otzon, bildeten neben S}Tern, Nabatäern und anderen Nationen 
die Perser weitaus die Oberzahl, wie ja auch die der orthodoxen Sünna 
sich widersetzende Schi'a in Persien ihre eigentliche Ausbildung er- 
fahren hat 

Auf diese Weise drang also peiaascher Geist in breitem Strome in die 
arabische Literatur ein. Aber auch die Perser lernten von den Arabern. 

Nicht nur deren Sprache. Vor allem übernahmen sie ihre Metrik und zn~ 
gleich den Reim. Diese alliremeine Tatsache erfährt dadurch keine Ein- 
schränkung, daß gewisse Versfonuen, die im Arabischen se hr beliebt sind, 
von den Persem nur selten angewendet werden. Dafür schufen sie sich 
eigene neue. Wirklich zweisprachig ist aber die persische Bildung bloß 
kurze Zeit gewesen. Als das Persische bald wieder die Oberhand in der 
Literatur gewann, waren es immer nur einige wenige, die gleichzeitig 
auch das Arabische beherrschten. Es lohnte sich nicht mehr, «Ue schwierige 
Spradie so eingehend zu studieren. 

1. Die Anfänge der neupersischen Dichtung. Wann die ersten ute««a 
Verse nach der neuen Art in neupersischer Sprache erklungen sind, läßt 
sich begreiflicherweise nicht feststellen« Von einem wirklichen Dichter 
von Ruf hören wir erst unter dem TAhiridenfOrsten *Abdalläh (f 329/844). 
An dessen Hofe zu NtechäpAr lebte Hänzäle aus Bftdghte, von dem uns 
einige Verse erhalten sind. Dann folgen ein paar Dichter der ^affariden, 
denen sich bald eine schon recht erhebliche Anzahl im Samanidcnreiche 
anschließt, in welchem die nationalpersische Dichtung mächtig- autTjlühte. 
Die Verse der ältesten Poeten sind uns nur als Belege seltener Wörter 
in Wörterbüchern erhalten, vollständige Sammlungen ihrer Gedichte sind 
von keinem von ihnen auf die Nachwelt gekommen. "Die arabischen Lehn- 
Worte nehmen schon hier einen breiten Raum ein, was auch später im 
allgemeinen SO geblieben ist 

Es ist nun bemerkenswert, daß sich bereits in den ältesten Proben ch*r*ktc» der 
persischer Dichtkunst Züge finden, die ihr für alle Zeiten als charakte- "nwhSIfr' 
ristisch verbHeben sind. In Inhalt und Form ist schon früh in einem ge- 
wissen Grade der Höhepunkt erreicht worden, den man dann für immer 
festgehalten hat Nach persisdier V<»stellui^ konnte man cUe Diditkunst 
wie irgend ein Gewerbe erlernen. Wer die Poetik, Prosodie, Stilistik und 
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Rhetorik g^ründlich studiert hatte und beherrschte, dazu Phantasie und 
eine gute Bildung- besaß, der konnte als Dichter auttreten. Das alles war 
ja nicht leicht zu erwerben, aber was einer dann mit dem Gelernten schuf, 
das mußte eigentlich zu Beginn seines Auftretens schon ebenso voUkommea 
aein wie zu Ende seines Lebens. Eines Dichters letztes Werk brauchte 
nicht reifer als sein erstes zu sein. Originalität konnte sich nur mehr in 
Äußerlichkeiten zeigen, der landlauftige Betrieb der Dichtkunst bewegte sich 
immer in den gleichen Bahnen, aus denen niemand heraus konnte. So 
waren Firdausi, Häfiz u. a. keine neue Epochen einleitenden, selbständij^en 
Größen, trotzdem .sie turmhoch über allen ihren Vorgängern und \ach- 
folgern stehen, sondern nur Gipfelpunkte langst bestehender Ricutungen, 
die sie nicht etwa durch neue Ideen umgestalteten, sondern denen sie nur 
durch Individuell meisteriiafte Handhabung der altgewohnten Formen ein 
besonderes Gepräge gaben. Da es Wechsel im Geschmacke nicht gab, 
so konnte es einem Dichter kaum passieren, dafi er bei seinen Lebzeiten 
etwa unverdienterweise nicht zu Anerkennung gelangte — höchstens 
äußere Gründe konnten daran schuld sein, nicht seine Verse. Nur in der 
Sprache sind gelegentlich Geschmackswandlungen zu bemerken: der ein- 
fache Stil der alten erzählenden Mäthnäwis ward z. B. bald unbeliebt, und 
in der Pvosa ist die Fonn zeitweilig Schwankungen unterworfen gewesen. 
Es ist daher meist völlig unmöglich, dem. Verfosser eines neupersischen 
Gedichts aus inneren Gründen zu erkennen, wenn ihn kein äußeres Merk- 
mal verrät. Immermanns berühmtes Wort vom Epigonentum paßt auf die 
Perser ganz hervorragend gut, besonders der Schlußsatz: Aber es geht 
mit geborgten Ideen wie mit geborigtem Golde: wer mit fremdem Gute 
leichtsinnig wirtschaftet, wird immer ärmer — nur daß die Perser so 
glttcldich gewesen sind, dies in ihrer Literatur nie zu enqpfinden. 
Dia pDMte Unter solchen Umständen wäre es, solange sich der Uterarisdie Ge- 
schmack nicht durchgreifend änderte, eigentlich das Geschdteste gewesen, 
vom weiterai, neuen Dichten ganz abzusehen und sich mit der Lektüre 
der alten Meister zu begnügen; denn übertrefTen konnte man diese nicht, 
und etwas Neues ließ sich in dem fest umspannten Rahmen nicht mehr 
sagen. Dem stand aber die große Bedeutung der Poesie im täglichen 
Leben der Gebildeten entgegen. Man verlangte bei jeder Gelegenheit 
nach Versen. Der hödiste Zorn eines Wüteridis ließ Mch durch ^nen 
glücldich improvisierten Reim bezwingen, das bedrohte Leben eines Ein- 
zelnen, ja ganzer Städte konnte durch einen hübschen Vierzeiler Schonung 
erlangen. Anekdoten über derartige Vorfälle werden in Menge berichtet. 
Aber nicht nur Unheil zu beseitigen half die Poesie, sondern sie konnte 
auch Gunst erwerben. Ein glückliches Zitat tat es unter Umständen wohl 
auch, aber wirksamer war doch eine eigene Improvisation, So dichtete 
man immer weiter und bewegte sich dabei ohne SImapel in den alten 
ausgefahrenen Gleisen. Der Perser besitzt bei aller seiner geistigen Be- 
weglichkeit doch zugleich so viel Naivetät, daß er sich Über etwas Altes 
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immer wieder von neuem freuen karm, ivenn es wirklich hübsch ist Ge- 
radezu stehlen durfte ein Dichter allerdings fremdes geistigfes Eigentum 
nicht, aber eines anderen Gedanken zu „schinden", d. h. ihn neu zu wenden, 
war erlaubt. Das mußte natürlich zu einer argen Überschätzung des De- 
tails fuhren. Man wird aber unter diesen Umständen das Entzücken des 
Persers über Kieinigkeiten wie die folgende begreifen: Jemand fragt einen 
Schönen, was er denn für einen reizenden dunklen Fleck auf seinem Apfel 
(seiner Wange) habe (die Orientalen schwärmen für Schönheitsflecke auf 
zartem Teint). Der erwidert schlagfertig: Das ist ein Kern, der durch 
das :/firte Fleisch hindurchschimmert. Der Literarhistoriker *Aufi, der uns 
die Iii reffenden Verse des Dichters 'Othmän ibn Achmed aus Herät mit- 
teilt, hebt ausdrücklich hervor, daß dieses Bild dessen Eigentum und noch 
von keinem anderen vor ihm gebrandit worden aeL 

Der Zwang der alles beherrschenden Mode in der Literatur ÜBA diese 
viä weniger als ein Produkt ihrer Zeit erschdnen wie anderswo. Unter 
politisch ungünstigen Verhältnissen dichtet ein Dichter genau ebenso wie 
während der glänzendsten Machtentfaltimg seines Landes, der Bettler 
dichtet im Grunde ebenso wie der Schah. Der Welteroberer Sult&n 
Machmüd von Ghazna oder der „grimme" türkische Sultan Selim I. machen 
Liebesgedichte, als wenn sie ganz niedrige Sterbliche wären. Nicht als 
ob die Liebe alle gleich machte, nein, es war die Mode der Liebestyrik, 
der beide sich ganz selbstverständlich fugten. Andernfalls hätten sie das 
Dichten überhaupt sein lassen mClssen. 

Die Formen, welche die persische Poesie immer am meisten bevot^ ra» dmm. 
zugt hat, sind die folgenden: 

Die feierliche Qacide, das Preisgedicht, welches auch als Flegte ver- 
wendet ward. Sie entstamniie dem Arabischen. Aus ihr schul man durch 
Verkürzung der Zeilenzahl das leichtere Ghazel» die Ode, oder durch Weg- 
lassung des ersten in sich reimenden Verq»aares die Qifä („Das Bruch- 
stück"). Das Rub&t ifßyer Vierzeiler«) war dann eine völlig originelle 
persische Xeuschöpfung. Seine natürliche Begabung für Epigramme und 
gedrängte Apercus hat den Perser dirs»- höchst charakteristische Form 
finden lassen. Zwei einleitende, untereinander reimende Halbverse zeich- 
nen knapp ein Milieu; darauf folgt, gewöhnlich nicht reimend, ein Para- 
doxon, imd die letzte Zeile bringt dann, wieder reimend, die Pointe. Das 
RubH hat, gleich dem Ghazel, audi in der Poesie des Abendlandes das 
BQrgerrecht erlangt Ebenfalls echt perusch ist das Mäthnäwt (,Das Gre- 
doppelte O, jedes längere Gedicht mit fortwährend wechselnden Z^anreimen. 

Recht äußerlich erscheint uns die Anordnung eines „Divans" (Samm- 
hmg der Lieder eines Dichters, während eine Antholog-ie aus Werken 
mehrerer SeHne hielVi nach dem Keim, nicht nach dem Inhalt Es reizt 
den Leser nicht, wenn er eine ganze Reihe Gedichte mit dem gleichen 
Versausgange liinteretnander findet^ aber «n Divan ist audi mdit zu fort- 
laufender Lektüre bestimmt, sondern nur zum Kosten, heute hier und 
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morgen da. Dio Ordnuag nach dem Reim will bloß das leichtere Auf- 
finden ermöiTÜchen. 

Nom d« plume. Seineu Namen nannte der Dichter nie direkt, sondern unter der Ver- 
schleierung eines Pseudonyms, das aber stets aUgemein bekannt war. 
Diese Gewohnheit ist ebenfalls in Peraien aufgekommen oder hat sich 
doch hier zuerst za einem ständigen Brauche herausgebildet Sein nom 
de plume sollte den Dichter besser individualisieren, als es das bürg-er- 
• liehe Muhammed, Achmed, Hasan usw. tun konnten, die ja jeder zahllose 
Träger hatten, und der ga.m.e Stammbaum ließ sirh doch nicht immer 
wiederholen. So nannte sich Abu Hamid /oder Abu Tälib) Muhammed 
ibn Abü Bekr iuranuii Ferideddin kurz 'Attar („Drogist" — im Reiche des 
Geistes) od» Muliainmed TAUb nach seinem Geburtsorte Amul einfach 
Amutl (f^Amuler*^ u. dergi m. 
sanuidm. Knen gewaltigen Aufschwung nahm die nationalpec^che Literatur 
im Samanidenreidie. Hier sei aus der reichen Zahl seiner Dichter nur 
VMM. deren größter genannt: Rüdaki — Firdausi sparen wir aus bestimmten 
Gründen für Machmüd von Ghazna auf. Aus Rüdakis Leben sind nur 
einzelne iegendarische Züge überliefert. So soll er blind zur Welt ge- 
kommen sein, 1300000 Verse gedichtet und auch an Greld Millionen durch 
seine Kunst erworben haben. Ähnliche biographische Nachridkten besitzen 
wir, ausführlicher oder dürftiger, über die meisten Dichter, doch halten 
sie sehr häufig kritischer Forschung nicht stand. Die Phantasie ist allent- 
halben stark geschäftig gewesen und hat einen etwaigen Kern üppig aus» 
geschmückt. 

\'on Rüdakis vielen Versen ist uns nur ein kleiner Bruchteil erhalten 
geblieben, doch genügt er, um des Dichters Bedeutung erkennen zu lassen. 
Seinen Ruhm und Reiditnm verdankte er vor allem den Qa9!den zum 
Lobe seiner forstlichen Herren. Dabei war er aber auch in der Lyrik 
Meister, und eine Siegle des Greises, der sehnsüchtig der entschwundenen 
Freuden der lockeren Jugend gedenkt, ist nicht nur kulturgeschichütch 
wertvoll. 

Leider sind von seinen Mäthnäwis nur zerstreute N'crszeilen aut uns 
gekommen. Der Dichter hatte das beliebte Fabelbuch „Kaiila und Dimna" 
sowie wohl auch den „Sindbäd" poetisch bearbeitet Nach den Bruch' 
stücken, die sich von beiden in Wörterbüchern wiedergefunden haben» 
zeichneten sie sich durch eine anmuWde Einfachheit der Sprache aus, 
die von der sonst üblichen Geziertheit der Poesie sehr vorteilhaft abstach. 
Gerade diese Natürlichkeit ist leider der Grund gewesen, daß sich die 
Gedichte nicht erhalten haben. Rüdakis höfische Poesieen schrieb man 
immer von neuem ab, „Kalila und Dimna" und „Sindbäd" hat man ver- 
loren gehen lassen. Der Stil der Verserzählung eu war überhaupt von An- 
fang an ein einfacherer als der der übrigen Poesie. Er ist es dann auch 
vielfach in der Folgezeit geblieben, wie die Geschichten in ^Attärs „Vogel- 
gespiachen" oder Dschämis „Goldkette" zeigen, in einer Umgebung, die 
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sonst von Redoprunk und Gelehrsamkeit voll ist. Rüdaki hat für der- 
artige Erzählunpon nicht das bis dahin gebräuchliche epische Mutaqärib- 
metrum verwendet, sondern das RamaL Das verlieh gewissermaßen einen 
Irichteren Charakter. Die Silbeiuahl blieb zwar die gleiche (i i), aber das 

System wiedeikolte sich nur drei* statt viermal: .v.. .v gegen 

v«.|w..]w jv^ Das Mtttaqftrib blieb künftig allein dem Epos vorbe- 
halten. 

Neben dem von seinen Fürsten ihm verliehenen Titel „Dichterkönig* 
hat die Nachwelt Rüdak? mit dem höheren, weil einzig-en, „Adam oder 
Sultan der Dichter" geehrt und damit seine Stellung als ersten neupersi- 
schen Poeten ersten Ranges anerkannt. 

Aber mcht nur die Dichtung blühte im Samanidenreiche, auch die 
Prosa der Wissensduift fand in ihm eifiige Forderung, und xwar in per- 
sischer Spnidie. Von der berühmten, arabisch vo&ßten Quonik des 
Persels Tabarl und seinem ebenftUs anbischen Kor&nkommentare wurden 
kürzere persische Obersetzungen besorgt. Ein zweiter, ^roß angelegter 
Koränkommentar eines Anonymus entstand von Haus aus in persischer 
Sprache. Femer entstammt dieser Zeit die älteste auf uns gekommene, 
neupersische Handschrift, ein pharmakologisches Werk, welches sich zu- 
gleich als kalligraphische Leistung eines Dichters darstellt Bm beredtes 
Zeugnis für das starke Naäonalgefuhl jener Tage war die Obersetzung 
des Chodhäinäme's, des äXtea „Herrscherbudis" über die Geschichte £rAns, 
aus dem Arabischen ins Neupersische, die leider verloren gegangen ist 

Gleichzeitig hatte persische Poesie auch in dem anderen großen, B«|jUM. 
eigentlich noch persischeren Staate als dem der Samaniden, im Bujiden- 
reiche zu blühen begonnen — die Bujiden hielten ja das Herz Persiens, 
die Samaniden dessen osdiche Teile. Aber es sind nur wenige Namen 
niederen Ranges» die hier zu nennen wären. Samanidm wie Bujiden vuchmM vm 
fielen MachmÜd von Ohazna zum Opfer, dessen glänzender Hof für die 
Dauer von 25 Jahren der geistige Mittelpunkt der orientalischen Welt 
wurde. Machmüd schuf durchaus nichts Neue«;, sondern ^•r're!nigte nur 
alles, was damals an Geist und Bildung vorhanden war, in seiner Residenz. 
Ein Umstand machte ihm allerdings das Persertum stark unsympathisch: 
seine Religion. Der Sultan war Sunnit, und zwar ein fanatischer, die 
Perser Schiiten. So begünstigte er die arabische Sprache im amtlichen 
Gebrauche vor der persischen, in der Poesie konnte er jedoch deren Ober^ 
gewicht nicht mehr zurückdrängen. Das war mittlerweile schon zu stark 
gefestigt. Die Sprache des Hofs war das Türkische, aber in der Literatur 
beugte man sich vor den Besieg^ten, ohne jeden Versuch, ihnen im eigenen 
Idiom den üegenpart zu halten. Auch später haben die türkisclieni Blute 
entsprossenen Dytiastieen Persiens stets dessen literarisches Übergewicht 
anerkannt und sich sogar selbst durchweg als Perser geiuliltj\\n *Abb&s 
des Großen Hofe, also zur Zeit der höchsten Machtentfaltung des modernen 
P«rsieQ^ sprach man zwar ebenfalls türkisch, aber ein literarisches Werk 
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ist damals ebensowenig in dieser Spraclie entstanden wie später unter 
NÄdir Schäh oder den Qadscharen. Machmüd von Ghaznas, der Seld- 
sdiuqen, der indischen Grofimoglmls — aller dieser Weltreidie Poesie ist 
die persische gewesen. 

II. Die großen Namen der neupersischen Dichtkunst Der 
Dichterkreis an Sultan Machmüds Hofe ist für alle Zeiten berühmt ge- 
FirdmiuL Würden, einer seiner Namen gehört sogar der Weltliteratur an: Ftrdaust 
^rdaust ist die ursiMrüngUche arabische Form des Namens, Firddst und 
Firdü^ dessen pernsche Aussprache). Firdaust hat lang« gewissermaften 
als Geschöpf des genialen Eroberers gegolten. Dieser habe frühzeitig 
des Dichters Talent erkannt und ihn mit der Abfassung" des Schähniraes 
betraut, das die alte Cjeschichte des von ihm eroberten Reichs poetisch 
verklären und damit den neuen Herrn, der pietätvoll an die ruhmreiche 
Vergangenheit anknüpfte, aus der Stellung eines Usurpators zu der eines 
würdigen Rechtsnachfolgers der nationalen Herrscher Persiens erheben 
sollte. Dieses letzte Ziel mag Machmüds politischem ScharfbUck allerdings 
vielleicht vorgeschwebt haben, als er sich des SchAhnAmes amiahm, aber 
nidit als eines der Pflege bedürftigen, zarten Keims, sondern als eines 
bereits ausgewachsenen, hochragenden Baumes. Die ganze Tdec des 
nationalen Epos war schon samanidisch. Firdaus! fand bereits gegen 
1000 Verse eines Dicliters Daqiqi vor, dessen Werk er nach jenes vor- 
zei^em Tode zu vollendm oder vielmehr erst tatsächUch anszufOhren 
untnnahm. Übrigens haben sidi neuerdings audi Verse aus einem epi- 
schen Mäthnäwi eines Dichters Mas'üdt aus Merw gefunden, das nach dem 
Zeugnisse eines Arabers vom Jahre 353/^66 b« den Persem in so hohem 
Ansehen gestanden haben soU^ daß man a sogar mit Illustrationen weiter 
überliefert habe. 

Im Jahre 389/999 hatte l'irdausi nach jsjähriger Arbeit sein Gedicht 
in einer uns nic&t mehr bekamrteii Form abgeschlossen, und es eiaeak 
samaaidischen Großen gewidmet Aber das Reich war schon zu arg zer- 
rüttet, der Dichter konnte keine Anerkennung finden und wandte 

sich daher später dem neu aufgehenden Gestirne in Ghazna zu. Sultan 

Machmüd nahm die Widmung elf Jahre später an; er scheint aber die Er- 
wartungen i'irdausts nicht in dem Maße erfüllt zu haben, wie dieser es 
beansprucht hatte. Darum dichtete dieser die berühmte Satire gegen den 
„Sklaveosprößling*', die alle im Sch&hnäme ihn rühmenden Stellen aus- 
merzen sollte. 

Firdausts Sch&hn&me ist das nationale Epos der Perser geworden. 

Seine einfache Größe hat keiner je wieder erreicht Es atmet einen 
Patriotismus, der in der gesamten ncupersischen TJtnratur ebenfalls einzig 
geblieben ist. Was er schuf, wußte der Dichter selbst: er werde durch 
sein Gedicht ewig leben, hat er sich einmal in ihm vorausgesagt Das 
ist in der Tat wahr geworden. Allerdings noch nicht zu seinen Lebzeiten. 
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Firdausi hat in seinem Epos seine Sympathie für die R-roßon Helden des 
Zoroastrismus nie verhehlt, und diese Bet^eisterung für „Ketzer" zog ihm 
das Mißfallen des mohammedanisclien Klerus zu. Nach der Satire auf 
Sult&n Machiuüd mnfite er aus dessen Maditbereich fli^en, und unter 
bujidischem Schutze dichtete er das fromme Lied von „Jdsuf und Zuleiduft**, 
um sich dem orthodoxen neuen Gönner zu empfehlen. Man kann daraus 
dem landflüchtigen Grreise keinen Vorwurf machen; bewunderungswürdig 
ist sogar die Frische, die ihn in hohem Alter« noch ein Gedicht von 10000 
Doppelverscn — das Schähnäme zahlt 60000 fertig stellen ließ. Aber 
daß er in dem neuen Werke das alte förmlich verflucht hat, ist schmerz- 
lich. Trotzdem hat das Schähn&me, das bald allgemein durchdrang, den 
Dichter unsterblich gemacht^ «JAsuf und Zuleichä" ist dagegen ganz in den 
Hintergrund getreten. 

In Deutschland war das SchAhnäme bereits im Jahre 1820 durch 
Görres' Prosabcarbeitung bekannter geworden, in die TJteratur hat es 
Graf Schuck durch seine formvollendete Übersetzung eingeführt, neben 
die später noch Rückerts vortreffliches ,4^ünigsbuch" getreten ist In 
französischer und italienischer Sprache existieren vollständige Über- 
tragungen von Mohl und Hzzi (in Versen), in englischer, die sich des 
Werkes zu allererst angenommen hatte (1788 durch Champion), nur solche 
einzelner Partieen. Das Schähnäme bezeichnet in der Weltliteratur einen 
Markstein von unvergänglicher Schönheit, wenn es auch begreiflicherweise 
in seiner ganzen Ausdehnung nur im Original voll empfunden werden kann. 

Das Schähnäme hat in Persien Schule gemacht, aber keiner von 
Firdausis Nachiolgeru hat das große Vorbild auch nur in ganz beschei- 
denem Maße erreichL Zuerst behandelte man Sagenstoffe, dann besang 
man lebende Herrscher; aber die spätere „Firdausts ihrer Zeit** sind alle 
nur schwache Stümper gegen den alten Meister geblieben, einen wirk- 
lichen Epiker hat es nach ihm überhaupt nicht wieder gegeben. 

Die Epik war eine völlig eigene Schöpfung der Perser. Hier hatten 
sie von den Arabern überhaupt nichts lernen köimen. Jedenfalls haben 
schon die mittelpersischen prosaepischen Erzählungen, mag ihnen auch 
die dichterische äußere Form gefehlt haben, doch schon sehr viele innere 
poetisdie Schönheiten enthalten, welche treue Oberlieferung in die neu- 
persische Zeit hinüberfuhrte. 

Firdausi war ein Schüler des Dichters Asadt gfewesm* Dem Lehrer 
gebührt hier nicht nur der Pietät halber neben seinem großen Schüler 
eine kurze Erwähnung, sondern auch um eigener literarischer Verdienste 
willen. Asadi hat nämlich zuerst die sehr beliebt gewordene Gattung des 
Wettstreitgedichts (Munäzärä) in die pernsche Dichtkunst eingeführt, die 
der abendländischen Tenzone aufFSlUg nahe steht Ursprfli^ch war de 
wohl arabisch, doch hat sie in persischen Händen erst ihre eigentliche 
Ausbildung und Vollendung erhalten. Unter den fünf Mun&zaras Asadis 
sei wegen ihres Inhalts hier die zwischen „Araber und Persei* genannt, 
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weil der Dichter in ihr offen den Vorrang der persischen Rasse vor der 
arabischen besingt, was in axabischer Sprache allerdings schon iVg Jahr- 
hundert früher der Schu'uhit Ab& *Othm&n Said getan hatte. Das altp 

qpische Wort für „Gentleman" ward pärsäy d- h. „Perser" oder „perser- 
raäßicf", während sich die Nation „Eranicr*' (d, h. „Arier") nannte. Auch 
die Farther sind in der Literatursprache ehrenvoll auf die Nachwelt ge- 
kommen: Pachlaw, d. i. Parther, erscheint im Schähnäme in der Bedeutung 
,^eld". Die Zahl der späteren Munäzäräs ist eine außerordentlich große, 
die in ihnen miteinander Disputierenden gehören den allerversdiiedensten 
Kreisen an {z. B. Feder und Schwert, Kalte und Hitze, Auge und Aug«n- 
salbe u, dergl. m.). 

Sultan Machmüds Reich ward nach dessen Tode von den Seldschuqen 
zertrümmert. Damit eab Ghazna seine Rolle als Mittelpunkt der Literatur 
zunächst an die neue Residenz Merw ab. Doch bald blühten liierarische 
Bestrebungen auch in den zahlreichen Hauptstädten jung aufkommender 
Machthaber auf, ganz Persien vom Osten zum Westen und vom S&den 
zum Norden ward von solchen durchzogen. In die Periode dw Seldsdiuqen- 
und Atabegenherrschaft fällt die Hauptblüte der pertisdien schönen Lite- 
ratur, deren berühmteste Namen Omar Chajjäm, Ferideddin 'Attftr, Enwert, 
Nizämt, Dscheläleddin Rümi, Sa'di, Häfiz und Dschämi sind. 
Onur ch^sta. Dcf berühuuc Astronom und Mathematiker Omar Chajjäm 17 517/1123) 
ist der Meister des Rubä'is geworden. Durch Bodenstedts und des Grafen 
Schade Obersetzui^fttn ist der Achter in Deutschland kein Fremder mehr, 
in !&igland und den Verrinigten Staaten von Nordamerika haben fitzge- 
ralds Übertragungen dne derartige Begeisterung hervorgerufen, daß man 
allenthalben Omar Chajjäm-Vereine gegründet hat Jedenfalls ist der Dichter 
im Okzident bekannter als in seinem Heimatlande — was Gbrig'ens auch 
für manche anderen persischen Autoren gilt, die im Abendlande yedruckt 
oder gar übersetzt worden sind, während in Persien ihre Werke nur hand- 
schrifklich umlaufen. 

Der vor fast 800 Jahren gestorbene Qiajjftm erscheint als ein ganz 
modemer Mensch, nicht blofi in s^nen Gedanken, sondern vielfach auch 
im Ausdruck. Denn die prägnante Kürze des Vierzeilers läßt I r r e Breite 
und keinen Schwulst zu, die uns sonst beim orientalischen Stil so leicht 
abstoßen. Omar Chajjärns Rubä'is kann jeder mit Genuß lesen, Jiäfizische 
Oden viele nur unter Einschränkungen. Der Dichter war ein Freigeist und 
hatte es ja der in geistlosem Dogmatismus erstarrten priesterlichen Ortho- 
doxie gegenüber nicht allzuschwer; aber die Art, wie er ihr zuleibe ging, 
war bewundernswert Mit gleichen, geistigen Waffen konnte man ihn nicht 
bekämpfen, so griff man zu dem brutalen Mittel, ihn mit äußerer Gewalt 
zu unterdrücken. Denn mystisch deuten — die beliebte Weise, wie sich 
ein frommer Geist mit der weltlichen Lyrik abfand — ließ sich ('hajjäm 
zu schwierig. Besang- ein Dichter den vom Koran streng verbotenen Wein 
zu feurig, so konnte jeder, der daran Anstoß nahm, die Sehnsucht der 
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Seele zu Gott darunter verstehen; an diesem Weine sich bis zur Bewußt- 
losigkeit mit folgendem „Katzenjammer'* zu berauschen, war nicht nur ge- 
stattet, sondern sogar verdiensthch. „Mit dir, Geliebter, will ich lieber in 
der Christenkirche als ohne dich im Paradiese sein** war eine starke Blas- 
phemie, wenn man es wortlidi auf ein sdiönes Menschenkind bezog; 
dachte man sich aber Gott darunter, so war alles in Ordnung. Das ging 
indes bei Chajjäm nicht so glatt, der Widersprüche bei ihm waren für 
einen frommen Muslim zu viele, und so tat ihn die Geistlichkeit in Acht 
und Bann. Die persönliche Sicherheit des am Hofe in hoher Gunst 
Stehenden scheint man nicht haben gefährden zu können, und zu offenen 
Provokationen ließ sich dieser nicht hinreißen; denn bei unverhülltem ün- 
glaubmi und Verspottung religiöser Anschauungen versteht der Isl&m 
schliefiUdi keinen Spafi. Aber im stillen war das Verfailtnis gekannt, 
und Chaj}ftms Gedichte blieben immer nur auf gewisse Kreise beschiSnkt 
und zirkulierten im Verborgenen. Was von den heute unter seinem Namen 
gebenden Gedichten wirklich echt und was erst im Laufe der Zeit sich 
an seinen berühmten Namen angchäntj-t hat, läßt sich unmöglich feststellen. 
Des Dichters Geist atmen unzweileihalt viele spätere Stücke, die darum 
ihm zuzuschreiben keine Schändung seines Andenkens gewesen ist 

Wie so zahlreiche persische Diditer war auch Omar Chajj&m ein ^HfL ^Mmmhu 
Den Qüfismus, der sich innerhalb der Schi'a ausgebildet hatte, hatten die 
Perser als ein hochwillkommenes Mittel aufgegriffen, sich dem orthodoxen 
Isläm norh weiter zu entwinden. In seinem phantastischen Wesen steckte 
ein gutes Stück Poesie. Kein Wunder, daß er auf die persische Dichtung 
so außerordentlich fruchtbar eingewirkt hat Es würde recht wenig wirk- 
lich Bedeutendes übrig bleiben, wenn man aus der perdsdiffli Literatur 
alles ausscheiden wollte, was nicht von ^fifischem Denken beeinflußt ist 
Nicht bloA haben zahlreidie Dichter dem ^üfismus einzig und allein ihre 
ganze Wirksamkeit geweiht, sondern auch bei allen anderen Themen 
spielen fortwährend rüfische Ideen und Bilder hinein. Der Reiz eines 
Lyrikers wie Hätiz liegt gerade iu dem beständigen Doppelsinne zwischen 
Mystik und Wirklichkeit. 

Den mystischen Dichter leitet bei seinem ewigen Ringen nach der 
Wahrheit und seinem nie zur Befriedigung kommenden Gottsuchen eme 
unerschöpfliche Phantasie, die ihn zu immer neuen Bildern greifen läßt 
um die Tiefe seiner Sehnsucht zum Ausdruck zu bringen. Diese Phan- 
tasie können wir besonders in den Werken eines Ferideddin 'Attär 'Aal». 
(513/1 1 19— 627 1 230) und Dscheläleddin Rümi {604/1207 — 672 1273) be- 
wundem. Bei ihnen finden wir vollständige Systeme der Wandlungen, 
welche die Seele durchzumachen hat, bis sie in die völlige Einheit mit 
Gott einmündet In den „Vögelgesprächen" schildert 'AttAr Ihre Pilger- 
fahrt unter dem Bilde einer höchst beschwerlichen Reise, welche die 
Vogel über sieben Täler nach dem mystischen Berge Qäf unternehmen. 

Den Cripfelpunkt der mystischen Dichtung stellt Dscheläleddin Rümis kui 
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„Geistiges Mäthnäwi" oder kurz „Mäthnäw!", d. h. das „Mäthnäwi der 
Mäihnävvis" dar. Trotz seines enormen Umfangs ist das Werk von An- 
fang bis zu Ende hoch poetisch. Der Dichter steht fortwährend über 
dem Plülosopheo. Gerade das macht aber die Lektüre so reirvoll, wahrend 
es andrerseits die Schwache der £.eistuog bildet. Das Schiaßziel, die 
Vemichtimgr des Ichs xind seine Wiedervereinigfung^ mit Gott, dem großen 
Meere, aus dem es dereinst geflossen ist, um durch die Zwischenstufen 
des Steins, der Pflanze und des Tieres Mensch und Enpe! zu werden, 
wird mit Folg-erichtigkoit hcrbeii^'cführt. Da Gott sich in allem und jedem 
offenbart, so kann der Mensclx ihn und schließlich auch sich selbst in 
jedem Dinge erblicken. Diese Konsequenz ist an idch durchaus logisch. 
Im ebzelnen bleibt aber vom Standpunkte des Verstandes vieles anfecht' 
bar. Der dichtende Qüft ist eben von der Riditigkeit seiner Anschau- 
ungen schon von Hause aus derartig überzeug-t, daß er streng wissen- 
schaftliche Beweise ^ar nicht für nikig hält. Dazu spricht er als Poet 
mit glühender Begeisterung zu nicht minder Gläubig^en, als er selber emer 
ist. Gewiß weiß er manchmal selbst nicht genau, was er eigentlich wilL 
Immermamas Wort im „Merlin**: 

„Das Wdtgebdinrai bt niinoidwio, es ist nicht hier und niclit doitcn, 

Es schaukelt sich wift unschtd^fes Kind in des Smgers falühaideD Worten" 

charakterisiert ihn treffend. Aber damit begnügt sich der Phantast, dem 
auch in den Minuten des Derwischtanzes, den Dscheläleddtn Rüml Selbst 
gestiftet hat, nichts zu denken, das Höchste ist. 

Die Wanderung der Seele durch viele Stadien bringt die ethische 
Tiefe in das Ganze hinein. Das Ich hat selbst die Entscheidung über sein 
Schicksal; es muß adch also bemühm, des Aufgehens in Gott würdig xu 
werden, und dazu bedarf es der höchsten Tugendhaftigkeit Der Entstehung 
und Entwicklung des persisdien Mystizismus nachzugehen, ist hier mdit 
der Ort; nur kurz erwähnt sei, daß er sehr viel dem Neuplatonismus ver- 
dankt 

Die Leitsätze seiner Lehre erläutert der Dichter stets durch Anek- 
doten, Legenden, Erzählungen der verschiedensten Art. Diese Gepflogen- 
heit war schon vor Rftmt üblich gewesen. Die Icürzeren oder längeren 
Gesdiichten sind gewöhnlich ganz reizend erzählt 

Das Weltfremde des Qüflsmus ZU mildem, zu zeigen, daß man auch 
als (^üfi sich der Welt freuen könne, war Sä'di vorbehalten (580/1184 — 
690/1291), einem über Hundertjährig-cn, wie sie unter den persischen 
Dichtern auffällivr zahlreich sind. Xacli einer an Abenteuern reichen 
Jugend- und Manueszeit hat der Greis fast noch vierzig Jahre ruhig in 
seiner Vaterstadt Schiräz gelebt und dort seine Tage beschlossen. Von 
der greulichen Mongolenverwfistung blieb Südpersien verschont, unter 
kunstsinnigen, milden Herrschern erfreute sich Färs einer hohen Blüte. 
Sa'di ist eine seltene Crreisenerscheinung auf persischem Boden, wo sich 
sonst die Alten gemeiniglich höchst unglücklich fühlen, weil sie nicht 
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mehr genießen können wie die JugencL Sie werden dann mangels etwas 
Besseren fromm und tuen Buße von den Sünden des verg^angenen lustigen 
Lebens. Nicht so Sä'di. Er hat auch soiner/oit alles ^-enossen, was das 
Dasein ihm bot, aber im Alter hat er nicht den grämlichen iimdruck, daü 
es zwecklos gewesen seL Die Erinnening- an das erlebte Schöne bleibt 
als dauernder Gewion; seine Erfahrungen teilt er anderen mit, damit sie 
daraus lernen können. Wahre Toleranz und echte Frömmigkeit sind die 
Grundzüge seiner Ethik, die er im „Rosengarten" [Gulisftru) und «liLiisfc- 
garten" [Boxftm) entwickelt. Der Gulistän ist das erste Werk der persi- 
schen Literatur, das durch eine vollständige Übersetzung (Ülearius' „Per- 
sisches Rosenthai") in Deutschland wirklich bekannt geworden ist (1654), 
wie überhaiq>t Sa*dt der erste übersetzte Perser gewesen ist (schon 1034 
in das Französische und 1644 in das Lateinische). Der Gtdtstfta ist eine 
ProsascfariA^ iü die zahlreiche Verse eingestreut sind, der Bostän dagegen 
ein reines Gedicht 

Sa'd! ist der populärste Moralist des Mori^'enlandes geworden. Das 
verdankt er nicht zum geringsten Teil seiner Lebenskunst, die ihn welt- 
männische Gewandtheit mit 9Üüscher Einfachheit harmonisch verbinden 
liefi. Als die Mongole schließlich auch sein Vaterland überfluteten, dich- 
tete er audi ihre Fürsten an, ¥de er es mit den verehrten einheimischen 
Selghuriden getan hatte. Die neuen Herren schenkten ihm ihre Gunst 
ebenfolls und verschontön sein i;eliebtes Schiräz: so ward es ihm nicht 
schwer, sich mit den neuen Verhältnissen abzuhndcn. 

Der Meister auf dem Gebiete der Liebesromanze in Versen, einer bei NlaiBt. 
den Persern sehr beliebten Gattuni?, ist Xi/.ämi i'535/ii4i — 500/1203). Schon 
die allpersische Literatur kannte die Geschichten berühmter Liebespaare: 
aus griechischen und lateinischen Quellen JiÖren wir von der Liebe der 
SakenkÖnigin Zaiinaea zu Stiyangaeus (Stryaglius) oder von der Prinzessin 
Odatis und dem Prinzen Zariadres. In der neupersischen Zeit sind es 
dann meist immer die gleichen Stoffe gewesen, welche die Dichter stets 
von neuem poetisch behandelt haben: der Sassanidenherrscher Chosrau II, 
und seine LiebliniL^fsg-emahlin Schirin resp. deren Verehrer, der Baumeister 
Ferhäd; des persischen Don Juans, Schah Bechräm V. Görs, sieben oder 
acht Liebesabenteuer mit Prinzessannen verschiedener Nationen; W&miq 
und Azrä; Jüsuf und Zyleichä (die Frau Potiphars); Leil& und Medschnün. 
Diese Stoffe erschienen den Dichtem ewig jui:^ und schön, so daß die 
Literaturgeschichten bisher 22, 10, 9, 14 und 18 Bearbeitungen von ihnen 
verzeichnen. Der Inhalt aller „Jü>Mf \md Zukichäs" ist im Grunde genau 
der nämliche, der vierzehnte Jüsut sit-ht den früheren dreizehn täuschend 
ähnlich, und die achtzehnte Leüä gleicht den siebzehn ihr vorhergegangenen 
höchstens nicht im Haar* Auch gewisse typische Züge im Gange der 
Handlung keluren immer wied«:. So verlieben sich die Paare meis^ ohne 
einander je von Angesicht zu Angesicht gesehen zu haben, auf eine Be- 
schreibung, ein Bild oder einen Traum hin; die Madit der Liebe ist so 
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übenvältig-end, daß die keuschesten Jungrfrauen sich ohne Bedenken über 
alle Schranken der strengen Sitte hinwegsetzen. Abwechshinj^ kommt 
nur durch die verschiedene äußere Kunstfertigkeit liinein, mit der die 
Dichter ihre Vorlage zu behandeln verstehen. Nicht zu erfinden galt es, 
soadeni zu finden; nicht was man sagte» sondern wie man es sagte, war 
das Wesenüiche. • Wer es über »ch brächte, einmal alle achtsehn bisher 
bekannten Leila und Medschnüns hintereinander durchzulesen, würde viel- 
leicht manche kleineren, auch feineren Züge zusammenstellen können, in 
denen ein Dichter individuell zu sein versucht hat; aber im allg-emeinen 
würde das Ergebnis doch nur auf mehr oder minder geschickte Phrasie- 
rung lauten. 

Cbosrau und Schtrtn, Bechräm GrArs Liebesgeschichten sowie LeU& 
und Medschnün hat Nizämt in die Kunstpoesie idngeführt Nadi einem 
jahrelangen, streng asketisdien Leben hatte er zunächst mit emem mysti- 
schen Gedichte, dem „Schatzhaus dee Geh^mmsse«, begonnen. In seinen 
drei Liebesepen behandelte er nun nichtkoranische Stoffe, aber er setzte 
dabei doch „das Götzenbild in die Ka'ba", d. h. er wußte al*? frommer 
Muslim den isläm auch in dem heidnischen Milieu in den Vordergrund zu 
rudcen. Da das Grundth«na überall die Liebe ist, so war es ganz natür- 
lich, daß die fische Erzählung eine stark lyrische Färbung erhielt Bei 
der Gesdunacksiichtung d^ Perser ist es kein Wunder, daft sie häufig 
sogar in eine Zuckersüßheit ausartete, die uns unerträglich wird. Dschämts 
jjüsuf und Ziileicha" ist dafür ein riri'itisches Beispiel, wie der Leser aus 
V. Rosenzwcig'-Schwannaus Übersetzung ersehen kann. Die maßlose Sen- 
timentalität in desselben Dichters „Leilä und Medschnün« spiegelt sich in 
Graf Schacks eleganter Verdeutschung wider. Unverkennbar ist besonders 
in dem letzten G^tdite <Ue Ähnlichkeit mit der westeuropäischen mittel- 
alterlichen MinneMimmung. Diese ist gewiß von Hause aus orientalisch 
und augenscheinlich aus dem maurischen Spanien bezogen. 

Xizämi hatte nun auch den Ehrg^eiz, dem Schähnäine ein ebenbürticres 
Werk an die Seite zu stellen. Er wählte <\i\(v.T mm Helden Alexander 
den Großen, der ja nach persischer Geschichtsklitterung ein Sohn des 
letzten Dahns von einer byzantinischen Kaisertochter geworden war. Sein 
i^exanderbucfa" hat sich aber zu einem langatmigen, mystisch-philosopld- 
sehen Opus ausgewachsen, der erste historisdi-«pische Teil wird durch 
den zweiten spekulativen ganz in den Hintergrund gedrängt. Auch der 
Stil ist himmelweit von dem Firdausis verschieden. 

Seine fünf Mäthnäwis vereinip^e der Dichter zu einem „Fünfer", eine 
Mode, die viele Nachahmer gefunden hat — gelegentlich erscheinen auch 
„Sechser" oder „Siebener*. 
XoirCiMMnB. Der Lider Emtr Chosrau (f 7^5/1325) hat das Verdienst, die liebes- 
epik aus dem engen Bannkreise der konventionellen Stoffe befireit zu 
haben, indem er neben Leilä und Medschnün etc. auch eine Liebes- 
geschichte seiner Zeit besang. Sein Beispiel fand Nachfolger, aber be^ 
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sonderen Wert kann keine dieser Art Dichtungen beanspruchen. Ein solcher 
ist indes einem weit älteren Werke der Gattung, Fachreddins „Wis und Wb uad K&aiii. 
Rämin" nicht abzusprechen. Dieses Gedicht behandelt eine alte Volkssage, 
und zwar mit einer naiven Frivolität, wie wir sie sonst in der persischen 
Literatur nicht wieder finden. Die junge Frau dnes alten Königs betrügt 
diesen fortgesetzt mit seinem ihr gleichaltrigen Bruder; die Schuldigen 
können einander sogar zuletzt heiraten und regieren glücklich und be- 
glückend an Stelle des einfältigen Alten, nachdem dieser ihnen den Ge- 
fallen getan hat, auf der Jagd zu venmglücken. Die Sage hat ihre ur- 
sprüngliche populäre Gestalt augen.scheinltch ziemlich getreu erhalten und 
von ihrem literarischen Bearbeiter keine ästhetische Einrenkung eriahren. 

Alte Überlieferung will wissen, daß die ersten persischen Verse zumsi«iiaCiiditiiBc. 
Lobe von Fürsten gesangen seien. Das wäre für Persien an sich keine 
befremdliche Behauptung; denn die Dichtkunst, ja die gesamte Literatiu: 
hat hier von jeher einen stark hofischen Charakter gehabt. Ein Dichter 
konnte auf klingenden Lohn seiner Poesieen — und nach solchem mußte 
er streben, da seine Kunst sehr mühsam zu erlernen gewesen war — nur 
bei hohen und höchsten Herren rechnen. Dazu durfte er es aber an 
direkten Verherrlichungen der Personen ntdit fehlen lassen* So hatte 
jeder Fürst seine Hofdichter» deren ,JKönig*' die privaten und Staatsakttonen 
des Herrschers poetisch zu veriierrlichen hatte. Die Schmeicheleien konnten 
gar nicht grob genug sein, Orientalen vertragen und leisten in dieser Be- 
ziehung das Unglaublichste. Schon in Firdausis Schähnäme singen drei 
Töchter eines LandadUgen den Schah Bechram Gor ganz überschwenglich 
an, und dieser ist in seiner Weinseligkeit über die plumpen Komplimente 
derartig entzückt, daB er alle dr^ Mädchen unverzüglich zu Gemahlinnen 
erhebt Aber auch aus dem Munde von Männern und bei völliger Nüchtern- 
heit wiricen solche Verhinmielungen immer. Die höfische Pax&egyrik bildete 
sich daher ganz natürlich zu einer eigenen Dichlgattung aus. Als ihr 
Meister ist für alle Zeiten einstimmig Enweri (7 ca. f,Sf)'iU)o) anerkannt Bwvri. 
Die Künstelet in der Sprache wie im Inhalt kann gar nicht hoch genug 
getrieben werden. Die entlegenste Gelehrsamkeit wird an den Haaren 
herbeigezogen, alle Wissenschaften müssen sich in den Dienst der Aufgabe 
stellen, den Fürsten zu friem. Auf diese Weise haben sich zahllose Qa- 
0den auf Herrscher erhalten, von denen die Geschichte nichts weiter als 
den Namen zu berichten weiß. Nach der Meinung ihrer Lobredner wären 
sie aber die ersten und herrlichsten aller Zeiten gewesen. Dariu«: und 
Alexander kamen ihnen nicht an Macht, Salomo nicht an Weisheit gleich; 
die Sonne war eine Perle im Meer ihrer Huld, der Himmel ein Bläschen 
darin u, dergl. m. 

Dschingtz Chftns und ein Jahrhundert später Timurs Eroberui^zug hu*. 
brachten unsägliches Elend über Persien, aber das geistige Leben ward 
doch auch in diesen schweren Zeiten nicht völlig unterdrückt, sondern fand 
an einzelnen Höfen Zufluchtsstätten. Wie bei dem mongolischen so war 
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es auch bei Tanierlans Einfalle Färs, das seine Abq^elegfenheit schützte. 
Wieder in Schiräz blühte damals der größte Dichter .seiner Zeit: Häfiz, 
der Meister des Ghazels (7 1389). Auch Hafiz war kein Neuerer in 
seinem Gebiete, der Lyrik, der er doch für alle Zeiten den Stempel seines 
Geistes aufgeprägt hat Goethe hat ihn überschätzt, wenn er sagte: Hafis, 
dir sich gletdmistellen, wdch ein Wahnl Denn Goetiie war unendlich mal 
mehr als Häfiz. Des Persers Verdienst bestand darin, daß er die bereits bis ins 
einzelne völlig- ausg-ebikletcn Ideen der Liebes-, Wein- und Naturdichtung 
in einer eleganten äußeren Form darbot, die allgemein bezauberte. Er 
wußte Wort und Geist in so harnionischer Weise als Braut und Bräutig-am 
zur Hochzeit zu vereinen (Goethe), wie keiner vor noch nach ihm. Viele 
sdner beliebtesten Verse sind gar nicht originell, aber die Form, die er 
einem langst bekannten Gedanken gab, machte diesen zu etwas Neuem. 
Sogar in der Übersetzimg von Hammers hat Häfiz eine großartige Wir- 
kung in Deutschland erzielt: Goethe schuf nach ihr seinen West-östlichen 
Divan, der unserer Literatur ganz neue Seitenpfade wies. Und Boden- 
stedts Psexido-Häfiz Mirza SchaflEy hat einen der größten ßucherfolge aller 
Zeiten gehabt. 

Seine große Beliebtheit in Persien verdankt der Dichter seiner Umdeu- 
tungsf ahigkeit ins Mystisdie. Schon er selbst hat ächer von Hause aus eine 
solche beabsichtigt Wer ihn natürlich verstehen wollte, mochte dies tun, 
und wer einen allegorischen Sinn in seinen Versen finden wollte, kam 
ebenfalls zu seinem Recht. Das Weltkind und der Fromme kotinten sich 
an demselben Ghazel erbauen. Der Klerus fand sich bei dem beliebten 
Dichter mit einer rein niysiischea Deutung ab; einen Hätiz, d. h. einen 
der den KorAn auswendig wußte, konnte man nicht gut als Freigeist 
brandmarken. Wie den KorAn, so benutzt der Perser noch heute Hdfizs 
Divan für Orakel. 

OKUmi. H4fiz ist für alle spateren Lyriker das Vorbild geblieben. Über ihn 

ist keiner hinausi^ekommen. Höchstens Dschämt ('8 1 7 14 14 - 8u8 1 492) darf 
wegen der Universalität seines Talents eine selbständigere St^'Hung neben 
ihm bean.spruchen. Als Verfasser religiöser und weltlicher Matlinäwis, als 
fruchtbarer Lyriker und nicht minder gefeierter Prosaschriftsteller ist 
Dsch&mt überhaupt der letzte wirklich große Autor Persiens gewesen. 

UL Die Epigonen. Auch in der Gegenwart wird im Reiche der 
Sonne und des Löwen weitergediohtet. und ein/.elne Xanien sind sogar 
mit Auszeichnung zu nennen; aber einen Vergleich mit den Größen der 
Vergangenheit hält doch kein einziger von ihnen aus. Der 1Ö91 ver- 
storbene Scheibäni verdient wegen der außerordentlichen Freimütigkeit 
seiner Sprache eine besondere Erwähnung. Jungperser, wie in der Türkei 
Jungturken, gibt es im Reidie des Schähs bisher noch nicht; ScheibAnt 
hatte aber eincMi gewissen jungpersischen Zug, insofern er eneigisch zu 
Reformen mahnte, nicht nach europäischen Mustern, sondern von innen 
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heraus auf Grund der Crerechligkeit und des eigenen Vorteils der Djmastie. 
Man hat ihn ruhig dichten lassen — seine derartigen Verse durften aller- 
dings in Persien nicht veröffentlicht werden, aber als persönlich treuer 
Anhänger dfs Schahs und seines Hauses hat er außerdem so viele loyale 
Poesieen gemacht, daß ein moderner Anthologist (Rizäquli Chin) doch 
viele S«ten damit lullen konnte. 

Der allgemeinen Schablone hab«i sidi sonst nur wenige entzogen. 
Und zwar auch nicht in der Form ihrer Poesieen, sondern nur in deren 
Inhalte. So suchte sich Bushäq aus Schiräz (f ca. 830/t py") ein ganz neues 
Gebiet in der Küche und Tafel: jeder \'ers seines Di\ans ist einzig; dem 
Essen und Trinken g-ewidmet. i'/^ Jalirhundert .später variierte ihn Mach- 
müd Qäri aus Jezd, indem er die Kleidung zum alleinigen Thema seiner 
Verse wählte. Ein modemer Dichter, Schäjek, warf sich auf die Besingung • 
des Bettels und seiner Ritter. Eine ganze Reihe Vertreter hat die Zote Zom. 
gefunden. Sogar Sa*dt hat dieser von jeher im Orient beUebt gewesenen 
Gauung des Witzes ein Bandchen »Spafie* gewidmet, das recht starke 
Stücke enthält. Bezeichnend ist es, daß das K.apitel der Knabenliebe hier 
stets im Vordergründe steht. Die unirlückliche Liebe zu Jungen spielt in 
der Literatur eine ebenso große Rolle wie die zu Frauen und Mädchen. 
Das erklärt sich durch die untergeordnete Stellung des Weibes und 
seine geringe Durdischnittslrildung. Persische Frauen haben zwar auch oieMwiHwa. 
gedichtet, ab«r «Iber den üblichen Dilettantismus hat sidi keine erhoben. 
Bei der Ungeniertheit des Orients findet sich in einzelnen ihrer Verse ein 
haut gofit, der dem bei Männern nicht nachsteht. 

Außerhalb Persiens hat persische Poesie in Indien wertvolle Blüten Pcr^iiche Dieb, 
getrieben. An dem Ilofe der kunstsinnigen Großmoghuls zu Delhi er- UndA. 
wuchs eine ausgebreitete Literatur in persischer Sprache. Die Dichter 
Urft (■{• 999/1591) undFeizi (f 1004/1595) waren den zeitgenossischen Poeten 
ir&ns weit überiegen. In der Türkei erstand in Sultän Seltm L (f 1520) 
ein Talent, das sich zahlreichen berühmten Lyrikern Pörstens ebenbürtig 
an die Seite stellen konnte. 

TV. Das Theater. Wohl schon älteren Ursprungs aber immer nur 
einem beistimmten Gegenstande gewidmet ist das persische Drama. In 
der Art der Oberammergauer Festspiele feiert man in den ersten zehn 
Tagen des Monats Muharram alljährlich durch tiieatralisdie Auffiihrungen 
das Andenken an die Passion der schiitischen Heiligen und Märtyrer 'AH, 
seiner Söhne Hassan und Hussein, seines Enkels Zein el-*Abidin und 
anderer Imanie. Dichtemamen sind bis auf einen einzigen fiir diese Stücke 
nicht fiberliefert, die gewissermaßen als altes Volksgut gehen. Als solches 
haben sie begreiflicherweise vom künstlerischen Standpunkte ihre Mängel, 
aber dramatisdies Geschick ist in ihnen vielfach nicht zu verkennen. Die 
„persischen** Lustepiele j^er Vezier von Lenkoran" u. a., welche neuer- 
dings durch Übersetzungen (Reclam, Hendel) in weiteren Kreisen bekannt 
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gewoxden sind, stammen aUerdings aus dem Persischen, sind aber hier 
keine Originale, sondern nur aus dem azerbaidschanischen Türldsch Über- 
tragen, wo ^e nach französischem Vorbilde entstanden waren. 

V. Die VolksHteratur, Von persischer Volksliteratur im engeren 
Sinne ist bisher nur wenig bekannt geworden« 

Die Lieder, welche von berulsmäfiigen SSngem votgetragen werden, 
sind zumeist im Grunde auch literarisch oder doch stark durch den Kunst- 
stil beeinflußt, öfter läßt sich die Quelle direkt nachweisen. So werden 
Verse von Häfiz, Omar Chajjäm u. a. coupletartit»- mit Zwischenzcilon oder 
Retrains durchwoben. Die Metra sind immer die in der Kunsi^joesie 
üblichen. Volkstümliche, nach dem Prinzip der Silbenzählung aufgebaute 
Lieder scheint es jedoch nicht zu geben; eine derartige Annahme, beruhte 
wohl auf einem Irrtum, die in Frage kommenden Verse erweisen sich hei 
genauerem Zusehen wohl durchgängig als nach den Grundsätzen der 
Langen- und Kürzenmessung verftißt Manchmal kann man allerdings bei 
der Entscheiduni;' schwanken, ob man es mit einem rein naiven Natur- 
produkte zu tun habe oder ob man doch Anlehnung: an die Kunstlyrik 
annehmen müsse. Besonders bei Vierzeilern, in dem beliebten, kunst- 
mäßig ausgebildeten Rubäl steckt sicher ein echt volkstümlicher Kern. 
Die Form an sich war schon von Hause aus nationalopersisch, die literarische 
Obermalung hat ihr nur scheinbar ein ganz originelles neues Gepräge 
verliehen. Wenn das Volk singt: Ich furchte, ich sterbe in der Fremde, 
und dann kommt mein Geliebter und kennt meinen Staub nicht — oder: 
Aus dem Mark meiner Knochen mache ich einen Griffel, das Blut meiner 
Adern verwende ich als Tinte, die Hautumhülluug meines Herzens nehme 
ich als Papier und schreibe an mein Lieb einen Brief — so könnten beide 
Vierzeiler ohne Veränderung in einem Uterarischen Divane stehen, aber 
ebenso gut können sie auch echte Ausflüsse perdschen natürlichen Emp- 
findens und unmittelbar aus Volksmund niedergeschrieben sein. 

Rein volkstümhch sind Liebes-, Tlochzeits- und besonders Wiegen- 
lieder (letztere sind mitunter sehr nett und kindlich), Verse auf wichtijjfere 
Ereignisse der Zeit (in Shukowskis Sammlung z. B. auf den Sturz des Prinzen 
Zill-essultan) und Gassenhauer, in denen häufig Tänzerinnen eine Rolle 
Spielen. Am tmverfälsditesten oifenbart sich das Volksmäßige in dialek- 
tischen Liedern; hier finden sich Züge, die der Kunstpoesie völlig abgehen» 
So z. B. in gflanischen ,4^älawis" eine tiefe Heimatsehosucht oder nnnliche 
Liebe in natürlicher, ni(-ht der konventionellen Dar?:tellung. Wenn dagegen 
Berufsdichter dialektiscli dichten, so verfallen sie sofort in den literarischen 
StiL Das läßt sich nicht nur bei Männern wie Sa'di und Hätiz beobachten, 
die es nicht verschmäht haben, gelegentlich in schirazischer Mundart zu 
reimen, sondern auch bei populären Dialektpoeten wie dem gefeierten 
Mftzenderaner Emhr Päzewärt. Gelegentlich sind übrigens auch mundart- 
liche Prosaachriften verfaAt werden, deren Vy^ikung auf weitere Kreise im,, 
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Volke berechnet w^r* Hädschi Chalfä erwähnt z. B. einen jyifffalmmschftii** 
Koränkommentar von Isma'il ibn Muhammed Isfah4nt 

VL Die Prosa. Aus der nsupersisciiefi Prosa gehört der Weltliteratur 
nur ein einziges Weik an, nämlich Sa*dts Giilistftn. Trotzdem ist ihre Be^ 
deutung aber doch eine auBerordentifiche, wemi sie auch luer nur in aUer 
Kürze gestreift werden kann. 

Umn große Anzahl der persischen Prosawerke steht der Poesie recht 
nahe und ist somsag-en Poesie in Prosa. Die gleiche bildliche Aus- 
drucksweise und dasselbe foriwähreude Spielen mit den wechselnden Be- 
deutungen eines Wortes, der nämliche gezierte Stil und pomphafte Rede- 
pnmk, nur ohne Reim, dafOr aber ein schallendes AlUterations- und 
AssonanzengekEngel und förmliches Schweden in Fremdwörtern. Sehr 
beliebt ist das Einschieben von Versen, seien es Zitate oder eigens ad hoc 
verfertigte Elaborate der Verfasser, eine Weise, die im Orient auf Indien 
(Ivalila und Dimna usw.) zurückgehen wird. Die harmonischste Ver- 
schmelzung von Prosa imd Poesie haben wir in Sa'dis Gulistän und sa'du Gniitt&n 
Dscfa&mts (892/1487) ,,Frühlingsgarten'< {Behdristän). Zu den berühmtesten 
Leistungen der Kunstprosa im weiteren Sinne gehören Fettfthts (843/1439) 
,yScb]a%emach der Phantasie** (ScJke^siän-t cAajäl) und Wä.*iz KÄschifts 
(■{■910/1504) iJUchter des Kanopus" {Enadr-i Sukaili). FettähtsWerk hat 
mehrere eigene Kommentare hervorgerufen, ein augenfälliger Beweis 
seiner Wertschätzung. Denn nicht nur Fachschriften erweisen im Orient 
ihre Gediegenheit dadurch, daß sie andere reizen, sie zu erläutern, sondern 
auch Werke der schönen Literatur. Eoweiis und Chäqänts Qa^iden werden 
nicht zum geringsten darum so bewund^ weil sie ohne Kommentar nie- 
mand ordentUch verstreu kann. 

Abstoßend wirkt die übertriebene Rhetorik in der Briefstellerei. Ein 
Schreiben, dessen ganzer Inhalt im Grunde die unbedeutendste Kleinig- 
keit bildet, ergeht sich mehrere Seiten lang in den hochtrabend.sten Redens- 
arten. Auch in den historischen Dokumenten ist es immer nur ein kleiner 
Kern, zu dem man erst nach Oberwindung einer sehr mühseligen Schale 
gelangt Die Kunst der Epistolographie war aber eine sehr geschätzte, 
die Zshl der im Laufe der Zeit verfaßten ^neialtoller** ist beträchtlidi. 
Minister und andere höhere 1 r niedere Staatsbeamte, Dichter, Grelehrte 
sind als Autoren vertreten; ihre Vorwürfe bilden ebenso Staatsangelegen- 
heiten wie Ereignisse des privaten täglichen Lebens. Die Musterbriete 
sind zum Teil fingiert, zum Teil der Praxis entnommen. Daß auch an 
stilistischen Lehrbüchern kein Mangel ist, ist selbstverständlich; die zahl- 
reich vorhandenen Poetiken sind ebenfalls zumeist in Prosa abgefoßt End- 
lich hat auch die Lexikographie s^ achtbare Leistung«! aufzuweisen. 

Von weittragender Bedeutung ist die persische Erzählungsliteratur ttMOrngmu 
geworden. Viele heute weit verbreitete Novellen, Märchen, Tiersagen, 
Fabeln, die von Hause aus indischen Ursprungs sind, haben ihre Wande- 

17» 
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rung nach dom Westen über Persien ani:fetrpten. „Knlila und Dinina", 
„Die vier/A^r Ve/iero" u. a. dgl. wurden bei ihrer Übertragung in die Sprache 
Irans von persischem Geiste durchtränkt, und haben diesen dann für alle 
Zeiten nicht wieder abgestreift. Auch der Grundstock von ^looi Nacht*' 
gehört in diesen Kreis» wennschon bekanntfich die heutige Gestaltung und 
besonders cUe völlig islamisdie ObemMlung der Sammlung auf arabisdieiR 
Boden vor sich gegangen ist Die jüngeren Obersetzungen von Sanskrits 
werken im sTroRmog-hulischen Indien, sowohl weltlicher (Mahäbhärata, 
Rämajana u. a.) wie relig-iös(>r (Upanischads usw.) sind zwar an Zahl nicht 
i^^erinir, doch haben sie auf die Gestaltung oder Entwicklung der persischen 
Literatur keinen Einfluß ausgeübt, sondern sind in ihr immer nur nicht- 
assimiliertes Fremdgut geblieben. 
^ Rb uiriiT' Reich vertreten ist die moraUsche literatur. Der Perser hat ein 
starkes rhetorisches Bedürfnis, schöne Reden mit guten Pointen schätzt er 
außerordentlich. Schon im Mittelpersischen fanden wir die beliebten 
weisen Ratgeber, und auch späterhin fehlen sie nicht. Tn das Schähnäme 
hat Firdausi eine große Menpe lehrhafter Reden einp;^estreut. Besonders 
halten hier die Schähe regelmäßig solche bei ihrer Thronbesteigung, ja 
von versduedenen Königen weifl der IMchter überhaupt nichts anderes 
zu berichten als die Ermahnungen, die sie bei dieser Gelegenheit an Uwe 
Untertanen richten, und die Versprechungen einer guten Regierung, die 
sie für sich selbst abgeben. Meist handelt es sich nur um Gemeinplätze, 
aber die Großen sind trotTidem immer neugierii»-, zu hören, was der neue 
Herr zu sagen hat. Die jüngsten Primen belehren die ältesten Männer, 
daß es eine Art hat 

Im täglichen Leben war wenig Gdegenhei^ das oratorische Bedfirfms 
zu befriedigen. Vor Gericht wurde nicht plädiert, und Volksredner fanden 
in einem autokratischen Staatswesen, wo alles kurz von oben befohlen 
wurde, keinen Wirkungskreis. Höchstens konnte der Prediger Zuhörer 
fesseln, aber die Chiithe des islamischen Gottesdienstes trestattete der 
Prodigteo. Predigt prinzi|>i»')l nur »'inen beschränkten Raum, und auch bei den Persern 
hat sie merkwuruigerweise keine wichtigere Rolle erlangt. Dscheläleddin 
Rftmts Vater genoß den Ruf eines geschätzten Predigers, dodi nnd der- 
gleichen Mitteilungen selten. Die Aufzeichnung von Predigten zählt eben- 
falls zu den Seltenheiten. So blieb der Rhetorik hauptsächlich die Literatur 
als Tummelplatz übrig, statt der gehörten Rede mußte man sich mehr an 
die gelesene halten. 

Als lypi-sclie Ratsreber treten in bunter Reihe die mythischen Srhähe 
Hoscheng und Dschemsched, femer Buzurgmichr, Nöschirwän (Chosrau T), 
der Arzt Burzö^, der weise Luqm&n u. a. auf. Wertvoller sind die Etiiiken 
und Politiken von Männern der Praxis. Der Enkel des berühmten Zija* 
ridenfOrsten Q&büs weihte 475/1082 don Andenken seines Großvaters das 
Qnbüsname^ die älteste Fürstenethik. Ziemlich gle ichzeitig verfjißte Sultän 
Malikschlihs Vezier Nizäm el-Mulk sein großartiges Staatshandbuch des 
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Seldschuqenreichs {Sij'ar el-mulük oder Sijäsetnämi^ Das G«ire des Adah 
(feines Benehmen und praktische Philosophie) ist dann ausgiebig gepflegt 
worden. BücIi^t w ie Na^ireddins aus Tüs »^acirische Manieren" {Achln.'i-i 
Näpri) vom Jahre- 633/1236 — nicht nach dem Vcrtasser, sondern nach 
dessen Gönner Nayireddin 'Abderrachmän, einem Provinzgouvemeur, be- 
DMUit , Wft.*ix KAiclüfls (900/1494} ,,MuGli«iiHiche Manieren" {^hläq-i 
Idvchsifd^ und Daw&nts (f 906/1502) „Dschelalische Manieren" {AchläqH 
DscheläH) haben eine ewige Beriihmtiieit gewonnen und immer neue Nacli- 
ahmungen hervorgerufen. 

Unerschöpflich bis auf den heutigen Tai;^ ist auch die Produktiona- flmrhmo 
kraft der Ferser in historischen Werken gewesen. In der ältesten Zeit 
war der Stil einfach, aber schon bald nahm der rhetorische Floskelkrara 
überhand. Die arabisch schreibenden Perser 'Utbt und Tha'älibt unter 
Sultftn Machinftd von Glmzna haben in dieser Beziehung einen ersten 
nachhaltigen Einfluß ausgeübt Doch ist auch spater no^ manches durch 
Schlichtheit der Sprache erfreuliche Geschichtswerk verfaßt worden, wenn- 
schon die sTozic'rt(^ Pros£i, b(»sondcrs seit Wa99ä.f, bei weitem das Über- 
gewicht g^ewann. Schlielilich entartete diese völlig. Ein Schlachtbericht 
des (jreschichtschreibers Nadir Schahs, des Mirzä Muhamnied Mechdt 
Chan, der als der größte Stilist des 18. persischen Jahrhunderts bewundert 
ward, gleicht der phrasengedrechselten ],Meisterwerke" der Brief- 

stellerei, die mit vielen Worten wenig sagen. In Lidien bildete Kaiser 
Akbars Premierminister Abul Fazl eine eigene, stark manierierte Scdureib- 
weise aus. Es ist das Verdienst Schäh Näcireddins (f 1896) gewesen, hier 
reformierend eingegriffen zu haben. Er schrieb seine Reisetagebücher 
(über Reisen in Persien und ]iuro{)a) in der schHchten, nüchternen Sprech- 
weise des täglichen Lebens, und sein Beispiel hat Nachahmung gefunden, 
wenn auch die Schriftsteller nach ihm nicht so völlig kunstlos wie der 
Herrscher schreiben. 

Als Standard works der persischen Historie gelten u. a.: Wa^fAft 
(Anfang des 14. Jahrhunderts) „Einteilung der Länderbezirke und Vor- 
führung der Zeitläufte" { '/Vt/silizi /,/ el-em^nr ri' - trui^chijt f li'd'fiir), eine 
Fortführung von Dschuwr-inis (| t)8i/r283) Mongolengeschichte; Reschid 
Tebibs (f 7 18/13 18) „Sammlung der Geschichten" {Dschamt etiewarkh\ 
das durch Quatrem^res Beatbeitung der Epodie Hulagu China bekannt 
geworden ist; Qazwtnts (730/1330) „Auserlesene Geschichte" {TärUA-$ 
guzide)\ Mhrchw&nds (Mirchonds; f 903/1498) stebenbSndiger „Garten 
der Lauterkeit" {Raudhet e((e/a), eine Universalgeschichte seit Erschaffung 
der Welt, wie sie im Orient ^^hr beliebt sind — die große Wert- 
schätEinit^ dieses Werkes hat eme i* ortführung um drei Bände bis auf die 
Gegenwart veranlaßt; Scherefeddins Kurdengeschichte, das Schcre/näme 
(1005/1597); Muhammed Mechdis (1161/1748) „Gesdiichte NAdirsdiAhs« 
\TäH€h4 N&ditt^ Doch kami diese kurze Auswahl die Fülle des vor- 
handenen Stoffiss natürlich nicht im entferntesten ersdiöpfen. Eine große 
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Verbreitung haben bisweilen knappe Kompendien, wie Jachjä Qazwtnis 
(948/1541) „Mark der Geschichten'' {Lubb etiewärtch^ gefunden, die an sich 
keinen selbständigen Wert besitzen. 

MeoMirBa. Nur schwach ist die Monioironlitcratur vertreten, doch g^ibt es auf 

diesem Gebiete einige geradezu hervorragende Werke. Vor allem Babers, 
des Eroberers Lidien^ „Erlebnisse^ ( IVä^t'äf), die sclion zu Lebzeiten des 
Verfassers (f 936/1530) sowie dann später noch mehreremal aus dem os^ 
tOrkischen Original in das Persbche übersetzt worden sind. Zu ihnen ge- 
sellt sich als gleichwertig seines Vetters Muhammed Heider Tdrich-i 
Reschidi. Auch Emir Tiniurs „Verordnungen" {Tuzukät) und „Annalen" 
{Melfiizdf) können echt sein, der letzteren Inhalt ist allerdings dürftig. 
Den großzügigen Werken Bäbers und Prinz Heiders stehen die Memoiren 
ScbAh Tadimft^s 1(1515—1576) weit nadi; doch ist es reizvoll, auch di^ 
mal einen kleineren Geist vom Throne herab ^»rechen zu horea 
CMsragUsk Reisebeschreibungeu, wie ne in der arabischen Literatur so hervor- 
ragend vertreten sind, finden sich in der persischen nur selten. Näi^ir-i 
Chosraus (f 481/1088) Scfcrnäme („Reisebuch") ist das wertvollste Erzeug- 
nis dieser Schriftgattung, die dann wieder in neuerer Zeit durch die „Tage- 
bücher" des Schahs Näyireddin vertreten ist In der beschreibenden Erd- 
kunde hat ebenfoUs die Neuzeit das beste Weik hervorgebracht: Muhammed 
Hassan Chäns vierbandigen «»Spiegel der Stadte<< [Mirät el-huldäfiit der 
auch zi^leii^ viel wertvolles, historisches Material enthält Die Anord- 
nung des leider unvollendet gebliebenen Werkes ist wie in Jäqüts be- 
nlhmter Kosmographie alphabetisch. Aus älterer Zeit sind auf dem Ge- 
biete der Erdbeschreibung Zakarijä Qazwfnis (f 682/1283) „Wunder der 
Schöpfung" (Edschaib el-machlüqät) in persischer Obersetzung an Ansehen 
nur von HamdallAh Mustauf ts, ebenfalls aus Qazwin (740/1339), „Erfreuung 
der Herzen« \Nuüut el^ulM) erreicht worden. 

In der rein fachwissenschafilichen Literatur der Perser begegnen wir 
auf allen Gebieten berühmten Namen; ob diese Literatur sich aber mit 
der der Araber messen kjinn, st^ht: sehr zu bezweifeln. Jedenfalls ist sie 

Thooiogie. von Europäern bisher nur wenig durchforscht worden. Die Theologie hat 
ihre Tätigkeit den sämtlichen Zweigen ihrer Disziplin zugewandt. Nach 
den bereits oben genannten alten Koränkommentaren haben in der Exe- 
gese WSi*iz Kftschifis (f 910/1504) Arbeiten den meisten Anklang gefunden. 
Am wertvollsten sind jedoch auf dieologischem Grebiete die I«istungen 
des (^"üfismus. Neben dessen diditerischer Behandlung hat schon früh- 
zeitig die gelehrte eingesetzt, beide gehen vielfach sich ergänzend neben- 
einander her. So findet man neben 'Attärs poetischer Pilgerfahrt der 
Seele in den „Vögeigesp rächen" dasselbe Thema wissenschaftlich erörtert 
in Nedschmeddiu Däjes (620/1223) »Weg der Gottesknechte aus diesem 
Leben zum zukünftigen« {Mirgäd aWihäd min al'mabdt Ua4rmt(&d) u. dgL m. 
Aus Ab& Said ihn Abul Qieirs (f 440/1049), des berühmtesten alten 
Mystikerpoeten, Zeit oder doch bald nach seinem Tode stammt Abul 
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Hassan Alis aus Ghazna (f 466/1073) ältestes Kompendium des ^üfisnius 
„Die Offenbarung- des Verhüllten" [FCcsch/ rl - nuihdichfil), und nur wenig 
später verfaßte Scheich Muhammed Ghazäli (f 505/1111) seine Kiniijä-ji 
saädet („Alchemie der Glückseligkeit"), die außerordentlich populär ge- 
worden ist. Gtuuali hat zwar seine Hauptwerke in arabischer Sprache 
geschrieben, doch tauchen bei näherem Nachforschen noch manche per- 
sische Schrilfiten von ihm auf; so sein ^SM, der Fürsten'« {Nefihet eUmulAk 
— häufig in Stambulcr Moscheenbtblioth^en neben dem arabischen Ori- 
ginale! und sein bekanntes Frrzcndnätne („O Kind"). Auch der große 
Fachreddin Räz! (7 606/1 20Q) hat eine Reihe persischer Werke hinterlassen. 

Als dichtender wie y^elchrter Mystiker gleich hoch gefeiert ist DschämL UpttOt. 
Über 20 prosaische ^üiische Abhandlungen sind von ihm erhalten. Unter 
den bald kfirzeren bald längeren Kommentaren zu eigenen oder firemden 
mystischen Versen, Gedichten, Prosatraktaten verdienen besonders die 
knappen „Lichtblitze'' {Lctbä*ilft) über einzelne Fragen aus dem Gebiete 
des (^üfismus eine Erwähnung. Die berühmteste Prosaschrift Dschämis 
sind aber seine „Atemzüge der Freundschaft*' {Xrfeh<'if rl-uns) mit Mit- 
teilungen aus dem Leben von über 600 hervorrat;enden Mvstikem. Schon 
andere waren ihm hierin vorangegangen, darunter auch ein Dichter, näm-> 
lieh Feitdeddln *Attftr, dessen ffHeiligenalbum" {Tedkkir^ H-^uliJä) aber 
nur 97 Biographieen enthalten hatte. Neben solchen aUgemeintm Weiw 
ken ist auch die Zahl der den einacelnen Sekten und Derwischorden, 
ihren Häuptern und Lehrern gewidmeten Schriften eine sehr beträcht- 
liche. Schon Abö Sa'id ihn Abu'l Cheirs Leben ist darunter; ein Ur- 
großenkel von ihm hat es als „Die Geheimnisse der Vereinigung mit 
Gott auf den einzelnen Stufen des Heilwegs Abu Saids" I^Esrär et- 
itMhtd ß tneqämät Ab& Sa*id) beschrieben. Der in Europa sehr bekannt 
gewordene D^stäu-i medkdAiö Oi^ie Schule der Sekten«^ verdient die Be- 
deutung nicht, die ihm anfänglich beigelegt worden ist Die neueste 
Sektcnbildung in Persien, der Babismus, besitzt ebenfalls seine Literatur. 
Sein Stifter, der Bäb, hat selb- 1 eine ganze Anzahl Schriften verfaßt, deren 
Stil vom persischen Standpunkte aus allerdings nicht erfreulich ist 

Eng verbunden mit der Theologie ist im Islam die Jurisprudenz, deren jurUprodemi. 
verschiedene RectUaachalen auch hei den Fers«» zu Worte kommen. 

Im Orient ist von jeher das Streben nach Universalwissen stark ver- MmgUaimtta. 
breitet gewesen. Ihn Sfnft und Räxt zählen in Persien xa den hßorvor^ 
ragendsten Polyhistoren. Avicennas MWeisheitsbuch des 'Alä-eddln" 
{Diinisc/niü/fn -i 'Afd-tddln), das er einem im Jahre 433/1042 gestorbenen 
isfahanischen Fürsten zu Ehren benainit hat, behandelt ausführlich die 
profanen Wissenschaften (Philosophie, Mathematik, Musik nebst allen 
Ünterabteilungen) außer der Mediadn* Rftsts allumfassende Enzyklopädie 
JDie lichtg^rten über die Wahrheiten der Geheimnisse«* {ffedä*ig el-enwär 
fi kgqäHq el-e$rär) teilt den Gesamtstoff in 60 „Wissenschaliten*', auf weldie 
der Gelehrte zwei frühere Bearbeitungen seines Werkes mit nur 40 resp^ 
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57 erweitert hatte. Darunter sind natürlich auch Theologie und Rech^ 
Stilistik usw., Medizin. 120 wurden es dann bei Muhammed ihn Machmüd 
aiu Amul, dessen zwischen 735/1335 und 742/1342 verfaßte JECostbarkeiten 
der Wissenscliaflszweige" {NefäHs el-funün) alles nur in gedrängtester 
Kürze streifen. 

iMMib Selbstverständlich haben neben solchen großen Komprndion auch die 

einzelnen Profan Wissenschaften ausführliche Sondordarstellun^i-n gefunden. 
Am wichtigsten sind danmter dir medizinischen Lehrbücher, wennschon 
bei ihnen von Originalität wohl am wenigsten die Rede sein kann. Der 
berühmte, tunfangreiche „Schatz des Chw&rezmsGh&hs'' {Dhechtre-i CAwä- 
rezmschähi) von Abü Ibr&htm Isma'tt DschurdschAnt (ca. 504/1 xxo) ist z.B. 
nur eine Obertragong von Avicennas Kanon, was sein Verfasser \ er- 
schweigt, während die Zusammenstell er anderer Kompendien ihre Unselb- 
ständigkeit meist offen eingestehen. Häufig sind es kürzere, populärere 
Werke, welche die größte Verbreitung gefunden haben. So in der Astro- 
nomie verschiedene Schriften Isa^ireddin Tüsis 672 1273) und die astro- 
nomisdien Tafeln Ulugh Begs (f 853/1449). 

jmpMMT. Vn. SchluBbetractitung. Wir haben oben dnmal kurz von Jung- 
persem gesprochen. In Iran sind solche allerdings kaum zu finden — 
wenn man nicht die Bäbts so ansprechen will. Der Perser in Persien 
weiß nicht, unter welcher Mißwirtschaft er lebt, er denkt, es müsse so sein. 
Was geht's mich an? {bt-incn t'c) — d. h. „Ich kann es ja doch nicht äjidern" 
— ist die ständige Redensart, mit der er jedes Eingehen auf hetlde Fragen 
abweist Aber die Perser im Auslande empfinden unter den ne um« 
gebenden anderen Verhältnissen, wie vieles anders sein konnte. Uns gehen 
hier von allen Reformbestrebungen nur solche an, 6xe etwa auf eine Neu- 
belcbtmg der Literatur hinzielen, und da ist neuerdings eine beachtens- 
werte, wenn auch ganz vereinzelte Stimme laut geworden. Ein in Kairo 
aufgewachsener Perser, der sich Ibrahim Beg nennt, dessen nach Ägypten 
ausgewanderter Vater eine herzliche Anhänglichkeit an sein Vaterland bei- 
behalten und auf seinen Sohn vererbt hatt^ hat dieses besucht und seiner 
bitteren Enttäuschung über die Zustände in der geliebten Heimat Aus- 
druck geliehen. Er sagt einem Dichter, der ein zierliches Gedicht auf 
einen Vornehmen verfaßt hat, offen ins Gesicht, diese Art und Weise zu 
dichten sei veraltet. Tür solche ,,Lügpnworte" gäbe man nirgends in der 
Welt mehr einen Heller außer in i'ersien. Taillen so dünn wie ein Haar - 
gäbe es nicht mehr; der Bogen der Augenbrauen sei zerbrochen, die Ga- 
zellenaugen seien von der Angst vor ihm befir^t Anstatt der SdiSnheit»- 
pflästerchen müsse man fiber das Mineral der Kohle sprechen, statt der 
Statur wie eine Zypresse oder Buchsbaum solle der Dichter von den. 
Nußbäumen und Pinien der Wälder Mä/enderäns reden. Die Silberbusigen 
solle er in Ruhe lassen und dafür Silber und Erzminen umarmen; den 
Teppich der Schwelgerei zusammenrollen und statt dessen die Werkstatt 
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der heimischen Teppichweberei auflun. Heute hamiele es sich um den 
Augenblick, wo man den Ptitf der Eisenbahn veniehmen werde (in Persien), 
und nicht um den Gesang der NachtigaUen im Rosengarten. Den sinn- 
betörenden solle man dem schamlosen Schenken überlassen (als 

strenger Muslim gestattet der Reformer keinen Weingenutt) und dafür den 
Opiumhandel der Heimat heben. Die Geschichte von der Kerze und dem 
Falter sei veraltet, von der Gründung von Fabriken fiir ICampferkcrzen 
solle man dichten. Das Gerede von süfien Uppen möge den Liebeskranken 
bleiben, der Dichter solle ein Lied von der Zuckerrübe, die den Zucker 
liefere, anheben. 

Unser Jungperser schüttet, wie so häufig radikale Reformer, das Kind - 
mit dem Bade aus. Er ist von europäisdien Anschauungen beeinflußt, die 

er noch nicht genügend verarbeitet hat Denn merkwürdigerweise ist er 
zugleich ein beg^eisterter Bewunderer des Stilt- M;r/a. Muhammed Mechdl 
ChAns, eines der größten rhrasenhelden aller Zeiten und Völker. Seine 
Vorliebe für diesen Schriftsteller ist allerdings wohl erst durch den Stofii 
den er behandelt, hervorgerufen. Sein Held Nädir Schah gilt Ibrahim 
Beg als einer der groAten Herrscher aller Zeiten, was ihm als Perser ja 
nicht ztt verdenken ist Aber der Kern V4Mi IbrähSm Bega Forderungen: 
Umkehr zum NaturÜdien ist bcrec hti^rt. Allerdings wird in Persien eine 
derartige „Moderne" noch gute Weile haben. 

Daß man übrigens orientalische TJteraturwerke nicht ausschließlich 
mit europäischen Aug"en ansehen darf, sollte eigentlich selbstverständ- 
lich sein. Aber doch fehlen westliche Jvritiker oft genug in diesem 
Punkte. Hifizs Ge<fichte sind von einon echten Perser für Perser ge- 
sduieben worden, wer sie nicht unter diesem Greächtswinkel betniAten 
kann, kann ihnen nicht gerecht werden und ihre hohe Vollaiduog nidit 
würdigen. 

Eine große Anzahl von Werken der neupfr'^i sehen Literatur ist in überwvuonjoB 
europäische Sprachen übersetrt worden, trotzdem haben weitere Kreise Sprachen, 
aber nur von verhältnismäßig wenigen Namen (Firdausi, Sa di, Häfiz, Omar 
Chajjäm) Kenntnis genommen. Knen wirklichen ^nfluft auf ^ Literatur 
hat Forden in Deutschland ausgeübt, England und Frankreich haben keine 
ähnliche Befruchtung wie dieses aus dem Orient erfahren, ^e Aus- 
nahme macht in England und den Vereinigten Staaten Omar Chajjäm, der 
dort Mode j^eworden ist. In England hat Fitzgeralds „Übersetzimg*' in 
den letzten drei Monaten des Jahres 1903 allein zwanzig neue Ausgaben 
erfahren, außerdem ist sie auch in das Eranzösische (von F. Henri) über- 
tragen worden. Diese Erfolge haben Orioitalisten veranlaßt, prosaische 
Übersetzungen anderer Vierzeilerdichter zu verfassen, die dann von dritter 
Hand poetische Fsssung erhalten hab«i. So des alten Bftbä Tdhir *Utjdns 
1019 n.Chr.) Klagelieder: E. Heron-Allen und Eliz. C. Brenton (London 
igo2) und 100 Rubä'is Kamäleddins aus Isfahän (•[• 1237): Louis H. Gray 
und Ethei Watts Mumford (New York 1904}. Wie diejenigen Chajj«uns 
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machen auch die Vierzeiler dieser Dichter häufig einen frappant moderaea 
Eindruck \md werden gewiß ihren Leserkreis finden. 

Überhaupt der erste erfolgreiche Übersetzer eines neupersischen Wer- 
kes ist ein Deutscher gewesen: Olcarius' „Persisches Roscnthal" (1054) 
erregte allgememes Auis^en, was einige ihm vorangegangene ahnUche 
L^stungen nicht vermocht hatt^ Auffalligerweise hat ein so vortrefl^ 
licher Kenner Persiens und seiner Sprache wie Pietro ddUa Valle, der 
8 Jahre lang im Lande g^elebt hat, in seiner höchst wertvollen Reise- 
Schilderung nichts von der Literatur zu berichten gewußt Fr hat nur je 
eine kurze Bemerkung über Sa'di und llätiz, an deren beider Gräbern 
er italienische Verse gedichtet hat. Der gewaltige Impuls, den dann die 
orientalischen Studien durch Sir William Jones zu Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts in Eur(^ erfuhren, gewann einen wichtigen Einfluft auf die 
abendländischen Literaturen. In Deutschland wirkt«i auf dem derart vor- 
bereiteten Roden v. Hammers Arbeiten außerordentlich fruchtbar. Es 
war hier Herder, der die „west-ostliche" Richtung zuerst in die Literatur 
hineinleitete, die dann Goethe zum Sieg^e führte. Die persizierenden 
Dichter Grraf Flaten, Rückert, Bodenstedt nebst zahllosen kleineren imd 
kleinsten hafizischen Sängern bauten die neue Weise sdüiefilidi bis zum 
Überdruß aus, so daß selbst ein um die KnfQhrung persischer Poeäe so 
hochverdimter Mann wie der Graf Schack energisdi dagegen auftrat 
Daneben haben Gelehrte wie Rosen (Dscheläleddin Rümis Mathnäwl), 
Graf (Vis und Rämin, Sa'di), Wickerhauser (Dschämi), von Rosenzweig'- 
Schwannau (Häfiz, Dsciiänü), von Schlechta-Wssehrd (llrdausis „jüsiif und 
Zuleichä", Sa'di) u. a. durch wirklich geschmackvolle, poetische Verdeut- 
schungen das Interess^ gebildeter Kreise wachgehalten und w^ter ge- 
nährt 
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Der vorstehende Artikel ist, von einzelnen Nachträgen abgesehen, verfaßt im August 1904. 
Zur neupenischieii Uteratur sd im ^getneinen verwiesen auf Pizn, Storia ddla poesia 

pcrsiana (Torino, 1894): Eth£, Neupersische Literatur im Grundriß der iranischen Philo- 
loge, herausgegeben von Gf.igrr und Kuhn, Band II, S. 212—368 (Straßburg, 1896 1904); 
Horn, Geschichte der persischen Literatur (Leipzig, 1901J; Browne, A htcrary Histury uf 
Pmla (London, 1901 [bisher i Band]). 

Leider fehlt es im Neupersischen noch allenthalben an Vorarbeiten, die in anderen 
Philologieen ganz selbstverständhcb sind. Wir besitzen z. B. noch nicht eitunal Sammlungen 
über die Bilder bei den hervorragendsten Diditem, um die Origbalitit der Eundnen in oft 
«idltigen Fällen feststellen zu können. Eine Untersuchung wie die G. Jacobs, „Das Wein- 
haus nebst Zubehör nach den Tasden des Hafiz" in der Nöldekefestschhft S. 1055 fg. ist 
geradezu ein Unikum. 

Zu S. 248. M.-is'ödi's drei Verse finden sich bei Mutahhar ibn Tihir :d - Maqdist 
(HUART, Le livre de la cr^tion, Tome III, S. 143, 176 bezw. 138, 173 [Paris, 1903]). Einer 
Qafide kfinnen de natäilidi nicht angeh6rt haben, sondern nur einem Mäthnäwl. Der ciale 
Vers «riid oispflinglidi nodi Hezedsch gewesen sein (mit der Aussprache GHwmatHlfy. — 
Ein sonst unbekanntes ProsaschAhnäme eines Mu'aijidt erwähnt Um Idiendijär (BrOWMB, 
Gibb Memorial Series II, S. t8}. 

Zu S. «$a Omar Ghajjtei: Vgl. sdelst CRRisnNSBN, Omar KhaJAms RnbSiyit 

(Koebenbavn, 1903; französisch Heidelberg, 1905) und dazu IlARTMAinil Amdge in der 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenlands, Band XVII, S. 366 ff. 

Zu S. 253. Kne bisher ganz unbekannte rwehere Bearbeitung des Wftxniq tmd 'Axrft- 
atoflbi hat ein Dichter (,'ulhi geliefert, der unter Akbars Regierung aus seiner Geburtsstadt 
Herftt nach Indien kam. Er hat sein Gedicht dem Kaiser gewidmet. Eine Handschrift 
(vielleicht ein Unilnun) davon ist im Besitze des Herrn A. G. Ellis vom British Museum. 

Zu S. «$4. DsdiAmts JOsuf und Zulddii, tibersctst von VlMCBlz von RosnizwiiO- 
SCHWAXNAU (\VIcni 1824); desselben Dichters Medschnun und Ldla in (deutscher Nadl- 
bildung von A. Fr. Graf von Schack (Stuttgart, 1890). 

Zu S. 356. Zu Goethes WestösÜicbem Divan vgl. man jetit noch BURDACUs Au&ali 
in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissenschaften 1904, S. 8$8%.: „Die 
Alteste Gestalt des West-östlichen Divans". 

Zu S. 257. Den Divan Sultän Sdtms L hat Kaiser Wilhelm II. zum Geschenk für 
Sultfln Abdul Hamid II. nach einer Textesreiension P. Ho«» in der ReidisdrudEerd als 
^ Frachtwerk drucken lassen (s. Zeitschr. d. deutsch, morg. Ges. Band 60, S. 97 fg.). 

Zu S. 258. Proben volkstümlicher Poesie findet man bei Chodzko. Specimens of the 
populär Poetry of Persia (London, 1842}; Dorn, Die Gedichtsanomlung des Emir-i-Pasewary 
(St Petersburg, 1866), sowie bei Shukowski, Anthologie persischer Volksdichtung (russisch 
St. Petersburg, 1902). Gelegcndich dieser russischen Publikation kann ich nicht umhin, 
eine Klage zu erheben. Es wird in Rußland vid Wichtiges in orientaUbus veröffentlicht, 
Idder so hinfig in russiadicr Sfuache. Dab« behensdien die russischen Gdefaiten durdi- 
fängig das Fransdsisdie oder Deutsdie, so daB sie in daer von tfeien beiden Spradien 
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schreiben könnten — und so haben sie es bis vor einigen Jahren auch immer gehalten. 
Wenn sie mit dieser löblichen Gepflogenheit jetzt mehr und mehr brechen, so können äie 
nch nidit wundem, wenn ihie Axbeilen vielfach ignwieit werden. Ich penönlidk würde 
manches gerne lesen, aber es kostet mirh immer so unverhältnismäßig viel Zeit, einen 
russischen Text zu bewältigen, daü ich sie beim besten Willen nicht mehr zu erübrigioi 
▼ennag. In SHUKOWSKJs Sammlung neuperascher VoUcstieder «nd aUetdings ^ Tote 
selbst in Oiiginil^irpeB gcdrackt, aber alle MitleUungen über ihre Heikunft «nrie ihre 
Übersetztmg sind russisch, mir daher leider unriigänglirh gebliehen. 

Zu S. 264/5. Zustande im heutigen Peniicn, wie sie das Kci&cbuch Ibrahim Beos ent- 
hifllt Am dem Pttsiscben flbetsetit und benrbettec von I>r. Walykr Schulz (Leipeig, 1903)^ 

Zu S. 266. Zu Perüiens Einfluß auf die deutsche Literatur vgl. Remy, The Influence 
of India and Persia on the Poetry of Germany, Columbia University Gemuuüc Studies, VoL I 
No. IV (New-York, 1901). 




DIE TÜRKISCHE UTERATUR. 

Von 
Paul Horn. 

EinlcitunjT. Schon frühzeitig- hat in der Geschichte des Islams das 
Törkentvxni eine Rolle gespielt. Eine ganze Reihe Mamlüken oder Ghu- 
länie, ehemalige Sklaven, haben bereits unter den Abbasiden entscheidend 
in die Geschicke des Chalifats eingegriffen. Solchen einzelnen tatkräftigen 
PeisonHclikeiteiL folgten ganze Stämme. Unter Machmftd von Ghaxna 
(1005 — 1030 n. Chr.) und unter den Seldschuqen gehörte „die Welt**» 
wenigstens nach dem Sprachgebrauche der damaligen Zeit, den Türken. 
Die Kultur dieser Reiche blieb indessen die persische, es war somit nur 
natürlich, daß auch ihre Kunstliteratur durchaus persisch ward. Das ging 
soji-ar so weit, daß man nicht einmal türkisch schrieb, sondern sich in lite- 
rarischen Werken durchgängig der persischen Sprache bediente. 

Von den Seldschuqen in Kldnasien übernahmen die Osmanen ihre ommm. 
Adling. Dieses energische Volk bäumte sadi indes gegen die per- 
sisdie Bevormundung auf. Allerdings — wenigstens in der Literatur - 
nur mehr äußerlich, nicht im eigentlichen Kerne. Das osmanische Selbst- 
gefühl sträubte sich, in der Sprache Fremder zu schreiben, die man als 
Menschen gering achtete, deren politische Schwäche zu durchschauen man 
zahlreiche Gelegenheiten hatte und die man dann auch schließlich besiegte, 
^e dgene Literatur konnten die Osmanen allerdings nicht schalfen, dazu 
fehlte es ihnen zu sehr an Bildung; so übertrugen sie ^e persisdie Weise 
in ihre Sprache, und entwanden sich damit wenigstens in einem gewissen 
Grade der fremden Fessel* Qiarakteristisch für das starre Türkentum ist 
übrigens immer eine Abneigung gegen alles Persi'^'^Vif' geblieben. Nach 
biederer alttürkischer Anschauung geht einem, der Fersisch lernt, auch 
noch heutzutage „die Hälfte des Glaubens" verloren. 

Auch im Osten kam später eine gleiche Emanzipation zum Durch- 
bruch. Das älteste uns erhaltene türkische Sprachdenkmal, das im Jahre 
1069 verfafite Kudafku Btlik des Jüsuf Chaf H&dschib, kann uigurisch 
nur wegen seiner Schrift genannt werden, in Wahrheit ist es ebenfalls 
wtschaghataisdi'' oder osttuxkisch, wie die dann erst nach vier Jahrhunderten 
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wieder einsetzenden anderen „tschaghataischen" Literaiurvverke. In Her4t 
ächtete mitten im p«i!sisdieii Kuhnrkreise Sult&a Hnwto ibn Bdqaxas 
hochbedeatender Vezier Mtr 'Alt SdMr (f 1500), der Häsen Dschftints 
und zaUrncher anderer p«:«sc]ier Dichter, mit zielbewuBter Abstellt ost- 
tOrkisch und verfaßte seine Biogn^ildeen zeitgenössischer Poeten {Mejälis 
en-ne/ä'is) in dem gleichen Idiom, in dem auch Prinz Muhammed ^älich 
die Taten seines Dienstherm Schebäni Chän, allerding-s in weniger ele- 
ganten Versen als der feinsinnige Vezier, feierte (sein „Buch von Schß- 
Mnt" bebai^dt qieriell die Ereignisse der Jahre 1499—1506). StdIiUi 
Baber (f 1530)^ der Eroberer Indiens, sdirieb eine wertvolle Selbstbio- 
graphie gietc^ads in tschagfaataischCT Sprache, und noch über ein Jabr- 
hxmdert später fallt Abul Ghäzts (f 1664) „Türkenstammbaum'', eine Ge- 
schichte der Mongolen und Tataren. Noch im Anfange des 19. Jahrhun- 
derts blühte in Buchärä tschaghataische Kunstpoesie, wie Namen wne 'Omar 
Chän und Munis zeigen. Doch ist die Uterarische Tätigkeit des türkischen 
Ostens hinter dar des Westens weit zurücl^feblieben. 
rarke» und Es ist eine eigenartige Fügung des Geschicks gewesen, daB swei in 
Charakter und Empfinden so gnmdversi^edene Volkeistamme wie Perser 
und Türken in engste Beziehungen zueinander haben treten müssen. Der 
solide, schwerfällige Türke und der lcicht!5inni£»'e, beweg-liche, wetter- 
wendische Perser mußten sich eigentlich im Grunde abstoßen. Aber einer 
bedurfte des andern. Die Perser konnten die türkischen öoldaten nicht 
entbehrui: Wo Per^oi in der islanütischen Zdt militSrische Erfolge eiv 
rangen hat, ist dies hauptsächlich stets nur turkisdien oder kurdischen 
Soldnertruppen zu verdanken gewesen« Die Dynastie der Sefewiden hat 
sich nur mit Ifilfe sieben türkischer Stamme erheben und behaupten 
können, deren einem auch die gegenwärtig herrschende Dynastie der 
Qadscharen entstammt Und Nädir Schäh, der Befreier von dem Afghanen- 
joche, ist ebenfalls türkischen Blutes gewesen. Noch heute besteht der 
ICem des Heeres dtti SdhAhs aus Angehörigen nordpersischer Turlcstimme. 
So oft aber audi Türken die Herrschaft in Iran an sich gerissen haben, 
don Pers«rtum blieb doch stets die geisdge EQhrung. 

Dies war nun auch im osmanischen Reiche der Fall. Die spSzlichen 
Anfange eigener literarischer Bestrebungen, welche die Osmanen aus ihrer 
zentralasiatischen Heimat nach Kleinasien mitg-ebracht hatten, wurden 
alsbald nach persischem Muster gemodelt, so daß alles etwaige Originelle 
vidlständig übertfincht ward. Die Spradie d«* Literatur — und zu ihr 
rechnete man allein die Kunstschriftstellerei, nidit die volkstOmltchen Didi« 
tnngen, die von den „€M)ildet«i*< verachtet wurden — war zwar tOzMsch, 
ihr Inhalt [und ihre Form aber durchaus persisch. Das trat besonders 
auffällig in der Poesie hervor. Hier betrieb man die persische Nach- 
ahmung so sklavisch, daß zahlreiche türkische Dichter nichts zu sagen 
gewagt haben, wofür sie nicht im Persischen ein Vorbild fanden — wie 
wir ak ^Primaner unsere lateinisctoi Au^tze ans zusammengelesenen 
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Cicerophrasen zusammenstoppelten. Nachdem man sich einmal die per- 
sische Mode zum Vorbilde erkoren hatte, blieb man ihr eben treu, wenn 
sie audi der eigenen Natur hmerlidi urxuwider war. Die Biederkeit und 
Loyalität des türkischen Charakters fiell es nicht zu, daß nuu das einmal 
Erwählte, das imponiert hatte, wieder beiseite warf. Das ist jahrhun- 
dertelang- so geblieben, bis erst in neuerer Zeit eine Wandlung eintrat^ 
die zur Schaffung einer Moderne in der Literatur, diesmal nach europäischem 
Vorbilde, geführt hat. 

Eines darf man übrigens bei der türkischen Naciiaiiinung nicht außer 
adit lassen, w^il es ilue Produkte bis zu einem gewissen Grade auch für 
Nichttürken annehmber macht: In der wohllautenden osmaoischen Sprache 
klingen die aus der Fremde entlehnten Trivialitäten wunderschön, ja mcht 
selten schöner als im persischen Original. 

L Die ältere türkische Literatur. Solange die Vorherrschaft x>ie Anaog«. 
der Dynastie Üsmans über die übrigen westtürkischen Stämme noch nicht 
begründet war, dichteten die einzelnen Poeten jeder in seinem Sonder- 
dialekte. Aus dem Jahre 1301 n. Chr. haben wir so das Rebäbnäme i^Vida 
derLaute^ in seldschuqischer Sprache von SultftnWeled, dem ScAne des 
großen persischen Mystikers Dscheläleddtn Rümt Der Vater Rümt hat 
den größten Teil seines Lebens in Konia, also mitten unter Türken ver- 
bracht; seine dichterischen Werke hat er indes sämtlich in persischer 
Sprache abgefaßt. Aber indirekt hat er einen außerordentlichen Einfluß 
auf die Entwicklung der westtürkischen Poesie ausgeübt: die ältesten 
Dichter stehen hier alle unter seinem Banne. 

Das Reb&bnäme sucht bernts die urspiüngfiche, volkstümliche, tür- 
kische Metrik des „Fingerzählens" [parrtuiq hisai^, d. h. des Prinxips, die 
Silben zu zählen, nicht sie zu wägen, unter die persische zu beugen. Selb- 
ständiger hielt sich dagegen in diesem Punkte Jünus Emre (f 1307/8), dessen 
Verse alttürkischcn Charakter zeigen. 

Der erste namhafte Kunstdiditer war dann 'Aschyq Pascha (f 1332), 
der in seinem Ghartbnäme OiBucih der Fremden**) ein ausführlidies System 
des 9^fismu8 aufstellte. 

Erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts setzt die Kunstlyrik in größerem 
Umfange ein. Eine eigenartige MischuniE»- von Nationalem und Fremdem 
finden wir in den Poesieen Qkz\ Biu-häueddins, eines feingebildeten kleinen 
Gewalthabers in Erzindschän, der 1398 den Turkmenen vom weißen 
Hammel erlag. Dieser Westtürke vereinigte zentraladatiscfaen mit persi- 
schem Stil, s^e westtürkische Sprache ist in aufflUliger Wmise von Worten 
tud Formen dM urheimatlichen Ostens durchsetzt Das hauptsächliche 
Thema seiner Lieder ist die Liebe, nur in ganz verblaßten Farben leuchtet 
gelegentlich auch die Mystik hindurch. 

Alle die genannten Dichter waren noch keine Osmanen de pur sang 
gewesen. Den Dialekt des in Kleinasien mehr imd mehr zur Oberherr- 
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sclinft gelatig"tPii Stammes Osnians führte in der Schattiorun^- seiner Vater- 
staut ßrussa Sülemän (-}- 1403) durch sein Lied auf die Geburt des Pro- 
pheten (Äfewltd-t neM) für alle Zeiten ^egreich in die Literatur ein. Dieses 
Pn^hetenlied ist überhaupt eine der populärsten Dichtungen der Türken 
geworden, zahlreiche (über 20) Nachahmungen imd Wiederholungen des 
gleichen Themas haben ihm seine Beliebtheit nicht streitig machen können. 
Noch heute rühren seine ehrwürdigen Verse alljährlich wahrend des Gp- 
burtsmonats des Stifters des Islams die Gläubigen, denen sie bei Krmnerungs- 
feicrn an dieses Ereignis in Moscheen oder Privathäusem von eigenen 
„Geburtssängertf* vorgetragen werden. • 

Der schwere Schlag, den der junge osmanische Staat in der Schlacht 
bei Angora (1404) durdi Hmur erlitt, vermochte die schnelle Weiterent- 
wicklung der osmanischen Literatur nicht aufzuhalten. Die aufgeschossene 
Saat ward kaum von dem über sie hinwppffpg-endnn Sturme q^ebeugt. 
Einmal war Timur selbst ein Begiinstiger der Literatur — das g^ehörte zu 
den Fürstenpflichten — und dann war sein Auftreten in Kleinasien so 
vq^bergehend, daß sich die gebrochene Macht des Hauses Osman bald 
wieder erhob« Die p«:sische Weise kam völlig cum Durcfabruch, die 
Zahl der dch ihrer bedienenden- türkischen Dichter wuchs ganz aufüllig 
schnell. 

, We4t«e Die persische romantische Mäthnawidichtimg- ward unter Sultan 

Müräd II. (142 I — durch Schechi eingebürcfort, der Nizämis „Chosrau 
und Schirin" ins Türkische übertrug. Entgegen seinem Vorbilde durch- 
webte er die Erzählung mit lyrischen Gedichten in verschiedenen Vers- 
maften, eine Weise, die sich im persisdien Osten nur bei £mfr Chosrau 
(t üoAeL Gleichzeitig machte sich auch wieder die Neigui^ zum 

Ivfystizismus, welcher die türkischen Dichter überhaupt zuerst begeistert 
hatte, schöpferisch 'geltend. Der Derwisch Xesinil (i4i7/'i.S'i und dessen 
Schüler Refi'i wurden zu Verherrlichern der Hurüfdehre, die sie zu einem 
begeisterten Schönheitskult des Geliebten, in welchem sich die Gottheit 
oiTenbare, ausbauten. 

Dichtoodc Sultftn Müräd IL eilt kritischen osmanischen Literarhistorikeni als 
der erste aus der stattlichen Reihe der Grofiherren und Prinzen des kaiser- 
lichen Hauses, die sich als Dichter versucht haben. Schon von dem Ahn- 
herrn der Dynastie, Osman, sowie von seinem Sohne Orchan werden 
Verse überliefert, ihre Eclitheit erregt aber Bedenken, die für Ghazele 
Bftjezids 1. und Mehmeds 1. vielleicht wenijjfer schwer wiegen. Kein Wunder, 
daß das Beispiel der Hohen und xVUerhöchsien begeisternd wirkte. So 
k<»uiter V. Hammer in seinem vierbändigen Werke 2200 türkische Dichter 
bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts aus schrilUichen Quellen zusammen- 
bringen. Das Osmanische war die gemeinsame Literatursprache aller 
Westtürken g-cworden. 

Im I^iufe der Zeit hatte sich die I.yrik, die anfänq-Hch rein mystisch 
gewesen war, in das Natürliche umgewandelt Die Dichter besangen 
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Natur, Liebe und Wein und meinten auch just das, was sie aussprachen. Jetzt 
trat oinc Verschmelzung- beider Standpunkte ein: Rose und Nächtig-all 
bedeuteten nicht bloß die Blume und den Singrog-el, deren Duft und Ge- 
sang man so schätzte und liebte, sondern in ihnen symbolisierte man zu- 
gldch meoscfaHdie liebende und weiter seelische Empfindungen. Die 
irdische liebe und die mystische Selmsucht der Seele zn Gott flössen in« 
einander Uber. Das war aber Ic^ne Keuerfindung des türkischen Geistes, 
sondern auch nur wieder den Persem abgelauscht Wie in Persien wird 
von nun an die Poesie auch im osmanischen Reiche eine Macht, die in das 
Leben der Gebildeten einschneidend eingreift. Der geniale Abenteurer 
Prinz Dschem, der seinem Bruder Sult^ B^jezid IL den Thron streitig 
machte^ suchte auf diesen durch Verse Hndruclc zu machen und erreichte 
damit immeridn, daß der seine Anq>rüche zunädhst in der gleichen Form 
zurückwies. So liatten der Herrsdier von Chwteesm Sttlt&n SchAh und 
sein Nefie Tekesch Chän in spitzen Versen miteinander geplänkelt, ehe 
sie zu den Waffen griflFen, imd ähnliche Anekdoten finden sich zahlreich 
überliefert. Oder die letzten Worte eines Sterbenden bestanden in Versen: 
Der Dichter Nedschäti schied derartig aus dem Leben, wie es in Persien 
von Kemäl Isma'U, Nizftm el-Mulk, Sultftn Sandsdiar, Ibn Jemln und vielen 
anderen erzählt wird. ThAbit spottet einmal über die Herden der Dichter; 
in Stambul liege unter jedem Pflastersteine des Fußsteigs einer blähen. 
Suitin Soliman L stiftete eigens das Amt eines „Schahnamemachers«* 
[Schchnämrdscht), das sich allerdings nicht lange hielt, wie ja auch in 
Persien die späteren M^^ürdausts ihrer Zeit" durchweg recht unbedeutend 
gewesen sind. 

Nur selten überstieg die Wertschätzung des Persischen die sonst streng 
innegdialtenen Grenzen des Kationalstolzes. Sultän Mehmed IL, der Er- 
oberer Konstantinopels» hat nicht nur Dschftmt ein Jaliresgdbalt ausgesetzt 

sondern er begünstigte überhaupt persisdie Schöngeister derartig, daß ein 
Türk(? aus Toqät, der lang-e in Persien gereist war und dessen Sprache 
fließend sprach, sich als geborncn Perser ausgab und auf diese Weise zu- 
nächst eine bessere Karriere machte, als wenn er sein Türkentum nicht 
verleugnet hatte. Und Sultän Seltm L, der dem SchAh die schwere 
Niederlage bei Tschaldirdn beibrachte und seinen Gegner kdneswegs 
rück^chtsvoU behandelte, hat einen Divan von über 300 Gredichten in 
persischer, nicht türkischer Sprache, hinterlassen. Dabei war Sultftn Sdtm 
unstreitig der begabteste aller der zahlreichen Dichtersultäne. 

Etwas völlig Neues war übrigens die neue Weise auch auf türkischem 
Boden nicht Im Osten, in Herät, hatte sie schon Mir Ali Sch^r in das 
Tschaghataische verpflanzt, der berühmte Vezier, welcher nntmr dem 
Namen New&jt zahMche Dichtungen und Prosawerke hinterlassen hat 
Seine lyrischen Gedichte kamen nodi zu seinen Lebzeiten nach Stambul 
und wurden alsbald das Muster der osmanischen Poeten. Newäjis Vor- 
bilder waren Dschäm! und Häfiz gewesen; beide waren natürlich schon 
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vor ihm nach der Türkei g-edningen, aber der Schüler verdrängfte dort 
bald, wenigstens iiir eine Zeitlang, die eigeotUchen Meister. Achmed 
Faadia (| 1496/97) verpflanzte zuerst den 08ttnrkiscli«n KunststU m das 
Osmaiüsche; er leitete damit eine neue Epoche ein, die scUieilich in 
Bäqt ilireii Höhepunkt errdchte. Der Grundsats» nichts m sagen, was 
man nicht bei einem Perser belegen komite, kam nun zur vollsten Blüte, 
die weitere Entwicklung der perstschen Poesie blieb in der Türkei für die 
Dichtung maßgebend. 

Achmed Paschas Ruhm ward bald durch Nedsch&ti (f 1509) ver- 
dunkelt, der bis B4qi als tonangebender Lyriker galt Auch dichtende 
nkhwiinu. Frauen treten nun auf, doch sind die Schranken fSr sie enge gezogen. 
Die Sprache dar bedeutendsten von ihnra, Micfarls, fand ein Kritiker 
zwar mädchenhaft, ihren Stil bezeichnete er indes als ausschweifend, da 
sie, die unvermählt Gebliebene, doch von Triebe dichtete. Und finer 
anderen, Zeneb, verbot ihr Gatte kurzweg das Versemacheu. In der iurkei 
ist denn auch die Zahl der Dichterinnen viel beschränkter geblieben als 
in Persien, nur 7 nennt v. Hammer in seiner großen Sammlung. Eine von 
diesen, Ani, mußte aich geradezu gröblich hansein lassen. 

Das romantische Epos pflegten am erfolgreichsten Hbundt (f 1509) 

und L&mi't (7 1531), letzterer auch Sonst dn höchst vielseitiger Sduift- 
steller. Hamdis „Jüsuf und Zuleichi" — oder wie die Türken sprechen: 
Zelichä — ist die beste unter vielen türkischen Bearbeitungen dieses be- 
liebten Stoffes geblieben. Von Fuzüli (J- 1362) stammt eine der berühm- 
testen türkischen Münäzäräs (Wettstreitgedichte), nänüich zwischen „Wein 
und Opium«*, die d«r Verfasser am Schluß vorsiditigerweise ms Mystische 
umdeutete. Die meisten Dichter der ^>oche verdanken ihr Alles den 
Persern; hätte Hamd! nicht Dsch&mi zum Vorbilde gehabt, so würde sein 
berühmtes Gedicht ganz anders ausgefallen und kaum auf die Nachwelt 
gekommen sein, wie es mit den ähnlichen Werken vieler «meiner Zeit- 
genossen gegangen ist. Doch haben gelegentlich einzelne selbständigere 
Töne angeschlagen. 

Dj^^jf^ Hierher gehört vor allem Meslhts (f 1512) Sehekirengfz („StadU 
erregex^, ein Gedicht^ dessen Stoff bSchst chaiakteristisch für den Orient 

ist Die „Stadterreger^ sind nämlich die Schönen der Stadt, aber nicht 
etwa ihre hübschen Mädchen, sondern vielmehr junge Burschen. Mcsiht 
zählt 46 solcher Schönheiten des Bazars von Adrianopel auf und schildert 
jeden kurz in zwei Doppelzcilen. Diese Idee war origfinell. Im Persischen 
finden sich dergleichen Gedichte nicht; den Titel mag Mesihi aber aus 
Hftfis entnommen haben, der in seiaam wäAitsk Ghasde von den ^die Stadt 
in Aufruhr bringenden süßschmeidielnden Zigeunnbuben** 8[»icht Das 
Thema hat bei Meslhis Landsleuten Anklang gefimden ; nach seinem Vor- 
gange sind eine ganze Reihe lokalMT „Stadterreger" für Stambul, Brussa, 
Larissa usw. entstanden, unter denen, ganz vereinzelt, der des 'Azlzt (-j- 1585) 
schöne Mädchen besingt Auch RewiUus (f 152^4) 'Jschretnäfne (^ankett- 
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buch") hat einen originellen Zug. Der Dichter schildert hier eingidlMid das 
Zubehör pinps fröhlichen Fe?tes: Wein, Speisen, Musik, die Zechgfenosscn — 
alles ohne mystischen und symbolischen Nebensinn. Jachjä, ein jreborener 
Albanese (f 1575/76), erklärte endlich ganz offen, er wolle kern Zucker- 
werk toter Perser in seinen Mund nehmen und nicht übersetzen, sondern 
nadi seiner «genen Wrise schaffen. Doch war sein Wollen grSAer als 
sein Können. 

Ab«r dies waren nur Ausnahmen. Als Regel galt die Nachahmung aa^L 

eines persischen Musters. Diese erreichte in der Lyrik ihren Höhepunkt 
in Bäqi {■\' 1600). Sein I-eben fiel noch zum Teil in die glänzende Re- 
gierung Stütin Soliman.s des Großen (f 1566), der selbst als Dichter 
(Mühibb!) £rfolge errang. Bäqis Größe beruht ebenfalls einzig und allein 
auf seiner Nachahmungsfahigkeit £r ist der vollkommenste türkische 
Hftfiz, jedoch ohne jede Originalität Ließe sich nicht fortwährend Üsst- 
stellen, wo er jeden Gedanken her hat, so kSonte man ihn wirklich be* 
■wundern; denn seine Beherrschung der Sprache und des ganzen poetischen 
Apparats ist erstaunlich. Als Sprachmeister im allgemeinen ist er seinem 
berühmten Vorbilde durchaus ebenbürtig, aber auch ab Sprachreiniger 
hat er für das Türkische hohe Verdienste, welche die des Dichters über- 
n^en. Für den letzteren wSre es jedeoftUs günstiger, wenn die Produk- 
tion weniger massenliaft anftilte. Zwar wäre der Jahresdurchschnitt seines 
Divans, wenn man ihn berechnen wollte, kein gfrofter, aber über 500 Gha^ 
zele, sämtlich nach Schema Iläfiz unmittelbar nebeneinander, wirken 
ermüdend. Weniger wäre mehr gewesen. Übrigens ist es bei allen tür- 
kischen Lyrikern nicht immer Hähz direkt, den man kopiert, sondern man 
ahmt ihn meist in Zwischengliedern nach, unter denen Emir Schahi 
(t 1453) eine besondere Rolle spltikL Neben den Ghaselen hat BAqt 
auch Wae Ansah! Qaflden hinterlassen« die inhaltlich wertvoller als 
jene sind. 

Wenn schon bei einem wirklichen Meister die tadellos eingelernte 
Manier auf die Dauer ungenießbar werden kann, wieviel mehr muß dies 
bei niederen Großen der Fall sein. Schwulst und Bombast überwiegen 
schließlich und machen die Lektüre vieler Nachbeter einfach zu einer 
UnmSgfichkeit Was türkische Beharrlidikeit leisten konnte, zeigt Fir- 
dewals JBudi von Salome" {SSUmänttäme), das 560 Bände umfiUtte. 
Sultän Bäjestd IL, der es bestellt hatte, soll verständigerweise gleich 
280 oder 270 Stück davon haben verbrennen lassen, doch sind von den 
verschonten 80 oder 00 immer noch 70 auf uns gekommen. 

Gegen die Mitte des 17. Jahrhundert-s trat in dein dichterischen Ge- 
schmack dadurch eine Änderuii;^ ein, daÜ die Werke Urfis (f 1591) und 
Feiste (tOrUsdi F6zt — f i^^jöi, swder berOlunter Dicht» an Akbars 
Hofe in Delhi, Aber Peisien nach Stambul gelangten. Die neue Ricfatung 
fimd ihren Hauptvertret«r in Nefl (f 1635), einem maßlosen Satiriker, den 
man so ernst nahm, daB ^e Ulemäs ein Fetw& su seiner Hinrichtung aus- 
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g-aben. Echt türkisch war bei ihm die derbe und plumpe Roheit, 
während sonst eine übertriebene Rhetorik in die Dichtung hineinkam, die 
den geringen Rest türkischen Fühlens und Empündens, der sich etwa 
noch hier und da versteckt gehalten hatte, völlig vencheuclite. A3a My- 
stiker der Epoche sei Kijäzt (f 1699) genatint 

Im nächsten Jahxfaimdert gewann der Perser Schewket (türkische Aus- 
Sprache), der 1695/96 in Isfahän starb, den mächtigsten Einfluß in der 
Türkei. Vielleicht hätte Mtrzii Caib (f 1677), der den Persem selbst als der 
Erfinder eines ganz neuen lyrischen Stils g"alt, ein j^roßcres Recht darauf 
gehabt, zum türkischen Muster zu werden, als Schewket, aber Bücher und 
Dichter haben bekanntlich ihre Schicksale. So ward letzterer bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts hinein das Ideal der Osmanen. Der gefeiertste 
Name dieser ganzen Periode ist deijenige N&hts (f 1712), Er leitete sie 
ein, fand aber keinen würdigen Nachfolger mehr. Räghib Pascha (f 1762), 
der berühmte Grroßvezier, Nesch'et (f 1780) und andere, deren Divane in 
der Folgfezeit gedruckt worden sind, sind nur schwächliche Epigonen. 

Mehr und mehr kam jedoch allmählich wieder eine Hinneigung zum 
iNationaleu auf. In weiten Kreisen griff Beschämung darüber Platz, daß 
man in der Literatur doch nur ein llntentarkisch hervorbringe» das zu 
dem etgentiichen Enq^den der Volksseele im schärfsten Widerspruche 
stehe. Man sehnte sich unbewußt nadi der tusprEinglichen Natürlichkeit^ 
die durch Aufpfropfung fremder Künstelei gewaltsam unterdrückt worden 
war. Doch dachte man nicht daran, etwa beim Volke selbst in die Lehre 
zu gehen; denn dessen Literatur galt den Gebildeten als verächtlich und 
minderwertig, ja sie kam bei ihnen als solche überhaupt niclit in Be- 
tracht Man hatte also nichts an die Stelle dessen zu setzen, das man 
doch bekämpfte; kein Wunder, daß die Opposition leicht von einer in 
Hinsicht auf ihre soojShrige Vergangenheit trotzig das Haupt erhebenden 
Reaktion hinweggefeg^t wurde. 

Aber auch diese Reaktion vermochte nichts mehr hervorzubringen, 
was sich sehen lassen konnte, und so setzten um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts neue Reformversuche ein, die, auf besserem Untergrunde fußend, 

zur Schafiung einer türkischen modernen Literatur fiUirten, die voraus- 
sichüich nodi eine Zukunft haben wird. 
Fran. Wir haben in unserm kurzen Oberblick nur die türkische Poesie be- 
rücksichtigt. Die Schöpfungen der schöngeistigen Prosa treten ihr gegen- 
über in den Hintergrund. Selbstverständlich finden wir eine ganze Anzahl der 
im gesamten mohammedanischen Orient beliebten Erzählungen, looi Xacht 
au der Spitze, auch in das Türkisclie übersetzt. Gelegentlich sind solche 
türkische Bearbeitungen besser oder früher in Europa bekannt geworden 
als Übersetzungen ihrer Originale (2. B. das „Papageienbuch** oder das 
interessante persische Qäbüsnäme). An erster Stelle steht unter allen 
wegen ihrer altertümlichen Sprache die Erzahlungssammlung ^reude auf 
Leid*< (Jii feredsck bäd esck'Schidde)* 
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Neben Übersetzungen haben sich Türken auch vielfach als Kommen- 
tatoren persischer Werke verdient gemacht. Berühmt sind besonders 
Südis und Surüris Kommentaro zu Häfiz; die Surüris und Tsma'il Haqqis 
zum Mäthnäwi Dscheläleddin KCimis sowie nochmals der Surüris zu 
Fett&hts HSchlafetätte der Phantasie« {SehOisUhi^ khajäl). 

Die wissenschaftliche Uteratur könneii wir Her ebenfalls nur gfaoz 
kurz streifen. In der Theologie und Jurisprudenz tritt ein arabischer Ein- 
fluß deutlich hervor. In der Geschichte haben die Türken eine Reihe 
achtungswerter Leistung'en selbständig- hcr^'orgebracht. Aus älterer Zeit 
hat auf diesem F<^!rip KpmAlpacf-ha/ädf (■[- 1534) den größten Ruhm er- 
rungen. Seit Sultan Murad iJ. ward der Keichshistoriograph ipägy a-nüwis) 
ein olfiziell«r Beamter, es ist daher eine fordaufende Reihe i^osalen bis 
in die neuere Zeit hinein voxfaanden. Der Stil dieser Wnlce ist leider 
durchgängig der der offiziellen Dokumente, also äuflerst schwülstig. Je 
länger sich die Perioden dehnen, desto feiner sind sie — das ist die 
Grundregel dieser Phrasendre'^hsler, die einen wertvollen Inhalt in einer 
gräßlichen Form bieten. Von geojrraphischen Schriften können ebenfalls 
mehrere von dauerndem Werte genannt werden: vor allem Ewlijä's „Ge- 
schichte des Rasenden** {TSrikkn sejj'äh) aus dem £nde des 17. Jahr- 
hunderts, sodann Phi Reb* «Meerbuch" {Bahrt Je) über das Ägaisdie Meer 
vom Jahre 1523/24, Sejjid Alt Ekbers verdienstvolles Werk über China, 
das allerdings ur^prOngfich persisch verfaßt, aber in türkischer Über- 
setzung lithographiert worden ist, sowie endlich auch Hadschi Chalfas 
(f 1658) bekanntes Kompendium „Weltq;>iegel'^ {DschtAännümä). 

IL Die türkische Moderne. Die neue Richtung in der osmanischen 
Literatur in der Mitte des 19. Jahxhunderts ging von den JungtOrken ans» 
Wie diese politisch ihr Vaterland durch Ztiluhrung der Kultur Europas 
erneuern wollten, so sollte auch in der Literatur eine entsprechende Re- 
form statthaben. Als Vorbild wählte man leicht begreiflicherweise Frank- 
reich , dasjenige europäische Land , da.s den Türken hauptsächlich seit 
Sultän Machmüd II. als das gebildetste und vornehmste des Westens ge- 
golten hatte, und das öie türkische Jugend am besten aus eigener An- 
schauung kannte» In s«ner Literatur fand man Natur, die man in der 
Heimat vergeblich suchte. Eigentlich wäre Natüriichkeit ja audi hier zu 
finden gewesen, nämlich im Volke; aber dessen einfache Lieder und Bücher 
verachtete der Gebildete als plebejisch, wie überhaupt die un gekünstelte 
Ausdrucks- und Denicweise des gemeinen Mannes nicht literaturfähig war. 
So lernte der Türke in Übersetzungen 1 en^lon, Lafontaine, die beiden 
Dumas, Voltaire, Paul de Cocq, Eugtoe Sue, Victor Hugo, Xavier de 
Montipin und andere Pseudogroflen des «weiten Kaiserreichs, Moliire, 
Jules Verne, Chateaubriand n^>st zahllosen anderen, Gutes und minder 
Gutes, Altes und Neues bunt durcheinander kennen. Die verschiedensten 
Richtui^en drängten ohne irgendwelche Obergange auf ihn ein. In be- 
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schranktem Maße kamen wohl auch andere Völker zum Worte, doch haben 
die Frao20sea den HaupteiofluA behalten* 

Eine AuHdärunsr in weiteren Kreisen lieft sich mnachst vomdunlich 
dnrdi die Ptease erwarten, und so waren die jnngtOflüschen Scbriftsteller 

fast alle in erster lioie Journalisten. ZaUreiche Zeitungen schössen allent- 
halben wie Pilze aus der Erde he^^'or, um allerdings häufig ebenso plötz- 
lich wied<"r 7u verschwinden. Als Vater der türkischen Moderne ealt 
Ibrähim Schinäsi, der im Jahre 185g ein Bändchen Gredichte in einer neuen 
Form erscheinen ließ. £s waren zwar nur Übersetzungen aus Racine, 
Lamartine nml anderen Franzosen, die im Original schon längst wdteren 
türktsdien Krdsen bekannt waren. Aber jetzt sah man me zum eistenmal 
in türkischem Gewände, und dies kleidete sie sehr gfut £s ließ sich also 
auch auf Türkisch das sagen, was man bis dahin nur in der fremden 
Sprache schön gefunden und bewundert hatte. Der Beifall war ein außer- 
ordentlicher, da man des eigenen Klassizismus gründlich überdrüssig war. 
Die neue Weise fand zahlreiche Nachahmer, die Schinäst an Schöpfungs- 
kraft weit überragten* 

Man war sich jadodi von vornherein der Notwendiglceit bewuftt, daft 
man bei der Anleihe in der Fremde seine Nationalität nicht opfern dürfen 
Die jungen Schriftsteller wählten daher neben den Übersetzungen bald das 
cchttürkische Leben zum Vorwurf, da.«5 MUH (Nationale) ward dem Frem- 
den scharf gegenübergestellt Im Laufe von etwas über 40 Jahren hat sich 
eine reiche Literatur entwickelt, in der die Belletristik, das Theater und 
die Lyiik mit einer R«he guter Namen vertreten sind. Da indes noch 
alles im Flusse ist, so ist hier nicht der Ort, diese Moderne im einzdben 
zu schildern. Dw Leser, der Näheres über sie zu erfahren wünscht, sei 
auf des Verfassers Skizze in den ,Jiteraturen des Ostens«' verwiesen. 

irr. Die Volksliteratur, Neben der Literatur der Gebilde i 'n hat 
natürlich von jeher eine solche des Volkes bestanden, und zwar im ganzen 
weiten Umkreise der gesamten Turkvölker. 

IKn besonders reiches Material hat Ar die noidturkiadien Stämme 
Radioff gesammelt Auch im sog. Tschaghataisdien hat immer eine starke 
Produktivität geherrscht und bis in die Gregenwart nicht aufgehört Der 
Divan des Hüwödä und das Volksbuch von Meschreb sind neuerdings 
aus diesem Literaturkreise bekannt geworden. Im Ädharbaidschin-Tür- 
kischen haben wir neben Volksliedern auch eine Kunsikomödie nach fran- 
zösischem Vorbilde. Fetch 'Ali Adiimdzädes Lustspiele „Der Vexier von 
LenkorAn*, ^Monsieur Jourdan, der Pariser Botaniker im Kaukasus" u. a. 
errangen in den fün&iger Jahren des vorigen Jahrhunderts im Theater zu 
Tiflis außerordentliche Erfolge, SO daA Sie in das Persische und aus Aesem 
in europäische Sprachen übersetzt wurden. Endlich ist im Osmanischen 
ebenfalls eine reiche Volksliteratur in Dichtung und Prosa vorhanden. 
Den Inhalt dieser Bücher bilden Märchen, Schwanke, Graunergeschichten, 
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Ritter- und Sängerromane, gereimte Erzählungen über aktuelle Ereignisse 
oder berühmte Begebenheiten aus der Vergangenheit, Lieder und Theater- 
stücke (Pos<5en). Schriftlich wird diese Literatur weniger verbreitet als 
mündlich. Eine eigene iirzahlerzunft (die Meddächs) machte früher aus 
dem Vortrage der Mirchen eta ein Gewerbe, einzelne besonders gewandte 
Künstler errangen bohea Rvdun in ihrem Berufe, Heute stirbt die Zmift 
mehr imd mehr aus, man fangt daher an, die Sachen zu drucken. An die 
Weise der Meddächs knüpfte die moderne Literatur an. Statt im gezierten» 
persifizierten Kimststil erzählte zuerst Achmed Midchnt seine Novellen wie 
ein Meddäch und fand mit «^pinem Beispiele ziilurt h-- Nachahmer. Eben- 
so entnahm die moderne Lyrik den Volksliedern nut Gluck einige Formen, 
Ein Scharqt hat übrigens Gibb schon bei Neztm (f 1695} gefunden. 
Am wenigsten k<Mmte man fSr das Theater in der VoIkskQmödie Brauche 
bares finden; denn deren Typen wie Qawuqlu und Qaxagöz mußtm erst 
sehr stark verfeinert werden, ehe sie für die höhere Bühne fähig wurden. 
Allerdings scheinen Volks- wie Schattentheater früher auf einer wesentlich 
hohem Stufe gestanden zu haben, als sie aus der Gegenwart bekannt sind. 
Auf Qaragözs angeblichem Grabe bei Brussa findet sich ein Ghazel, 
welches das Schattenspiel in einer Weise feiert, wie es die heute ge- 
läufigen Possen auch nicht entfernt rechtfertigen können. 

Wie andererseits Poesie des höhere Stils volkstümlich umgewandelt 
wurde — wobei sie unter Umstanden ganz sinnlos weiden konnte — zeigt 
ein Gedicht eine? Manaw Sejjidi in Mehmed Tcw^iqs „Helvagesellschaft*' 
(Ein Jalir in Konstantinopel). Der ehemalige Bäckermeister Mustafa er- 
klärt dazu, unter den „Bänkelsängern" seien Leute, denen der gefeierte 
N4bi nicht das Wasser reiche, und hat damit ffir seinen unveikfinstelteo, 
natOrlichen Gresduiack auch durchaus recht 
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Der voratdiende AxiäUal ist« von dnigen Nacbträgen abgoebcn, veiftfit im August 1904. 

Eine Geschichte der türkischen Kunstpoesie hatte in großer Ausführlichkeit £. J. W. GiBB 
lu schreiben unternommen. Er hat jedoch nur den ersten Band seines Werkes 'History 
of Ottoman Poetry [London, 1900J) selbst herausgeben können; die Vollendung des Ganzen 
ifit aber gehebert, da sich in dem Nadilane des unenmtei früh Vefstofbenen tan Ifmup 
skript der weiteren Teile vorgefunden hat. E. C. Browne hat deren Herausgabe über- 
nommen und bereits drei weitere Bände erscheinen lassen (1902, 1904 und 1905). Für die Prosa 
bt man noch heute auf die betreflbkden nuantnieniiMMnde» AbsChintte in J. v. Hammbks* 
Geschichte des osmanischen Reiches angewiesen. Eine Skizte der modernen Literatur seit 
der Mitte des ig. Jahrhunderts hat Srhreiber dieses im 4. Bande der „Literaturen des 
Ostens" (Leipug, 1902) zu entwerfen versucht; Smxknows russisch geschriebene Geschichte 
der tiiilcfadien Literatur (St. Petessbuiy, 1889) muBie ihm untuginc^h liletlien. 

Eine noch vielversprechende Belebung der türkischen Studien ist der von G. JacOB 
begründeten „Türkischen Bibliothek" (Berlin, Mayer und Müller) zu danken, von der bisher 
5 Bände erschienen sind (1904 fg.). 

Zu S. 270. Das Babamame ist 1905 von Mrs. Annkitb S. BbvbkiDGB als enter Band 
der Cibb Memorial Series herausgegeben worden. 

Omar Oiln und Munis: VambAkv, Zwei moderne »entralsäatische Didiier in der Wener 

Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenlandes, Bd. 6, S. 193 fg. und S. 269 fg. 

Zu S. 371. Jünus Emre: Nach K. FOY (Mitteilungen des Seminars für orientalische 
Spmehen sU Berlin, 1902, Jahrgang V, Abtdiung II, S. 236, Anm. i) wäre JQnus Emre über 
ein Jahrhundert später, nämlich erst 1439/40 gestorben. Ob die von dem Siebenbürger aus 
Mühlbach mitgeteilten twd Gedichte eines JAnus dem Ernte «ngebören, bleibt leider 
zweifelhaft. 

Zu S. 373. Zu den Diditungen der Sultane v0. G. JACOB, Sultan Sotimans des Groflen 

Divan in einer Auswahl (Berlin, m-rt und Der Divan Sultan Mcfameds II. ^Cllin, 1904). 
Zum persischen Divan Selims I. s. oben S. 267 Anm. 

Zu S. 373. Die betr. Qa^de Thftbits s. bei M^yff*, Mehmed Tevfiq, Ein Jahr in Kom» 
ctantinopel, Die Ramazan-Nächte, S. 7. 

Zu S. 274. Die Dichterin Ant: Sid»e v. Uamibr, Geschichte der osmanischen Dicht- 
kunst, Band IV, S. 39/40. 

Zu S. 375. Btqt: Vgl. R. DvoAiUC, Btfkt als iMchter in der Zeitadarift der dentschca 
morgenländ. Gesellschaft, Band 43, S. 560 fg. 

Wie mir Kollege ProL Georg Jacob in Erlangen, der unermüdliche, erfolgreiche 
tOrlndogische Forscher, mitieiit, der diese Sidae vor dem Drude dtirdmisdien die Freund* 
lichkeit hatte und bei dieser Gelegenheit manche beherzigenswerte Bemerkung an den 
Rand geschrieben hat, bef r>df>r> sich die erhaltenen Binde des Sül£mftnnAmes heute in der 
Akademiebibliothek zu Budapest. 

Zu S. 377. Zu Ffri Reb' Werfen vgl. HnaoGa Auftatx in den Mhtdhingcn des kais. 
deutsch, archaeol. Instituts zu Athen, Band XXVI! C1902), S. 416%.; stt AU Eldien Chatü* 
nAme Schefer, Mäangcs orienUux (Paris, 1883), S. 34fg. 
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Zu S. 278. I btr den noch lebenden, sehr symp.ithisrhen Dichter Mehmed Emin sind 
inswiscben zwei Essays erschienen. Der eine russisch von Minokskj im a. Bande der 
Arbeiten der kaiseri. arcbioL Gesellschaft zu Moskau, 3. Heft (1903); der andere von 
Fr. GaSE in der Zeitschr. d. deutschen morgenländ. ( iesellscbaft, Band 58, S. 117 — 146 
(Leipzig, 1904). Mehmed Tewfiqs kulturgeschichtlich höchst wertvolles Werk „Ein Jahr in 
Konstantinopel" hat Th. Menzel zu übersetzen unternommen (Jacobs „Türkische Bibliothek" 
Baad 3, 4, sowie Jahib. der Münchener Orient. Gesellschafk II, S. 108—12$). 

Nach Fr. GrrSEs Beitrag: „Die Volksszenen" etc. in der N ilflt-ke ■ Festschrift '1906) 
S. 108 1 fg. stockt seit etwa 1903 jede selbständige literarische Tätigkeit in der türkischen 
Moderne. 

Die Volkflheittur Vgl. im allgemeinen Vamb^y, Das Türkenvolk (Leipzig, 1885 
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DIE ARMENISCHE LITERATUR. 

Von 

Franz Nikolaus Fimck. 



BcK>°c der Einleitung. Das Volk, dessen Literatur liier kurz akixaaett werden 

OweWcMa soll, betritt schon im 6. vorchristlichen Jahrhundert den Schauplatz der 
Geschichte, fast ein Jahrtausend vor dem Beginn seines hier darzustellenden 
Schrifttums. Um jene Zeit sind die Armenier schon als Bewohner der 
Gegenden bekannt, die sie — von geringlügigen Verschiebungen ab- 
gesehen — auch heute noch einnehmen, deren gefahrliche Lage zwischen 
den Reichen der Mächtigen den größten Teil ihrer harten Scfaidcsale hervor- 
gerufen liat Die Gesdüchte der Armenier b^[innt sorasagen mit einer 
Niederlage, mit der Unterwerfung unter die modische Herrschaft. Und doch 
müssen sie als Eroberer dort eing'ezog'en sein, wo sie heute noch wohnen. 

Dm BMA Denn ein mächtiges Reich, das auf dem von ihnen besetzten Boden bestanden 
hatte, ist bei ihrem Erscheinen bis auf seinen Namen fast spurlos verschwun- 
den. Dieser Name lebt freilich noch bis auf den heutigen Tag und ist sogar 
weit iiber die Grrenxen des Landes hinausgedrungen, das es ehist bezeich- 
nete, doch mit emem andern, ihm nur durch em MiAvmtandnis unterge- 
schöbenen Sinn. Es ist der Name .\nu:at, bei dem wir an den ewig 
schneebedeckten Bergkegel denken, der sich dort, wo Rußland, Persien 
und die Türkei zusammenstoßen, zu weithin nahe scheinender Höhe empor- 
türmt, ein Name, der jedoch ursprünglich nicht jenen Berg, sondern das 
dort gelegene Land bezeichnete. In dem bibüschen Berichte über die 
Landung der Arche Noahs heifit ea^ dafl ne „auf den Bergen von Aiarat^ 
festgesessen hab^ und daß untn* diesem Ararat em Land ra verstdm ts^ 
ergibt sich unverlrannbar deutiich aus anderen Stellen, besonders aus der 
einen bei Jesaia (37, 38), wo von der Flucht der Söhne des Königs Se- 
nacherib auf jenes Gebiet erzählt und dieses ausdrucklich das , J.and Ararat" 
genannt wird. Der Übergang dieses Namens auf dei» jetzt durch ihn be- 
zeichneten Berg ist erst durch die unrichtige alexandrinische Übersetzung 
veranlaßt worden, und der IrrCum hat äch dann sogar hi hochgeehrte 
Werke der neuesten Zeit einrasdileichen gewußt Dieses Land Ararai 
war die Heimat «nes mächtigen Volks, das von den Assyrem Urnttu, 
von Herodot Alarodier genannt wird, das dch selbst aber Oialder nenn^ 
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und sein Reich am Wansee mit dem dem Worte Wan zugrunde liegenden 
Namen Biaina bezeichnet Die Macht dieses Reiches war groß genug» 
um mit Assyrien den Wettkampf um die erste Stellung in Vorderasien 
aufnehmen zu können, so ^ro&, daB selbst dem gewaltigen Tiglatpilesar II. 
(745 — 727) nicht mehr als ein Zurückdrangen der feindlichen Herrschaft 
auf ihroQ friUieren Bestand gelang. Seine völlige Zeistörung blieb, wie wubnAjtm 
es sdiein^ dem Anstimn barbarisdier Stämm^ der Kimmerier und Skythen, skukM.*" 
vorbehalten, die im 7. Jahrhundert in Vorderasien erschienen. Umd bei 
Gelegenheit dieser großen Überflutung^ sind auch wohl die Armenier eii^ 
gerückt. Denn als der Sturm sich gelegt hat, oder — sachgemäßer ge- 
redet — sobald wieder ein Einblick in die eine Zeitlang in Dimkel ge- 
hüllten Verhältnisse dieser Gegenden möglich wird, sind sie im Besitze des 
Isoldes, in dem voiher das Heidi Uiartu bestand. Nat&rlich hrißt das 
nidit, da0 dessen Bewohner vöIUg ausgerottet worden seien. Daß ver- 
vprwig^ Re^ der chaldisdien Bevölkerung nodi fortbestanden, als das 
Land schon bei den Nachbarn Armenien hieß, ergibt sich aus Xenophons 
\md Herodots ausdrücklichem Zf^ugnis, und sog-ar in christlicher Zeit 
werden die Chalder noch von armenischen Schriftstellern als ein beson- 
derer Stamm bezeichnet. Aber wenn diese Nachrichten auch nicht vor- 
lagen, so würde man doch nicht eine völlige Ausrottung der unterworfenen 
Qialder annehmen dürfen, vielmehr vermuten müssen, daß noch manch 
leiblidier Nadikomme derselben unter dmen leb^ ^e man Armenier 
nennt. Nur das Volkstum der Chalder ging, von den erwähnten verein- 
zelten Resten abg-esehn, zugrunde. Eine dem Chaldischen fremde, indo- ni*w«w* 
germanische Sprache kam zur Herrschaft, die armenische. Man zählte 
dieselbe früher der Gruppe der iranischen Idiome zu, wozu die starke 
Beeinflussung durch die persische Sprache allerdings leicht verfuhren 
konnte. Es steht aber fest, daß dies ein ^rtum ist, daß das Armenische 
43tieser Gnqppe trotz mandier durch gleiche Kulturverhaltnisse geschaSenen 
^Miiilichkeit doch selbständig gegenübersteht, so selbständig, wie das 
Lateinische neben dem Griechischen, Germanischen, Keltischen und ande- 
ren Zweigen des großen indogermanischen Stammes steht. Auf welchem 
Wege die Armenier nun dorthin g-ekommen, und aus welchem Lande sie 
in ihre neue Heimat eingedrungen sind, das läßt sich, da es kein sicheres 
Zeugnis gibt, nur vermuten, ^en nicht su veraditenden Wink geben 
jedoch Herodot und Eudox«», die beide ausdrücklich erklaren, daß die 
Armenier ein phrygischer Stamm seien, eine Angabe, der das Wenige, 
was man von der phrygischen Sprache weiß, wenigfstens nicht widerspricht. 
So darf man denn, wenn auch nicht als sicher behaupten, so doch nicht ohnf^ 
Grund \ermuten, daß die Armenier aus Europa stammen, daß sie diesen 
Krdteii als eine Horde unziviiisierter Krieger verlassen liabeu, um in Arsten 
ein Kulturvolk za werden. Das nnd sie aber fraglos in erster Linie unter 
iranischem Einfluß geworden, der bei aller begretfUchen Feindseligknt so 
stark war, daß erst das Christentum ihn zu brechen vermochte. Und 
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wenn auch die uns überlieferten Schrifterzeugnisse g-erade in der grund- 
leg-enc'-on Zeit literarischer Betätigunj:»- fast ganz auf griechischer Kultur 
erwiichsen sind, so ist es doch im HinbUck auf die Untrennbarkeit von 
Sprache und Literatur gerechtfertigt, da& armenische Schrifttum als ein 
europäischen Geist zwar vemuttelndes, aber doch wesentlich orientalisches 
Kulturenseiignis aazusdm und es dement^rechend auch in Zuaammenhangr 
mit der Literatur der anderen Volker Aaens su behandeln. 



nfci Münhrhn T. Charakter der armenischen Literatur im allcfemeinen. 

Vereinzelten Trümmern g-lpich zoutrpn ein paar Bruchstücke g^ötter- 
und heldengeschiclitlicher Dichtung von einer armenischen Poesie aus 
heidnischer Zeit Es sind die abgebröckelten Steine eines einst 
vieUei^t stolzen Baues, dessen Große man wohl ahnen, aber nicht mehr 
erkennen kann, gerade genug, um das ohnehin schon zu Erwartende zu 
beweisen, daß es auch damals schon Sange tmd Lieder gab, viel zu wenig 
jedoch, als daß sich eine Würdigung wachen ließe Und daß der Triimmer 
so wenige sind, ist keineswegs ein Spiel des büsen Zufalls. Der Geist, li^r 
die imserer Beurteilung zugängliche armenische Literatur durchweht, laßt 
den Abscheu ahnen, mit dem man auf die finstere Zeit des Heidentums 
zurackgeblickt haben wird, läflt es als gewifi erscheinen, dafi man alle^ 
was an den alten Glauben ennnem konnte, mit Stumpf und Stiel aus>»> 
rotten getraxditet hat. 
Cbri«iicher Denn diese schnell erblühte Literatur, die zu reicher Entfaltimg ge- 
nb wrBBfart tio langen sollte, ist nicht nur ausgeprägt christlich, sondern fast unduldsam 
christlich. Wie mit einem Schlage setzt sie, mit diesem Charakter aus- 
gestattet, im 5. Jahrhundert ein — deon die wenden dem 4. zugeschrie» 
benen Werke, die sich erhalten haben, moA wohl mindestens in der vor- 
liegenden Fassung als jfingere Scdi^fimgen anzusehen » zu einer Zeit 
also, wo die neue Lehre lange festen Fuß ge&ßt hatte, wo sie schon über 
hundert Jahre die vom Staate anerkannte, von den L^ntertanen geforderte 
Religion war, und das Gepräge, das dem armenischen Schrifttum bei seiner 
Begründung verliehen worden ist, bleibt im wesentlichen unangetastet bis 
auf die neueste 2Mt 

vorbinrrscbeD Für dicsc sciuc GestaUui^ ist allem Anschein nach der Umstand von 
suXl^ Jn^c° ausschlaggebender Bedeutung geworden, daß seine Triger im Anfeng 

ausschließlich und auch in späteren Jahrhunderten imnmMn ganz über- 
wiegend Angehörige des geistlichen Standes waren, und zwar eines geist- 
lichen Standes, in dem sich schon frühzeitig ein Streben nach Unab- 
hängigkeit von den Kirchen anderer Länder geregt hat, von dem die er- 
kämpfte Selbständigkeit mit eifersüchtiger Sorge gewahrt wurde. So war 
es nur natürlich, daß die v<mi ihm gepflegte literator christiidi und 
national zugleich wurde. Und natürlich war es auch, daß sich nodi 
eine, freilich wohl kaum gewollte Folge einstellte. Das berufsmäßige 
Vencichtleisfeen auf das Geltendmachen eigener Individualität lieft es nicht 
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ZU solch stark eipfenartipff^n Persönlichkeiten kommen, wir die Hoeh<;t- 
leistungen der Kunst sie wohl verlangen und zeigen. Denn so deutsch 
beispielsweise ein Goethe, so englisch ein Shakespeare ist, iio gibt'i> doch 
beiden etwas » und zwar etwas SttmlSUig Bedeutendes» was nur ihnen 
eigen, was eben nur goethisch, nur shakespearisch ist V<m den ann&> 
nisdien Scbriftstellem ist keiner über seine nationalen Schranken hinaus- 
gewachsen. Sie stehen alle auf dem festen Boden ihres Vaterlands, aber 
sie sind auch alle nur Armenier, und so erscheint ihre Literatur dem die 
Gesamtheit Überschauenden weniger als Kunst denn als ein schwärmerisch 
feierlicher Gottes- und Vaterlandsdienst 

n. Das goldene Zeitalter (5. Jahifaundert). Diese Sehnsucht Gott 
und dem Vaterlande zugleich zu dienen, war's denn auch recht eigentlich, ilnliiA xar 
die zur Begründung des armenischen Schrifttums führte. Es galt die Be- ^tSSrnSSt. 
freiung vom Einfluß der syrischen Kultur, dereti Begünstigung- auf Kosten 
des griechischen Geistes zielbewußte Politik der Sassanidcn gewesen war, 
die dadurch ihren christlichen Untertanen die Annäherung au Byzanz zu 
erschweren gedachten und ihren Zweck auch tatsächlich wenigstens 
vorübeigehend errdcht hatten. „Denn der Gottesdienst und die Vor- 
lesungen der Heilten Schrift wurd«i in den Klöstern und Kirchen der 
armeni Virn G^emeinden syrisch gehalten", wie Lazar von Pharpi, ein 
Gcschichtschrcibcr des 5. Jahrhunderts, berichtet Der erste Schritt zur Alfkabat 
Beseitigung dieses allseitig tief empfundenen Mißstandes geschali durch 
die Zusammenstellung eines der armenischen Sprache angemessenen 
Alphabets, und der Mann, der diese folgenschwere Aufgabe zu lösen 
unternahm und i6st^ war Mesrop» ein Schüler des Katholikos Nerses des UaMop. 
Ersten, unter des Arsadden Chosrow kurzer Regierung kmiiglicher Sekre- 
tär, dann, des Weltlebens überdrüssig, Mönch, Klostervorsteher und Missio- 
nar, ein Mann von Bildung und Tatkraft zugleich- Und als das Werk 
nun dank der Unterstützung von sf>itpn des damaligen Oberhaupts der 
armenischen Kirche, des Katholiicos Sahak des Großen, sowie des Königs 
Wraraschapuh zustande gekommen war, „da freute man sich", wie der 
schon erwShttte Lazar von Fharpi sagt, „aus den syrischen Qualen wie 
aus der finstemis zum licht entronnen zu seinf*. 

So war also ein armenisches Schrifttum mofflich iremacht und Mesrop OborMUung der 

^ Heilicen Schrift 

ging nun zusammen mit seinem Arbeitsgenossen und Herrn, dem Katholikos md uiwgte. 
Sahak sowie den von ihnen beiden herangebildeten Schülern zu einer 
umfassenden, planmäßigen Übersetzertätigkeit über. Im Einklang mit dem 
Grundstreben ihres ganzen Unternehmens laüten sie zunächst das Ziel ins 
Auge, ihrem Volke eine verständliche, eigene Heilige Schrift und Liturgie 
zu geben, und indem «e auf dieses Ziel losgingen, bahnten sie zugleich 
den Weg für das Eindringen des griechischen Geistes oder vielmehr für 
dessen Wiedereindringen. Denn der griechische Einfluß, selbstverständlich 
bei der bis zur Zeit des Königs Pap (367 — 374) dem Stuhle von Cäsarea 
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unterg^eordnctcn armenischen Kirche und außerdem von Moses von Chorene 
auch noch ausdrücklich bezeugt, war ja nur durch die persische Staats- 
kuiist vorübergehend ziirückgedrängt worden. An die Stelle der syrischen 
Liturgie trat aoa eine armenische Bearbeitung^ der dem heiligen Basilius 
zugeschriebenen griechisdien, was jedoch nicht ausschließt, dafl vielleicht 
einzelne Bestandteile der S3rrischen Ordnung beibehalten worden sindL 
Und auch die Heilige Schrift, wegen Mangels eines griechischen Textes 
zuerst aus dem Syrischen übersetzt, wurde nachher, sobald Sahak in den 
Besitz einer zuverlässigfen crriechischen Handschrift g^elangte, aus dieser 
nochmals, und wenn auch unter Benutzimg der ersten Übersetzung, so 
doch immerhin ganz von neuem ins Armenische übertre^n. 
i b.r«;u,ii>g«o Allerdings hört auch der literarische Knfluß der Syrer nicht nut 

AUS d-COI _ 

SiitahM. einemmal auf. Das bezeugen die Werke, die nodt im Laufe des 5. Jahr- 
hunderts ins Annenische übertragen wurden, wie, um nur das Wichtigste 
zu nennen, T-abubnas Brief des Abgar, die Homilieen des Aphraates, die 
Kirchengeschichte und Chronik des Eusebius, die Briefe des Ignatius von 
Antiochien und vor allem die Werke Ephraims. Aber es ist doch nicht 
zu vericennen, daft der Strom dn syiiaGhen Greistes damit stockt, daft er 
von dem des griediischen uberflutet wird. Nur ganz verdnzdt erscheint 
in jüngerer Zeit hier und da noch einmal eine Ob^tiagung aus dem Sjrri- 
schen ins Armenische, so noch im 13. Jahrhundert eine Bearbeitung der 
Chronik Michaels des Großen, des Patriarchen von Antiochien. Von einem 
Einfluß syrischer Kultur auf die armenische aber kann von Beginn des 
6. Jahrhvmderts an nicht mehr die Rede sein. Von dieser Zeit an 
herrscht auf lange hinaus ansschliefiUch grieduscher Greist 
i b«r>ctiuDgeo Wieviel der uns erhaltenen ausgedehnten Übenetzunssliteratur aus 

mif dem ^ ™ 

ociMMMbaik dem Griechischen schon dem 5. Jahrhundert zuzuschreiben ist, wird sich 
kaum mit unanfechtbarer Gewißheit entscheiden lassen. Wichtiger als die 

Feststellung- der Zahl der übertragenen Schriften dürfte aber auch wohl 
die Erkenntnis sein, daß sich unter ihnen auf jeden Fall die bedeutendsten 
Werke des klassischen Zeitalters der griechisch-christlichen Literatur be- 
finden — ein beredter Beweis für die bewußte Planmäßigkeit der Kultur- 
vermittLung — versdbiedene Bücher des scharfsinnigen Athanasius^ die 
gewinnenden Katediesen des Kyrillos von Jerusalem, wichtige Werke 
der drei großen Kappadoker, des vielseitig groflen, vor allem aber wohl 
als Mann der Tat bedeutenden Kirchenfürsten Basilius, des Denkers im 
Dienste des Christentums Gregor von Nyssa und des redegewandten 
Gregor von Nazianz, vor allem aber die wichtigsten Homilieen und 
Kommentare des großen Lehrers und Redners Johannes, der sich durch 
seine Sprachgewalt den direnden Namen Chrysostomos, Goldmund, er- 
worben hat Daneben aber fehlte es auch mcht an der Obwtragung be» 
deutender oder doch mindestens für die damalige Zeit bedeutender Profisuif- 
werke wie mehrerer Schriften des Aristoteles, der kleinen, in ihrer 
Wirkung aber nur von wenigen Büchern erreichten Grammatik des Die- 
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nysios Thrax aus dem i. vorchristlichen Jahrhundert, der Alexanderbio- 
graphie des Pseudo-Kallisthenes und anderer Schriften mehr. 

Und diese planmäßige Einführung griechischen Geistes wirkte auch OnpoAl werke. 
iM^iiclitend auf die Schürfung freierer, vom fr^den Vorbild tticht weseaU 
lieh abhii^ger Werke, die das 5. jabrhiindert zu einem in der Tat 
goldenen Zeitalter der armentsdien Literatur stempeln. Den ersten Rai^ 
unter diesen Arbeiten behauptet die Geschichtschreibung, der bedeutend^ 
ste Ausdruck des armenischen Geistes und für uns zug-leich nach wie vor 
eine unentbehrliche Quelle des Wissens. Das Leben und Wirken Crrepfors, 
des Apostels und ersten Bischofs Armeniens, dem das dankbare Volk den 
Namen Erleuditer beigelegt hat, bildet den (jegenstand dnes Bvolies^ 
dessen Verfi»ser sich Agatiiaogelos nennt, sidi damit inelleicht als den 
Bringer der guten Botschaft von der Bekehrung Armeniens zum Cbristen- 
tmn bezeichnend. Er behauptet ein Augenzeuge der von ihm geschilder- 
ten Vorp^ängfe gewesen zu sein und diese im Aufkraj^c des Könige Trdat 
beschrieben zu haben, ist aber wohl in Wahrheit ein hinter seinem Pseu- 
donym geborgener Schriftsteller, der sein Buch erst ein Jahrhundert nach 
dem Verlauf der in ihm behamielten Ereignisse auf Grund alterer Auf- 
zeidmungen und Überlieferungen vertUHt hat Es ist eine liebevoll ein- 
gehende Darstellung, die^ halb Dichtung, halb Wahrheit^ dieses Gesdücht- 
liche und Legendenhafte harmlos vereint Unter dem Namen eines gewissen 
Faustus von Byzanz ist eine Geschichte Armeniens vom Jahre 344 bis 
zum Jahre 392 überliefert, ein Werk, das sprachlich auffällig von dem 
durch die Bibelübersetzung zum Muster gestempelten Dialekte abweicht 
und überdies auch noch an fast unerträglichem Schwulst leidet, alles in 
allem aber doch wohl die freilich rauhe Sdiale eines guten Kernes ist 
Einfach, markig kraftvollen Stils ist die Gieschichte Armeiüens von 388 
bis 485, die Lasar von Pbarpi zum Verfasser hat Hier und da ein wenig l 
unklar, aber von anziehender Warme und wegen der gedrängten Kürze 
beachtenswert ist die Lebensbeschreibung Mesrops, des Begründers der 
armenischen Literatur, die sein Schüler Koriim, Bischof in Georgien, Konno. 
aufgezeichnet hat Es ist, als wenn eine Art Ehrfurcht ihn abgehalten 
hatte, die bedeutungsvolle und folgenreiche Tat durch viele Worte zu 
entweihen, sie durch lange Erörterungen als etwas Unsustellen, dessen 
Bedeutung erst des Beweises bedurfte. Das ausführlichste Werk in dieser 
Reihe aber ist die Geschichte Armeniens von der naturgemäß stark vom 
Nebel der Sage umhüllten Urzeit bis auf den Stiirz der armenischen 

Arsaciden im Jahre 428, als dessen Verfasser Moses von Chorene angegeben 

wird, ein einst vielleicht über Gebühr gefeiertes und allzu vertrauensselig 
aufgenommenes Werk, das in jüngster Zeit aber auch wohl in übertriebe- 
nem Mafle zum Tummelplatz übereifriger Skepsis und Kritik gemadit 
worden ist Und das ansprechendste der Geschichtswerke des 5. Jahr- 
hunderts endlich, das fraglos beste vom künstlerischen Standpunkte ist die 
Darstellung des Heldenkampfes, den die Armenier in den Jahren von 
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44Q — 451 unter dem Feldherrn Wardan getren die persische Übermacht 
unter Jesdegerd dem Zweiten ausgefochten haben, das unvergängliche 
BUuM. Werk eines Augenzeugen, des Bischöfe Elisaeus» eines Darstellm von 
plastischer Gestaltungskraft und lyrischer Glut, eines Dichters von Gottes 
Gnaden« der sich in straffer Settwtzu^t zwingen möchte, seine Kunst 
der Wahrheit zum Opfer zu bringen, der die Wahriieit aber dodi wie ein 
Künstler sagt. 

Aadwa Warke. Düch die Uterarische Betätigung" dos 5. Jahrhunderts erschöpft sich 
keineswegs in der Geschichtschreibung. Neben ihr entwickelt sich auch 
noch eine beachtenswerte andere Schriftstellertätigkeit, und in ihr ragen 
omvid der dr^ Pets&ilicbkeiten merklich über ihre Zeitgenossen empor, David, der 
uabMitcta. ErUärer aristotelischer und neuplatonisdier Schriften, der 

Unbesiegte genannt, Johannes Mandakuni, von 480 — 487 das Oberhaupt der 
armenischen Kirche, der Verfasser einer Reihe eindnnj:jflicher, kraftvoller 
EMik vmKoib. Predigten, und vor allen Esnik von Kolb, der scharfsinnig-e, fcingebildete 
Verfasser einer Streitschrift „wider die Sekten", eines religionsgeschicht- 
lich auch für uns noch hochbedeutenden Buchs, der tmangefochtene und 
unanfeditbare Meister des Stils. 



VUUtämistm* TTI. Die Zeit des Niederganges (6. — ti. Jahrhundert). Dieses gol- 
lundMtB. dene Zeitalter der armenischen Literatur, das weit reicher ist als sich aus 
dieser kurzen Andeutung der Höhepunkte ohne weiteres ergibt, blieb nun 
im wesentlichen maßgebend bis zum iz. Jahrhundert, innerhalb eines 
engeren Kreises theologisch Gebildeter sogar für die gesamte Folgezeit, 
eine Herrschaft, die nicht wundernehmen kann, wenn man die geschicht- 
lichen Verhältnisse des Landes ins Auge &At Als die armemsche Lite- 
ratur begründet wurde, stand der im Jahre 387 dem Griechenreich zuge- 
fallene Teil des Landes schon unter der Verwaltung' eines Statthalters aus 
dem Volk der Herrscher, und auch der dem Perserreiche einverleibte Teil 
stand bereits dicht vor dem Verlust selbst seines letzten Scheins von Selb- 
ständigkeit Wurde doch schon im Jahre 428 der letzte Arsacide Artasches 
vom Perserkönige Bahram Gor entthronti So ward denn ganz naturiich 
die armenisdie Kirche der einrige fsste Halt für das GefOhl der natio- 
nalen Zusammengehörigkeit, und die Anschauungen des geistlichen Stan- 
des wurden grundleg^end für die Entwicklung der Literatur, und die 
Sprache des Gottesdienstes und kirchlichen Verkehrs, wie eine Hofsprache 
das Kennzeichen der höheren Klasse, der Gebildeten, gewann ihre unzer- 
Störbar scheinende Macht. Die Herrschaft der Araber, der die Armenier 
um die Mitte des 7. Jahrhunderts nach dem Sturz des Sassaaid«ar»dis 
unterworfen wurden, vermochte dem alle mohammedanische Kultur schroff 
ablehnenden Volke keine neue geistige Zufuhr zu bringen, und das gegen 
Ende des Q.Jahrhunderts begründete Bagratidenreich war bei seiner immerhin 
nur bedingten Macht ebensowenig ein Boden für eine dem alten Einfluß ge- 
wachsene neue Kultur. Das Griechentum hatte zu tiefe Wurzel geschlagen, 
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und auch (icr Bruch mit Byzanz, der durch die Abweisunt^ der Salzun^^en 
des Konzils zu Chalzedon (451) eingetreten war, hatte daran nichts ändern 
können. Die geistigen Waffen, mit denen in der ausgedehnten Polemik 
gegen die verschtnShte und geschmähte Lehre gekämpft wurde, entnahm 
man nach wie vor dem Arsenal der einst anerkannten Kulturverleiher und 
nunmoh ritten Gegner. 

W ie vorlier bildet auch in dieser lemj^-en Periode dos armenischen ni« GeichicM- 
Schrifttums die (^eschichtschreibuutf den wichtigsten Bestandteil der 7<'ii. J^Mim- 
Literatur. Und an Stoff zur Berichterstattung fehlte es in jenen unruhigen 
Zeiten auch nicht, ja, die veränderten Verhältnisse übten sogar einen 
wenigstens für uns schätzenswerten Zwang aus, nämlich den, die Auf- 
merksamkeit mehr, als es bisher geschehn war, auch auf fremde Volker 
zu lenken. So liefert Moses von Kalankatu im 7. Jahrhundert eine Ge- 
schichte der Albanier, eines kaukasischen Volkes, das auf dem Gebiete 
des heutigen Scbirwan und südlichen Dacifhcst.in lebte und wohl in irgend 
einem der zahlreichem ver\vatult(Mi Stämme aufgegangen ist. Unji;erdhr um 
dieselbe Zeit schildert der Bischof Sebeos die armenischen Verhältnisse 
vom Ende des 5. Jahrhunderts bis zur Huronbestcigung des Kalifen Mua- 
wija (661) und aus jener Epodie besonders die Kriege des Kaisers Hera^ 
kleios mit Chosrow IL, zum Schluß mit wenigen Strichen, aber mit der 
Anschaulichkeit des Augenzeugen den ersten Einbruch der Araber in 
Persien, Armenien und das byzantinische Reich skizzierend. Gecfen Ende 
des 8. Jahrhunderts verfaßt der Presbyter Lcontius eine Geschichte der 
arabischen Eroberungen in Armenien bis zum Jahre 788. Über ein Jahr- 
hundert ^äter unternimmt der Katkoiikos Johann VL eine Darstellung 
der Ereignisse unter der Regierung der ersten drei Bagratiden Aschot I. 
{885 — 889), Smbat I. (892 — 9x4) und Aschot IL (915 — 938), eine Beschrei- 
bung, die er ztemlidi äußerlich durch eine auf älteren Historikern, nament- 
lich Moses von Chorene beruhende einleitende Erzählung von der Sünd- 
flut an zu einer allcremeinen Geschichte zu stempeln versucht. Thomas 
der Artsrunier schreibt eine ebenfalls durch eine Einleitung erweiterte 
Geschichte der Fürsten dieses Geschlechts bis auf Gagik I. Stephan von 
Taron verfaßt eine bis auf das Jahr 1004 reichende Chronik und Aristakes 
von Lastivert eine Geschichte der Zeit von 989 bis 1071, in der die im 
Jahre 1064 erfolgte Zerstörung der Königsstadt Ani durdi die Seldsdiuken 
unter Alp-Arslan und der Zusammenbruch des ganzen Bagratidenreiches 

den Kern der Darstellunt^ bildet. 

Auch an Schriftstellern, die sich anderen, namentlich theologischen Ander« Work« 
Aufgaben widmen, fehlt es nicht Die bemerkenswertesten smd vielleicht iAm ztut. 
Johannes von Odsidy der Philosoph, vom Jahre 717 bis zum Jahre 729 
Katholikos, 6er Ver&sser einer hochgeschätzten Synodalrede, einer Ab- 
handlung über die Menschwerdung Christi und die beiden Naturen^ einer 
Streitschrift RTg-en die Sekte der l'auhkianer und anderer Werke, Chos- 
row, der Verfasser eines bCommentars zum Brevier und eines solchen zur 
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Liturgie, sein an Ruhm über den Vater hinausgewachsen or Sohn (xreßor 
von Narek, unter dessen Schriften besonders eine Sammlung von Gebeten 
mit Redit verdift wird, und der durch weitverzweigte Geistestätigkeit 
ausgezäcbnete Statthalter von Mesopotamien, Gregor Magistro^ vielleicht 
weniger eine schöpferische Natur, als ein Mann der feinen und vielseitigen 
Bildung, der neben seiner politischen Tätigkeit noch die Zeit fand, über 
Theolotite und Grammatik zu schreiben, Proben seiner Reimkimst abzu* 
legen, Plato und Euklid zu studieren und stellenweise zu übersetzen. 
Die Zmt vom Diesen Namen ließen sich imschwer manche andere anreihen, die 
dMt lä/^üriSE wohl wert wären, vor Vergessenheit geschützt zu werden, und vieles, w as 
sich heute nur halb erkennen läßt, wird vielleicht noch einmal in einem 
günstigeren Lichte erscheinen. Alles in allem aber kann man doch kaum 
in Abrede stellen, daß diese ganze Periode trotz der großen Zahl der 
ihr anjTohörenden Scliriften dem gfoldenen Zeitalter gegenüber einen 
Niedergang bedeutet, ein Zehren vom ererbten Gut ohne große, firucht- 
bringende Geisteszufuhr. 



Adtetanmc IV. Aufschwung unter der Dynastie der Rubeniden (12. Jahr- 
Uywulie der hundert). Die 2^it eines erneuten Aufschwungs kam erst mit der Wieder- 

erstarkung der staatlichen Macht, als Massen von Armeniern, von den 
Seldschuken gedrängt, nach Kilikien strömten, und als darui dort, wo man 
sich gegen Seldschuken und Sarazenen selbst zu schützen verstand, wo 
man von Byzanz kttinc- Hilfe mehr zu erwarten hatte und ihrer auch nicht 
bedurlte, unter der im Jahre 1080 begründeten Dynastie der Kubenideu 
ein ndues armenisches Reich erstand. Fast dreihundert Jahre blieb es 
bestehen, zunächst als ein selbständiges Fürstentum, vom Jahre 11 98 an 
als Königreich, das dann durch die Heirat Isabellas, der Tochter 
Leos m., mit Amalrtch, dem Bruder Heinrichs, des siebenten Königs 
von Cypem, im Jahre 134:? an das Geschlecht der l.usignans fiel und im 
Jahre 1375 den Stürmen der ägyptischen Mameluken erlag. Aber allen 
Gefahren zum 1 rotz, die schon bei der Begründung dieses Staats auf den 
Ausbruch lauerten, war das £rstari»Ni politischer Macht doch ebe Be- 
freiung von schwer lastendem Druck und nicht am wenigsten wohl ein 
Losreißen von alten, veralteten Traditionen. Zum er^nmal erbliihte 
nun auf armenischem Boden eine volkstümliche Literatur, in den Augen 
der nur am Klassizismus des 5. Jahrhunderts Messenden Verrohung und 
Verfall, dem unbefangenen Beobachter aber ein Aul^chwung, ein Heraus- 
treten aus dem Bann engherzigen Gelehrten- imd Klehkertiuns zu natur- 
wQchsig gesunder Entfaltung. 
^ ^»'>>^^'K°^ Dieser Bewegung aber ging noch eine andere voraus, in der der 
lallirfrimHiir Geist des 5. Jahihunderts noch einmal aufeistand, dne glanzende Ent* 
faltung von Gelehrsamkeit und Kunst in der dem Volke nun sdion 
lange unverständlich gewordenen Sprache, in dieser Beziehung an das 
literarische Schaffen des deutschen Humanismus erinnernd, aber allerdings 
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auch wohl nur in dieser einen Beziehung. Denn freie Geister waren es 
nicht, die diese Literatur schufen, vielmehr treue Anhäng-er der Kirche 
und wenn auch nicht eng^herzi^rp, "^o doch immerhin tapfere Verteidiger 
christlichen Glauben-s. Energisch kurz setzt diese Bewegung ein, und 
schnell schwingt sie sich empor, begreiflich bei einem Schrifttum, das auf 
der Arbeit einer verhältnisfnSfiig' kleinen Zalil von Männern beruht, dessen 
Bestes deutlich erkennbar von einem Einzigen getragen wird. Dieser Eine 
war Nerses, als Kiitholikos der vierte seines Namens, meist aber und zwar n. me» 

Sc hoorb aIL 

wohl hauptsächlich im Hinblick auf die Anmut seines Stils Schnorhali 
genannt, ein Beiname, der sich nur schwer dem Zwang- der Übertragxing 
ins Deutsche fügt und am besten unverändert übernommen wird. Denn 
er bezeichnet nicht nur den Amiiutigen, sondern auch den Begnadeten, 
und man mSchte doch von den beiden durch ein einiiges Wort gesetzten 
Denkmälern am liebsten keines missen, und ganz gewiß nidit das zweite. 
Denn begnadet war Nerses wie das ganze hochangesehene Geschlecht, 
dem er entstammte. Geboren im Jahre 1102, mütterlicherseits ein Enkel 
des schon erwähnten Statthaltfrs von Mesopotamien, Greyor Mag-istros, 
aufgewachsen in der Nähe stiines Großoheims, des gleichfalls als 
Schriftsteller geschätzten Katholikos Gregor II., des Märtyrerfreunds, 
seinem Bruder, dem jimgerwablten Katholikos Gregor HL, ein treuer 
und tduger Helfer, endlich, schon hochbejahrt, dessen Nachfolger 
im Amt, starb er, 71 Jahre alt, den Platz seinem Neffen, Gn'egor IV., 
dem Kinde, räumend. Nerses Schnorhalis literarische Tätigkeit ist ump 
fassend und bedeutend. Als würdiger, pflichtbewußter Walter seines 
hohen Amts erscheint er in all seinen Briefen, unter denen nur zwei be- 
sonders genannt sein mögen, ein im Jahre 1166 erlassenes enzyklisches 
Schreiben und ein Brirf an die Geistlichkeit von Samosata mit Vorschriften 
für die Au&ahme der sogenannten Sonnensöhne, der Anhänger einer par- 
sischen Sekte, in das Qhristentum. HeiBe Inbrunst spricht aus seinem 
berühmten, in viele Sprachen übersetzten Grebet, das in vierundzwanzig 
Teilen den verschiedenen Stunden des Tages angepaßt ist. Und aus seinen 
dichterischen Werken im engeren Sinne endlich redet, so viel Verskünstelei 
nach arabischem Vorbilde auch in ihnen zutage tritt, alles in allem doch 
ein echter Dichter, ein in Wahrheit begnadeter. Das gilt vor allem für 
seine große, meist nach den Anfangswoiten als ,Jesus der Sohn<< bezeich« 
nete Dichtung, auch fOr seine Elegie auf die Eroberung Aw Stadt Edessa 
und vielletdlt in erhöhtem Maße noch für seine Hymnen, 

Im Hymnus erreicht die christlich armenische Posic wohl überhaupt HyiuwiMDL 
ihren Höhepunkt, und den Anteil, den Nerses Schnorhali an der Her- 
stellimg der bis heute im Kirchendienst gebrauchten Sammlung genommen 
hat — etwa ein Fünftel des Ganzen ist sein Eigen — ^ steht dem Besten 
nicht nach. Wie alt die einzdnen Bestandteile des heutigen Hymnariums 
sind, entgeht sich vielfach unserer Kenntnis, Die Überlieferung nennt als 
Vei&sser der einzelnen Stücke eine Reihe wohlbekannter Namen und 
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schreibt Verschiedenes schon dem fünfton Jahrhundert zu. Wiewt it diese 
Angaben im einzelnen stichhaltiir sind, muß vorläufig- dahingestellt werden. 
Nur so viel steht fest, daß das heutige iiyninariuni als kanonisierte Samm- 
lung erst nach der Zeit des Nerses Sdmorhali zum AbschluB gekommen 
ist, und daB die Wirkung, die es als Ganzes ausübt, auch seines Geistes 
Hauch in starkem Maße spüren läßt. 
Aadai« Sdirift» Nerses Schnorhali allein wärde genfigt haben, dem 12. Jahr- 
RemiMMce. hundert eine Bedeutuncf zu verleihen. Zum Glück für die armenische 
Literatur aber beruht sein Ruhm doch nicht auf ihm allein. Als Ve rtreter 
der Exegese verdienen Ignatius und Sargis genannt zu werden, zwei 
Studiengenossen des Nerses Schnoihali aus der Zeit, wo er im roten 
Kloster, einer damals berühmten Stätte der Bildung, unter Stephans des 
Gelehrten Leitung in die Theologie eingeführt wurde. Als Dichter taten 
sich Johannes der Diakon, der schon erwähnte Katholikos Gregor IIL, 
der Katholikos Groij-or das Kind und Chatschatur von Tarnn hrn-or. 
Kxeget, Homilet und Dichter zuirlcich, vielleicht auch noch mehr als 
alles dies war Nerses von i^ainbron, ein Neffe des Anmutigen und 
Begnadeten, und Mchithar Gösch bewährte sich als Rechtslehrer, Exeget 
und Fabeldichter. 

Dieser Renussanceliteratur des 12. Jahrhunderts gegenüber erweckt 
üdwiAbHM. das so wenig bestechende, in einfachstem Gewände auftretende Schrifttum 
der sich ansrhlipßcndon Zeit auf den ersten Rlirk don .Anschein des Ver- 
falls, wenn auch mindestens ein Dichter im Sinne des Klassizismus an- 
erkannt werden muß, nämlich Johannes von Ersnka. Im Hinblick auf die 
Zukunft aber, im Hinblick auf eine neue, der alten Fesseln ledige Zeit, 
erscheint diese Periode doch in einem ganz anderen, in einem durch* 
aus günstigen Licht Es ist der Durchbruch des volkstumlichen Geistes, 
was ihr ihr Gepräge gibt. Freilich entbehrt diese nicht auf die Kreise 
der Gelehrten beschränkte, nicht für Feinschmecker bestimmte Literatur 
jener geschlossenen, abgeklärten Form, die dem Klassizismus des 5. Jahr- 
hunderts und seiner Renaissance im 12. eig^en war. Au(-h fehlte es viel- 
leicht Überhaupt an dem Versuch, einen höheren S( h\s ung zu nehmen. 
Wenigstens kommt die eigentliche Poesie, selbst als Beigabe zur Theolc^e 
oder Geschichtschreibimg, kaum zur Geltung. Es sind praktische Ange- 
legenheiten, die im Vordergrunde des Interesses stehn, und die wichtigsten 
Betätigungen des literarischen Schaffens sind Erörterungen über Handel 
und Verkehr, Ackerbau, Medizin, Recht und Verwaltung. Und die Sprache, 
in der dies alles zum Ausdruck kommt, ist die des Volks, das heißt die 
des ganzen Volks, nicht etwa ein auf die unteren Schichten der Gesell- 
schaft beschränktes Idiom, eine vSprache, die neben dem Vorzug der all- 
gemeinen Verständlichkeit audi noch den besaß, hoffahig^ zu sein* DaA 
dies der Fall war, beweisen die uns erhaltenen Aktenstücke der köuig- 
lichen Kanzlei, das beweisen die Schriften des Kronfeldherrn Smbat, des 
Bruders des Königs Uethum L, seine Chronik, seine Übersetzung der 
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y^sstses d'Antioclie" und seine tief eingreifende, zeitgemafie Erneuerung 
des ältem, Ende des 12. Jahrhunderts von Mchithar Gösch lusammcn- 

^pstrllten Rochlsbuchs, das beweist die Chronik, die Hethum von Korikos 
verfaßt hat, ein Verwandter und Altersg-fnosse des gleichnamigen Königs, 
der als zweiter seines Namens den Thron vnn Kilikien innehatte. Ja, die 
Tatsache der Hoflfähigkeii dieser Sprache steht so fest, daß man schon 
eher auf den Gredaoken verfallen konnte, daß sie vielleicht nur das Ver- 
kehrsmittel des Höh gewesen wäre, von der Rede des Volks ebenso ge- 
schieden wie die Sprache der Gelehrten und Geistlichen. Aber dieser 
Auffassung würde doch die aus der Vergleichung der heutigen Mundarten . 
gewonnene Erkenntnis und auch ein ausdrückliches Zeugnis widersprechen, 
nämlich eine Bemerkung des erwähnten Kronfeldherrn Smbat. Dieser 
sagt nämlich in der Einleitung zu dem von ihm bearbeiteten Rechtsbuche: 
„In diesem Betreff nun habe tdi, Smbat, Gottes unwürdiger und sfind» 
tiafter Diener, der Sohn des Reichsverwesers Konstantin und Bruder des 
frommen Königs der Armenier Hethum, mich mit vieler Mühe der Bear- 
beitung dieses dem Sinn nach veralteten Gesetzbuches unterxogen . . . und 
ich habe es mit vieler Mühe aus alter, schwerfälliger und unverständlicher 
Schrift in unsere leichtverständliche und allgemeinp^ebräuchliche Sprache 
übertragen . . . Diese volkstümliche Literatur wurde nun freilich nicht 
im entferntesten das, was die Befreiimg aus dem Bann des Klassizismus 
hätte erreichen können. Vor aUem kam es auf dem Gebiete der eigent- 
lichen Poesie, wo ja nun Gdegenhmt zu einer naturwüchsigen, gesunden 
Entwicklung war, doch nur zu recht bescheidenen Blüten, zu alleriei netten 
Kleinigkeiten, und erst am Ausp;-ang dieser Bcweg-ung", erst im 18. Jahr- 
hundert, tritt ein Volkssänger auf, der etwas mehr war als ein sich quä- 
lender Gelegenheitsdichter, der Tittiser Haruthjun mit dem Dichternamen 
Sajath-Nova, ein Sänger, dem das Lied entquillt, wie's aus dem Herzen 
zur Freiheit drängt Aber auch die in Armenien nie ermüdende Geschieht 
Schreibung und theologische Literatur unterwarf sich nur in geringem 
-Maße dem am Hofe in Kilikien herrschenden Dialekt. Nicht nur andere 
Mundarten machten sich geltend, sondern auch das klassische Element 
versuchte immer noch seine Stellung zu behaupten, und so entstand viel- 
fach eine Sprache, die allem Anschein nach die des 5. Jahrhunderts sein 
sollte, unter dem Einfluß der volkstümlichen Rede aber zu einem Gemisch 
des Alten und Neuen wurde. 

V. Die Zeit des Verfalls vom 13 - '7- Jahrhundert. Unter den ."^{.^fb*::^' 
Geschichtschreibem dieser Zeit ist zunächst Matthaeus von Edessa zu er- '^bwäelt!* 
wähnen, der die wichtigfsten Erei^-nisso von der Recnenms^i" des Hagratiden 
Aschot des liarmherzi^on bis zum Jahre i i % ' schildert, nicht gerade immer 
mit jener abwägenden Gerechtigkeit, die man dem Historiker wünschen 
möchte — sein Haß gegen Byzantiner, Araber und Franken tritt ttnver- 
schieiert hervor — ^ auf jeden Fall aber ein schätzenswerter Berichterstatter 
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der denkwürdigen Kreuzzugszeit Eine Fortführung dieses Werkes bis 

zum Jahre 1162, in der vor allem wertvolle Berichte über die Einfälle 
des Kaisers Johannes Koinnenos in Syrien und Kilikien, die ii j j erfolgte 
Hinnahme Edessas durch Zenki, den christenfeindiichen Atabeg von Syrien 
und Mesopotamien, sowie die Kriege seines Sohnef? Nur-ed-din mit Kreuz- 
fahrern geliefert werden, hat Gregor den Presbyter üum Verfasser. Samuel 
von Ani hat eine Chronik vom Anfong der Wdt hie tarn Jahre 11 79 
hinterlassen, ein etwas trockmes Buch, dessen DarsteUiing der alteren 
Zeit fast ganz auf Eusebius und Moses von Chorene zu beruhen scheint 
Eine andere Weltchronik bis zum Jahre 1267 ist vom Vardapet Wardan 
dem Grroßen verfaßt, einem vielseitij^ bewährten Schriftsteller, der abge- 
sehen von verschiedenen theologischen Abhandlungen auch noch eine 
Geographie und eine Sammlung von Fabeln ausgearbeitet hat. .^usliüir- 
licheres und vor allem Neues bietet diese Chronik jedoch nur hinsichtlich 
der Zeit der Atsaciden, wahrend die dem VerÜBSser zunächst Elenden 
Ereignisse überkurz abgefertigt werden. Von Kyiiakos von Gandsak 
stammt eine Geschichte Armeniens von der Zeit Gregors des Erleuchters 
bis zum Jahre 1267, kurz in allem, was die ältere Epoche anbetrifft, aber 
mit wichtigen Nachrichten über die Araber, Mongolen und Türken aus 
eigener Anschauung. Stephan der OrbeHer hat eine Geschichte der Pro- 
vinz Siunikh hinterlassen und Malacliia der Mönch eine wenigstens inhalt- 
lich interessante Darstellui^ der Züge der Tataren vom Jahre tzzB bis 
zum Jahre 1272. Thomas von Medso^h schildert die Kriege Timurleoks 
und vor allem die von ihm angerichtete Verwüstung Armeniens. Arakhel 
von Fauris endlich beschreibt schlicht und einfach die ihm nidiellegcndc 
Zeit vom jabre 1601 bis zum Jahre iüöj, darin besonders die g^ewallsame 
Verschickung der Armenier der Provinz Airarat nach Ispahan und anderen 
Städten Persiens. 

Weit weniger bedeutend ist die theologische Literatur dieses langen 
Zeitraums» die wohl nur eine grofie Persönlichkeit hervortreten laßt, Gregor 

von Tathew (1340 — 14 11), und diesen einen Mann auch nicht so sehr um 
seiner schriftstellerischen Kunst willen groß erscheinen läßt, als vielmehr 

wiegen seines fanatischen Hasses, wegen der v«in seinem Haß geschürten 
l.ilut im vaterländischen Kampf wider die i 1 rebungen der Unitoren, 
die römischen Glauben und römischen Geist in Armenien einzuführen ver- 
sucht»!. 

So hatte also der vielverqnechende Aufschwung unter der Dynastie 
der Rubemden sein Ziel doch nicht erreicht, und erst der neuesten Zeit 
soUte es gelingen, eine freie, der Fesseln des Klassizismius ledige Literatur 
ins Leben zu rufen, eine Literatur, die freilich noch nicht derartig abge- 
schlossen vorlie'^'t, daß eine allseilige gerechte Würdigimg möglich wäre, 
die aucr aui alle EäUe lebensfähig ist und auf eigenen Füßen steht. 
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VT. Die Renaissanceliteratur der Mchitharisten (vom 1 8. Jahr- 
hundert ab). Doch wie dem ersten Versuche eines volkstümlichen Schrift- 
tums eine Wiederbelebung des klassischen Geistes voran^inp, deren mäch- 
tigster Förderer Nerses Schnorhali war, so wurde es auch vor dem Begmn 
der vom europäischen Geiste ealfechteo neuen Literatur noch einmal ver- 
sucht^ die Sprache des 5. Jahrhunderts wieder aufiniweck«!. Dies geschah, 
als zu Anfang des t8. Jahrhundnts Manuk von Sebaste, der der Welt 
unter seinem Klostemamen Mdiithar bekannt geworden ist, die nach ^Jgjg^ 
diesem Namen benannte Konpfregation gründete. Geboren im Jahre 1676, 
mit 14 Jahren zum Diakon, mit 30 Jahren zum Priester geweiht, sammelte 
er unter dem Einfluß der französischen Jesuitenmission schon im Jahre 1701 
zu Konstantinopel eine kleine Schülergemeinde um sich, die er nach der 
Ordensregel des hdügen Antonius organisi«rte^ Diese Kongr^atlon, auf 
heimischem Boden nidit lebensfähig, versuchte dann kurze Zeit nachher 
auf Morea, das damals unter der venettanischen Regierung stand, festen 
Fuß zu fassen, was auch zu pfeltnjren schien, da der ankommenden Ge- 
nossenschaft in zuvorkommender Weise ein Platz zur Erbauung eines 
Klosters und einer Kirche zur Verfügung gestellt wurde. Um jedoch den 
zu erwartenden Folgen der imglücklichen Kriege der Venetianer gegen 
die Türken auszuweichen — mit der Eroberung von Morea war auch die 
Auslieferung an die über die Abtrünnigen empörte Greistlidikeit von Kon- 
stanttnopel zu befürchten — wedelte Mchithar im Jahre 1715 mit seiner 
schon 1712 vom Papste Klemens XI. bestätigten Kongregation nach Ve- 
nedig über, wo er dann zwei Jahre später vom Senate die Insel S. Lazzaro 
zum Greschenk erhielt. Dort wie auch in der nach Triest und später 
nach Wien abgezweigten Gemeinde wurde nun der Beweis dafür erbracht, 
daB eine armenisdie Kultur selbst unter Preisgebung der nationalen 
Kirche noch möglich bBeb. ^e gewaltige philologische Tätigkeit griff 
PlatJ^ und Europa »hielt jetzt erst einen tiefen Einblick in das Leben des 
armenischen Geistes, wurde jetzt erst in den Stand gesetzt, den Reichtum 
.seiner literarischen Schätze zu übersehen. Die Geschichtschreibun^, Alter- 
tumskunde, Geographie, Grammatik. Lexikographie und Literaturg^eschichte 
wurde rührig, ja mit bahnbrechender Energie betrieben, und die in den 
Handschriften geborgenen Werke der Vergangenheit wur^n der Welt zu> 
gänglich gemacht In dieser Fhilologentätigkeit li^ der Mechitharisten 
unbestreitbares, dauerndes Verdienst Weniger fruchtbar, ja fast verfehlt 
war dagegen wohl der Versuch, die klassische Sprache des 5. Jahrhunderts 
noch einmal zum Ausdruck erneuter Geistestäti^keit tu marhf'n. Bei g-e- 
lehrten Werken konnte man sich die Gelehrtensprache schheßlich gefallen 
letssen. Die Kunst aber sehnte sich wie immer nach einem Ausdruck, 
der der Anschauung angemessen, mit ilir zu untrennbarer ^nheit ver- 
bunden war, und dieser konnte naturgemäß nidit mehr der des s> Jabr- 
hnnderts sein. 
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Di« miMtenie Vll. Die moderiic Literatur (iq. Jahrhundert). Der Beg^rüiider der 
neuen, von europäischem Geiste entfachten und durchwehten Literatur, 

chUHiHtair deren Schwerpunkt im Osten Armeniens liegt, wurde Chatsdiatur Abowjan, 
***^ Geboren im Jahre 1S04, durch, einen sechsjShrigen Studteoaufenthalt an 
der Universität Dorpat in das deutsche Geistesleben tief eingeführt, wurde 
er nach seiner Rückkehr in sein Vaterland der zielbewußte Vermittler 
abendländischer Kultur und zu^"loicli, eine echte Dichtematur, eben des- 
halb auch der liecfrimder einer trotz allem fremtien Kintluß doch durch 
und durch nationalen Kunst Erfüllt von jenem eigenartig germanischen 
Geiste, den man nicht gerade sonderlich deutlich Romantik nennt, dem 
Geiste, der den Si^ fiber die Antike errang, ging Abowjan an sein Werk, 
und dieser Geist ward ihm unter der formenden Kraft seiner Anschauung' 
zum nationalen Realismus. Das zeiget wohl am besten sein Hauptwerk, 
der Roman ,,Die Wunden Armeniens", eine I'r/.äliluntf aus dem LeV)on, 
aus dem armenischen Leben der Verfolv|un^- und Unterdrückung durch die 
persische Gewalt, der jener Teil des Landes, in dem die Geschichte spielt, 
seit den Tagen Schah Abbas des Großen (1586 — 1628} wieder unterstand. 
Die Sprache, in der Abowjan schrieb, war die seiner engeren Heima^ 
seine Muttersprache im eigentlichsten Sinne, was der Wirkung seiner an- 
schaulichen Kunst gewiß zum Vorteil gereichte. Aber es war doch immer- 
hin nur eine unter vielen Mundarten, und diese eine war trotz Abowjans 
sie adelnder Persönlichkeit doch nicht mächtig genug, um alle anderen 
oder auch nur die Ostarmeniens zu verdränjufen oder in sich aufzunehmen. 
Eine in dieser Umgrenzung gemeinverständliche Sprache wurde erst durch 
ein Zurückgreifen auf die ausgebildete Rede der klassischen Zeit möglich, 
durch eine Verbindung der ernst feierlichen Sprache der alten Meister mit 
der neubefruchtenden, immer lebendigen Ausdrucksweise des Volks. Diese 
Schöpfung der neuostarmcnischen Literatursprache, die aber keineswegs 
nur eine Schriftsprache genannt werden darf, ist hauptsächlich dreier 
Männer Verdienst, und diese drei sind Stephan Nasarjan, Michael N'dl- 
bandjan und Raläel Patkanjan. Die luerdurch erniögiichle und von den 
Genannten selbst schon angebahnte, in gewissem Sinne gemcdnvmtäad- 
lidie Literatur weist einen starken Einfluß abendländischen Geistes auf, 
obwohl es sich von vornherein nicht um bloße Nachahmung, sondern um 
eine Verarbeitung handelt, die schon auf Selbständigkeit hinweist Smbat 
Schah-Asis, im Jahre 1841 zu Aschtarak geboren, läßt vor allem Byrons 
mächtig-e Einwirkung- spüren, daneben aber auch wohl die eines Puschkin 
und Lermontow und in mancher Hinsicht auch die Heinrich Heines. 
FSnfzig Jahre nach Bytom „Hours of IdleneA" ver5ff(3ntlichte er sdne erste 
Sammlung von Gedichten unter gleicher Aufschrift, und das nicht zufällig, 
wie der Inhalt zeigt. Ui^ sein Haiqitwerk, die längere Dichtung „Leos 
Leiden", kann Childe Harolds wie auch Eugen Onegins Gevatterschaft 
nicht in Abrede stellen. Raffi und Tserenz, in erster Linie Vertreter des 
historischeu Romans und unter diesen entschieden die ersten, haben sich 



Digitized by Google 



Vll. Die moderne Literatur (19. Jahrbundett). 



297 



erächtlicb an abendländischen Mustern geschult, an Walter Scott und 

anderen, die schon von diesem gelernt hatten. Gabriel Ssxindukjanz, der 
beliebte Schöpfer satiriKcher Lustspiele, ist nach eigenem Geständnis stark 
durch Sthillers Kabale und Liebe sowie durch Molieres Komödien an- 
geregt und beeinflußt worden. Am wenigsten Fremdes verraten unter den 
ErzäUem wohl L. Aghajanz und P. Proschjanz, die am festesten im hei- 
mischen Boden wurzeln und deshalb nächst Abowjan vielleicht am meisten 
Anspruch auf Beachtung ihrer vorbildlichen Kraft haben. Und auch die 
Liederdichtung endlich, ihrem Wesen nach weniger dem Einfluß des 
Fremden ausgesetzt, hat schon manche verheißende Blüte gezeitigt. Ho» 
wanesjaii, Thumanjan, Dsaturjan, Isahakjan und Aghajan verdienen wohl 
von den Ostarmeniem vor allen genannt zu werden, und von den West- 
armeniem sind wenigstens zwei, den genannten zeitlich schon voraus- 
gehende Dichter anzufBhren» Mkrtitsch Bescfaiktaschljan und ganz besonders 
Petros Duijan, der früh, im Alter von 21 Jahren von der Schwindsucht 
dahingeraffte Vielversprechende, der aber eben nur des Konfuzius Wort 
bestätigen konnte: „DaA Blüten nicht zu Fruchten werden, ach, das kommt 
vor." 

Doch dieses Wort g^lt nicht für die ganze neuamienische Literatur. Aubtick. 
Auf dem kaum urbar gemachten Boden schafft und wirkt schon ein 
ruhriges Geschlecht* Wieviel von dem viden, das alljährlich auf dem 
Büchermärkte erscheint,- die nächste Zeit oder gar unser noch langes 
Jahrhundert überdauern wird, das vorauszusagen erfordert freilich Pro- 
phetengabe. So viel aber steht fest, daß ein fester Grund da ist, auf dem 
Höheres mindestens erwachsen kann. Eine das g-anzc Armenien beherr- 
schende Sprache ist allerdings noch immer nicht vorhanden und w ird in ab- 
sehbarer Zeit auch wohl nicht cntstchcu. Aber die beiden Literatursprachen, 
cUe sich getrennt voneinander im Osten und Westen entwickelt haben, 
stehen einander doch so nahe, daß nur für den Schriftsteller ein Zwai^ 
vorliegt, sich für die eine oder andere zu entscheiden, daß jedes Werk 
dagegen I-eser in beiden Kreisen finden kann. So ist also immerhin eine 
schon weitg"phendc Einheit erzielt, imd wenn auch wohl manches von dem, 
was jüngere, hier nicht genannte Dichter und Erzähler geschatlen, bald 
der Vergessenheit anheimfallen wird, so dürfen die Schaffenden sich doch 
mit der Überzeugung trösten, daß sie den Boden für einen Größeren be- 
reitet haben. Denn es «nd mehr unreife Früchte als verwelkte, die heute 
geboten werden, eine gute Vorbedeutung, ein hoffiiunggewlhrendes Ver^ 
heißen einer bevorstehenden reifen Kunst 
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lEint wenn auch Ueme Pvobe anncnbcher Literatur ist dem Abendlaiide schon in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts vermitteU worden, und zwar durch Joxannf^ Schilt- 

BERGER aus München, der, n94 im Kriege g-egen die Türken in C''.cf:'.ngrnsrh,'ifl geraten, 
lange unfreiwillige Reisen durch Asien unternahm und der nach seiner Kuckkehr verfaßten 
Beschfribunfp seiner Erlebnisse das Valeninser in annenischer und türidscher Sprache ab 
Anhan},; beii,;ah. Den ersten Versuch einer zusammenfassenden Darstellung der arincnisrlien 
Literatur unternahm der Generalabt der Mcchitharistenkongregation zu Lazzaro Suioas 
SOWAL in seinen beiden su gegenseitiger Ergänzung ver^ten BSchern Qoadro delle opere 
di vari autori anttcamcnte tradotle in Armeno (Venezia, 1825) und Quadro della Storia 
lettetaiia di Armenia (Vcnczia, if^^j'i. Auf diesen Werken beruht im wesentlichen auch 
Carl Friedrich Neumanns Versuch einer Geschichte der armenischen Literatur (Leipzig. 
18^). Alle drei Arbeiten sind inzwischen jedodi weit überholt dnrch die in westanneniacher 
Sprache verfaßten Werke des im J:ilite n,oi verstoiljenen Mccliitli.iti.sti n Karrkin Sarbha- 
NAUAN, Haigagan hin tbruüijan badmuthjun (Geschichte der alten armenischen Literatur, 
3. Aufl. [Venedig, 1897]); liadmuthjun hajcren tbrudijan. Nor madenakruthjun (Geschichte 
der armenischen Literatur. Neue Literatur [Venedig, 1878]) und Madenataran haigagan thark- 
maniithjanths nachnjaths fBibliothek der alten nrnieni-rheu Übersetzungen 'Venedip, 1889]). 
Auch diese Arbeiten lassen noch vieles zu wünschen übrig, sind aber — so vieles inzwischen 
im entieliien dnrdi armenische und abendUndisdie Forscher gdeistec worden ist — dodi 
noch immer nicht durdi eine gleich nmiassende DarsteUung ersetst wofden. 




DIE GEORGISCHE LITERATUR. 



Von 

Franz Nikoxaus Finck. 

Einleitung. Die Anfänge der uns überlieferten georgischen Lite- Alter der 
ratur reichen wahrscheinlich bis in das 5. nacfaduistidche Jahrhundert ^Mn£" 

zurück. Sie bilden den Grund zu einer geistigen Betätigting, die im Laufe 
der Zeit zu freiem, künstlerisch bemerkenswertem, ja bedeutendem Schaffen 
fuhrt, die naturg^emäß dann und wann auch wieder erschlafft, alier trotz 
mancher Unterbrechuncf (loch eine erkennbar zusammeriliängende Kelte 
von Geistesarbeiten bildet, eine Kette, die jene weit zurückliegende Zeit 
mit unsefen Ti^en verbindet Und doch ist das Volk, das stdi dieses 
Schrifttums rühmen darf, bei uns icaum viel mehr als nur dem Namen 
Dach bekannt» und das wenige, was hierzulande von ihm veriautet, ist 
noch obendrein von manch irreführender Phantasterei umkränzt. So ist 
es denn wohl doppelt geboten, der Skiz/e der Literatur dieses Volks eine 
kurze Aufklänmg- über es selbst vorauszuschicken. 

Die Georgier sind die Nachkommen der alten, schon von Herodot Ciegrgier NacU- 
unter den kaukasischen V^em erwähnten Iberer, eines der Bdltte der iiiMibMw. 
gewaltigen Bergkette des Kaukasus südlich vorgelagerten Volks, dessen 
östliche Nachbarn die spater vomuHich In einem verwaisten Stamm auf- 
gegangenen Albaner waren, das im Westen auf die den Alten weit eher 
und weit mehr bekannt i»-pwordenen Kolcher stieß, auf die Bewohner 
jenes Landes, das von den milesi<;chen Ansiedlern für Aia, den Schauplatz 
der Argonautensage, gehalten wurde und dank dem unvergänglichen 
Leben jener dichterischen Grestalten auch weiteren Kreisen nahegerückt 
worden ist Der Name Georgier geht ebenso wie die auf der russischen 
Benennui^ beruhende Bezeichnung Grusiner auf das türkische Grardsdi 
zurück. Die Selbstbenennung ist KharthwelL 

Diese Georgier im cngrren Sinne, rund 470000 an Zahl, bewohnen Ge»B«rtWtaer 
in zusamnienhängenden großen Massen das Gebiet der K ura v*on >\cnal* Om^i w» 
zieh bis Tiflis, das des oberen und mittleren Alasan und das der Aragwa, 
mithin den größten Teil der Kreise Gori, Telaw und Duschat des Gou- 
vernements Hfüs, finden sich aber auch in nicht geringer Zahl außerhalb 
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dieses Gebiets, mit anderen Volkern vermischt oder inselartig* unter die> 
selben verstreut Zu diesen Greonigfiem im engeren Sinne sind aber noch 

vorschirdcnp andere Stämme zu rfchnen, die sprachlich so on^ mitein- 
ander verkettet siinl, daß sie allen sie im Leben trennenden Sonderheiten 
zum Trotz an der einen, altüberlieferten Literatur gemeinsam teilzunehmen 
vermögen, im Genuß derselben und im weiteren Ausbau. Aufs allerengste 
tm«H»r Bad schließen sich die Imerier und Gurier an, deren Sprache sich so wenig 
von der eigentlich georgischen unterscheidet, daß die Annahme einer 
Dreiheit nur durch andere Kennzeichen gerechtfertigt werden kann, vor 
allem durch die sinnfrilliR-en N'erscliiedenheiten der Tracht und Ilausanlasrc, 
sowie der zwar nicht gleich leicht zu erfassenden, ab(>r immerhin erkenn- 
baren geselligen Äußerungen der gcistig^en lügenart. Hinsichtlich der 
Tracht ist es besonders die Kopfbedeckung der Männer, die eine Ab- 
grenzung der drei Völker ermöglicht Beim Georgier besteht sie in der 
Regel in einer kegelförmigen, abgestumpften Schafifellmütaee, beim Imerier 
In einem verzierten, flachen Samt- oder Stoffstück, dessan mit spitzen Enden 
vorspheno ovale Form das zur Aufnahme des Geschosse«; dienende Leder- 
stück einer Schleuder darstellt, beim (iurier in einem Turban. Was die 
Hausanlage anbetrifft, so herrschen unter den Georgiern Steinbauten mit 
flachem Dach vor, die meist an einen Hügel angelehnt und nicht selten 
teilweise oder ganz in die Erde eingegraben sind, unter den Imeriem von 
einem breiten Balken umgebene Holzbauten mit spitzen Dächern, die man 
mit Schindeln, Brettern odenr Stroh bedeckt, unter den Guriem, soweit 
nicht europäische Architektur schon Eingang gefundf?n hat, einfache Woh- 
nungfpn ohne T'\mstpr mit einer einziifen Offnimg- in der Decke imd einem 
l'euerplat/ iinnitten des Raums. Die geselligen .Äußerungen der geistigen 
Ligenart endlich lassen in den Georgiern ewig sorglose, heitere große 

Kinder erkennen, die alle Vorzüge edlen Bluts verraten, dafür aber audi 
ein wenig schwerfällig im Denken und Handeln sind, in den Imeriem 
WMÜger zuverlässige Leute, aber geistig weit regsamere Unternehmer 
und in den Guriern listige und verschlagene Fanatiker ihres Glaubens 

und nicht minder ihres Stolzes. Die Imerier, rund 430000 an Zahl, 
wohnen westlich von den eigentlichen Georgiern, und zwar in dem öst- 
lichen Teile des GouvernemeiiLs Kutais, die Gurier, etwa 87 000 an Zahl, 
in dem noch weiter westlich gelegenen Kreis Osurgeti dessdben Gou- 
vernements. Sprachlich gehört zu den Guriern auch noch ein zwar nicht 
genau abzuschätzender, aber auf jeden Fall beträchtlicher Teil der moham- 
AdKtaran. medanischen Adscharen in den Kreisen Batum und Artwin, deren Gesamt- 
zahl sich auf etwa 55 000 belaufen dürfte. Auch das kleine, kaum mehr 
MüOaler. als 3000 Köpfc zählende Volk der Mthiuler im Kreise Gori des Gouver- 
nenienls Titlis steht den eigentlichen Georgiern spraclüich noch so nahe, 
daß nur von geringfügiger mundartlicher Verschiedenheit geredet werden 
darf, die sich hauptsächlich in der stärkeren Betonung und den durch 
diese veranlaßten Verkürzungen zeigt £i& wenig weiter abseits, aber 
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auch noch mehr durch eigenartit^-p Sitten, rechtlichp und relig"insp Be- 
sonderheiten als durch die Sprachen geschieden, stehen die Chewsuren, ciiew»m«ii. 
Pschawen und Tuschen auf den Bergen nordostlich vom eigentlich geor* awhwwm. 
gisdien Gebiet, im ganxen etwa 16000. Erst bei den ^giloiern im Ge- ucHokr. 
biete Sakatali, deren Stärke wdt auf rund 10000 beläuA^ madbit sidi die 
Verschiedenheit der Sprachen etwas stärker fühlbar; aber auch diese ver- 
mögen sich noch ohne Schwierigkeit mit den Angrhöriq^on aller t^^enannten 
Stämme zu verständigen, so daß auch sie noch an einer georgischen 
Literatur in dem Sinne, in dem sie hier zur Darstellung gelangen soll, 
teilhaben. Für die übrigen, sprachlich fraglos verwandten Völker, für 
die Mingrdier, Lasen und Swanen, gilt dies aber nicht mehr* Von diesen 
drei Stammen sind die beiden erstgenannten die Bewohner des alten 
Kolchis und aller Wahrscheinlichkeit nach audoi di^ wenn auch nicht un- 
vermischten Abkommling-e des dort tiiist ang-esessenen Volks, das nach 
Herodnts ausdrücklicher, ausführlich begründeter Angabe aus Aef>'pten 
stammte, seine ursprüngliche Sprache dann aber schon frühzeitig zugunsten 
des Idioms der Iberer aufgegeben haben muß. Denn die südkauka- 
sischen Mundarten haben nichts aufxuweisen, was dazu berechtigte, irgend- 
welche Beziehungen zum Ägyptischen oder einer anderen bamitischen 
Sprache anzunehmen. Abi^esehen \ oii \ erst hiedenen Ankläng^en an die 
Idiome der nordkaukasischen Bergvölker, die wenitrstens eine entfernte 
Verwandtschaft mit diesen als fast j^irher erscheinen Lassen, sonilert sich 
die ganze Gruppe der eng zusannnent^fehürigen südkaukasischen Mund- 
arten merkwürdig scharf von allen anderen Sprachen ab, und ob für die 
Gesamtheit des kaukasischen Sprachstammes Zusammenhänge mit einem 
andern Idiome, etwa dem susischen oder chaldischen anzunehmen sind, 
dürfte sich auf Grund der bis jetzt gewonnenen Kenntnis kaum ent- 
scheiden lassen. « 



I. Die Zeit der Vorbereitiin (5. 1 1. Jahrhundert). Wie die arme- Christiich-kircb- 

... , . 111 I ■ lirhrr Charakter 

nische Literatur ist aucii die der benachbarten ueorgier zu Begiim aus- der aiij(eor«i- 
schlieBlidi christlich -kirchlich. Es fehlen sogar — was aber vielleicht " 
nur dem Zufall gestörter Oberlieferung zuzuschreiben ist die dort 
wenigstens in spärlichen Resten erhaltenen Erinnerungen aus heidnischer 
Zeit ganz und gar. Derselbe griechisch-christliche Geist beherrscht das 
ganze alte Schrifttum. Nur scheint zu Anfang nicht wenig armenische 
Vermittlung dieses Griechentums vor^ r'lcjfen zu haben , und sie ist wohl 
erst nach der Trennung der beiden Kirchen gegen Ende des 6. Jahrhun- 
derts mehr und mehr zurüdcgewiesen worden. Aber die Einwirkung 
griechischen Geistes vermochte die georgische Literatur nicht im entfern- 
testen derartig in den Bann zu schlagen, wie die ihr anfangs so bedeutend 
überlegene armenische. Kein schnellerblühtes, für lange, lange Zeiten 
vorbildliches Schrifttum steht am lieginn der Entwicklung, um nach jeder 
i£poche des Verfalls von neuem auflri^ichenü, richtunggebend zu wirken* 
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langsam, aber in air^cheinend stetig" fort^jchreitender Arbeit bricht's sich 
Bahn, und die H()hepunkte der georgischen kirchHchen J.iteratur tallen 
nicht in die Zeit ihres Anfajigs, sondern in die ihres Abschlusses, in die 
' Zeit^ wo eine in Armenien in gleichem Mafie nie erlebte Befreiung vom 
rein kirchlichen Geiste, der Übecg^ang einer wesentUch tfieologiscfaen 
Literatur in eine weltliche, künstlerische im eng'eren Sinne schon nahe 
bevorstand. Auch die ältere kirchliche Literatur der Greorgier hat allem 
Anschein nach einen bpachtpnswerten Reichtum besessen. Enthält doch 
die älteste datierte Handschrift aus dem Jahre 864 schon 52 theolojj^ische 
Werke, ein beredtes Zeugnis dafür, wie verbreitet auch schon die der 
ObersetiEUng biblischer Schriften erst folgende literatur war. Ahet es 
fehlt dodi gar s^r an Persönlichkeiten, die sich unverkennbar fiber ihre 
Zeitgenossen «rhebea Es lassen nch verschiedene Kloster im Lande 
Greorgien selbst und außerhalb seiner Grenzen aufzählen, die als hervor- 
ragende Statten kirchlicher Bildung berechtigtes Ansehen genießen, aber 
die Persönhchkeiten verschwinden fast ganz unter dem ausgleichenden 
Druck der Genossenschatt Erst im 10. bzw. 11. Jahrhundert treten zwei 
MSnner auf, die skh merldi«^ von ihrer Umgebung abheben, b denen 
<tie eigentlich kirchliche Literatur der Georgier ihre Hohe erreicht zu 
■ot^yaiM. haben scheint, der heilige Euüiymios, dessen Tod in das Jahr 1028 fällt, 
L j"" ""^ allem sein jüngerer im Jahre 1014 geborener Vetter Georg vom 
hcilig-cn BerLre, d. h. aus dem weltberühmten Kloster auf dem Berge 
Athos, der hohen Sclnüe theologischer Bilduni,»- für die Georgier der da- 
maligen Zeit. Aber dieser Höhepunkt der altgeorgischen kirchlichen 
Literatur ist keineswegs der Höhepunkt des georgischen Schrifttunis über- 
haupt. Die fanatisch religiöse Glut, die Armeniens Geistesbetatigung \ om 
Anfang an, fast bis auf unsere Zeit, durchströmt^ scheint dem georgischen 
Chai i]a r nicht eigfen xu sein. Zwar bleiben auch sie, von vereinzelten, 
halb und halb erzwungenen Ausnahmen abg-esehen, dem Christentum unter 
drückenden Verhältnissen und in rauhen Stürmen treu. Aber die zahl- 
reichen Vermittlungsarbeiten der allen georgischen Mönche, ihre vielen 
fleißigen Übersetzungen und Bearbeitungen christlich -griechischer Werke 
erscheinen dem das Ganze rückschauend Überblickenden zwar als Grund- 
legung, aber nicht als wert^ und richtungsbestunmendes Vorbild. Sie er- 
weise sich vielmehr als Vorbereitung, als Anbahnung einer der geistigen 
Eigenart des Volkes mehr angemessenen, weltlich ritterlichen Kunst 

Uegion <lcr IL Die ßlütezeit (ij. Jahrhundert). Diese Befreiunj^ \ on der EntC- 

»wiicMicgüch herzigkeit eines nur aut das Kirchliche bedachten Sinns beginnt wohl 
Gate, schon unter der Regierung Davids III, (1089 — 1125), dem die seine be- 
deutende Wirksamkeit dankbar anerkennende Nachwelt den Beinamen 
des Erneuerers verliehen hal^ und ihren vollendeten Sieg feiert sie fraglos 
unter der Herrschaft der anscheinend imvergeßlichen, to aller Georgier 
Tbuiv. Erinnerung ewig lebenden Königin Thamar (1184 — 1212), unter der das 
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erstarkte, von Trapezunt bis zum Kaspischen Meere ausgedehnte Reich 
ein Boden blühenden Wohlstands ward, der die dankbare Nachwelt, nicht 
lange prüfend und rechtend, in Bausch und Bogen beinahe alles Gute 
zuschreibt, was das Land besitzt, das wirklich Vollbrachte mit einer 
Legende von weiteren Verdiensten umkränzend. 

König David, selbst ein Dichter, pflegte als solcher freilich noch in 
ausgesprochenem Maße die ernste religiöse Poesie. Seine von hoher Be- «bOieUer. 
t^eistening getragenen „Büßlieder^* lassen deutlich die Einwirkung" der 
PsaluKMi erkennen, als wenn die Lieder des naniensv f-rwandten Herrschers 
von Juda und Israel es ihm angetan hätten. Und sein „Testament", eine 
an sein Volk gerichtete Mahnrede, offenbart eben&Us einen stark reli- 
giösen, der V«rgSngUchkeit alles Irdischen bewuftten Geist Und dodi 
darf wohl der Keim der Blüte der g^rgischen Literatur mit ihrem lebens- 
frohen, weltlichen Gepräge schon in der Zeit dieses Königs gesucht 
werden. Denn in ihr beginnt die nationale Erstarkunpf, die unter der 
Regierung seiner Urenkelin 1 haniar ilu-e Vollendung erreichte und die 
unter ihr sich entiaitende wekfreudige künstlerische Tätigkeit ermöglichte. 

Die Schmie, hochherzige Königin hat dch nicht nur als die schütz- 
gewährende Herrscherin ein Verdienst um die Kunst ihrer Zeit erworben. 
Sie scheint auch in mcht geringem Maße als die im Ritterkretse verehrte, 
auch wohl von mancher hoffimmgslosen Liebe heimUch angeschwärmte 
hohe Frau tief anregend gewirkt zu haben. Das offen zur Schau ge- 
tragene Lob ist dabei vielleicht am wenigsten in Anschlag zu bring"en. 
Selbst Gregor Thschachruchadses einigermaßen berühmt gewordenes Preis- 
gedi^t ist dodi wc^ kaum viel mehr als eine etwas langatmige Ge> ' 
dankenchrestomathie aus den Werken der Alten. Vereidigter Hofdichter 
zu sein, ist eben in aUen Fällen eine nuftUche Sache, selbst dann, wenn 
die anzusingende Persönlichkeit das Geschäft so leicht macht, wie die 
liebreizende Thamar es wohl getan hat. Ihr bestes Denkmal ist die ganze 
lebensfrohe, ritterliche, höfische l*(jesie, die an ihrem Hofe eine Art Wirk- 
lichkeit ward, das Zeugnis einer weUlrohen, glücklichen Zeit, in der man 
nicht unter schwer lastendem Druck mit der Sorge des harten Lebens zu 
ringen hatte, in der sogar der Kampf zum Spiele werden konnte, zum 
Spiel des Rittertums. Allerdings ist der ^nflufi, den die pernsche Lite- 
ratur dabei ausgeübt hat, nicht zu verkennen, Aber wenn es sich auch 
überwiegend um Bearbeitung iranischer Stoffe, zum Teil vif^lleicht nur um 
mehr oder minder freie Übersetzungen handelt, so dürfen die Geonn' r 
diese Literatur doch ebensogut für eine eigene halten, wie auch wir liart- 
mann von Aues, Gottfried von Straßburgs und Wolfram von Eschenbachs 
Dichtungen nicht für keltisch -romanisch, sondern für deutsch eraditen. 
Vielleicht dürfen sie es sogar mit noch mehr Recht als wir, wobei es 
unberücksichtigt bleiben darf, wer sich der größeren Dichter rühmen kann. 
Denn das Rittertum steckt viel tiefer im Georgier als im Deutschen, so 
tief, daß man sich des Gedankens nicht erweliren kann: des sinnreichen 
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Junkers Don yuixote von der Mancha Lebensbeschreibung ist ziemlich 
eindruckdos an ihnen vorübergegangen. Wer Gelegenheit gciiabt hat, 
der vor wenig^en Jahren veranstalteten Feier der hundertjährigen Zu- 
gehörigkeit Georgiens zum russischen Reich mehr beobachtend als mit- 
spielend beizuwohnen, wird diesen Rindruck nicht mehr verwischen können. 
Das aber, was uns houtr überlebt, fast wie ein Theater vorkommen muß, 
war damals noch durchaus begreiflich und wohl auch berechtigte Wirk- 
lichkeit, und die fremden Geschichten von Abenteuern, Liebesfeldzügen 
und WafTenq^ielen mußten eigene werden, weil sie ganz dem eigenen 
Leben entsprachen. 

Drei Werke sind es vor allem, deren Ruhm die lange Zeit bis auf 
Satfii unsere Tage überdauert hat, des Sargis von ThmogAvi Prosabearbeitung 
der persischen Sa^e von Wis, der Frau des Königs Mobad, und Ramin, 
seinem liruder und Nebenbulih'r, einer Liebespfeschichte ^leirh der von 
iriütan und Isolde, die ein Jahrhundert vorher in Persien in Fachr-eddin 
Assad Dschurdschant auch schon ihren Meister Grottfried gefunden hatte, 
M«Ma*MCkoiiides Moses von Choni Ritterroman von Amiran, dem Sohne des Dare- 
s ] < . . (Aicboi) dschan, und die alles überstrahlende Dichtung des Schotha von Rusthawi. 

des Schatzmeisters der Königin lliamar, das Bpoa Wephchis-Tkaossani, 
„der mit der Tigerhaut", bis heute jedes Georgiers Stolz. Der Sihau- 
platz der Dirhtuny; ist Arabien. Der greise König Rostewan hat, der 
Ruhe begehrend, seiner Tochter Thinathin die Herrschaft übergeben, wird 
nun aber in seiner Zurückgezogenheit doch durch den Gedanken gequält, 
daß sich wohl kaum ein Ritter im Lande finden werde, der es ver- 
diene, der Prinzessin und ihres Reiches Schützer zu sein. Zwar steht 
ihr in dem jungen Befehlshaber des Heeres ein auserlesener Ritter zur 
Seite, Awthandil, schlank wie die Zypresse mit diamantrnfester Seele, 
dem auch das Rot der Wange schwindet, wenn er, den Verhältnissen 
seines Amtes gehorchend, der schönen Königstochter lern weilen muß, 
dessen Herzensglut auch immer wieder ins Antlitz dringt, wenn es ihm 
vergönnt wird, sich ihr zu nah^ Aber sie scheint seiner nicht sonder- 
lich zu achten, und auch die Proben der Waffentüchtigkei^ die Awthandil 
dem Könige bei einem eit^cns dazu untemonimenen Jagdzuge zu liefern 
verspricht und auch liefert, fuhren ihn noch nicht zum Ziel. Ein glück- 
licher Zufall muß ihm erst zu Hilfe kommen. Bei Gelegenheit der Jagd, 
• auf der der junge Ritter seinen Wert zu beweisen gedachte, tindt t man 
im Walde einen in ein Tigerlell gehüllten, weinenden Jüngling. Der 
Konig Rostewan will den Grund der Trauer feststellen lassen; aber der 
junge Mann verschwindet, sich scheu zurückziehend, im Dickicht, ehe es 
noch geschehen kann, und der greise Herrscher gerat darüber in tiefen 
Kummer. Da verspricht seine Tochter, um ihm nach Möglichkeit Hoff- 
nung auf Erfüllung seines Wunsches zu machen, den Ritter als Gatten 
anziuielniien, dem die Auffindung" des seltsamen Jüni;iini^s i^cHns^e. Da 
bieLcL sicii nun naiuruch Au lhandil ZU diesem Unternehmen an und begibt 
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sich auf die an Abenteuern Teiche, zu breiter Entfaltun^^ der ErzShlungs- 
kunst Anlaß gebende Fahrt, die ihn nach drei Jahren denn auch zum 

Ziele führt. Der Jüngling^ mit dem Tigerfell stellt sich als der indische 
Prinz Taricl horau«;, d«*n dio l.icho zur Königstochter Nestan da/u tifefiihrt 
hatte, deren Bräuti^"ani zu erschlaj^en, der dann, als Nestau für die 1 äterin 
gehalten und verstoßen ward, sein Vaterland verlassen hatte, um die bald 
Verschollene aufzusuchen, und sich endlich, am Erfolg verzweifelnd, in 
sein Versteck zurückgezogfen hatte. Dank seines Entdeckers Awthandil 
und anderer Hilfe gelingt es ihm nun, die in einer scheinbar unzugang- 
liehen Burg gefangen gehaltene Nestan zu befreien und sich mit ihr zu 
vermählen, während d(*r kühne Abenteurer und Held Awthandil, nach 
Arabien zurückgekehrt, 1 liinathins schwererkämpfte Hand erhält und Erbe 
des könii^lichen Thrones wird. 

Wieviel der Dichter dieser Erzälilung fremden Vorlagen verdankt, 
läfit sidi heute wohl kaum mit befriedigender Sidierh^t feststellen« Aber 
auf jeden Fall ist er etwas mehr gewesen als nur ein Nacherzähler ihm 
sei's mündKu h, sei's schriftlich überlieferter Abenteuerberichte, vielleicht 
sogar ganz bedeutend mehr. Nicht selten an Wolfram von Eschenbach 
wenti^stens ein wenii;' gemahnend, sucht er in die Tiefe zu gehen und für 
seiner Seele Stimmung einen Ausdruck zu finden. Nur dem Namen nach 
ist es ein fremder Schauplatz, auf dem die Handlung sich abspielt. In 
Wahrheit ist es des Dichters Heimatland, und es ist nicht unwahrschein- 
lich, daß er in der indischen Königstochter Nestan seine hoffiiungslos 
geliebte Herrin Thamar selbst dargestellt hat, durch die Verlegung des 
Schauplatzes wenigstens unmittelbaren Anstoß klug vermeidend. 

in. Die Zeit tles Verfalls ( 1 3.-- 1 7. Jahrhundert). Mit dem Tode Zoii4e»VerfaiJi, 
der großen Königin schwand auch bald Georgiens Cirröße. Die prunkhaft 
ritterliche Herrlldikeit hatte auch wohl zu leichtfertig auf Kosten eines 
gesunden, arbeitsfireudigen Volkstums geleb^ sich überlebt und den letzten 
Rest der in jedem Ritter lebenden Kraft des Helden ertötet Auf jeden 
Fall war man den Stürmen nicht gewachsen, die nun das X^and überziehen 
sollten, alle Kultur wegfegend, daß nicht viel mehr als eine Wüste blieb. 
Kurz nach Thamars Tode drangen stegreiche Mongolen ins Land. Wenige 
Jahre später erschien Dschelal-cddin, der Sohn des von Dschengis-Chan 
vertriebenoi Chwaresmiersdiahs Mohammed (i 199—1220), nach seinem 
vergeblichen Versuch, das väterEche Erbe wiederzuerfcämpfen, such nach 
Art eines tapferen Räuberhauptmanns anderwärts für den Verlust ent- 
schädigend. Und kaum hatte Georgien sich von den Gewalttaten dieses 
Eindringlings erholt, als, im Jahre 1236, die Mongolen unter Dschengis- 
( haiis Sühn von neuem verheerend ins Land fielen, dort in wenigen 
Jahren alles untertänig machten und sich zu langer Dauer einnisteten. 
WfM atmete das vielgepl^e Land noch einmal auf, als Gieorg V^ der 
Glanzvolle, im Jahre 1318 den Thron besti^. Aber ehe noch das Jahr- 
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hundert su Ende gingf, brach Tlmur Lenk, der furchtbarste aller Feinde, 

ein, und als sein Werk vollbracht war, sank Georgien, 142 g durch eine 
Teilung in die drei Fürstentümer Imerethiea, Kharthlien und Kachethien 
zersplittert, innerlich zerrüttet imd frsrhopft zusammen, um sich erst gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts zu cn i ntern geistig-en Aufschwung", und erst in 
der zweiten Hallte des 18. Jahrhunderts zu kurzer staatlicher Machtent- 
falttmg zix erholen. 

Auch dieser dem literarischen Schaffen so ungünstigen Zeit fehlt es 
jedoch nicht gans und gar an nennenswerten Leistungen. Eine Reihe von 
' Werken der •Erzählungsliterutur, meist wohl mehr oder minder fireie Be> 
arbeitung-en persischer Vorlagen, zeigt doch, daß die echt georgische 
Lust am Fabulieren, nachdem sie einmal erwacht, nie wieder ganz und 
gar unterdrückt werden konnte. Es ist die ganze stattUche Reihe von 
Romanen, deren Titel regelmäßig auf -ani auslautet, was etwa unserer 
Endung -ade. entspricht^ wie beispielsweise die nadi einem ossetischen 
König AIgfttS benannte Dichtung Algusiani, eine übrigens nur bescheidenen 
Ansprüchen genügende Schöpfung, nach dem Vorbilde einer Henriade, 
Jobsiade und ähnlicher Werke am besten als Algusiade be;ceichnet würde. 
Der bekannteste von diesen Romanen ist wohl die erst dem Ende dieses 
Zeitraumes angehörige Sammlung von zwölf durch eine Rahmenerzählung 
zusammengehaltenen Geschichten, die nach der Prinzessin Russudan, deren 
zwölf Brüder die einzelnen Erzählungen vortragen, Russudaniani genannt 
wird. 

KmM^whI Bemerkenswerter als diese Romanliteratur, die bei dem naheliegenden 
achMibmc; Vergleich mit den Werken der Blütezeit natürlich nicht so leicht be- 
stehen kann, sind wohl die Erzeugnisse der Rechts- und Geschicht- 
schreibung, vor allen die Gesetze ivönig Georgs des Glanzvollen, die 
später, zu Anfang des 18. Jahrhunderts» zusammen mit den Gesetzen des 
Atabeg Belca und deren Vervollständigung sowie den unter dem Katho- 
lifcos Malachia aufgestellten Kanones dem Rechtsbuch des Königs Wach- 
tang VI. ein\ erleibt wurden, und die ebenfalls dem 14. Jahrhundert an- 
gehöripen kirchlichen Statuten des Katholikos Arseuios, eben dieses 
Schrittstellers Geschichte der König-e von Imerethien, die aus dem 15. Jahr- 
hundert stammende Beschreibung des Distriktes Ssamzclie S^iiathabago 
von Johannes von Riangli und die Geschichte der Zerstörung Georgiens, 
deren Verfosser, der Katholikos Domenethi, im 16. Jahrhundert lebte. 

Dt* fcaiu ibcu IV. Die Zeit des Aufschwungs (i 7. — iS. Jahrhundert). Der geistige 
17. jateiwMwiait. Aufschwung-, den Georgien im 1 7. Jahrhundert nahm, steht in unverkenn- 
barem Zusammenhang mit dem Eindringen des abendländischen Geistes, ins- 
besondere des Katholizismus, den italienische Mönche einführten. Line von 
den Theatinem in Achalzich gegründete Missionsanstalt, die kurze Zeit nach- 
her in die Hände der Kapuziner überging, wurde der Ausgangspunkt för ihre 
Tätigkeit Und diese war von nicht geringem Erfolg. Denn wenn auch die 
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Zahl der der römischen Kirche Zugefiihrten nicht allzugroß ifcwosfii sein 
mag-, so ist doch der Umstand hoch in Anschlag zu bringen, daß der Ein- 
fluß der kathohschen Mis5?ionare bis in din höchsten Kreise drang, daß es 
ihnen gelang, König Wachtaug selbst für ihre Sache zu gewinnen und 
sogar höchste Würdenträger der georgischen Kirche, wie den Katholikos 
Anton von Karthlien und den Katholikos Melchisedek von Imerethien. 
Aber dieser abendlän^che Geist scheint trotz alledem doch nicht die 
alleinigfe Ursache der Erhebung gewesen zu sein. Denn ehe seine Ein- 
wirkung- noch deutlich erkennbar wird, vollzieht sich schon ein literarischer 
Aufschwung, der mehr wie der Abschluß einer von europäischen Ein- 
flüssen noch unberührten Zeit, wie ein letztes Aufflackern eigener Glut 
denn als der Beginn einer neuen, von fremder Kultur geschaffenen Epoche 
erscheint Die erste bedeutende Persönlichkeit dieser Periode ist König 
Theunuras im Jahre 1588 geboren, 1605 auf den Thron erhoben, wie ThtroMcuL 
in der Politik so auch im geistigen und zumal literarbchen Schaffen noch 
stark unter Persiens Einfluß, wenn auch nicht durchaus ohne geistige 
PVeiheit Denn neben Nisamis Laila und Medschnun, der erpreß fcTdr-n 
Darstelluns^ d(;r unv(>rgätii4lichei), immer und immer wieder einen ivün.stlcr 
bannenden Liebesiiagik zweier Abkunnnlinge feindlicher Häuser, über- 
setzte er auch des Pseudo-Kallisthenes berühmten Alexanderroman, und 
In seinen lyrischen Gedichten erscheint er als ein nicht unbegabter selb- 
ständiger Künstler, zumal da, wo es ihm von Herzen kommt, wie nament- 
lich in dem Gedicht auf den Märtyrertod seiner Mutter, der Königin 
Khethewan, die im Jahre 1624 zu Schiras ihren unerschütterlichen christ- 
lichen Glauben durch ein qualvolles Dahinscheiden besiegelte. Wesentlich 
orientalisch ist auch noch König Arthschil, der 1647 geboren wurde, von AitiMcbu. 
1664 bis zum Jahre 1675 sein Stammland KachetMen regierte, dann, mit 
mehrfachen lai^en Unterbrechungen, Imerethien, dort aber im Jahre 1699 
seinem Gegner Alexander weichen mußte und darauf bis zu seinem 1712 
eintretenden Tode in Moskau verweilte. Sein Hauptwerk ist eine nach 
ihm benannte Dichtung, das Arthschiliani, das namentlich durch seinen 
zweiten leil, der das Leben und die Wirksamkeit Theirauras' 1. behandelt, 
Bedeutung gewonnen hat. 

Stark und nachhaltig beginnt si^ der vom Abendlande neu entfachte wmimmv vl 
Gebt eist zu regen, als WachtangVI. im Jahre 1703 den Thron besteigt. 
So wenig er als Herrscher vom Glück begflnstigt wurde, so sehr war es 
ihm vergönnt, auf die Greistesbildung seines Zeitalters tit fgehenden ^fluft 
auszuüben. Vor allem sind es zwei Werke, die von Bedeutung <^'e \ »rden 
sind, zwei Werke, die freiUch nicht von ihm selbst im eigentlichen Sinne 
ge^chatfen wurden, aber doch sicherlich nicht olme sein Zutun entstanden, 
ja Wtschieden seiner Anregung zn danken sind, ein umfassendes Rechts- 
buch und die berShmte Geschichte des Landes, die den Tit^ jJDas heben 
(Teorgiens" trägt Sein Zeitgenosse und Mitarbeiter SsabaFSsulchan Orbe- ^''^';'^^,v^'^.^^'' 
liani, durch Reisen in Europa mit abendländischer Kultur vertraut ge- 
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worden, hat ein schätzbares Wörterbuch seiner Muttersprache hinterlassen, 
eine Beschreibung soinfr Reison und, wohl das wichtig-ste seiner Werke, 
eine Sammlung- echt volkstümhcher, zuweilen fast eulenspiegelartiger 
Schwanke unter der Aufschrift „Buch der Weisheit und Torheit", ein in 
hohem Grrade bemerkenswertes Buch, weil es der pädagogischen Tendenz 
nach Art des Pantschatantra zum Trotz von dem unverwüstlichen geturgi- 
schen Witz und Humor &n so deutliches SHeugnis ablegt. Dabei ist noch zu 
beachten, dafi der Verfasser dieser lustigen Geschichten nicht nur ein Fürst, 
sondern auch ein Mönc h war. Prinz Wachuschti, ein unehelicher Sohn 
Wachtani^«: VI., hat eine Geschif hte seines Vaterlandes und eine wertvolle 
geographische Beschreibung desselben hinterlaissen. Den Höhepunkt der 
Literatur des i8. Jahrhunderts bedeuten aber doch wohl lur die eigrentlich 
künstlerische Tätigkeit David Guramischwili, dessen Hauptdiditung 
unter vielen anderen auch das Leben des Königs Wachtang be* 
KmüKdikos handelt, in intellektueller Hinsicht der Katfiolikos Anton, der vielseitige 
Vermittler der Bildung, der Verfasser einer umfangreichen georgischen 
Grammatik, mehrerer theoloirischer Werke, einer Dichtung auf vcr^^rhiedene 
hervorragende Persönlichkeilen seines Vulerlundes mit der Aufschrift 
„Geordnete Rede", der Übersetzer philosophischer Arbeiten, der auch 
Denker seiner Zeit, Christian Wolff und Friedrich Baumeister, seinem 
Volke zuganglich zu machen versuchte, der Bearbeiter der Geschichte 
Alexanders von Quintus Curtius Rufus, der armenischen Rhetorik Mehl* 
thars von Sebaste, des Begründers des nach ihm benannten Ordens, und 
anderer Schriften. 

Dati9.jBiir- V. Die Neuzeit. Der Beginn des 19. Jaiirhunderts wurde für das 
Land Geoiigien ein nicht nur für die chronologische Buchung bedeutsamer 
Abschnitt des Lebens. Schon Heraklius IL, der König von Kharthlien 
und Kachethien, unter dessen Regierung (1781 — 1793) das Land noch 

einmal einen letzten Aufschwung erlebt hatte, hatte sich, um seinem Volke 
den Frieden zu sichern, zu weitgehender Nachgiebii^keit dem russischen 
Reiche ^''egenüber veranlaßt ü'<'sehen. Ein Vertrag, den er im Jahre 178,3 
mit Katharina IL schloß, erklärte ihn zum Vasalien Rußlands, jedoch mit 
dem Rechte auf den Thron Georgiens für sich und sdne Abkömmlinge, 
auf Unabhängigkeit der geoi^fischen Kirche, auf eigene Verwaltung und 
Münzprägung. Sein Sohn Georg XU. wurde denientqpre<^end audi noch 
vom Kaiser Paul bestätigt und sein Enkel David als zukünftiger Thron- 
erbe anerkannt. Am 12. September des J;>hres 1801, unter der Retfierung 
Alexanders I., wurde jedoch das Land dem russischen Reiche als eine 
Provinz einverleibt oder, nach dem Wortlaut des vom Zaren erlassenen 
Manifestes, gewissermafien in seinen mächtig«! Schutz graiommen. Nicht 
lange nachher, im Jahre 1810, trat auch Guiien in ein Vasallenverhaltnis, 
und in demselben Jahre wurde Imerediien eine russische Provinz. 

Dieser Zusammenbruch wurde audi für die geistige Entwicklung des 
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georgischen Volkes von Bedeutung und dauiit auch für seine Literatur. 
Daß der Zutritt europäischer Kultur unter den neuen Verhältnissen noch 
erkMcht(Tt wurde, Ijraucht vielleicht nicht allzuhoch veranschlagt zu wer- 
den. Dcrui Georgien hatte sich ja auch ohne diese unerwünschte Hilfe 
nnudestens schon hinlänglich zum Abendlande in Beziehung lu setzen ge- 
wuBt. Von einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung diufte dagegen die 
eine schwerwiegende Folge der Unterwerftu^ Georgiens gewesen sein, 
dafi es nunmehr endgültig mit dem schon lange nicht mehr recht zeit* 
gemäßen Rittertum vorbei war, daß fortschrittliche, demokratische Ideen 
nun nicht mehr zurückgedrängt werdc;n konnten, Tn der Literatur kommt 
dies jedoch nicht sofort, sondern erst nach geraumer Zeit ^um Ausdruck. 
Demi wenn mau auch von der scliriftstellerischen Tätigkeit der vier Söhne 
des letzten Königs, der Prioxen David, Johannes, Thefmuras und Bagrat, 
sowie der Wirksamkeit des BischoSi Gabriel von Imerethien absieht, da 
deren Arbeiten gewissermaften nur äuBerlich dem 19. Jahriiundert ange- 
hören, ihrem Wesen nach aber mehr als Ausläufer der verflossenen Zeit 
anzusehen sind, so bleibt doch noch eine Gruppe von Schriftstellern, die 
den fortschrittlichen Ideen noch fremd oder doch kühl gegenüberstehen, 
die sich an der entschwundenen Herrlichkeit erfreuen, ihren Verlust be- 
dauern, keineswegs aber mit der Vergangenheit an brechen gedenken. 
Zu dieser Gruppe gehören Alexander Tschawtschawadse (1789 — 1846), der 
georgisdie Anakreon, wie man ihn genannt hat, Gregor Orbeliani (1801 
bis 1883), der Verherrlicher seiner schönen Heimat, doch auch ein Sänger 
des Weins und der Liebe, Nikolaus F)aralhas( liwili (1816 — 1845), nicht 
wenig von Byrons Geist aiii^ehaucht, für desscMi Wirkung ihn aucli wohl 
manch Mißgeschick seines Lebens besonders empfänglich machte, Wach- 
tang Orbeliani (1812 — 1890), erst im Alter als Dichter hervortretend, nicht 
ohne Verständnis für öle da schon um sich greifenden Gedanken des 
Fortschritts, mit dem Herzen aber doch noch am Allen hat^nd, endlich 
auch Georv^ Fristhawi (t8ii — 1864), der vielseitigste und tätigste von c. SiiidMwi. 
allen, der rührige Übersetzer fremder Dichtungen, der sich an Racine, 
Petrarca, Schiller, Puschkin und Mickiewicz versucht, der erste Dramatiker 
und li' j^ründer des georgischen Theaters — sein Lusti.piel „Die J eilung", 
am 2. Januar 1850 von Liebhabern aus dem Ivreise der Adligen gespielt, 
war die Eröfihungs Vorstellung — , aufierdem noch ein arbeitsamer Jour- 
nalist 

Diesen und anderen in ihrem Gefolge arbeitenden Dichtern gegenüber 
erscheint Elias Tschawtschawadse (geboren 1837) als der Führer einer Ei.TwrhMM«ch*. 
neuen Bewegung, die dem Rittertum und seinem überlebten Geiste schroff 
entgegentritt. Die erste seiner Krzählungen mit dem herau«ifordernden 
Titel: „Ist das ein Mensch?", die Schilderung des in gedankenlosem Stumpf- 
sinn auf Kosten der unterdrückten Bauern dahinlebenden Gutsherren, war 
ein Ereignis, das Bewunderung und Entrüstung zugleich hervorrief, aber 
bald überall siegreich durchdrang und vorbildlich für die Erzählungskunst 
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des modernen Georg'iens wurde. Auch als Lyriker und Iipikor g-plantftn 
er zu hohem Ansrhcn, und unter diesen Schöpfungen wird seine Dichtung 
„Der Einsiedler" btsunders geschätzt. 

Von seinen Altersgenossen ist wohl Akaki Tscretheli der bedeutendste, 
als Dramatiker, als Verfasser eines gescliichtiichen Epos und nicht zu- 
wenigst als vielseitiger Lyriker. 

Eine nicht geringe Schar mehr oder minder begabter Schriftsteller 
reiht sich an diese beiden an, nicht leicht mit voller Gerechtigkeit abzu- 
schätzen. Als Dramatiker sind wohl in erster Linie Rafael Eristhawi. 
I'.ugeii ihsa^areli und Alexander Kasbeg zu nennen. I^etzterer nimmt 
durch seine Schilderungen aus dem Volksleben auch unter den Erzählern 
einen geachteten Platz ein, von denen außer ihm nodi Georg Tseretiieli, 
Nikolaus Lomauri, Frau Katiiarina Gabasdiwili und aus der alteijüngsten 
Zeit David Kldiaschwili genannt seien. Als Dichter des Landlebens, als 
echter Heimatsdichter berührt sich der schon erwähnte Rafael Eristhawi 
mit den drei Bauem.söhnrn aus dem pschawisrhen Hochland, Lukas, Niko- 
laus und Theodor Ra.sika.schwilt, von denen der erstgenannte wohl der 
dichterisch begabteste in seiner poetisch veranlagten Familie ist. 

Ein abschlieftendes Urteil über die neuere georgische Literatur dürfte 
wohl noch nicht möglich sein. Auf der Bühne bewegt sich noch vieA 
Fremdes neben einheimischen Gestalten, Moliöre, Schiller, Alexander 
Dumas. Sardou, Ibsen, GrOgol, Hauptmann und Sudermann. Belletristische 
Zeitschriften vermitteln unausgesetzt den Geist des Abendlandes, und es 
ist ein undankbares Geschäft, da die Zukunft weissagen zu wollen. Nur 
so viel darf man wohl behaupten, daß die französische Kultur am meisten 
wirkt und auch am meisten wirken mufl. Denn trotz allem demokratischen 
Ansturm gegen das Alte hier und dort bildet ein unausrottbares Ritter- 
tum ein Bind^Ued zwischen keltischem und georgischem Geist, wie der 
für seinen Glauben und seine Nationalität in ewigem Emst begeisterte 
Armenier andererseits sich immer wieder an den ihm darin verwandten 
Deutschen wenden wird. 
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Ein — freilich nicht gerade sonderlich glücklicher — Versuch, das georgische Schrift- 
tiini darzustelkn, ist «cbott Mti Bode des i8. Jahrliiffiderts vom FkAMz Carl Alter in aebem 

Biirhe Über die georpianisrhc Literatur i'Wien, 1798) unternommen worden. Cründlirhe 
Forschung beginnt auf diesem (iebiete erst mit M. J. Brosset, über dessen verschiedene 
Aibeitcn die Bibliut^raphie analytique des onviages de M. M. J. BrosscC (S. P^nbouiig. 
1887) Auskunft gibt. Unter sein«! ItedifDilgeni smd besonders A. THSAGAREU, N. Marr 
und A. Chachanaschwii.i zu nennen, von dcnm letzterer die einzige umfassende Darstellung 
der georgischen Literatur bis zum 18. Jahriiundcrt unternommen hat. Siehe A. CHACHANOW, 
OtKliedci po istorii graaimiMi slowjestnosti, L II. III. (AbriB der Geadiidile der feor^schen 
Litentur [Mofikan, 1895. 1897. 1901]). 
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DIE CHINESISCHE LITERATUR. 

Vom 

Wilhelm Grube. 

Einleitung. Unter den alten Kulturländern Asiens ist China das 
einzige, von welchem das Abendlaiid weder unmittelbar noch auch mittel- 
bar beeinfluflt worden ist Ebensowenig hat andererseits China während 
der langen Dauer seiner staaUichen Eadstenz vor 6mr Einführung des 

Buddhismus fremdes Lehngut aufzuweisen. Wohl aber hat die chinesische 
Gcsittuncf im fernen Osten weit übpr ihre nationalen und staatlichen 
Grenzen hinaus ihre Herrschaft aussrodehnt und ausgfeübt. Die zum Teil 
noch halbwilden Nomadenstämme mongolischer und tungusischer Herkunft, 
die rätselhaften Koreaner, die in ihrer unzugänglichen Bergwildnis abge- 
schlossenen Tibetaner, ja selbst die vorwiegend unter indisch*buddhistischem 
Einfluß stehend«! Volker Hinterindiens — sie alle befinden sich in einem 
engeren oder weiteren Abhängigkeitsverhältnis zu der chinesischen Kultur. 
Vor allem aber das mächtig'- aufstrebendr Japan. Je eingehender wir uns 
mit den rezeptiv so hoclibeanlagtcn Japanern beschäftigen, um so mehr 
bricht sich die Krkenntnis Bahn, daß sie erstaunlich wenig geistige Werte 
selbständig hervorgebracht, vielmehr sich im wesentlichen darauf be- 
schränkt haben, aus chinesischem Lehngut Kapital zu schlagen, ja, daft 
sie trotz aller &rungenschaften der abendländischen Zivilisadon ihrem 
geistigen Habitus nach noch heute im Bannkreise der diinesiachen Ideen- 
welt stehen. 

Was von der Kultur Chinas pfilt, das gfilt mehr oder minder auch von 
semer Literatur, die wenigstens innerhalb des Ausbreitungsgebietes der 
chinesischen Schriftsprac he, also in Korea, Jctpan und Annam, die gemein- 
same Grundlage des geistigen Lebens bildet. Verdient demnach die chine- 
sische Literatur schon in ihrer Eigenschaft als internationaler Kulturfaktor 
Beachtung und Interesse, so in noch höherem Grade durch ihre Eigenart 
und ihr hohes Alter: ein durchaus selbständiges Erzeugnis des nationalen 
Geistes, ist sie zuR'leich von allen 1 iteraturen des Altertums die einzige, 
die nach einer ununterbrochenen Dauer von vier Jahrtausenden noch in 
unsere Gegenwart hineinreicht. Wie nun aber jede Kunstgattung in bezug 



Digitized by Google 



EinleftaoK. 



3«3 



auf Art und Umfang ihrer Ausübung an das Material und die Werkzeug-e 
yebunden ist, die sie zu ihrer Verfüß-unjr hat, so die Literatur an die 
Sprache, die für sie Material und Werkzeug zugleich ist. Um zu veran- 
sduuificheiif wie weit die spezifische Eigenart der chine^schen Literatur 
durch die Beschaffenheit des Moms bedingt ist, ercheint es daher uneiv 
lafiUch» eine die wesmtttchen Punkte heraushebende Charakteristik der 
Spradie vorauszuschicken. 

Man pflegt die indochinesischen oder transgangctischen Sprachen, zu SprMhemd 
denen neben dem Chinesischen die l aisprachen, das ßannani.sche und das 
Tibetische gehören, im Hinblick auf ihren Bau auch als monosyllabische 
oder isolierende zu bezeichnen, um durch diesen Namen anzudeuten, daß 
sie nur einsilbige Wörter kennen. Darin ist ihre einzigartige Sonder- 
stellung inneriialb der gesamten Sptachenwelt charakterisiert Nächst 
dem Siamesischen ist der Monosyllabismus am konsequentesten im Chine- 
sischen durchgeführt. Der Wortstamm als solcher fallt hier mit dem ^^^ort 
zusammen und unterliegt keinerlei Veränderungen, sei es durch Anfii^-ung 
von Affixen, sei es durch Laut\vandel irgend welcher Art. Daraus ery;ibt 
sich zugleich die Unmöglichkeit Redeteile, oder auch selbständige gram- 
matische Formen wie Kasus, Numerus, Person, Tempus, Modus u. dgl. 
durch lautliche Mittel voneinander zu untencheiden. Aller sonstigen 
Hilfsmittel bar, ist die Sprache mithin lediglich auf die Sjmtax, die 
Gesetze der Wortstellung, als das einzige Mittel des grammatischen Aus- 
drucks angewiesen. So kann 7. B. der Wortstamm sje//, der als solcher 
ledig^lich gun/. im ally-emeinen den Begriff des Früherseins ausdrückt, je 
nach der Stellung, die er als Glied des Satzganzen einnimmt, als Haupt- 
wort die Früheren, die Alten, als Eigenschaftswort früherer, voriger, als 
Umstandswort früher, erst, als Verhältniswort vor, als Zeitwort voranstellen 
oder auch vorangehen bedeutou In analoger Weise sind Subjekts- und 
Objektsverhältnis, prädikative und attributive Funktion u, dgL m. durch 
feste Stellungspp'^rtre geregelt. 

Bilden nun dergestalt die Gesetze der Wortstellung das Grundprinzip, 
sozusagen das Gerüst des Sprachbaues, so kommt noch ein anderer Faktor 
hinzu, der gleichsam als Mörtel zwischen den einzelnen Teilen und Gliedern 
des Satzes dient Es sind dies besondere Formworter teils pronominalen, 
teils verbalen Urq)rungs, die lediglich den Zweck haben, gewisse gram- 
matische Beziehungen, wie etwa Objekts- oder Possessivverhältnis, Numerus, 
Temptis, Modus u. *i , anzudeuten, soweit solche sich nicht aus der Wort- 
stellung oder aus dem logischen Zusamnienhaiii^ von selbst ergeben. In- 
dem die grammatischen Hiltswörter den starren Zwang der Stellung.s- 
gesetze hie und da durchbrechen, bewirken sie zugleich eine größere 
Beweglichkeit und Mannigfaltigkeit des Satzbaues. Ihnen allein verdankt 
die an grammatischen Mitteln so arme Sprache ihren nichtsdestoweniger 
hochentwickelten Periodenbau. Endlich aber verfügt das Chinesische 
außerdem über eine große Anzahl von Partikeln, die lediglich dem Aus- 
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drucke- psychologischer Modalität dienen tind der Sprachf; einen j^emüt- 
lichen Zii^;: naiver Subjektivität verleihen, der bisweilen an das Griechische 
oder Deutsche erinnert 

An ähnlich einschränkende Bedingungen wie der grammatische Bau 
der Sprache ist nun auch ihr Lautvesen gebunden. Abgesehen von der 
ohnehin aufl^enden Lautarmut des Chinesischen, bietet ja schon sein 
mooosyUabiscfaer Charakter wenig Gelegenheit zu größerer Lautentfaltung, 
und dazu kommt noch, daß die Sprache keine Konsonantengruppen, sondern 
nur einfache Konsonanten kennt. Be<lenkt man ferner, daß die nord- und 
mittelchinfsischen Dialekte im Gre)4ensatz zu denen des Südens sich in 
einenv Zustande voliigeu lautlichen Verfalles befinden, daß z. B. hier noch 
die Auslaute /, A m, n, >ig vorkommen, dort kein Konsonant auBer n 
und ng im Auslaute geduldet wird, so wird man dch lacht eine Vor- 
stellung von der außerordentlich geringen Zahl der überhaupt möglichen 
Lautverbindungen machen können. So zählt beispielsweise der Dialekt 
von Fiitschou als der lautreichste gegen 900 verschi^^flf-ne T,autkomplPxe, 
der von Kanton 720, der von Sehang^hai 570, und endlich licr lautärm.ste 
von allen, der von Peking, gar nur 420. Mit diesen 420 bis 900 ver- 
schiedenen Lautgruppen würde mithin der gesamte Wortschatz der Sprache 
nach der phonetischen Seite lun erschöpft sein, wenn sie nicht zum Glück 
über ein Mittel verfügte, welches ihr eine DifiFerenzierung und dadurch 
Vervielfältigung der vorhandenen Lautgmppen ermöglicht Dieses Iffittel 
sind die sogenannten Worttöne, die ?war dem Klange nach an unseren 
rhetorischen Akzent erinnern, jedoch von diesem dadurch grundverschieden 
sind, daß sie dem Worte als solchem untrennbar anhaften. Die Worttöne, 
die nach den verschiedenen Mundarten zwischen vier und neun variieren, 
lassen sich auf fo^^f^de vier Ghrundtypen zurückführen: den gleichen Ton, 
bei dem die Stimme in gleicher Höhenlage verharrt, den steigfenden, 
ähnlich unserem fragenden „so?', den fallenden, bei dem sich die Stimme 
senkt, etwa wie bei dem erklärenden oder bestätigenden ,,so", und endlich 
kurzen oder „eingehenden" Ton, der durch Ausfall eines Auslauts- 
konsonanteu entstanden ist. 

So erheblich nun auch durch die Tondifferenzierung der Vorrat an 
dem Lautcharakter nach verschiedenen Wörtern zunimmt, so rncfat er 
dennoch keineswegs aus, um den Bedarf an Bedeutungswerten auch nur 
annähernd zu decken; vielmehr bleiben die gleichlautenden Wörter noch 
immer so /n Iii reich, daß sie auf Schritt und Tritt zu Mißverständnissen 
Anhiß j^eben. Um solche tunlichst zu vermeiden, bedient i>ich die Um- 
gangssprache gewisser stereotyper Wortzusammensetzungen, unter denen 
Verbindungen sinnverwandter Wörter die wichtigsten sind. Aber selbst 
dies Verfahren ist nicht immer ausreichend, so daß in verzweifelten Fällen 
als ultima ratio die Schrift zu Hilfe genommen werden muB. 

Bekanntlich ist die chinesische Schrift nicht Buchstaben-, SOndem 
Wortschrift, in der jedes Wort nicht als bloße Lautgruppe, sondern als 



Digitized by Google 



Eioleiiiuig. 



Träger seiner spezifischen Bedeutung durch ein selbständiges Zm.db.en ver- 
treten ist, so daß z, R. der Silbe // je nach ihrem Bedeutunpfswerte 140^ 
der Silbe y/i sog^ar 184 verschiedene Scliriftzeichon entsprechen. 

In ihrem frühesten Stadium bestand die cliiaesische Schrift nach- 
weislich aus liieroglj'phen, die teils Bilder, teils Symbole darstellten, und 
noch heute verraten sahireiche Schriftseichen, wie z. B. die iur Sonne, 
Mond, Berg, Wasser, sowie insonderheit für verschiedene Tiere deutlich 
ihren ursprünglich ideographische 11 ('harakter, wohingegen symholische 
Zeichen als graphischer Ausdruck für Raumbeziehungen verwendet werden« 
Beispiele dieser A\rt sind ein Punkt über oder unter der Linie für „oben" 
und „unten", ein durch eine Senkrechte halbierter Kreis für „Milte" u. dgl. m. 
Bald reichte jedoch der Vorrat an einfachen Zeichen nicht mehr aus, und 
wie man sich in der mundlichen Rede durch Wortsusanmiensetzungen 
geholfen hatte, so schuf man nun in analc^r Weise graphische Ausdnidcs- 
mittel für neue Bedeutungswerte, indem man einfache Zeichen zu Gruppen 
verband. In der Regel ergibt sich in solchen Fällen der Sinn des zu- 
samnien'jrosetzten Zeichens aus der Kombination der Einzelbedeutungen 
seiner ] >• tandteile, wie etwa zwei Bäume „Wald", zwei Kinder „Zwillinge", 
Mensch una Berg „tinsiedler" oder die Zeichen für „nicht" und „gerade" 
miteinander verhunden Jkxvamxa'* bedeuten. VerhSltnisniäKg neueren Ur- 
^rungs sind dagegen die überaus zahlreichen Schriftzeidien, in denen 
der eine Teil der Zusammensetzung das sog. Klassenhaupt^ die BegrifiFs- 
kategorie erkennen läßt, der das Wort seiner Bedeutung nach angehört, 
während der andere Teil, das sog. phonetische Element, dessen Aussprache, 
freilich nur annähernd, angibt Mehr als die lliilfte der 40000 Schrift- 
zeicfaen besteht aus solchen phonetischen Zusammensetzungen. 

Es liegt auf der Hand, daß ein so kompliziertes imd schwerfalliges 
Schriftsystem wie das chinesische nicht ohne JQnfluO auf die gesamte 
geistige Entwicklung des Volkes bleiben konnte. Jat doch schon ein 
Menschenleben erforderlich, um auch nur einen bescheidenen Teil des 
Zeichenschatzes dem Gedächtnis einzupräg'cn, und mit jedem neuen Buch, 
das der Chinese zur Hand nimmt, muß er darauf gefaßt sein, hie und da 
auf ein ihm bisher unbekanntes Zeichen zu stoßen, über dessen Aussprache 
und Sinn ihm nur sein steter Begleiter, das Wörterbuch, Auskunft zu 
geben vermag. Eine Folge der auf das Erlemen der Sduift verwendeten 
und durch Vererbung gesteigerten Gredäditnistätigkeit war ohne Zweifel, 
daß diese aUmählich gegenüber anderen geistigen Funktionen ein ent- 
schiedenes Überjjewicht erhielt. Daher dürfte vielleicht die Vorliebe des 
Chinesen für philologisch - komiiilatorische Arbeit und die daraus resul- 
tierende Tatsache, daß gigantische Sammelwerke eine charakteristische 
Eigentümlichkeit der chinesischen Literatur bilden, im letzten Grunde auf 
die Beschaffenheit der Schrift zurückzuführen sein. 

Nidit minder schwerwiegend ist der Einfluß der Schrift auf die 
Sprache und dadurch nuttelbar auch wiederum auf die Literatur gewesen. 
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Und zwar war er zwiefacher Art. Solange, wie das in den äkesten Zeiten 
der Fall war, die olmeliiii komplizierten Charaktere mit einem Schreib- 
stift auf Holz- oder Bambustafeln eingeritzt wurden» wird man sich be- 
strebt haben, die Niederschrift des Textes durch einen möglichst geringen 

Aufwand an Schriftzeichen zu vereinfachen. Daraus erklärt sich vermute 
lieh die lapidare Kürze des sprachlichen Ausdrucks in den ältesten Literatur- 
denkmälern, die schwerlich dem Charakter der mündlichen Rede entsprach. 
Daneben hat aber die Schrift ihren Einliuß auf die Sprache noch in psycho- 
logisdier und, wie besonders betont werden mufi^ in ästhetischer Richtung 
geltend gemacht Dieser Punkt bedarf einer Erläuterung. 

Sdner inneren Form und seinem grammatischen Bau nach zeichnet 
sich das ChiDosische durch eine logische Schärfe und durchsichtige Klar- 
heit aus, die kaum noch überboten werden kann, denn durch die strenge 
Herrschaft der Wortstellungsgesetze erhält der chinesische Satz beinahe 
das starr mathematische Gepräge einer algebraischen Formel. Dazu 
kommt noch, daß das Wort als solches, im Gregensatz zu dem Begriii^ 
den wir damit zu verbinden pflegen, weniger ein Individuum denn einen 
Tjrpus darstellt Der Einnlbler (a z* B» bedeutet für sich genommen 
zunächst nichts anderes als den Begriff der Größe: erst aus seiner Stellung 
als Glied des Satzg'anzen ist ersichtlich, ob er als Substantiv, Adjektiv, 
Adverb oder Verb fungiert, mit anderen Worten, ob er im Sinne von 
Größe, groß, sehr, groß sein oder groß machen aufzufas^sen ist. Eine un- 
mittelbare Folge dieser Eigentümlichkeit ist der vorwiegend abstrakt- 
begriffliche Qiarakter der Sprache und, damit Hand in Hand gehend, 
eine gewisse Armut an plastischer Anschaulidikeit. VerstandesmaAige 
Nüchternheit und Schwunglosigkeit der Phantasie bilden daher auch ein 
kennzeichnendes Merkmal der chinesischen Literatur: wie der Chinese 
keine eiqfone Mythologie besitzt, so hat er auch kein nationales Epos 
hervorgebracht. 

Hier nun setzt die Schrift ein, indem sie von sich au.s hinzubnngt, 
was der Sprache abgeht, denn das Wortzeichen bietet gerade, was dem 
Worte fehlt: die Anschaulichkeit £rst im geschriebenen Worte kommt 

der Spieltrieb der Einbildungskraft recht eigentlich zur Entfaltiing, und 
so manches Schriftzeichen zeigt in der Art seiner Bildung und Zusammen- 
setzung nicht nur sinnliche Anscb'iulichkeit^ wenn z.B. zwei Bäume „Wald", 
zwei Menschen auf der Erde „sitzen", Hund und Mund „bellen" bedeuten; 
sondern oft genug auch sinnig-poetisches Empfinden, Humor, Wiiz und 
epigrammatische Satire — man denke nur an Verbindungen wie Weib 
und Kind für „lieben**, Mensch und reden für „treu" („ein Mann, ein "WotV^ 
Weib und Besen fiir MHausfrau*«, Mensch und Baum für „ruhen", zwei 
Weiber für „Zank" u. dgl. m. Während sich mithin das chinesische Wort 
zum Worte in polysvllabischcn Sprachen, etwa dem Deutschen, wie der 
Begriff zur AnschauuiiLr verhält, verhiilt sich umgekehrt das chinesische 
Wortzeichen zum gesprochenen Worte wie die Anschauung zum Begriff. 
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Daraus aber ergibt sich des weiteren ein sehr wichtiger Gesichtspunkt 
für das Verständnis und die richtige Würdigung der chinesischen Literatur, 
speziell der poetischen: es genügt nicht, daf5 man ein chinesisches Gedicht 
mit dem Ohre allein aufnehme, weil es sich immer zugleich an da^ Auge 
wendet. Die chinesische Schrift beschränkt sich nicht darauf, den Text 
lediglich za fixieren, sondern de illustriert ihn gleichzeitig und dient 
dadurch auch an ihrem Teil als Mittel des dichterischen Ausdrucks. Es 
ist gewiß bedeutsam, daß der Chinese sich fiu den Begriff „Wort" des 
Ausdruckes /az<* bedient, der eigentlich „Schriftzeichen" bedeutet Das 
scheint zu beweisen, daß dem naiven Bewußtsein das Schriftbild näher 
liegt als das r^authild. 

Die ersten Anlange der chinesischen ivuiiur verlieren sich wie die Der lumruciaai- 
Anlänge aller alten und autochdionen Kulturen im Dunkel einer sagen- SercMaMtidwB 
haften Vorzeit Obwohl die chronologisch sicher beglaubigte Geschidite 
erst mit dem Jahre 841 v. Clur. beginnt, reicht doch die schriftliche Ober« 
lieferung weit über diesen Zeitpunkt hinaus, und schon in deren ältesten 
Deiikniäleni erscheint China als ein monarchisch regierter Staat mit einer 
reicht» egliederten Beamtenhierarchie, mit einem weitverzweigten Verwal- 
tungsuiechanismus. mit althergebrachten und streng beobachteten sozialen 
sowohl wie religiösen Satzungen und Bräudien, kurz, als ehi Staatswesen 
mit allen Merkmalen einer uralten Gresittung. Aber dennoch wird man 
diera Kultur, mll man de mit einem kurzen Schlagwort charakterisieren, 
als konfucianisch bezeichnen müssen, mithin auf eine Persönlichkeit zurück- 
führen, die einer verhältnismäßig sehr viel jüngeren Zeit angehört. Dieser 
scheinbare Widerspruch hat indessen seine tiefe iiuiere Berechtigung, denn 
erst durch Konfucius ist jene Kultur zum bewußten Besitz der Nation 
geworden, erst durch ihn ward sich das Chinesentum über das Woher und 
Wohin seines geschichttichen Daseins klar, erst durch ihn erhielt es seine 
au^eprägte Ph3rsiognomie und seinen nationalen Habitus. So ist auch 
die im engeren Sinne klassische Literatur in ähnlicher Weise als das 
Werk des Konfucius anzusehen: nicht als ob er sie geschaffen hätte, 
denn sie reicht in ihren Anfängen in uralte Zeiten zurück und ist in 
ihren letzten Ausläufern nachkonfucianisch, wohl aber weil in jenen 
Schriftwerken gleichsam die Summe seiner Lebensauffassung niedergelegt 
ist, die dann das Volk zu der seinen gemacht hat. 

Das Leben des Konfucius (551-^478 v. Chr.) iailt in eine Zeit poli- kmAmh. 
tischen Niederganges. Die Tschou -Dynastie, die schon seit 600 Jahren 
den Thron innehatte, sank infolge des von ihr adoptierten Feudalsystems 
je länger je mehr zu einer bloßen Scheinmonarchie herab, \vähr(?nd die 
mächtigeren unter den Vasallentursten ihr zu wiederholten Malen bald 
einzeln, bald untereinander verbunden die Spitze boten. Konfucius selbst 
war aus einem kleinen Duodezstaate, dem Fürstentum Lu, in der heutigen 
Provinz Schantung gelegen, geburtig, der nur dadurch zu historischer 
BerQhmtiieit gelangt ist, daß er die Heimat der beiden vollcstümlichsten 
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Weisen Chinas, des Konfucius und des Meng-tszö war. Ein g^ünstig-es 
Geschick fügte es, daß Konfucius in jungen Jahren die Reichshauptstadt 
besuchen durtte, die damals gewissermaßen das Zentrum der Tradition war 
und auch noch mandierlei Denkm&ler der Vergangenheit in ihren Mauern 
barg. Im dortigen Icönig^icfaen Archiv wird sein Interesse för das vater- 
ländtsche Altertum reiciie Nahrung gefunden haben, denn wir finden ihn 
nach seiner Heimkehr 14 Jahre lang fem von jeder amtlichen Tätigkeit, 
rmsi<r rnit der Sammlunjr und Sichtung jener chrwürdig-en Dokumente 
alten Schritttunis beschättigt, die .seinen Namen unsterblich machen sollten. 
Nur vorübergehend bekleidet Konfucius einen hohen Verwaltungsposten 
in seiner Heimat, um ihr dann, enttäuscht durch die Erfolglosigkeit seiner 
Bestrebungen, dauernd den Rüdcen zu kehren. 13 Jahre lang wandert 
er darauf, von einer rtetig wachsenden Jvngerschar umgeben, von Ort zu 
Ort, von Staat zu Staat, bis er als Greis wieder ins Land setner Vater 
heimkehrt, wo er die fünt' letzten Lebensjahre dazu benutzt, die von ihm 
gesammelten Texte endg^ülti^; /u redigieren, D'w Krtüllung" seines Lieb- 
lingswunsches, tätig auf die Geschicke des Reiches einzuwirken und es 
womöglich neuer Macht und Blüte entgegeuicufuhren, blieb ihm versagt. 
Arm an äußeren Erfolgen, hat dieses Einzelleben dennoch dem Leben 
eines ganzen großen Volkes die Bahn gewiesen, die es nunmehr seit 
zwei Jahrtausenden gewandelt ist; selbst kaum ein Schriftsteller zu nennen, 
darf Konfucius dennoch als der eigentliche Begründer der chinesischen 
Literatur bezeichnet werden; arm an eigenen, schöpferischen (iedanken, 
ist er es dennoch gewesen, der dem gesamten Geistesleben seiner Nation 
Inhalt und Richtung gab. Darin liegt seine weltgeschichtliche Bedeutung, 
die weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinausreicht. 

Die Zerfahrenheit der politischen Zusende sowie des sozialen und 
dtUichen Lebens überhaupt war es, die den Blick des Konfucius auf die 
Vergangenheit lenkte. In ihr erkannte er das goldene Zeitalter, in der 
Rückkehr zu den patriarchalischen Formen des Altertums sah er die 
einzige Rettung aus den Wirren einer verwilderten (ieg-enwart. Daher 
w«ir auch bei seiner literarischen Lätigkeit nicht etwa das theoretische 

Interesse des Altertumsforschers der leitende Gesichtspunkt, sondern das 
eminent praktis<Ae Ziel der sittlichen und politischen \Viedergeburt seines 
Volkes. Keineswegs war ihm darum zu tun, die literarischen Denkmäler 
der Vergangenheit in möglichster Vollständigkeit der Nachwelt zu über- 
liefern, sondern nur dämm unt«'r d^m vorhandenen Material eine Aus- 
wahl des tur seine Zwecke ueeigneLsten zu treffen. Xur wenn man dies 
im Auge behält, gewinnt man den richtigen Standpunkt iür die Beur- 
teilung der von ihm geschaffenen klastischen Literatur Chinas. 

«dumScu-mo«. L Die klassische Literatur (ca. 2000 v. Chr. bis zum 2. Jahrhundert 
n.Chr.). I. Die fünf King. Unter den von Konfucius gesammelten und 
redigierten sog. lunf King oder kanonischen Büchern nimmt als Literatur- 
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denkmal unstreitig das Schi-king*, das kanonische Liederbuch, die vor- 
nehmste Stelle ein, eine Sammlung-, von der sich wohl ohne Übertreibung' 
sagen läßt, daß sie zu den köstlichsten poetischen Schätzen des gesamtfn 
Altertums gehört und einen unvergänglichen Ehrenplatz in der Weltliteratur 
beanapmdieii darf. Wie die ältesten dieser Lieder dem 1 2., die jüngsten dem 
7. vorduistliclien Jahrhundert angrehoren, so lassen jne audh nach Inhalt und 
Form eine große Mannigfaltigk^t erkennen. Während zahlreiche Lieder 
des ersten Buches durchaus das (xepräge echter Volkslieder tragen, 
weisen die größeren Oden und Opfergesänge deutlich die Merkmale einer 
bereits hochentwickelten Runsidichtung aut, aber einer Kunstdichtung 
freilich, die im Gegensatz zu ihren späteren Auswüchsen noch durchaus 
auf dem Boden einer gesunden Na^Udikeit steht Die Stoffe jener 
Lieder sind vielfach unmittelbar dem täglichen Leben entnommen: man 
sieht das Volk,' ivie es leibt und lebt, wie es arbeitet und feiert, liebt und 
leidet, tändelt und scherzt, klagt und jubiliert, kurz: alle Töne mensch- 
licher Stimmungen und Empfindungen finden in ihnen ihren .Xusdrurlc. 
Andererseits vermitteln die Gesänge, die bei höfi.schen Festlichkeiten und 
bei Opferfeieni vorgetragen wurden, ein lebendig-anschauliches Bild 
sowohl der höfischen Etikette wie der würdevollen Einfachheit des reli- 
giösen Kultus. 

Die Überlieferung berichtet, dafi die alten Könige auf ihroi traditio- 
nellen Inspektionsreisen durch die Vasallenstaaten die dort üblichen Lieder, 
weil .sie in ihnen den treffendsten Ausdruck der sittlichen Zustände zu er- 
kennen glaubten, samt den zugehörigen Sangesweisen sammeln ließen, und 
daß auch die Lieder des Sclii-king auf diesen Brauch zurückzuführen seien. 
Es soll ursprünglich dreitausend solcher Lieder gegeben haben, von denen 
jedoch nur 350 von Konfucius in seine Sammlung aufgenommen wurden. 
Was die äußere Form der Lieder anlangt, so bestehen sie meist aus 
Strophen von gleicher Verszahl, während die Silbenzahl der Verse zwischen 
vier und acht schwankt. Sehr beliebt ist der Reim, und oft kehrt sogar 
durch sämtliche Versp dpr gleiche Endreim wieder, eine .Spielerei, die 
jedenfalls auf den Reichtum dt-r Sprache an gleichlautenden Wt'irtern 
zurückzuführen isU Line weitere Ligen tümlichkeit der ältesten chinesischen 
Dichtung ist die Vorliebe für die Wiederkehr gleicher oder ähnlicher 
Wendungen, wie sie ja auch für die hebräische Foede charakteristisch 
ist. Auch der Kehrreim ist eine Figur, die sehr häufig Verwendung 
findet. 

Dem Schi-king in mancher Beziehung verwandt ist das Schu -king,bH)«iSchii-kiiitf. 
das oft mit falscher Wiedergabe des Titels als ,,Das Buch der Annalen" 
bezeichnet wird, während der Name, wörtlicli übersetzt, ,4vanonlsches Buch 
der Urkunden" lauten müßte. In dieser Form entspricht der Titel auch 
ungleich besser dem bihalt des Textes, denn dieser entiialt weder eine 
Chroiük, noch auch überhaupt eine fortlaufende geschichtliche Erzählung, 
sondern vorwiegend Reden, Ermahnungen und Erlasse, die teils den alten 
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Herrschern selbst, teils ihren Ratgebern in den Mund gelegt werden. Da- 
zwischen finden sich freilich auch Aufzeichnunf^on über die Topographie 
sowie über die Ver\valtutij4 dt-s Reiches, ja selbst ein Traktat ethisch- 
philu.sophischeii Inhaltes. Wichtiger jedocli als der Inhalt des Üuches ist 
seine Form. Im Gegensatz zum Schi-king ist das Schu-king allerdings 
Prosa, aber — und das ist widit^ — größtenteils rhythmische Ptosa. 
Auch die soeben erwähnten Wiederholungen ähnlicher Wendungen be- 
gegnen im Schu-king auf Sdiritt und Tritt. Endlich wird die prosaische 
Diktion vielfach durch Reimverse unterbrochen, die unmittelbar in den 
Zusatnmrnhanq- der Rede hineinvertiochten sind, ohne ihn zu unterbrechen. 
Diese formalen liigentümlichkeiten stellen den im Grunde poetischen, bis- 
weilen beinahe epischen Charakter des Buches außer Zweifel» eine Tat- 
sache, die bisher meist übersehen oder doch wenigstens nicht genfigend 
hervorgdioben wurde. 

Gleich den Liedern des Scht-king gehören auch die Texte, die in 
dem Schu-king vereinigt sind, sehr verschiedenen Zeiten an. Astrono- 
mische Erwägungen haben ergeben, daß der vermutlich älteste iiestandteil 
des Buches, der „Kanon des Yao" um 2000 v. Chr. geschrieben sein muß, 
während die jüngsten Abschnitte bis 627 oder 624 v. Chr. hinabreichen, 
so daß das Sdiu-king einen Zeitraum von beinahe anderthalb Jahrtausen- 
den umfaßt Selbstverständlich laßt nch der zeitliche Abstand zwischen 
den verschiedenen Teilen des Buches auch an der Form des sprachlichen 
Ausdruckes erkennen, doch harren die außerordentlich verwickelten und 
schwierigen Probleme, die hier eine wissenschaftUche Textkritik zu über- 
winden hat, noch ihrer Lösung. 
.:»o>sYib-kii«. Für das älteste Denkmal des chinesischen Schrifttums gilt — und, 
soweit der Grundtext des Buches in Betracht komm^ vielleicht mit Recht 
— das Yih-king oder „Kanonisdie Buch der Wandlungen*** Es ist dies 
ursprünglich eine SammlungT von 6 ; Hexagrammen, die ihrerseits die mög- 
lichen Kombinationen von acht Trigrammen, den sogenannten pah-kua, 
darstellen und aus parallel übereinander geordneten, teils ganzen, teils ge- 
brochenen Linien bestehen. Die Entstehung dieser mystischen Zeichen 
wird auf den njythi^chen Kaiser i uh-hi, ihre Gruppierung und erste Deu- 
tung auf Wen-wang, den Vater des Begründers der Tschou-Dynastie, 
zurückgeführt, der auch den ältesten Kommentar zum Yih-ktng verfaßt 
haben soll. 

Das Yih-king hat als Handbuch der Wahrsagekunst und Orakel- 
sammlung gedient; diesem Umstände ist es zu verdanken, daß es von dem 
Edikt der ßücher\ erbrenntmg (s. unten) nicht betroifen wurde und daher 
in unversehrtem Zustande erhalten blieb. Durch seinen abstrus-rätselhaften 
Charakter hat es auf das Denken aller nachfolgenden Geschlechter ^en 
unwiderstelilichen Reiz ausgeübt und dadurch die philosophische Speku- 
lation nachhaltiger beeinflußt als ixg-end ein anderes Erzeugnis der chine- 
sischen Literatur. £s ist bezeichnend, daß in dem großen, im Jahre 1790 
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herausgegebenen Katalog der kaiserlichen Bibliotiiek nicht weniger als 
336 hindereiche Werke aufgezahlt werden, die nch ausschliefllich mit dem 
Yih-king befassen. Vor allem aber ist es das unter dem Namen Feng- 

schui, d. h. „Wind und Wasser", bekannte geomantischc System, das noch 
heute mit unverminderter Gewalt über alle Schichten der Nation seine 
unheilvolle Herrschaft ausübt, ganz und gar ein Produkt des Yih-King. 
Alles in allem genommen, kann man somit wohl sagen, daß das Buch 
mehr der Kultur^ als der eigenüichen literaturgesdiichte angehört 

Von vorwiegend kulturgeschichtlichem Interesse ist ebenfalls das Li>ki, «) Dn u-kL 
d, h. „Aufzeichnungen über die Riten", eine Kompilation teils zweifellos 
uralter, teils aber auch verhältnismäßig modemer, ritueller Texte, die in 
der uns vorliegenden Fassung- nachweislich erst im 2. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung entstanden ist. Obwohl diese Sammlung sich aus 
Bestandteilen zusammensetzt, die nach Alter und Inhalt die größte Ver- 
schiedenhdt und Buntscheckigkeit aufweisen, ohne einen einheitlidien Plan 
erkennen zu lassen, ist sie mchtsdestoweniger, mit kritischer Vorsicht be- 
nutzt, als kulturgeschichtliches Quellenwerk von unschätzbarem Werte. 

Der Begriff des Li, dem eine das ganze innere und äußere Leben des 
Chinesen beherrschende Bedeutung innewohnt, beschränkte sich, wie aus 
der Zusammensetzung des betreffenden Schriftzeichens hervorgeht, ursprüng- 
lich wohl ausschließlich auf die Riten des religiösen Kultus. Aber schon 
frühzeitig erweitert er seinen Umfong, indem er zugleich die höfische 
Etikette, die gesellschaftlichen Umgangsformen! das schickliche Verhalten 
in allen Vorkommnissen des öffentitcben und häudichen Lebens, endlich 
sogar die jenem äußeren Verhalten ent55prechende innere Gesinnung umfaßt 
und dadiu-ch die für die ethische Auffassung und die sittliche Kultur der 
Chinesen so verhängnisvolle Glcichsetzung von Schicklichkeit und Sitt- 
lichkeit herbeiiiihrt. Dementsprechend behandelt denn auch das Li-ki 
neben dem rdigiosen Ritual und dem höfischen Zeremoniell gleichfalls die 
sowohl religiösen als auch profanen Brauche, welche die wicht^ten 
Momente des menschlichen Lebens: Geburt, Namengebung, Mfindigkeits- 
feier, Eheschließung und Tod begleiten; ja sogar das FamUiadeben, der 
Verkehr zwischen Ehegatten, zwischen Eltern und Kindern, zwischen den 
Geschwistern untereinander steht ganz und gar unter der Herrschaft des 
Li. Daher ist das Li-ki recht eigentlich der Schlüssel zum Verständnis des 
chine^schen Wessis: s^e innere Gebundenheit, s^e vielgerügte Un- 
wahihafttgkeity verbunden mit einer souveränen Beherrschung der äußeren 
Formen, sein schablonenhafter Schematismus, der jede frme Gemütsr^fung 
im Keime erstickt — , lauter Erscheinungen, die von fremden Beobachtern 
so oft belächelt und selten verstanden werden, lassen sich nur auf Grund 
eingehender Kenntnis des Li-ki in ihrer geschichtlichen Bedingtheit be- 
greifen. Wenn vielleicht auch die Kenntnis gerade dieses Buches nicht 
in demselben Maße verbreitet sein mag, wie die d« übrigen kanonischen 
und klassischen Bfldier, die jeder Gebildete, zum grSflten Teil wenigstens. 
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auswmidig kenntr so iat es dafür mehr als sie alle dem Chmesea in Fleisch. 

und Blut übergegangen. 

Außer dem Li-ki existieren noch zwei andere alte Ritualkodizes, die 
im Gegensatz zu jenem systematisch g^eordncte Zusammenstellungen sind. 
Das ein davon, das J-li, d. h. „Konventionelle Riten", behandelt samtliche 
religiösen imd profanen Bräuche des öffentlichen Lebens, während das 
andere, Tschon-lif „^e Riten der Tschoi»Dynastie', mehr eine Art Staats- 
handbttdi ist, wel«^es den Beamtenapparat und dessen Funktionen zum 
Gegenstand hat und daher ursprünglich auch den zutreffenderen Titel: 
Tschou-kuan, d. h. „die Ämter des Tschou", trug. Es wird zwar für ein 
Werk des Tschou-knng (12. Jahrh. v. Chr.) ausgegeben, dürfte jedoch aus 
inneren Gründen wohl eher in die Zeit der Han-Dyuastie zu setzen sein. 
Bei der Wichtigkeit, die den rituellen Bräuchen beigemessen wird, darf 
es nicht wundernehmen, wenn die chinedsdie Literatur an Ritualwerken 
jegUchar Art außerordentlich reich ist Die umfangreichste unter den 
neueren Kompilationen dieser Gattung ist wohl das im Jahre 1753 er- 
schienene Wu-li-t'ung-k'ao, d. h. „vollständige Untersuchung der fünf Kate- 
gorieen von Bräuchen". Darin werden in himdert Bänden der Reihe nach 
die Opferriten, das Zeremoniell für höfische Festlichkeiten, die Zeremonieen, 
die beim Jimptangc von Gästen bei Hofe beobachtet werden, militärische 
Bräuche und Trauerriten hehanddt. 
*} p»geh%tt- Das einzige vcm den fOnf Icanonischen Büdiem, weldies nadiweistich 
Konfucius selbst zimfi Verfasser hat, ist das Tsch'un-tsHu, „Frühling und 
Herbst", eine Chronik seines Heimatstaates Lu, und diesem Umstände 
allein verdankt es wohl sein Ansehen, das es sonst schwerlich erlangt 
hätte. Es enthält nämlich weiter nichts als eine äußerst dürftige und 
wortkarge chronologische Zusammenstellung der wichtigsten Ereignisse, 
die sich in den Zeiträume zwischen 722 und 481 v. Chr. in jenem Fürsten- 
tume zugetragen haben. An sich ist das Büchlein inhaltlich und formell 
gleich unbedeutend: seinen Wert als eine Gesduchtsquelle ersten Ranges 
erhält es erst durch das Tso-tschuan, den beigefugten weitläufigen Kom- 
mentar, der, an die Geschichte des Fürstentums Lu anknüpfend, die gleich- 
zeitigen Ereignisse in den übrigen Vasallenstaaten in den Kreis seiner 
Betrachtung einschließt und als der erste Versuch einer zusammenfassenden 
liiatorischen Darstelhn^ in der chinesischen Literatur bezeichnet werden 
kann. Bei einer vorurteilsfreien Verglachung von Text und Kommentar 
gewinnt man den Eindruck, daß vielmehr dieser ffir den eigentlichen Text 
zu halten sei, dem die lakonischen Satze des Tsch'un-ts'iu, vielleidit ein 
von Konfucius angefertigter Auszug aus der offiziellen Chronik von Lu, 
gleichsam als Leitsätze oder Kapitelüberschriften vorangestellt wurden. 
Und erwägt man femer, daÜ uns über die Existenz und Persönlichkeit 
des Tso K*iu-ming, des angeblichen Verfassers des Tso-tschuan, absolut 
nidits Zuverlässiges bekannt ist^ so dürfte die Vermutung dodi vielleicht 
nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen sein, daß es nidit sowohl 
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das T8di*iiii-ts*itt als vielmdir das Tso-tscbuan sei, in dem wir ein Weik 
des Konfucios zu erblickm hatten. Jedenfalls enduene dieses des Weisen 
würdiger als jenes, und zugleich wurde durch eine solche Annahme der 
hohe Wert, den Konfticius selbst seinem Weike beimißt» eine befriedigende 
Erklärung finden. 

2, Die vier Schu. So hoch und unbestritten nun aber auch die 
Antcnit&t dw fOnf King dastelit, an Volkstfimfidikdt werden sie ent- 
schieden von den Sz8-sdiu oder vier klassischen Büdiorn weit übertroffen. 
Diese sind wirklich im vollsten Sinne Gemeingut der Nation, denn jeder 

Chinese, der über eine leidliche Elementarbildung verfugt, kennt sie Wort 
für Wort auswendig: zugleich aber sind sie recht eigentlich der Kanon 
der konlucianischen Schule. Obenan steht in dieser Beziehung das Lun-yu ^ Om Van-jü. 
als die einzige authentische Quelle für die Kenntnis der Lehren des 
Konfiicius. Schon die äußere Form des Buches ist charakteristisch. Es 
besteht, wie audi der Htd besagt, ans Unterredongen mid aphoristischen 
Aussprüchen des Weisen und der hervorragendsten unter seinen Schülern. 
Alles andere eher als ein Systematiker, beschrankt sich Konfucius darauf, 
Auskunft zu geben, wenn er um eine solche angegangen wird. Gelegen- 
heit und Zufall geben die Frage ein, nüchtern und wortkarg fallt in der 
Regel die Antwort aus. Nichts eigentlich Neues, aber um so mehr Brauch- 
bares und im praktischen Leben Verwertbares. Die am häufigsten wicder- 
kdupenden Themata beziehen sich auf das Gebiet des politischen und sitt- 
lichen Lebens. Die G^fenwart nach dem Vorbilde des in seinen Augen 
klassischen Altertums umzugestalten, ist das stete Bestreben des Meisters, 
daher denn ai:ch Fragen, die sich auf alte Überlieferung, Sitten und 
Bräuche beziehen, mit liebevoll eingehender Pietät behandelt werden. 
Das metaphysische Bedürfnis hingegen bleibt völlig unberücksichtigt, weil 
Konfucius selbst, trotz seiner angeblichen Begeisterung für das Yih-king, 
ein solches nicht gekannt zu haben scheint Ebenso nahm er die reli- 
giösen Anschauungen und Überlieferungen des Altertums als etwas Ge- 
gebenes hin, ohne Ä<ik darüber den Kopf zu zerbrechen: als echter Chinese 
interessiert er sich, soweit die Religion in Betracht kommt, mehr Bir 
die äußeren Formen des Kultus als für den Glaubensinhalt. 

Schwerlich ein Werk unmittelbarer Schüler des Konfucius, ist das 
Luu-yü vermutlich erst gegen Ende des fünften oder /u Anfang des 
vierten Jahrhunderts v. Chr. entstanden, nichtsdestoweniger ist es als der 
lauteste und unverfälschte Ausdruck seiner Lehren nicht nur, sondern 
auch seiner Lehrweise zu betrachten, wie denn ja auch der Gesprächston, 
in dem die meisten Äußerungen und Sentenzen gehalten sind, durchaus 
den Stempel der auf treuer Überlieferung beruhenden Echtheit trägt. Ein 
reicher Schatz schlichter, tüchtiger Spruchweisheit, ist das Lun-yü wohl 
geeignet, als Richtschnur für das sittliche Handeln zu dienen. Literar- 
geschichtlich ist es interessant als das früheste Denkmal der altchine- 
sischen Umgangsq[>rache. 



Digitized by Google 



3*4 



WnJiBLM Grvbb: IX« diinrriwhe Uientor. 



b) Du I a bioh. Die beiden nSdistfolgendeii unter den vier klassischen Büchern, das 
oDiuTtcboag. ^^j^^j^ und das Tschung-yung, sind kurze Traktate, die ursprünglich zwei 
Kapitel des Li-ki bildeten. Das Ta-hioh, d. h- „die große Lehre", be- 
handelt den Gedanken, daß die Selbstkultur des Einzelnen die Grundlage 
eines geordneten Staatswesens bilde. Das Mittel zur Selbstvervollkomm- 
nung ist das Wissen, welches seinerseits auf dem Eindringen in die Natur 
der Dinge beruht Mdir ins metaphysische Gelnet hinübergreifend ist das 
Tschung-yung. Der Xitä bedeutet, wortlich übersetzt: „Das Ludialten 
der Ikütte", wobei unter .Jhfitte" das innere Gleichgemcht des Gemütes zu 
verstehen ist^ jener Zustand, in dem die AfTdcte noch sdüummem. Dem 
inneren Gleichgewicht entspricht in der äußeren Betätigung der Triebe die 
Harmonie, und auf der Verknüpfung beider beruht die sittliche und phy- 
sische Weltordnung. Manches scheint darauf iiinzudeuten, daß der Ver- 
fEtöser des Tschiuig-yung, des Konfucius Enkel Tszß-sz§, dem vermutlich 
auch das Ta-hioh zuzuschreiben ist^ mit der Lehre des Lao-tszS nicht ganz 
unbekannt gewesen sei. 

Nimmermehr hätte wohl der Konfucianismus die Machtstellung im 
Geistesleben der Nation erlangt, die ihm in der Folge beschieden ward, 
wenn er nicht in Meng-tsz6 einen Apostel gefunden liätte, der wie kein 
anderer die Lehren des Meisters den Bedürfnissen der Zeit anzupassen, 
sie philosophisch zu vertiefen und zugleich dem Geschmack und Ver- 
ständnis weiterer Kreise mundgerecht zu machen verstanden hat Mit 
Redit ist daher das Buch, das seinen Namen tragt, als das vierte der 
Sz8-8chu unter die klassischen Schriften der koniucianischen ScKuIe auf- 
genommen worden. 

Meng-tsz6s Leben (372-- 280 v. Chr.) fällt in eine bewegte Zeit. \Väh- 
rend der 100 Jahre, die seit dem Tode des Konfucius bis zu seiner Ge- 
burt vergangen waren, hatte der staatliche ZerseLzungsprozeß rapide 
Fortschritte gemacht, die Heirsdier aus dem Hause Tschou waren nach- 
gerade zu bloßen Schattenkon^en herabgesunken, die nur noch dem Namen 
nach an der Spitze der Monarchie standm, und schon zeigten sich die 
Vorboten kommender Ereignisse an der Stetig wachsenden Macht des 
Vasallenstaates Ts'in. Politische Abenteurer jeglicher Richtung und 
Schattierung zogen nach Art der griechischen Sophisten als Wander- 
redner und politische Industricritter an den Fürstenhöfea umher und trieben 
allenthalben einen gemnnbringenden Grestnnungssdiaidier« Auch Meng- 
tszS war ein politisdier und philosophischer Wanderlehrer, der auf die 
Fürsten seiner Zeit emzuwirken versuchte: was ihn jedoch von dem großen 
Troß unterscheidet, ist sein tiefer sittlicher Emst und seine Überzeugungs- 
treue. Durchaus auf dem Boden der konfucianischen Lehren stehend, ist 
er dennoch nichts weniger als ein bloßer Nachbeter des Meisters. Weniger 
doktrinär als Konfucius, übertrifft er diesen an dialektischer bciiärfe und 
philosophischer Tiefe, während er andererseits mit kühnerer Entschlossen- 
heit vorgeht, wo es gilt, das Wohl und die Literessen des Volkes gegen- 
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Über den politischen Machthabern zu verfechten. Es geht ein revolutio- 
närer Zug durch die Lehren und die Denkweise des Meng-tsz6, und 
kein«: vor ihm hat den uralt diinesischen Grundsatz von der g'öttlich- 
sitüichen Berechtigung^ rar Auflehnung wider die bestehende Gewalt mit 
einer so rücksiditslosen Offenheit zu vertreten gewagt, wie er. Die poli- 
tischen Ansichten, die er hie und da in seinen Gesprächen mit ver- 
schiedenen Vasallenfürsten durchblicken läüt, mög-en vielleicht an Hoch- 
verrat streifen — sie sind dennoch nie frivol: wo es galt, zwischen den 
Interessen der herrschenden Dynastie und dem Wohl des Volkes zu 
wählen, da schwand jedes kleinliche Bedenken, denn er wufite, da8 er mit 
solcher Auflassung der politischen Moral im Grunde nur konservativ 
dachte und durchaus auf dem Boden der altgeheiligten Tradition stand. 
Daß ihm politisches Strebertum gänzlich fem lag, beweist die schonung«?- 
lose Offenherzigkeit, mit der er den Fürsten und deren Ratgebern bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit ihr Sündenregister vorhält Mehr in die 
Tiefe dringend als Konfucius, geht er nicht wie jener metaphysischen 
Fragen mit ängstlicher Scheu aus dem W^e. Man denke nur an den 
berühmten Dialog über die angeborene G&te der nmischlichen Natur: 
während Konfucius diesen Begriff einfach als gegeben htnst^t, sucht 
Meng-tsz6 ihn dialektisch zu begründen. Endlich aber gebührt dem Meng- 
taz6 ein Ehrenplatz in der Geschichte der chinesischen Literatur, weil er 
es ist, dem die Chinesen ihr pr^to^ T-esebuch verdanken. Gleichviel, ob 
das Buch, das imter seinem Aumen überliefert ist, von ihm selbst oder 
von einem seiner SchQler lüedetgesduieben wurde: sein Werk ist es 
zweifirilos» denn es ist eine Sdiöpflmg aus einem Guß, einheitiich im Stil, 
durdiaus individuell gefärbt und originell in der Art der Darstellung. Die 
in dem Buche vorherrschende Form des Dialogs ist ja freilich an sich 
nichts Neues, denn sie findet sich nicht nur im Lun-yü, sondern sogar 
schon im Schu-king; während jedoch der Dialog hier als ein naives Aus- 
drucksmittel der epischen Erzählung, dort nur in der Form kurzer, aus 
dem Zusammrahang gerissener Fragen und Antworten auftritt, erscheint 
er bei Meng-tsz4S zum erstenmal als bewußt künstlerische Form, deren der 
Redner, auch darin seinem Zeitgenossen Sidxates ahnlich, sich bedien^ um 
den Gegner ra überreden und durdi überlegene Dialektik ad absurdum 

zu fuhren. 

Ks ist entschieden von günstigem Einiluß auf Meng-tszös innere Ent- 
wicklung gewesen, daß er in die Lage kam, die Lehren seines Meisters 
gegen Widersacher aus verschiedenen Lagern verteidigen zu müssen, 
denn noch war Konfucius trotz des hohen Ansehens, das er sdion damals 
genoß, doch mcht mehr als ein primus inter pares, dessen Autorität noch 
keineswegs für schlechthin unanfechtbar galt. Es waren die Vertreter von 
zwei extremen Richtungen, Yang Tschu und Moh Ti, mit denen Meng-tszö 
den Kampf auiiiahm, und das Streitobjekt bildete der Begriff und die 
ethische Bedeutung der Menschenliebe. Seiner ganzen Lebensauffassung 
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nach Sensualist und Epikureer, sah Yang Tschu in der Befriedigung der 
Sinne den einzigeii und höchsten Lebenasweck und gelangte so von seinem 
einseitig hedonistischen Standpunkte aus zu etnem bedingungslosen Egois- 
mus, während gleichzeitig sein praktischer Eudamonismus in einem theore- 
tischen Pessimismus wurzelt Ihm gegenüber vertrat Moh Ti, der von 
manchen, übrigens sehr mit Unrecht, als Sozialist bezeichnet wird, den kraß 
entgegengesetzten Standpunkt eines extremen Altruismus. Nun hatte die 
Menschenliebe freilich schon unter den konfucianischen Kardinaltugenden 
die vornehmste Stelle eingenommen, aber im Grunde war Konfucius dabei 
nie über den Begxiß des Wohlwollens hinaw^fegangea Da trat Moh Tt 
auf und erwetterte den Begriff der Menschenliebe zu dem der nallump 
fassenden I^ebe", die sich auf alle Menschen ohne Unterschied in gleichem 
Maße zu erstrecken habe. Unstreitig hat seine Lehre zahlreiche Berüh- 
rungspunkte mit der des Meng"-tsz$ aufzuweisen, aber nichtsdesiuwenig'er 
bekämpft dieser nicht nur den Yang Tschu, sondern auch ihn mit einer an 
Fanatismus grenzenden Leidenschaft. Kennz^dmend für den Konfiicianer 
sind dabei die Argumente, die er wider sdne Gregner ins Feld führt: 
Yang Tschu untexgrabe durch die von ihm postulierte Herrschaft des Idi 
das Verhältnis zwischen Obrigkeit imd Untertanen, während Moh Ti durch 
seine Lehre von der allumfassenden Liebe die Rande der Blutsverwandt- 
schaft zerreiße. Die Lehren beider seien daher als Irrlehren auszurotten. 
Fruchtbarer als diese Polemik war sein berühmter Disput mit einem fast 
unbekannten Philosophen namens Kao Pu-hai. In dem betreffenden Dialog 
sucht Meng-tszS seme Lehre von der angeborenen Güte der menschlichtti 
Natur dialektisch zu begründen und bezeichnet Menschlichkeit und Gerech- 
tigkeit als dem Menschen von Natur innewohnende Eigenschaften. Diese 
Doktrin, die heutzutag-c zum eisernen Bestände der chinesischen Ethik gehört, 
fand bald nach Meng-tszes Tode in Siün K'oang (3. Jahrh. v. Chr.) einen 
eifrigen Gegner. Dieser Philosoph, der sich zu seiner Zeit großer Be- 
rühmtheit erfreute, heute jedoch fast in Vergessenheit geraten ist, hat eine 
größere Anzahl kurzer Essays verfoßt, die vorwiegend ethisdien Fragen 
gewidmet sind und sidi durch ihre elegante, oft ^igrammatisdi zuge- 
^tzte Form auszeichnen. 

IL Lao-tszö und der Taoismus. Gleichzeitig mit der soeben 
flüchtig skizzierten Strömung, die teils von Konfucius ausging, teils 
wenigstens durch ihn angeregt worden war, vollzog sich eine nicht 
minder bemerkensw^e Bewegung, die ganz anders geartete Bahnen dn^ 
schlug und doren Vertreter stdb auf TJui-tszü als ihren Meister beriefen. 
Grundverschieden nach Ausgangspunkt und Ziel» können Konfucianismus 
und Taoismus geradezu als die en^gengesetzten Pole in der geistigen 
Entwicklung Chinas bezeichnet werden. 
Lm-mc«. Steht das Bild des Konfucius im hellen Lichte glaubwürdiger histo- 
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und verschwindet hingegen die Gestalt des h&o-tsi^ fast gänzlich im 
Nebel frommer Legende. Wenn wir der Tradition trauen dürfen, fallt die 
Geburt des Lao-tsziS ins Jabr 604 v. Our., und er wäre demnach 55 Jabre 
älter gewesen als Koolucius. Dennoch scheinen die beiden Männer mchts 
voneinander gewußt zu haben, denn Sz6-ma Ts'iens Erzählung von dem 
Besuch fies Konfucius bei Lao-tsz6 trägt durchaus den Stempel einer 
tf luiuiizioseti Erfindung der taoistischen Schule an der Stirn. Im übrigen 
iiiiit sich aus der kurzen Biographie des J-ao-tsze un Schi-ki nur ent- 
nebmen, da6 er lange Jabre bindvrcb Beamter am königlichen Ardiiv der 
Tschou war» bis er aus Kummer fiber den VerfaU der Dynastie Amt und 
Hdmat verliefi und sich in die Einsamkeit zurüdczog. Unterwegs soll 
er auf die Bitte des Befehlshabers eines Grenzpasses seine Lehre in einem 
kurzen Traktate niedergelegt haben, darauf ging er fort, und niemand 
weiß, wo er gt r ndet." 

Dieser Traktat nun gilt nach allgemein verbreiteter Annahme tiir T«o-i«h-itmg. 
identisch mit dem Tao^^eb-king, dem „kanonischen Buch vom Tao und 
der Tugend*, dem grundlegenden Kanon der taoistischen Schule. Ob das 
Buch indessen tatsadiUch als du Werk des Lao-tssS anzusehen sei, ist 
freilich eine Frage, auf die woW schwerlich jemals eine befriedigende 
Antwort erfolgen wird. Wenn jedoch einzelne Sinologen so weit gehen, 
es als dreiste Fälschung aus einer \iel späteren Zeit zu brandmarken, 
so ist das Afterkritik, die vor einem besonnenen Urteil nicht standhält 
Gleichviel, wem das Buch zuzuschreiben ist: unstreitig ist es die ti^* 
sinnigste Schöpfung d<» chinesischen Geistes, und sem Verfosser — er 
mag nun Lao-tsz8 heifien oder anders — darf wohl als der eigen- 
artigste und selbständigste Denker Chinas bezeichnet werden, allerdings 
auch als der dunkelste von allen. Bietet doch schon der Kern- und Angel- 
punkt der ganzen T.ehre, der Begriff des Tao, die größten Schwierigkeiten. 
Seinem Wortsinne nach bedeutet Tao ursprünglich Methode, Norm, Ver- 
nunftprinzip. Li der mystisch -dunklen Ausdrucksweise des Tao-teh-king 
hingegra bezeichnet der in diesem Sinne unübersetzbare Terminus soviel 
wie Ursache, Norm und 2Kel des Seins, Denkens und stttlidien Handebis. 
Alle Dinge sind aus dem Tao her\ürgegangen, um nach vollendetem 
Kreislauf wieder in den Schoß des Tao zurückzukehren. Die Erkenntnis 
beruht auf dem Satze des Widerspruchs, und alles Denken bewegt sich 
in Gegensätzen. Demgemäß kommt auch den sittlichen Werten, die sich 
gegenseitig bedingen, nur relative Geltung zu. Absolut ist das Tao allein, 
in welchem alle Gegensätze au^fehoben sind. So ruht die taoistische 
Etiuk im Gegensatz zu der des Konfudus ganz und gar auf metaphysischer 
Grundlage. Tn seiner Eigenschaft als ethisches Prinzip gilt das Tao zu- 
gleich als Richtschnur und Vorbild des sittlichen Handelns. Daraus erklärt 
sich der Quietismus der taoistischen Ethik, der in der Lehre vom Nichttun 
seinen Ausdruck findet. An die Stellt- des Handelns tritt das Wirken, an 
die Stelle moralischer ürund- und Lehrsätze die vorbildliche Persönlichkeit. 
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liab^ML Weitere Ausbüdutv^ und hier und da auch Vertiefung- erfuhr die Lehre 

des Lao-tszö zunächst durch Lieh-tsz& (vermutUch dem 5. Jahrhundert v. Chr. 
angehörend), dessen Persönlichkeit und Lebensschicksale leider iu ein 
ebenso tiefes Dunkel gehüllt sind, wie die seines Meisters. Das merk- 
würdige Buch, das seinen Namen trägt, ist besond«rs dadurch beachtens- 
wert^ daß dam zum erstenmal der Geg^ensatz zwischen der Exscheinungs- 
welt und dem Ding" an sich, resp. zwischen dem wahmehmcnclen Subjekt 
und dem wahrgenommenen Objekt hervorgehoben wird. Dabei wird die 
Erscheinimgswelt als das Wirken des Xichltuns erklärt, wobei unter 
„Nichttun" nach dem Zusammenhange nichts anderes zu verstehen ist, als 
eben das Tao selbst. Desgleichen ist Lieh-tszö xmter den chinesischen 
Denkern der erste, der sich ans Unendlidikeitsproblem heranwagt. Ober- 
eifirige Kritiker haben freilich auch dieses Buch für das Machwerk einer 
spätren Zeit erklärt, aber auch in diesem Falle kann man nur meder 
sagen: gleichviel wer sein Verfasser war und wie er hieß — die beiden 
soeben erwähnten Erkenntnisprobleme, die er als erster aufgestellt hat, 
sichern ihm einen bleibenden Platz in der Geschichte menschlichen 
Denkens. 

TMhHBi>tiirii Der weitaus populärste unter den Vertretern der taoistischen Schule, 
der dnzige von ihnen, der noch heute zu den vielgfelesenen Schriftst^em 

gehört, ist Tschuang-tszä oder, wie sein Name eis^entlich lautet, Tschuang- 
Tschou, der während der letzten Hälfte des 4. und der ersten Hälfte des 
3. Jahrhunderts v. Chr. lebte und sich zu Lao-tsz6 äimlich veriiält wie 
Meng-tszö zu Kontucius. 

Hs ist leicht begreiflich, daß die tiefsinnige Mystik des Tao-teh-king, 
vereint mit der aphoristtschen, oft dunkeln und rätselhaften Form seiner 
Aussprüche eine mächtige und unwiderstehliche Anrufung auf die Ein- 
bildungskraft ausüben mußte. Und so ist denn in der Tat die taoistische 
Schule der Boden, auf dem das freie Spiel der Phantasie, die ja bis dahin 
ein recht kummerliches Dasein geführt hatte, endlich zu voller Entfaltung 
gelangt. Zeigt sich auch schon bei Lieh-tszö ein gewisser Hang zum 
Phantastischen, so ist es doch erst Tschuang-tszö, der die Einbildungskraft 
bewufit in den Dienst künstlerischen Schaffens und Wirkens stellt Sein 
Bilderreichtum ist von größter Manmgfaltigkeit» aber er verwendet seine 
Fhantasiegebilde stets nur ab dichterische Ausdrucksform. £r ist der erste 
und — wie gleich hinzugefugt werden muß — der einzige Dichterphilo- 
soph, den China hervorgebracht hat. Dadurch wird seine Stellung" in der 
chinesischen Literatur charakterisiert. Man muß jedoch noch ein anderes 
Moment berücksichtigen, um der Ligenart seines Wesens völlig gerecht 
zu werden. Tschuang-tszä war nicht, wie seine beiden Vorgänger, aus- 
schließlich Mystiker, sondern es steckte zugleich eine kräftige Dosts 
Skeptinsmus in ihm: daher jener doppelte Gegensatz, in den er nch zur 
Wirklichkeit stellt und der ihn zu Humor, Lronie tmd Satire führt. Seiner 
ganzen Individualitat nach war er nicht zum Systematiker geschaffen. 
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w<^ aber hat er es meisterliaft yerstanden, die tiefsinnige Lelire des 
Lao-tszS in ein anschauliches Gewand zu kleiden und dadurch einem 
groBereo Kreise zugänglich zu machen« Seine schriftstellerischen Vorzuge 
kommen besonders auf dem Gebiete des geistreichen Apercu und des 
Essay zur Geltung-, und als glänzender Stilist findet Tschuang-tszö sogar 
von Seiten der Korifucianer bewundernde Anerkennung. 

Mit ilun hatte aber auch die taoistische Richtung ihren Höhepunkt HaaFei-uie und 
erreicht, und schon Han Fei-tsz6 (3. Jahrhundert v. Chr.), ein Schüler des 
Siün KToang, nimmt eine vermittelnde Stellung zwischen Taoismus und 
Koniucianismus ein» indem er die Lehre des Lao-tsz^ auf die I^aaüs des 
politischen Lebens anzuwenden bestrebt ist und dadurch dem Quietismus 
der taoistischen Ethik untreu wird. Allmählich beginnt dann das phan- 
tastische Element derart in den Vordergrund zu treten, daß es zu einer 
völligen Disziplinlosigkeit des Denkens führt. I-iu Ngan, besser unter dem 
Kamen Hüai-nan-tsz6 bekannt, bezeichnet den Anfang dieser auf ab- 
schüssiger Bahn äch bewegoiden Richtung. Aldiemistische und myüio* 
logische Elemente sind bei ihm mit einem unklaren Mystizismus verquickt, 
so daß dch hier bereits deutlidi das Ziel erkennen laßt, dem der Taois- 
mus nunmehr unaufhaltsam entgegeneilt. 

Ihrem innersten Wesen nach durch und durch unchinesisch, vcrmochto Vor&UdM 
sich die taoistische Philosophie auf die Dauer nicht zu halten. Der philo- 
sophischer Spekulation abgeneigte und so ganz auf das Praktische ge- 
richtete Sinn des Volkes konnte si^ unmöglich mit einer Lehre befreunden, 
welche Abkdir vom Leben und Geringschätzung der irdischen Guter 
predigte; mit dem Tao als metaph^ischem Prinrip wuftte er nichts anzu- 
fangen, um so mächtiger fühlte er sich dafür von dem mystischen Cha- 
rakter der Lohre angezogen. Der Zauber des Geheimnisvollen und 
Wunderbaren war es, der dem allem Phantastischen zugewandten Glaubens- 
bedürfnis der gproflen Masse reichliche Nahrung bot, und es ist völker- 
psychologisch lehrreich, den ferneren Entwiddungsgang der taoistischen 
Lehre zu verfolgen, der hier freilich nur kurz angedeutet werden kann. 

Unter den wunderbaren ]^genschaften, die dem Tao zugeschrieben 
wurden, scheinen seine ewige Dauer und seine Ubiqultät den tiefsten Fin- 
druck gemacht zu halben, und da ja nach der Lehre des Lao-tszfi der 
„heilige Mensch" das TaG in sich verkörpert, so lag es nahe, den also 
bevorzugten Individuen auch die dem Tao innewohnenden übernatürlichen 
Kräfte zuzuschreiben. Auf diese Weise entstand der Glaube an die soge- 
nannten Siin, die durdi den Besitz des Tao die Unsterblidikeit erlangt 
haben, Wunder wirken können und eine Mittelsteilung zwischen Menschen 
und Göttern einnehmen. Tritt schon hierin die Wandlung zutage, durch 
welche das Tao aus einem metaphysischen Prinzip zu einer W'underkraft 
versinnlicht wurde, so sank es schließlich zu einem bloßen Zaubermiitel 
herab, das in den Händen von Adepten als eine Art Stein der Weisen 
zur Verlängenmg des Lebens und zur Herstellung von Gold dient Magie 
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und Alchemle büdea denn »ach. Us auf den heutigen Tag die Berufs- 
tätigkeit der Taoi^en. Von ^eser ihrem ganzen Qiarakter nach eso- 
terischen Schule zweigte dch aber schon frühzeitig eine mehr exotefische 
Richtung ab, die unter Aufnahme bereits v<Mrhandeoer Elemente des Volks- 
glaubens und, in späterer Zeit wenigfstens, unter reichlichen Entlehnung-en 
aus dem buddhistischen Idoenkreise zum sogenannten Vulgärtaoismus 
führte, der sich in religiösen Gemeinschaften organisierte und den Exor- 
zismus als seine eigentliche Domäne behauptet Beide Richtungen stehen 
nodi jetzt in vollster Blüte, und der aldiemistische Taoismus hat eine 
bSndereiche literatur aufroweisen. 

Man kann sagen, daß in der Periode vom 6. bis zum 3. Jahrhundert 
V. Chr. das geistige T,eben in China seinen Höhepunkt erreicht hat. Es 
war dies so recht eine Zeit, in der die Geister aufeinander platzten, denn 
noch standen die verschiedenen Schulen einander als gleichberechtigte 
Gegner gegenüber. Erst mit dem Abtlauen der taoistischen Bewegung 
begrinnt die AUdnherrschaft des Konfucianismus sidi aUmihlich vorzu- 
bereiten. So ist es zu erklären, wenn schon unter den philosophischen 
Schriftstellern der nächstfolgenden Jahrhunderte wohl eigentlich nur zwei 
T|^a ^«»* der Erwähnung wert erscheinen. Der eine von ihnen, Yang Hiung (53 v. Chr. 

bis 18 n. Chr.), brachte es als Vertreter der konfucianischen Schule zu 
großer Popularität, obwohl er mehr durch elegante Form als durch eigenen 
Ideengehalt hervorragt. Mit seiner Lelue, daß die menschliche Natur ein 
Gemisch von Gut und Bose sei, steht er zwischen dem Optimismus des 
Meog'^s^ und dem Pessimismus des Siün KToang in der Mitte. Ein un- 
vergleichlich selbständigerer Denker ist dagegen "Wang Tsch'ung, der 
bereits dem i. Jahrhundert unserer Zeitrechnung angehört. Sein Stand- 
punkt war der des konsequenten Materialismus. Die Seele ist nach ihm 
ein Produkt der Lebenskraft, die ihrerseits vom Blute abhängt; mithin hat 
mit der Zersetzung des Üiutes auch die Existenz der Seele ein Ende. 
Charakteristisch ist die durch keinerlei Aatoritätsglaub«i eingeschüchterte 
Kritik, die er noch an Konfuctus und Meng-tszS zu üben wagt. 

ZiaatuMMtoi* HI. Das Restaurationszeitalter der Han (206 v. Qir. bis 220 

dar FoBOU" 

aMureUci. n. Chr.V Di^- Gesrhichtschreibung. Inzwischen hatten die geschicht- 
lichen Ereignisse einen Gang genominen, der für das Schicksal des Konfucia- 
nismus von folgenschwerer Bedeutung wurde. Schon zu Meng-tszäs Zeit 
hatte, wie erwähnt, das FürsteutiunTs'in, dessen lursprüngliches Giebiet in der 
heutigen Provinz SchenM 1^, die führende Stellung unter den rivalisierenden 
Vasallenstaaten an sich gerissen. Im Jahre 255 v. Qir. brach die Tscfaou^ 
Dynastie nach teait tausendjähriger Herrschaft zusannnen, und bald darauf, 
im Jahre 321, vereinigte der Fürst Tscheng von Ts'in als Schi-hoang-ti, 
d. h. ,, erster Kaiser", das gesamte Reich unter seinem Zepter. Dieser 
Regierungswechsel bedeutet zugleich einen endgültigen Bruch mit dem 
bis dahin herrschenden System, denn nunmehr erhielt der bisherige Feudal- 
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Staat den Charakter einer zentralisierten Monarchie, den das chinesische 
Reich bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. Im Gegensatz zu den zahl- 
reichen Rebellionen, von denen die diinesische Geschtdite zu berichten 
weiß, und die sich stets nur g'i^fen die herrschende Dynastie, aber nie 
gegen die Regieningsfoxm als soldie richteten, ist dies (von den mifiglückten 
Versuchen der jüng^stcn Geg"enwart abgesehen) die einzige Revolution, die 
das Reich erlebt hat; und daß diese nicht von unten, sondern von oben 
erfolgte, ist gewiß nicht minder bezeichnend als die Tatsache, daß einer 
der größten Monarchen Chinas zugleich dessen einziger Revolutionär war. 

Auch in der Geschichte der chinenschen Literatur bezeichnet diese 
gewaltige Umwälzung einen bedeutsamen Wendepunkt 

Nachdem Schi-hoang-ti alle äußeren Feinde glucklich niedetgeworfen, 
galt sein Kampf nunmehr einer unsichtbaren Macht, die dem neuen Regi- 
ment wie ein festes Bollwerk im Wege stand: der klassischen Tradition 
oder, was dasselbe ist, dem Konfucianismus. Um dieses Band zwischen Die BOche t- 
Altertum und Gegenwart zu vernichten, erließ der Kaiser das berüchtig^te 
Edikt der Bücherverbrennung, durdi weldies die Konfiskation und Aus* 
rottung der gesamten geschriebenen Überlieferung angeordnet wurde, mit 
alleiniger Ausnahme von Sdiriftwerken, weldie Medizin, Wahrsagekunst, 
Ackerbau und Baimizucht zum Gegenstand hatten. Nur den 70 Mitgliedern 
des Gelehrtenkollegiums blieb der Besitz der auf den Index gesetzten 
Bücher unter gewissen Einschränkungen auch fernerhin gestattet. Der 
Befehl wurde iui Jahre 213 n. Chr. mit unnachsichtlicher Strenge aus- 
g^eiührt Damit schien das Lebensweck des Konfuchis for alle Zeiten veiv 
niditet, und es ist schwer, sich eine Vorstellung davon zu machen, welche 
Folgen jene drakonische Ma&regel nach Mch gezogen hatte, wenn der 
jungen Dynastie eine längere Lebensdauer beschieden gewesen wäre. 
Aber schon vier Jahre nach der Bücherverbrennung starb Schi-hoang-ti, 
und nach weiteren sieben Jaiiren hatten seine unflihigen Nachfolger völlig 
abgewirtschaftet und die Herrschaft über das Reich verwirkL 

Das neue Herrsdierhaus deae Han {206 v. Chr. bis Zit n. Chr.) behielt 
zwar die von Schi-hoang-ti geschaffene Organisation, wenn auch unter 
schonenden Formen, bei, bemühte sich jedoch, dessen Fehler gutzumachen* 
indem es sich's angelegen sein ließ, das zerrissene Band der Tradition 
wiederherzustellen und dadurch die eigene Herrschaft gewissermaßen zu 
legitimieren. Es begann ein Zeitalter der Restauration. Alle Hebel wurden 
in Bewegung gesetzt, um zu retten, was noch zu retten war, und den er- 
folgreichen Bemühungen der Gelehrten jener Zeit, unter denen dch ein 
Nachkomme des Konlucius, K'ung Ngaa^kuoh mit Namen, besonders 
hervortat, ist die klassische Literatur Cbioas schließlich vor dem Unter- 
gang bewahrt worden. Es mutet beinahe wie eine weltgeschichtUche 
Ironie an, daß gerade jene Katastrophe, die die Vernichtung des Kon- 
fucius herbeiführen sollte, in erster Linie zu seiner Apotheose beigetragen 
hat. Und schon ein Han-Kaiser war es, der zum erstenmal am Grabe 
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des Konfucius ein feierliches Opfer darbrachte und damit den Grund 
zum Konfiidus-Kult legte, der sich in der Fo^ über das ganze Reich 
verbreitet hat. 

Wenn die noch junge Dynastie in der konfucianischen Überlieferung 
die sicherste Stütze ihres Thrones erblickte, so ist es begreiflich g-enug-, 
daß die Träger jener Cberliefenmg', die Gelehrten, sich eines außerordent- 
lich hohen Ansehens erfreuten und zu einem Einfluß gelangten, den sie 
bis dahin nie in Mlchem HaBe bMessen hatten. An die Stelle der Ge- 
burtsaristokratie tritt von nun an der Gelehrtenadei Diese Bevorzugung 
des Grelehrtentums fahrte jedoch leider bald genug zu einem für die poli- 
tische und kulturelle WohUahrt des Ruches verderblichen Schematismus. 
Was die Ilan-Kaiser beg-onnen hatten, wurde hernach durch die utn das 
Jahr 600 eing eführten Institution eines org-anisierten gelehrten Wettbewerbes 
zum Abschluß gebracht. Seitdem bilden die öffentlichen Staatsprüfungen, 
bei denen ein einseitig literarisches lA^en den Ausschlag gibt, die einzige 
und uneriäßliche Vorbedingung für die öffentliche Laufbahn, und das zünf- 
tige Gelehrtentum ist damit endgfultig zur herrschenden Kaste erhoben. 

Zunächst findet der Umschwung, den die politischen Verhältnisse 
auf geistigem Gebiete mit sich brachten, seinen Ausdruck in einem er- 
neuten Kultus der Vergangenheit. An die Stelle des Produzierens tritt 
das Reproduzieren. Die aufs neue wiedergewonnenen literarischen Denk- 
mäler zu sammeln, kritisch zu sichten, zu edieren imd zu kommentieren, 
erscheint als die wichtigste Aufgabe, und bei dieser Gelegenheit kommt 
zum erstenmal eine charakteristtsdie Eigentümlichkeit des chinesischen 
Wesens zu voller Entfoltui^: sein seither ^richwörtUch gewordener 
Sammeleifer. Immerhin gab es ein Gebiet, auf dem sich gerade die 
kompilatorisch-kritische Arbeit in wahrhaft schöpferischer Weise betatig^en 
s««.m» Ts-ien. konnte, und das war die Beschäftigung" mit der (reschichtc. In der Tat 
ist das Zeitalter der Han die Blütezeit der chinesischen Geschichtschrei- 
bung, denn SzC-ma T^ien (geboren um 145 v, Chr.) hat nüt seinem Schi-ki, 
den „GrescUchtUdien Denkwürdigkeiten", das erste Geschichtswerk großen 
Stiles geliefert 

Man muß sich vergegenwärtigen, was die chinesische Histc»iographie 
bis dahin aufzuweisen hatte, um diese staunenswerte Leistung- nach Ge- 
bühr zu würdigen und den richtigen Maßstab für ihre epochemachende 
Bedeuttmg zu gewinnen. Das bereits erwähnte Tso-tschuan bietet ja zwar 
ein außerordentlich reiches Tatsachenmaterial, aber seiner Komposition 
nach ist es doch kaum mehr als eine Sammlung von Notizen, die an der 
Hand des Tsch*u»-t^iu in lockerem Zusammenhang aneinander gereiht 
sind. Das Kuobyfi, welches gleich dem Tso-tschuan dem rätselhaften 
Tso K'iu-mingf zug-esch rieben wird, jedoch in so zahlreichen Punkten von 
jenem abweicht, daß es unmög^lich von demselben Verfasser herrühren 
kann, ist wiederum ein W urk ganz anderen Charakters. Wie schon der 
Titel: „Gespräche der Staaten*« oder etwa: „Politische Gespräche" besagt, 
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hand^t es nch darin mehr um Reden als tun Taten. Untefredungen 
zwischen Fürsten und Staatsmannero bilden denn auch den wesentlichen 
Inhalt des Buches, während (Ue geschidittiche Erzählung auf ein Minimum 
beschrankt und gewissermaßen nur als verbindender Faden zwischen den 
Gesprächen dient. AlinlicVirr Art ist auch das Tschan-kuoh-ts'ch, „die 
Ratschläge an die kämpfenden Staaten", ein Buch, das sich mit den Reden 
und Diskussionen der politischen Wanderreduer während der letzten 
250 Jahre der Tschou-Dynastie befaßt. Und was endlich die „Bambus- 
annalen", Tsdiuh-<sdith]drnien, betrifib (so benannt, weil sie auf Bambus- 
tafeln geschrieben waren, die im Jahre 279 n. Chr* bei der Plünderung' einer 
forstlichen Grabstätte aufgefunden wurden), so finden wir in ihnen nichts 
als eine ziemlich dürftige Chronik, die sich von den ältesten Zeiten bis 
auf das Jahr 299 v. Chr. erstreckt. Außerdem scheint es freilich noch 
zahlreiche offizielle Annalen gegeben zu haben, die jedoch nicht mehr 
erhalten sind. Vermutlich sind sie größtenteils ein Opfer der Bücher- 
verbrennung geworden, obschon Sz^ma Tjfien einige von ihnen benutzt 
zu haben scheint 

Angesichts der völligen Neuheit und gewaltigen Größe der Aufgabe 
darf das Werk wohl als eine literarische Großtat ersten Ranges bezeichnet 
werden. Interessant und lehrreich ist aber auch die Art, wie Sze-ma 
Ts'ien die Aufgabe gelo.sl hat. Augenscheinlich nicht imstande, den un- 
geheuren Stoff als ein einheitliches Ganzes zu gestalten, behilft er sich 
danu^ ihn zu zerlegen, statt Ihn oigamsch zu gliedern. Dadurch zerfallt 
das Werk in fiinf gesonderte Rubriken oder Abteilungen, deren jede 
gleichsam ein selbständiges Werk für sich darstellt. Den Anfang bilden 
die (»Grundlegenden Annalen", in denen die Geschichte der Gresamtmonarchie 
behandelt wird. Die Anordnung ist streng chronologisch, unter Zugrunde- 
legung der Regfierungsjahre der Kaiser. Daran schließen sich die „Jahres- 
tabellen", eine synchronistische Übersicht der Ereignisse auf Grund genea- 
logischer Tabuen der regierenden Hänser. Höchst merkwürdig ist die 
nächstfolgende Abteilung. Sie enthält unter dem Titel: „Die adit Trak- 
tate" acht Monographieen, die der Reihe nach Riten, Musik, Metrologie, 
Kalender, Astrologie, die dem Himmel und der Erde dargebrachten Opfer, 
Hydrographie und Handel zum Gegenstande haben. Die vierte Abteilung 
behandelt die Gescliichte der Einzelstaaten, und den Schluß bildet der bio- 
graphische Abschnitt, der zugleich der umfangreichste und kulturgeschicht- 
lich wertvollste TeU des ganzen Werkes ist. 

Es liegt auf der Hand, daß bei einer soldien Zerstfickelung des 
Stoffes einerseits Zusammengehörendes oft auseinandeigerissen werden 
mußte, während sich andererseits wiederum die Wiederholung desselben 
Gegenstandes tmter verschiedenen R ubriken nicht vermeiden ließ. Auch 
fehlt dem Werke die Einheit des Stiles, denn es ist bei Szt--ma Ts'ien 
oft äußerst schwer, bisweilen geradezu unniüglich, Eigenes von Fremdem 
zu unterscheiden und mit Sicherheit zu bestimmen, wo der KompUator 
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aufhört und der Schriftsteller zu Worte kommt Es gehörte und gehört auch 

jetzt nicht zu den Gepflogenheiten chinesischer Schriftsteller, Zitate in jedem 
einzelnen Falle als solche zu kennzeichnen, und stillschweig-ende Entleh- 
nung:en ohne Angabe der Quelle werden keineswegs als literarischer Dieb- 
stahl aufgefaßt. Daher sind z. B. seitenlange Auszüge aus dem Schu-king 
oder aus dem Tso4schuan in den Geschiditlidien Denkwürdigkeiten durch- 
aus keine Seltenheit So lange sich's, wie in soldien Fällen, um Entlehn 
nungen aus Quellen handelt; die uns nodi mgänglich sind, hat die Texftritik 
natürUch leichtes Spiel, aber man darf nicht vergessen, daß ein großer Teil 
des von vSz6-ma Ts'ien benutzten Quellentnaterials unwiederbringlich ver- 
loren ist Vonvicgend kompilatorischcn Charakters sind, wie sich von 
vornherein erwarten läßt, die annalistischen Abschnitte des Werkes, und 
in ihnen ist denn auch d<is Unpersönliche der Darstellung und die Bunt- 
sdieckigkeit des Stiles am leichtesten wahrsunelunen. Ganz anders der 
biographische TeiL Die Notwendigkeit; eine bestimmte Persönlichkeit in 
den lifittelpunkt der Darstellung zu rücken, stellt, abgesehen von dem 
unvermeidlichen Streben nach psychologischer Motivierung, ganz andere 
und ungleich höhere Ansprüche an die künstlerische Gestaltungskraft des 
Schriftstellers, als das bei der schlichten Erzählung des Chronisten der 
FaU ist Und wenn gerade der biographische Teil als der Glanzpunkt 
des ganzen Werkes hervorgefaoboi werden muß, so wird man nicht umlun 
können, dem schriftstellerischen Talente des Szfi-man Ts*ien die höchste 
Bewunderui^ zu zoUen. Die Darstelinng ist lebendig bewegt; oft gerade- 
zu spannend, und mehrfach eingestreute Unterredungen und Gespräche 
sowie anekdotische Episoden legen die Vermutimg nahe, daß der Verfasser 
für diesen Abschnitt neben schriftlichen Quellen auch vielfach die münd- 
liche Überlieferung zu Rate gezogen liat. Wenn man bedenkt, daß die 
chinesische literatur bis dahin nicht den bescheidensten Versuch einer 
biographischen Sdulderung aufzuweisen hatte, ersdieint die Leistung des 
SzS-maTs*ien audi auf diesem Gebiete in der Tat staunenswert. 

Die epochemachende literargeschichtliche Bedeutung der Geschicht- 
lichen Denkwürdigkeiten liegft indessen nicht in der Neuheit und Größe des 
Unternehmens allein, sondern ebensosehr auch darin, daß dieses Werk 
sämtlichen nachfolgenden ofhzieUen Historiograplien als Vorbild gedient 
hat In seinen Schwächen freilich leider noch mehr als in seinen Vor- 
zügen: ist es dodi bezeichnend genug, daß das schwerfällige Schema 
der Geschichtlichen Denkwürdigkeiten, von geringfügigen Abweidlungen 
abgesehen, in allen offiziellen Reichsannalcn beibehalten wurde! 

Die unmittelbare Fortsetzung des .Schi-ki bildet die Geschichte der 
älteren Han {206 v. Chr. bis 24 n. Chr.), die von Pan Piao (3 — 54) begonnen 
wurde. Fortgesetzt wurde das Werk von seinem Sohne Pan Ku und 
dessen gelehrter Schwester Pan Tschao, 4Ue sich auch als lyrische Dichterin 
einen Namen gemacht hat Die Geschichte der spateren Han (25 — 220) 
wurde erst im 5. Jahrhundert vcm Fan Yeh verfaßt, und seitdem besteht 
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die Sitte, daß jede Djmastie die Gesdüchte ihrer Voi^gäogerin nadi dem 
amdichen Aktenmaterial zusammenstelleik und verofifenflidien ISAt Ln 
ganzen liegm jetzt mit Einschluß des Schi-ki 24 soldier Rdldiaannalen 

vor, die zusammen die stattliche Zahl von 3164 Büchern ausmachen: eine 
Kontinuität der g-eschichtlichen Überlieferung, der sich keine andere Lite- 
ratur zu rühmen weiß. 

IV. Die Wiederbelebung der lyrischen Dichtung (4. Jahrhundert K4a tvm. 

V. Our. Ins 2. Jahrhundert n. Chr*). Wahrend dergestalt die Proaaliteratnr dne 
ungemein reiche und \ i l citige Entwickluttg erkennen läßt, geht die Dich« 

tung" nahezu leer aus. Tatsache ist, daß uns gerade aus den drei Jahrhunderten, 
die sonst die fruchtbarste l'eriode im chinesischen Geistesleben darstellen, 
nicht ein einziger Vers überliefert worden ist. Politische und philosophische 
Fragen stehen während jener Zeit durchaus im Vordergrunde und scheinen 
das gesamte bteresse zu absorbieren. Die jüngsten Lieder des Schi-king 
gididren dem 7. Jahrhundert, und der erste Dichter, von dem die Greschidite 
dann wieder zu berichten weiß, kam im Jahre 332 v. OiT., also volle 
300 Jahre später, zur Welt. Es ist dies K'iüh Yüan, ein treuer Ratgeber 
seines Fürsten, der jedoch durch die Intrigen neidischer Rivalen das Ver- 
trauen seines Gebieters einbüßt und schließlich seinem Leben durch Er- 
tränken ein Ende macht. Noch heute wird sein Andenken alljährlich am 
fvinften Tage des fünften Monats, dem s<^^«nnten Drachenbootfeste, ge> 
feiert wobei seinen Manen Opfer dargebracht werdoi. Die Elegie LifSso, 
d. h. „dem Ungemach verfallen", in der er seinem GroU über die ihm 
widerfahrene Kränkung poetischen Ausdruck gibt, hat seinen Namen 
berühmt gemacht. Der l^ichtor schildert in dem merkwürdigen Poem, 
wie er, am Grabe des allen lieiligen Kaisers Schun um Erleuchtung 
betend, sich plötzlich von einem Drachengespann in die Lüfte empor- 
ge^Loben si^t Die Gotter des Mondes und der Winde geben ihm das 
€releite, während er am Firmamente dahinfShrt. Er Idopft am Htmmels- 
tor an, aber der Einlaß wird ihm verwehrt. Darauf schidct er den Gott 
des Donners aus, um die Hand der göttlichen Jungfrau zu werben, die er 
zu freien begehrt, aber vergeblich: sein Ideal — gemeint ist damit der 
Fürst, der seinen Ratschlägen hartnäckig das Ohr verschließt — wird 
ihm nicht zuteil. Vom Himmel auf die Erde zurückgekehrt, irrt er auch 
hier umher, ohne sein Ziel zu erreichen. Noch euunal läßt er sich, auf 
Anraten eines berühmten Wahrsagers, gen l£mmel eni|K»rtragen, aber 
kurz ist diesmal die Fahrt, denn Rosse und Wagenlenker nnd müde und 
sehnen sich heim. Enttauscht und heimatlos beschließt der Dichter end- 
lich, dem Beispiel des Feng Hien, eines sagenhaften Staatsmanns des Alter- 
tums, zu folgen und den Tod in den Fluten zu suchen. 

Was wir von der älteren poetischen Literatur wissen, beschränkt 
sich aussdiliefllich auf die lieder des Schi-king. Ihnen gegenüber be- 
zeidmet das Li-sao eine völlig neue Erscheinung. Schon äußerlich: denn 
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mit seinen 94 vierzeUigen Strophen ist es die erste diinesische Dichtung' 
von gfoBerem Umfange. Noch weiter aber entfernt es sich seinem inneren 

Wesen nach von der Poesie des Schi-king. Zum erstenmal treten im 
Li-sao die charakteristischen Merkmale der späteren Kunsldichtung her- 
vor: ein verwirrender Aufwand an mythologischem, symbolischem und 
adlegorischem Flitterkram, üppig wuchernde Phantasie neben erheblichem 
Mangel an Anschaulicbk^t, sowie nicht minder die Anfänge jener Vor- 
liebe für gelehrte An^idungen, die in der Folge immer mehr überhand 
nahm. Auch in seinem Versbau weicht das Gedidit vom Hergebrachten 
ab, indem es aus alternierend gereimten Versen von unregelmäßiger 
Silbenzahl besteht und dadurch fast den Eindruck rhythmischer Prosa 
hervorruft. K'iüh Yüan hat außer dem T,i-sao noch eine Anzahl Opfer- 
gesänge gedichtet, doch sind diese beinahe in Vergessenheit geraten, 
während er durch jenes Gedicht Schule gemacht hat: es wurde i^mlich 
2tmi Prototyp einer Gattung ahnlicher Dichtungen, die unter der Bezeich- 
nimg JEleg^een von Tsch'u" (der Staat Tsch*tt, der die heutige Provinz 
Hukuang sowie die Teile der Provinzen Honan und Nganhoei umfaßte, war 
die Heimat des K'iüh Yüan) zusammengfefaßt zu werden pflegen. Unter 
den fünf Dichtern, die während der nächsten 150 Jahre dies (jenre ver- 
treten, sind Svm Yü und Kiah L wohl die bedeutendsten, 
dar Ln Grunde gen«nnmen war die Sdiule des K*luh Yüan nicht inel mehr 
als eine vorübergehende Episode, die ohne dauernde Nachwirkung blieb, 
denn schon im Zeitalter der Kko. kehrt unter dem herrschenden EanfluA 
der klassizistischen Richtung auch die Poesie wieder zu den Vorbildern 
des klassischen Altertums zurfjck. Die knappe Fonn des Liedes herrscht 
vor, und der durch Mei Scheng (gest. 140 v. Chr.) in Aufnahme gebrachte 
fünfsilbige oder, wie wir sagen würden, fünffüßige Vers ist seither das 
beliebteste lyrische Metrum geblieben. Im Gegensatz zu der schwülstigen 
Rhetorik des K*iüh Yüan und seiner Schule bedeutet die Han-Ljrik eine 
erfreuliche Rückkehr zur Natur, und manche unter den Liederü des 
Mei Scheng, sowie der beiden Dichterinnen Si-kiün und Pan Tsieh-yü 
gehören durch ihren ungesucht volkstümlichen Ton zu den anmutigsten 
vSchöpfungcn der chinesischen Poesie. Unter den damaligen Dichtern glänzen 
sogar zwei Kaiser, Wen-ti (179 — 157) und Wu-ti (140 — 87), von denen 
sich namentlich der leLztgenanute als begeisterter Förderer Wissenschaft 
lich^ und künstlerischer Bestrebungen hervortat Unter diesem Herrscher, 
der dem religiösen Kultus ein spezielles Interesse en^fegenbrachte, 
wurde eine neue sakrale Poesie ins Leben gerufen, doen Hauptvertreter 
Sz6-ma Siang-ju und Li Yen-nien waren. 36 Opferhymnen, die uns in der 
Geschichte der älteren Han erhalten sind, gewähren einen guten Einblick 
in das eigentümliche Wesen dieser Gattung, in der die naive Frömmig- 
keit der alten Opferlieder des Schi-kxng durch eine gesucht altertümelnde 
Form und gespreizte Rhetorik ersetzt wird. Es scheint, daß diese geist- 
liche Dichtung ganz auf ihr eigentliches Gebie^ den Opferkult, beschränkt 
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blieb, ohne eine ^oßere Volkstümlichkeit zu erlangen, wohing"egfen sich 
die profane L3rrik fortan stets der eifrigsten Pflege zu erfreuen hatte. 

V. Übe rgangszeit (3—6. Jahrhundert n. Chr.). Der Buddhismus. 
Es ist ein merkwürdiges gesdüchtliches Zusammentrsffeii, daß zwei ihrer 
Tendens und Wiilcung nach en^regeogesetzte Ereignisse, die bdide von 
folgenschwerem Einfluß auf die geistige Entwicklung Chinas wurden, in 

dtp'^plbo Pfriode fielen: die Wiederherstellung des Konfucianismus und 
die Einführung des Buddhismus; denn das erste Eindringen buddhistischer 
Lehren erfolgte um den Beginn unserer Zeitrechnimg, also gleichfalls im 
Zeitalter der Han. 

Damals hatte ütk bereits das Schisma volkogen, welches den Bud- 
dhismus in eine südliche und eine nordliche Schule trennte. Der sü(U 
lidie Buddhismus, der den ursprunglichen Charakter der Lehre verhältiüs- 
mäßig rein und unverfälscht bewahrt hat, blieb auf Ceylon und Hinter- 
indien beschränkt, der nördliche Buddhismus hingegen, dessen großartige 
Propaganda sich allmählich über China, Korea, Japan, Tibet und die 
Mongolei erstreckte, stellt das Ergebnis eines Entwicklungsprozesses dar, 
durch den die Religion Buddhas schlieftEdi eine völlig neue Gestalt 
angenommen hat. Im Gegensatz zu der ursprünglichen Lehre, nach 
welcher nur derjenige hoffen durfte, von weiteren Wiedergeburten befreit 
ins Nirväna einzugehen, der sich der Ordensregel unterwarf, d. h. der 
Mönch, verkündet der nördliche Buddhismus den neuen Glauben an ein 
fem im Westen gelegenes Paradies, das von einem mythischen Buddha 
namens Amitäbha regiert wird und auch den Laien zugänglich ist, sofern 
sie sich durch ^nen tugendhaften Wandel hervortun. Begrdflidierweise 
hat dieses neue Evangelium durch sein weitherziges Entgegenkommen 
gegenüber den religiösen Bedürfnissen der Menge sehr rasch eine große 
Popularität erlangt und den Glauben an den historischen Buddha und 
dessen Lehre vom Nir\-äna fast gänzlich verdrängt. Wo immer femer 
der Buddhismus mit fremden Religionen und Kultusformen in Berührung 
kam, ist er stets bestrebt gewesen, sie seinem System emzuverleiben und 
sich ihnen auch seinerseits sovi^ als möglich anzupassen: in dieser Politik 
der Zugeständnisse, die der Buddhismus überall und sn allen Zeiten be- 
folgt ha^ liegt das Geheimnis seiner erstaunlich rapiden Ausbreitung, In 
China hatte er mit diesem Verfahren dem Taoismus gegenüber leichtes 
Spiel, da die Anschauungen des Lao-tszö mit denen Buddhas so manche 
wesensverwandte Züge aufzuweisen haben, die nn trif <ilii hes Zusammen- 
gehen beider Richtungen von vornherein zum mindesten nicht aus- 
geschlossen erscheinen lassen: hier wie dort das Streben nadh der 
Befrdung des Individmuis ans den Banden der Sinnenwelt, hier wie dort 
das Hinneigen zu einer wdtflüditigett Askes^ hier wie dort überdies ein 
geschichtlicher Entwicklungsgang, der schliefllich beide Lehren ihrem ur- 
sprünglichen Wesen und Ziel gänzlich entfremdet In der Tat hat denn 
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auch der Taoismus so zahlreiche buddhistische Elemente in sich auf- 
genommen, daß es in vielen Fällen kaum möglich ist, Ursprüngliches von 
Entlehntem zu imterscheideiL 

Sdir viel schwieriger mufite sich hingegen der Kampf mit dem Koot- 
iudanismus gestalten» denn hier handele es sich um zwei prinzipiell ent- 
g^eogesetzte W^tansdiauungen. Daß es dem Buddhismus trotzdem 
gelang, sich sogar jenem gegenüber durchzusetzen und zu behaupten, 
verdankt er ebenfalls seiner Anpassungsfähigkeit und der schlauen Taktik, 
die Schwäche des Gegners geschickt auszunutzen. Der altchinesischen 
Naturreligion sowohl wie der Ahnenverehrung, die recht eigratlidi von 
alters her den Mittelpunkt des religiösen LcÄiens Inldete, fehlte es an 
sinntidier Ansdiaulicfakeit und positivem Glaubensinhalt, und was den 
Kooliiciamsmus als solchen anbetrifiifc, so nahm er eben den Glauben der 
Vater als etwas Gegebenes hin, stand jedoch im übrig-fMi religiösen Fragen, 
solange sie nicht den Kultus betrafen, kühl und gleichgültig gegenüber. 
Hier nun sprang der Buddhismus in die Bresche. Aus seinem un- 
erschöpflichen Legendenschatz und dem Reichtimi seiner Mythologie gab 
er dem Glaubensbedfiffius die langersehnte Nahrung, durch ^e Ftacht 
seines Tempel- und Bilderkultes nahm er die Sinne gefangen, besonders 
aber — das ist die Hauptsätze — erfüllte er durch seine eschatologischen 
Theorieen von der Seelenwanderung und den Wiedergeburten, von Para- 
dies und Hölle den bis dahin vagen Glauben an ein Fortleben nach dem 
Tode mit einem konkreten Inhalt. Jetzt erhielt der Ahnenkult eine 
wichtige Erweiterung durch die Einführung der buddhistischen Toten- 
messe» die den ausgesprochenen Zweck ha^ die abgeschiedene Seele aus 
den Banden der H511e zu befreien und geradeswegs in <tie Gefilde der 
Seligen hinüberzugeleiten. Dieser Praxis verdankt der Buddhismus haupt- 
sächlich seine Popularität, die sich vor allem darin äußert, daß sich die 
buddhistisrhc Totenmesse in China ganz allgemein, sogar unter Kon- 
fucianera strikter Observanz, »^ineebürgert hat. So ist es dem Buddhis- 
mus geglückt, durch eine imaginäje Herrschaft über das Jenseits das 
Diesseits in seine Gewalt zu bringen. 

DaB der Einfluß des Buddhismus sich kdneswegs auf die religiösen 
Anschauungen besdirankte, sondern über fast alle Gebiete des geistigen 
Lebens sich ausdehnte, versteht sich von selbst Wie durch den Tempel- 
bau die Architektur, durch den Bilderkult die Plastik und Malerei mächtig 
gefordert wurde, so hat auch die Literatur dem Buddhismus vielseitige 
Anregung und Befruchtung zu verdanken: schon allein dadurch, daß sie 
durch ilm zum «ntmimal mit Erzeugnissen frionden Schrifttums in uo^ 
nüttelbare Berührung kam. 
Dir Kri.c- Um die Mtte des i. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung wurde <— an- 
bMMUMiMitM gebUdl infolge eines Traumes, in welchem dem Kaiser Ming-ti ein gol- 
denes Götterbild erschienen war, das als Buddhastatuc gedeutet wurde — - 
eine Gesandtschaft nach Indien ausgerüstet, um die fremde Lehre an Ort 
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und Stdie xu studieren. Wenige Jalire spater kehrten die Abgesandten 
mit einer rmdien Sammlung von heiligen Büdiem und Bildern zurfick, Li 
ihrer Begleitung befanden sich zwei indische Geistliche, die sich in der da^ 

maligfen Reichshauptstadt Lo-yang* (in der Nähe des heutigen Ho-nan-fu) 
niedorlif ßrn und nun ihr Missionswerk damit beg'annen, daß sie als ersten 
buddhistischen Text das „Sütra der zweiundvierzig Sätze" ins Chinesische 
übertrugen, Anfangs scheint die Propaganda nur langsame Fortschritte ge- 
macht SU haben, denn erst im 4. Jahrhund^ erhalten Chinesen die Er- 
laubttisy buddhistischen Monchsoiden bozutreten. Bald dazau^ um den Be- 
ginn des 5. Jahrhunderts, unternimmt der Inder Kumarajiva im Verein mit 
chinesischen Priestern die Übersetzung" zahlreicher buddhistischer Texte, 
und ungefähr um dieselbe Zeit tritt der chinesische Mönch Fah-hien seine FaMiM. 
Reise nach Indien an, in der Hoffnung, dort ein vollständiges Exemplar 
der kanonischen Schriften über die religiöse Disziplin aufzutreiben. Sein 
ausfahrlicher Beridit über die 14 jährige Reise enÜiSlt dne für die Kennt» 
nis der Geschichte und Kultur Zentralasiens Suflerst werhrolle Schilderung 
alles dessra, was er unterwegs gesehen. A^^Uirend der folgenden Jahr- 
hunderte kamen die Weltfahrten ins heilige Land immer mehr in Auf- 
nahme, bis sie unter der T'ang-Dynastie (618 — 907) ihren Höhepunkt er- 
reichten. Unter den vielen Reiseberichten buddhistischer Pilger nimmt 
der des Hüan-tsang (geb. 602) durch die Fülle und Zuverlässigkeit seines HUM-tiaa«. 
geographischen, knlturgeschichtliclien und eUinographiscfaen Materials un- 
streitig die erste Stelle ein, und seine Übersetsung und Bearbeitung durch 
Stan. Julien darf als ein epochemachendes Ereignis in der Geschichte der 
orientalischen Philologie bezeichnet werden. Einer jener frommen Indien- 
fahrer, T-tsing (634 — 713), nennt nicht weniger als 60 Pilger, die allein 
wäiireud äi r » rsten Hälfte des 7. Jahrhunderts die Reise zu den buddhi- 
stischen Heiligtümern unternahmen. Unterdessen waren gelehrte Mönche 
daheim emsig beschäftigt, die reichen Büdiwschätse, die durch diese 
Pi^erfehrten ins Land kamen, in ihre Mutter^Mrache zu ubertragen. So 
entstand allmählich eine reiche Üb er Setzungsliteratur, über deren Umfang 
sich eine Vorstellung gewinnen läßt, wenn man bedenkt, dafi in dem 
Zeitraum zwischen den Jahren 67 und 1285 nicht weniger als 1440 heilige 
Schriften des buddhistischen Kanons ins Chinesische ubersetzt wiu'den. 

Die aut den bturz der Han- Dynastie folgenden 400 Jahre spielen in 
der chinesischen LiteratorgescUdite im übrigen eine redht besdieidene 
KoUe. Es war eine Periode steter Unruhen: innere und äuBere Kampfe 
zerwühlten das Land, in jähem Wechsel jagte eine Dynastie die andere 
vom Throne, zu wiederholten Malen war das Reich geteilt, zeitweise sogar 
der Norden desselben von Barbarenh forden tungusischen und türkischen 
Stammes unterjocht, und fast schien cli»- uralte Kultur dem Untergang-e 
geweiht, bis endlich das Haus l ang zur Herrschaft geUmgte und das 
Reich zu neuer Blüte enq)orliob. Eine solche Zeit war natuxlidi litera- 
risdiem Schafien wenig günstig: dennoch war sie zum mindesten auf dem 

aa* 
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Gebiete der L3rrik keineswegs ganz nnfrachtbar. Frailidi bew^ aicdi 
diese nodi ganz und gar in den gewobntoi Bahnen. Der ainnig-gemü^» 
volle Yao^ Fang (4. Jahrhundert), dw etwas blasiert schwexmutige Fao 
Tschao, sowie der talentvolle, dem Buddhismus leidenschaftlich ergebene 
Kaiser Wu-ti der Liang-Dynastie (502—549) samt seinen beiden Söhnen und 
Nachfolgern sind die bekanntesten unter den Poeten der damaligen ZeiL 

VL Die Blütezeit der Lyrik unter der T'ang>Dynastie (618 — 907). 
Mt der Herrschaft des Hauses Tang beginnt eine neue Epodie: in der 
poUtisdien Greschichte Chinas sowohl wie nicht minder in der Geschidite 

seiner Literatur. Nach andcrthalbjahrtausendcn befand äch das Reich wieder 
in einer äußeren Machtstellung, die seit den Tagen der Han nicht ihres- 
gleichen g-ehabt hatte. Endlich ruhten die Waffen, die Künste des Friedens 
konnten sich wieder zu voller Blüte entfalten, und es trat eine Zeit all- 
gemeinen Wohlstandes und verfeinerten Lebensgenusses ein. Nie hatte 
bisher die chinesische Gesittung auf solchw H5he gestanden, und nie hat 
sie diese Hohe seitdem wieder erreicht Heute noch, nach einem Jahr- 
tausend, lebt jene Periode in der Phantasie des Volkes als eine Art 
goldenes Zettalter, aus dem Roman und Drama mit Vorliebe ihre Stoffe 
schöpfen; und diesen Nimbus, der norh immer nicht verblaßt ist, verdankt 
sie in allererster Linie ihren Dicht* i a es war die Blütezeit der chine- 
sischen Lyrik, ihre dritte und letzte Periode und zugleich der Höhepunkt 
ihrer ^twicklung. In China nicht nur, sondern wohl fast in gleich hohem 
Maße auch in Japan sind die Tang-schi, „die Gedichte der Tang-Zeit" 
Gemeingut aller Grebildeten geworden, sie gelten schlechthin als klassisch 
und werden noch gegenwärtig als unerreichte Muster ihrer Gattung be- 
trachtet. Dieses hohe Ansehen verdanken sie aber nicht etwa der Neu- 
heit ihrer Stoffe, auch nicht einmal ihrem poetischen Gehalt, an welchem 
die Lieder des Schi-king zum mindesten nicht hinter ihnen zurückstehen, 
sondern recht eigentlich ihrer formalen Vollendung, durch die der Über- 
gang von der Volksdichtung zur Knnstdiditung endgültig zum Absdduft 
gebracht wird* 

Die Tecbnik Dft hior, wie getagt» die äußere Form der Dichtung das Unter- 
scheidende ihres Wesens ausmacht, so ist es unerläßlich, wenigstens mit 
einigen Worten auf die Technik des Versbaues, überhaupt auf die äußeren 
Mittel des dichterischen Ausdrucks, wie sie jetzt zur Norm erhoben wurden, 
einzugehen, deim nur auf diese Weise wird es auch dem der Sprache 
Unkundigen möglich sein, sich eine einigermaßen zutreffende Vorstellung 
vom poetischen Schönheitsideal der Qiinesen zu bilden und den richtigen 
Maßstab fOr die Wfirdigu)^ seiner Dichtkunst zu gewinnen. 

Von Haus aus ist die Technik des Versbaues durch den eigentüm- 
lichen Charakter der Sprache bedingt Ihre Grundelemente sind Rhyth- 
mus und Reim, Während jedoch der Reim als solcher keiner näheren 
Erläutenmg bedarf, beruht der Rhythmus auf wesentlich anderen Voraus- 



DTgitized¥y Göögle 



VI. Sie Blfiteidt der Lyiik onter der Taag-Dyniatie {6i8 — 907). 



341 



Setzungen als bei uns, weil die rhythmischen Mittel polysyllabischer 
Sprachen, SUbenakzent und Quantität, durch den einsilbigen Bau des 
Chinesischen ausgeschlossen sind. Da im Chinesisch«), wie schon ei> 
wahnt wurde» jed«n Worte sein spezifischer Wortton untrennbar anhaftet, 
so gibt es übexhaiq)t keine unbetonten, sondern nur stärker oder schwächer 
betonte Wörter. Mithin gilt jeder Einsilbler zugleich als ein Versfuß. 
Die Silbenzahl des Verses schwankt zwischen zwei und acht, doch bilden 
fünf- und siebenfiißige Verse die Regfel. Meist pflegen die Gedichte der 
Tang-Zeit aus zwei, vier oder acht V^erspaaren zu bestehen, von denen 
nur die geraden Verse, also der zweite und vierte, (ter sediste und 
achte usw. gereimt sind, während die ungeraden reimlos bleiben. Wichtig 
für den Rhythmus ist die Cäsur, die in fünffüßigen Versen auf die dritte, 
in siebenfußigen Versen auf die fünfte Silbe folgt, wobei stets das vor 
der Cäsur stehende Wort den Hauptakzent erhält. Eine ähnliche Rolle 
wie in unserer Metrik die Quantität spielt in der chinesischen der Wort- 
ton. Je nachdem ein Wort den gleichen (d, h. hohen oder tiefen) oder 
einen ungleichen (d. h. den steigenden, fallenden od^ idngehenden) Ton 
hat, ist seine Verwendung im Verse an bestimmte Regeln gebunden. 
So gilt für den siebenfußigen Vers die Vorsdirift, daß die ungeraden 
Silben (also die erste, dritte, fünfte und siebente) jeden beliebigen Ton 
haben dürfen, wohingegen die Tone der zwischenliegenden Silben in der 
Weise miteinander abwechseln, daß, wenn die zweite Silbe den gleichen 
Ton hat, die vierte einen ungleichen, die sechste wieder den gleichen 
haben muü und umgekehrt, wobei aber außerdem noch darauf zu achten 
ist, daß im zweiten und dritten» vierten und iiinften, sechsten und siebenten 
Verse die einander je ent^nrechenden Silben auch im Tone fiber«n- 
stimmen. Der achte Vers richtet rieh in seiner Tonfolge nach dem 
ersten. In fünffüßigen Versen steht nur für die erste Silbe die Wahl der 
Tonklasse frei, während die übrigen Versfüße rücksichtlich des Worttones 
festen Regeln unterliegen. Bezeichnet man den ad libitum freistehenden 
Wortton durch einen Kreis O, die gleichen Töne durch den Längestrich — 
und die ungleichen durch den gfriechischen Zirkumflex, so erhält man für 
<üe in der Tang-Poesie besonders beliebten Vierzeiler folgendes Doppel- 
schema: 

Entweder: Q t*^ — — t^t oder: Q — — •%« 

Q — rs^ — Q fxj — — 
O ■ — • — <~ Q rw — — 
Q fs* — — O ~ 

Uer gleichsam periodische Wechsel der Worttone verhält sich zum 
Rhythmus ähnlich wie etwa die Melodie zum Takte und verieiht dem 
Verse einen melodiösen Reiz, dem wir nichts Ahnliches an die Seite zu 
stellen haben. 

Diesem äußeren Rhythmus der Akzmtiderung und des Tonwechsels 
steht nun aber noch ein sozusagen innerer Rhythmus des Gedankenganges 
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g-efrenüber, der darin besteht, daß je zwei aufeinanderfolgende Verse mit 
Vürhebe durch einen Parallelismus der Ideen oder Bilder charakterisiert 
werden, der entweder auf dem Vetliältius der Ähnlichkeit oder des Gegen^ 
Satzes beruht Die folgenden Strophen des Yang Fang (übersetzt von 
ForicOt Bluten chinesischer Dichtung, S. 30) mögen das Gesagte veran- 
schaulichen (wobei nur zu bemericen ist, daß die chinesischen Verse in 
der Übertragung durch je zwei Verszeilra wiedergegeben sind): 

Gleichklang herrscht im Tongetnebe, 
Gleiche Kräfte ziehn sich an; 
Also lidit audi midi die Lidie 
Stets ttt dem gdiebtcn Mann. 

Wie die Sdiatten nie veilassen 

Jenen Körper, der sie schuf, 
Kann den Teuren ich nicht lassen, 
Folge freudiir sdoem Ru£, 

Diesem Parallelismus des Gedankenganges wird ferner noch womög- 
lich ein grammatisch -synt^tischer Parallelismus hinzugesellt, der seiner- 
seits daxin besteh^ dafl in zwei aufeinander^gend«! Versen die «nzelnen 
Worte ütrer Kategorie nach sowohl wie nach ihrer Stellung im Satze 

genau miteinander korrespondieren, so daß also, wenn wir unsere gramnia^ 
tischen Kategorieen fiir die chinesischen substituieren, jedem Haupt-^ 
Eig^cnschafts-, Zeitwort usw. des ersten Verses auch im folgenden Verse 
der gleiche grammatische Wert an gleicher Stelle entsprechen muß. Um 
die Wirkung eines derartigen grammatischen Parallelismus einigermaßen 
nachempfinden zu können, muO man sich gegenwartig halten, dafl das 
chinesische Wort, dank seiner unveränderlichen Lau^nestalt, viel mehr den 
Eindruck einer iniUvidueUen Einh^t hervorruft ab das Einzelwort mehr- 
silbiger, zumal flektierender Sprachen, weil dieses je nach 9maee grammsp 
tischen Form den verschieden rirti(:r«tf'n lautlichen Wandlungen unterworfen 
ist, welche die ursprüngliche Stammtorni oft kaum wiedererkennen lassen. 
Dazu kommt noch, daü im Chinesischen jedem Worte ein besonderes 
Scbriftzeichen entspricht — ein Umstand, der sehr erheblich dazu bei- 
trägt, die wechselseitige Korrespondenz der Satzglieder re^ Versfufie so 
augenfällig zur Creltung zu bringen, wie sie selbst die wortgetreueste 
Übersetzung nicht «nmal annähernd wiederzugeben vermöchte. 

Wie die gesamte bildende Kunst der Chinesen, so wird auch ihre 
Dichtkunst — im Gegensatz zum asymmetrischen Schönheitsideal der 
Japaner — von dem Gesetz, der Symmetrie beherrscht, welches hier in 
dem nach verschiedenen Richtungen durchgeführten Parallelismus seinen 
Ausdruck findet Daß auAerdem audi die äußere Form der Sdirift, dne 
gesdiickte Wahl der Schriftzeichen nach der Art ihrer Zusammensetzui^ 
den poetischen Eindruck gar erheblich unterstützen und fordern kann, 
bedarf nach den in der Einleitung vorausgeschickten Bemerkungen über 
diesen Punkt keiner näheren Erläuterung. 
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Aus dem Gesagten erhettt zat Genüg«, dafi eine adäquate Wieder* 
gäbe dieser Dichtungen so gut wie ausgeschlossen ist: nicht nur weil das 
Chinesische rinorseit«? und jede flektierende Sprache andererseits inkom- 
mensurable Cxroßen sind, sondern in noch höherem Grade, weil die chine- 
sische Poesie aus den bereits angeiuhrten Gründen in gleichem Maße 
durch das Ange wie dnrch das Olur au^nommen sein wiU. Vollends 
unüberwindlich ersdieinen die Sehwierigketten, wo sich's um eine Wieder- 
gabe jener fOr die chinesisciie Lyrik so cbaraktexirtisdien Vierzeiler han- 
delt, die in unnachahnilidi lakonischer Kfixze ein beliebiges StimmimgsbUd 
mehr anzudeuten als auszufuhren pflegen. Zur Erläuterung des Gesagten 
und um dem Leser einen ungefähren Begriff dieser Gattung zu vermitteln, 
sei es gestattet, ein Gedicht des Li T'ai-poh, des größten Lyrikers der 
T'ang-Zeit, anzuführen, das den Titel: „Der Tan-yang-See" trägt und von 
dem Dichter bei Gelegenheit einer Kahnfahrt auf jenem in der Nähe 
von Nanking gelegenen See vetfaflt sein solL In wortgetreuer Über- 
setzung lautet es folgendermafien: 

Eine Schildkröte lustwandelt auf einem Lotusblatte. 
Ein Vogel ruht im Innern einer Schilfblume. 
Ein junges M^^ein rudert einen leichten Nachen, 
Die Töne «dnes Liedes fblgeii dem 6iefleDden Gewisser. 

Die vier Verszeilen endialten ebeosoviele flüchtig hingeworfene Skizzen, 
die in dem Sufio-en Rahmen einer Strophe zu einem Gesamtbilde ver- 
bunden und: die SdiUdkrote auf dem Lotusblatt, den schlummernden 

Vogel in der Schilfblume, das rudernde Mädchen im Nachen, endlich den 
Gesang der Jungfrau, dessen Tone mit dem Wa^^'^er dahinstromen. Man 
achte dabei auf den bis ins einzelne durchgeführten Parallelismus: der 
Schildkröte entspricht der Vogel, dem Lotusblatt die Schilfblume, dem 
Mädchen das Lied, das es singt, dem strömenden Gewässer die dahin- 
ffiefienden Töne des Gesanges IMese Symmetrie der Glieder, die wir in 
der Übersetzung allen&Us durch das Ohr wahrnehmen, fillt in der Uiv 
Schrift vor allem ins Auge, weil dort die einzelnen Wortzeidien, ähnlich 
den Figuren des Schachbrettes, symmetrisch gruppiert sind. Die See- 
landschaft, innerhalb deren die geschilderten Szenen sich abspielen, und 
die nur durch den Titel des Gedichtes angedeutet ist, auszumalen und die 
Einzelbilder im Rahmen des Ganzen zu lokalisieren und zu gruppieren, 
bleibt dem Leser übeilassen, dessen poetische EinlnldungBkraft das Werk 
des Dichters selbsttätig zu etgänzen hat 

Li Tai-poh (699—762) ist unstreitig das stärkste Talent unter den u t^i^ 
Poeten seiner Zeit imd zugleich der fruchtbarste von ihnen, denn seine 
Werke, zumeist I-ieder und Gedichte, füllen dreißig Bände. Man könnte 
ihn als den Anakreontiker unter den chinesischen Lyrikern bezeichnen: 
fröhliche Weinlaune und ein harmloser Genuß des Augenblicks bilden die 
Grundstimmimg seiner Lieder, die freilich auch nicht selten eine pessi- 
mistische Resignation durchschimmern lassen. Wie die übrigen Diditer 
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der Tang-Periode kultiviert er mit Vorliebe das Genre kurzer Stimmungs- 
bilder nach Art des ang-efuhrten Vierzeilers; daneben finden sich aber 
auch nicht wenige balladenähnliche Gedichte erzählenden Charakters, in 
denen bezeichnenderweise List, Verschlagenheit und Intrige eine weit 
mehr hervortretende Rolle spielen als offener Kampf und persönlicher 
Mut. Einen mehr romantischen Zag bieten nur die sog; Hidi-k*oh, eine 
Art jfelireoder Ritter, die ein abenteuerndes Leben fuhren und in ihrem 
oft seltsamen Gebaren gewissermaßen jenseit von Ghit und Böse stehen, 
ein sehr beliebter und dankbarer Typtts^ der in der erzählenden Uteratiir 
der Chinesen häutig wiederkehrt. 
Tu Fb. An Popularität kommt dem Li i'ai-poh sein Zeitgenosse Tu Fu (712 

bis 770) am nächsten, der ihm sowohl in der Wahl der Stoffe als auch 
in der formalen Bdiandlung' derselben nahe verwandt ist. Aber bei aller 
SuBeren Ähnlichkeit springt doch auch andererseits die tie%reifende Ver- 
s<^edenheit sowohl in der Lebensauffassung wie in der Geschmacks- 
richtung der beiden Dichter in die Augen: dort heiterer Lebensgenuß 
und naive Anschaulichkeit, hier tiefe Schwermut imd Reflexion, Im 
Geg-ensatz zu den Dichtungen des Li T'ai-poh, die sich bei allem tech- 
nischen Kainnement dennoch durch schlichte Natürlichkeit des Empfindens 
ausseichnen, sind die des Tu Fu nur zu oft derart mit dem Ballast lusto- 
rischer und n^thologisdier An^ielungen belastet, daß sie ohne fort- 
laufenden Kommentar kaum verstandlich sind — eine Eigenschaft übrigens» 
die ihren literarischen Reis in den Augen des Chinesen nur zu erhohen 
vermag. 

Die Zalil der lyrischen Dichter der T'ang-Zcit ist Legion, und die 
im Jahre 1703 auf kaiserlichen Befehl veranstaltete und herausgegebene 
vollständige Sammlung ihrer Werke weist die stattliche Zahl von nahezu 
50000 Gediditen au£ Im allgemeinen aber läßt sich wohl sagen, daß» 
abgeseheii von etnz^m aus der Masse hervorragenden Großen wie 
Li Pai-pohf Tu Fu, Tszß-ngan, Poh Kiü-i und einigen anderen, bei den 
dil nünorum gentium die dichterische Individualität durchweg hinter der 
Einheit des allen gemeinsamen Stiles zurücktritt Und dasselbe gilt nicht 
minder auch von der lyrischen Dichtung- der nachfolgenden Jahrhunderte, 
die sich äußerlich ganz und gar im Geleise der T'ang- Dichtung bewegt: 
sie ist, verschwindende Ausnahmen abgerechnet, bloße Nachahmung, eine 
Art Pseudoklassizismus, bei dem die Form alles, der Inhalt nidits ist Je 
langer je mehr sinkt die Dichtkunst zu einer banalen Verslnms^ zu einer 
lediglich technischen Fertigkeit und Fixigkeit herab, an deren zahllosen 
Produkten — denn die Produktion nimmt allmählich einen wahrhaft er- 
schreckenden Umfang an — das Reimlexikon entschieden stärker beteiligt 
ist als das Ingenium des Dichters. In einsamer Größe ragt aus dieser 
Herde eines verseschmiedenden Banausentums eigentlich nur Yüan Tsze-ts ai 
(1716 — 1797) hervor, der außer einem berühmt gewordenen Kodibuch auch 
eine stattliche Zahl von Gedichten verlaßt hat, denen das Lob erteilt werden 
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kann, dafi sie in der Tat dea Stempel einer ausgeprägten Pcrs5n1ichkeit 
an sich tragen. Besonders als Satiriker hat er sich ausgezeichnet. Im 

übrigen hat wohl der Kaiser K'ien-lung (1710 — 17Q9) mit seinen 34000 Ge- 
dichten alle übrigen Poeten Chinas an Fruchtbarkeit aus dem Felde ge- 
schlagen. Als einer der größten Kaiser, die China geiiabt hat, durfte er 
sidi inuneifain den Luxus gestatten, xwbeobet aud» ein mittelmäßiger 
Dichter zu sein. 

Schon frühzeitig hatte »oh von der gelehrten, vorwiegend fribilologisch- Dar iMigr. 

archäologischen, historischen und philosophischen Sdiriftstellerei eine be- 
sondere Abart der Prosaliteratur abcfezweigft, die man viell'Mcbt am besten 
ganz allgemein als Essayistik bezeichnen kann. Es ist eine Art literarischer 
Kleinkunst, in der das Hauptgewicht auf Eleganz und Zierlichkeit der 
Form gelegt wird. Ihrem Inhalte nach sind jene Essays höchst mannig- 
faltigt 2iun Teil sind es philosophische Betraditungen, cum Teil auch 
Meinungsäufierungen und Aper9U8 über Zeitfragen, oft in der Form von 
Eingaben an den Thron; besonders beliebt aber sind poetische Stimmungs- 
bilder und Schilderungen, die in der Prosaliteratur eine ähnliche Stelle 
einnehmen, wie die Lyrik in der metrischen. Frei von dorn Zwangp oiner 
ausgeklügelten Yerstechnik, ist der Dichter in der angenehmen Lage, in 
diesen Prosadichtungen den Gedanken, Stimmungen imd Gefühlen, die ihn 
bewegen, einen ungehemmten und unverkruppelten Ausdruck m geben, 
und so gehören denn in der Tat die poetisdien Schilderungen und Para^ 
beln dieser Art zu dem Besten, was cUe Chinesen auf dem Gebiete der 
schonen Literatur geleistet haben. Wang Hi-tschi (321 — 379) ist zeitlich 
einer der ersten unter den chinesischen Essayisten. Ihm folgte bald der 
als glänzender Stilist berühmte 'Fao Yüan-ming (^65 — 427). Da er einer i'w YOu-nii«. 
der besten Vertreter der chinesischen Prosadichtung ist, so kann ich es* 
mir nicht versagen, an dieser Stelle seine berühmte Parabel von der 
PfirsichUutenquelle in deutschem Gewände wiederzugeben, denn besser 
als durch langatmige Definitionen wird der Leser sich an der Hand einer 
authentischen Probe ein Bild von dem Charakter und der Beschaffenheit 
dieser Gattung machen köimen. 

„Während der Regierungsperiorje Tai-^-iian der Tsin-Dynastie lebte zu 
Wu-ling ein Mann, der seinen Lebensunterhalt durch Fischfang erwarb. 
Als er eines Tages seinen Nachen stromabwärts treiben ließ, vergaß er 
die zurückgelegte Entfernung, bis er plötzlich an einen Hain blühender 
Pfir^chbaume gelangte. Auf einer Strecke von einigen hundert Schritten 
war die Ufexboschung mit Pfirsichbäumen bestanden. Duftende Kräuter 
prangten in frischem Grun, und herabgre&Uene Blüten bedeckten den 
Boden. Der Fischer verwunderte sich gar sehr und fuhr weiter, um 
durch den Hain hindurchzukommen. Am Saume des Wäldchens, wo ein 
Quell entsprang, zeigte sich ein Berg, und am Berge gewahrte er eine 
kleine ÖfBiung, in der Licht zu schimmern schien. Da verließ er seinen 
Nachen und trat in die öfinung hinein, die aafongs so eng war, dafi eben 
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gerade ein Mensdi hiadurchgelangen konnte. Nachdem er etwa uSm 
Schritte gegangen war, öffnete sich die Hohle weit, und er sah ebenes» 
ausgedehntes Land vor sich. Da gab es prächtige Häuser, wohlbesteUte 

Acker, schone Seen, sowie Maulbeerbäume und verschiedene Bambus- 
arten; Wege diirrhschnitten die Felder kreuz und quer, und allenthalben 
ließen sich Hähne und Hunde vernehmen. Die Männer und Frauen, die 
dort mit der Aussaat beschäftigt waren, trugen durchweg firemdlSndische 
Tracht und hatten blondes Haar, das äe in Büsdiehi trugen. Alle seidenen 
zufrieden und guter Dinge. Als sie den Fischer erblickten, erschraken 
sie nicht wenig und fragten ihn, von wannen er komme; nachdem er 
ihnen jedoch Rede und Antwort gestanden, nötigten sie ihn in ein Haus 
und setzten ihm Wein und Hühner vor. Inzwischen hatte sich die Kunde 
von der Ankunft des Fremdlings verbreitet, und alle eilten herbei, um ihn 
auszufragen. Sie selbst erzählten, daß ihre Vorfahren sich zur Zeit der 
TsHn-Dynastie, um den Unruhen zu entgehen, in diesem Gebiete niedet^ 
gdassen und es nicht wieder verlassen hättcvi, so daft sie seitdem von der 
Außenwelt abgeschieden gewesen. Sie fragten, was für ein Geschlecht 
jetzt lebe, denn sie wußten nicht einmal, daß es eine Han-Dynastie ge- 
geben, von den Wei und Tsin gar nicht zu reden. Als ihnen der Mann 
nun alles und jedes, was ihm bekannt war, berichtet hatte, seufzten sie 
alle verwundert, und ciaruut nutigten ihn auch die übrigen alle in ihre 
Hlnser, um ihn mit Wein und Speisen au bewirten. So verweilte er dc«t 
etliche Tage, und als er dann Abschied nahm und ^ch entfernen wollte 
baten ihn die Leute, den Menschen draußen nichts von dem, was er ge- 
sehen, zu berichten« Nachdem er seinen Nachen erreicht hatte, kehrte er 
auf demselben Wege heim und schrieb unten\'cg<; alles, was er erlebt 
hatte, nieder. In seiner Heimatprovinz angelangt, suchte er den Statt- 
halter auf und erzählte ihm sein Abenteuer. Da sandte dieser Boten aus, 
die, i>einen Spuren folgend, die Stätten, von denen er berichtet hatte, auf- 
suchen sollten. Aber »e verirrten sich und vermochten den Weg nicht 
zu finden. Als liu Tszß-ki, ein hochgeachteter Gelehrter, das erfuhr, 
machte er sich wohlgemut auf den Weg; aber auch er vexfehlte das ZieL 
Er erkrankte plötzlich und starb. In der Folge hat keiner mehr den 
Versurh erneu ert." 

HaaYu. Unter den I'.ssayisten der Tang-Zeit steht Han Yü (768 — 824) obenan, 

der sich auch als lyrischer Dichter ausgezeichnet hat. Ein begeisterter 
Konfticianer, war er zugleich ein leidenschaftlicher Gegner der taoistischen 
und buddhistischen Irrlehren, und unter seinen polemtsdien Schriften ist 
die bekannteste und noch heute viel gelesen seine an den Thron ge- 
richtete Eingabe gegen den buddhistischen Reliquienkult, (He ihm den 
Zorn des Kaisers eintrug". Zahlreich sind auch seine Kssays poetischen 
Inhalts und nicht minder berühmt seine Briefe, Vorreden und sonstige 
Gelegenheitsschritten, die um ihres Stiles willen hochgeschätzt werden 
und in keiner der zahlreichen einheimischen Chrestoniathieen zu fehlen 



Digitized by Google 



vn. Der Ncokonfad»wi»moi «od djt Yntanuag dt* geirtigien Lebeni (i i. Jafah. bi. i» Cktaiw.^. 34^ 

pflegen. Als Meister klassischer Prosa kennt Han Yü wenige seines- 
gleichen. Unter seiaen Zeitgenossen steht ihm wohl litt Tsung-yüan 
(773 — ^ Range am nächsten; im Gegensatz zu Hsn Yü nimmt er 
jedoch dem Buddhismus gegenüber einen durchaus versohnlidien Stande 
punkt ein. 

Eine besondere Abart der Essayliteratur bilden die in einer Art 
rhythmischer Prosa abgetaflten poetischen Schilderungen, die unter den 
T'ang besonders durch Tu Muh (803 — 852^ kultiviert werden. Seine 
poetische Besdueibung des vom Kaiser Sdu-hoang-ti ertjauten Palastes- 
Ngo-p*ang ist ein iddgepriesenes Muster dieser Art^ welches jedoch durch - 
die Pedanterie seiner Detailsdiilderung und die schwülstige Häufung von 
Hyperbeln schwerlich den Beifall europäischer Leser finden dürfte. Ihre 
letzte Blütezeit erlebte die Essayliteratur unter der Herrschaft der Sung 
(g6o — 1126). Ngfüu Yang'-siu (1007 — 1072), gleich hervorragend als Ge- 
schichtschreiber, Archäolog und Dichter, der von manchen dem Han Yü 
als ebenbürtig an die Seite gestellt wird, und Su Tung-p'o (1036 — iioi), 
der den Ngou Yaag-siu bei Shnlidier Vielseitigkeit an poetisdkem Talent 
und Eleganz des Ausdrucks übertraf gehdren m den glänzendsten Namen 
der chinenschen Literatur. 

VIT. Der Neukonfucianismus und die Erstarrung" des geistigen Si»«» 
Lebens (11. Jahrhundert bis zur Gegenwart). Ahnlich dem Zeitalter der 
Hau bezeichnet auch das der 6ung eine neue Kpoche der chinesischen 
Geschiditschreibung, deren Haiqitvertreter Sz^ma Kiumg (10 19 — 1086) ist 
Sein „Allgemeiner Riegel als Leitfeden der Regierung*', Tszfi-tschi-fung- 
Iden, ein gigantische Werk, das 294 Bücher umfafit, ist seit den „Ge- 
schichtlichen Denkwürdigkeiten" des Szö-ma Ts'ien die erste zusammen- 
fassende Geschichtsdarstellung großen Stiles. Später hat dann Tschu Hi 
den ursprünglichen Text des Werkes \-erk.ürzt und jedes Kapitel mit einer 
in knappen Worten gehaltenen Inhaltsangabe versehen. Übrigens war 
dieses immerhin noch sehr bändereiche Werk, das er fireUich imter Bei- 
hilfe seiner Schfiler kompiliert hat, nur eine Nebenarbeit des durch seine 
Vidseitigkeit und Fruchtbarkeit einzig dastehenden Polyhistors. 

Vor allem aber ist es die Philosophie, die unter den Sung eine neue tiAm^mi. 
Blütezeit erlebte. Die Chinesen bezeichnen die philosophische Schule, die 
jetzt zur GelMmg gelangt, mit dem Namen Sing-li, der sich dem Sinne 
entsprechend am besten durch „Vernunftordnung der Natur« wiedergeben 
läßt. Hervorgegangen war dieses naturphilosophische System aus einem 
erneuten Studium des Yih-king, und sein eigentlicher Begründer ist 
Tsdiou Tun-i, meist ein&ch Tschou-tszS, d. h. »Meister Tschou** genannt 
(1017 — 1073)^ Sdion im Yih-king begegnet man der uralten Lelu^ von 
den kosmischen Dualkräften Yin und Yang, von denen jenes das dunkle, 
weibliche, gebärende, dieses das lichte, männliche, zeugende Prinzip dar- 
stellt. Das Verdienst des Tschou-tszö besteht nun darin, daß er jenen 
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DculUsmtts ta einen MonUmus aii%elost hat, indem er die Dualkräfte ans 

einem g^einsamen Urprinzip, dem Tai-kih, „dem höchsten Äußersten", 
herleitete, das mithin den Urgrund alles Seins darstellt Tschou-tsz6 hatte 
zahlreiche Schüler, unter denen Tsch'eng Hao, Tsch'eng I und Tsohang' 
Tsai die hervorragendsten sind: sie alle aber samt ihrem Meister treten 
an nachwirkendem EinÜuß hinter Tschu Hi (1130 — 1200) zurück. Auch 

TKhiHi. er war ein Schüler 69B Tsdiou-tas«, dessen Lehre er in ihren Grund- 
zügen adoptierte, obwohl er in manchen Knzelhelten von ihr abwich; 
aber im Grunde liegt seine geschichtliche Bedeutung mdtr auf dem Ge- 
biet der Textkritik und Exegese als auf dem der Philosophie. Indem er 
die kanonisclien und klassischen Schriftcm der konfucianischen Schule 
einer gründlichen Revision unterzog und sie von den in ihnen enthaltenen 
Widersprüchen reinigte, schuf er die Lehren des Konfuciu«? zu einem do^- 
matischen System von bindender Autorität uin. Durch seinen Positivis- 
mus hat der Neukonfudantsmus den Charakter einer starren Orthodoxie 
erhalten, die es, zum mindesten theoretisdi, an Unfehlbarkeitsdünkel und 
Unduldsamkeit mit jeder anderen aufnehmen kann. 

Mit Tschu Hi hat der Fortschritt auf geistigem Gebiete in China vor- 
läufig seinen Abschluß gefunden. Der ohnehin nie sonderlich stark ent- 
wickelte metaphysische Trieb sah sich endlich durch em System be- 
friedigt, welches, so unvollkommen es auch war, wenigstens eine Antwort 
auf die Frage nadi dem letzten Grunde alles Seins zu geben schien. Das 
religiöse Glaubensbedfirfiiis begnügte sich mit der stillschweigend akzep- 
tierten und in der Praxis geduldeten buddhistischen Eschatologie. Das 
sittiiche Handeln endlich hatte m der poMtiven Ethik des Neukonfucianis- 
mus eine feste Norm gefunden, an der nicht gerüttelt werden durfte und 
die jede weitere Diskussion überflüssig machte. Im Jahre 1671 erließ der 
Kaiser Ivang-hi unter dem Titel Sheng-yü, ,,das heilige Edikt", eine Art 
sittliche Ermahnung an das Volk, die gewissermai^cn die Quintessenz der 
offiziellen Moral enthalt und von dem Kuser Ynng-tscheng, dem Sohn 
und Nachfolger des K'ang-hi, eine erweiterte Fassung erhielt In dieser 
erweiterten Bearbeitnng wird das heilige Edikt nicht nur in den Schulen 
auswendig gelernt, sondern auch am ersten und fün&ehnt«! Tage jedes 
Monats in allen Städten des Reiches kapitelweise vor versammdtem 
\'olke öffentlich vorgelesen. 

GBiehrt« Nur ein Gebiet blieb übrig, auf dem die Chinesen selbst während 

der Periode geistigen Stillstandes, die nunmehr seit sieben Jahrhunderten 
herrscht, immerhin noch Grofies geleistet haben: das der gelehrt«! Sammel- 
arbeit; und als Kompilatoren stdien de allerdings ohne Rivalen da. 
Schon 983 war eine Enzyklopädie, das Pai-p*ing-yu4aii, in tausend Büchern 
erschienen; darin sind Auszüge aus 1690 Werken zusammengestellt. Im 
13. Jahrhundert verfaßte darauf Ma Tuan-lin sein Wen-hicn-t'ung-k'ao, d.h. 
„tuigehende Erforschung der Urkunden", eine Enzyklopädie in 348 Büchern. 
In 24 Sektionen werden darin die Einteilung der Ländereien, Münzwesen, 
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Bevölkerungsstatistik, Verwaltung, Zölle, Handel, Grundsteuern, Staats- 
haushalt, gelehrte Prüfungen, öffentlicher Unterricht, Staatsämter, Opfer- 
wesen, Almenkult, Hofiitual, Musik, Kriegswesen, Strafverfithren, literatur, 
Kaaseiig«iealogi^ Lehnswesen, Sternkunde, außersrewolinliche Natur^idg'- 
nisse, Erdbeschreibung und die Etfanographie der Barbaienvolker be* 
handelt. Aber bald wurde auch dies Werk durch andere von noch 
grrößerem Umfange überflügelt. So z. B. faßte der Ming-Kaisrr Yung-loh 
(1403 — 1424) den großartigen Gedanken, alles, was bis dahin auf sämU 
liehen Gebieten der Literatur, Philosophie, Geschichte, Wissenschaft und 
Kunst yerd&ntücht w<»den war, teils in Auszügen, teils in vollständigen 
Kopieen in einem grofien Sammelwerke zu vereinigen« Unter der Obv- 
lettnng von 3 Präsidenten, 5 Direktoren und 20 Unterdirektoren waren 2x60 
Mitarbeiter an dem Unternehmen beteiligt, das bereits nach Ablauf von 
drei Jahren zmn Abschluß gebracht ward. Die Drucklegimg dieses 
22K)i-j Bücher umfassenden „Thesaurus des Yung-loh", Yung-loh-ta-tien, 
mußte jedoch wegen der unerschwinglichen Kosten unterbleiben. Nach- 
dem die beiden vollständigen Kopieen bereits durch Feuer vernichtet 
worden waren, ist im Jalue 1900 bei dem Brand des HMi4inFKollegiums 
in Peking auch die letzte (unvollständige) Abschrift ein Raub der Flamn^ 
geworden. Dem Yung4oh-taFtien folgte bereits im Jahre 1725 die «Anf 
kaiserlichen Befehl veranstaltete vollständige Sammlung von Tafeln und 
Schriften alter und neuer Zeit", K'in-ting ku-kin t'u-schu tsih-tsch'eng, das 
größte Sammelwerk der Welt, in welchem fast die ganze einheimische 
Literatur Berücksichtigung gefunden hat Vor wenigen Jahren ist in 
Schanghai ein Neudruck des Werkes in 1628 Bänden erschienen. Von 
ähnlichem Umfonge Ist das K'ii^tmg ta Ts'ing h<iei-tien sdnhplih, ndie auf 
kaiserlichea BefeU veröffendichten Statuten und Verordnungen der großen 
Ts'ing-Dynastie", eine vollständige Sammlung von Institutionen d» gegen- 
wärtig herrschenden Dynastie in 920 Bänden. Und wenn man femer in 
Betracht zieht, daß für jede Präfektur nicht nur, sondern fast für jeden 
Distrikt des Reiches eine sich bis auf das geringfügigste Detail er- 
streckende topographisch-historisch-administrative Beschreibung existiert, 
so wird man sich eine ungefähre Vorstellung von dem ungeheuren Um- 
fai^ dieser Kompilationflliteratttr machen können. China ist ja fibechanpt 
das Land, wo nichts Valoren geht» und so ersehet auch nichts zu un- 
wichtig, um gebucht und der Nachwelt überliefert zu werden. Geborene 
Philologen, haben sich die Chinesen seit jeher auf dem Gebiete der 
Lexikographie ganz besonders hervorgetan — ist doch auch bei der 
schwierigen und komplizierten Beschaffenheit der Schrift das Wörterbuch 
ein unentbehrlicher Berater, den jeder Chinese sein Leben lang bei sich 
fuhrt So ist es kein Wundef, daB das erste grofiere lexikalische Werk, 
das von Hifl Shen verlaBte Scbuoh-wen, in welchm gegen xoooo Schrill 
zeichen nach ihrer Zusanunensetsung und Bedeutimg erklärt werden, be- 
reits dem 2. Jahrhundert n. Chr. angehört. Unter den zahlreichen seitdem 
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erschienenen Wörterbüchern ist der unter der kaiserlichen Ägide zu- 
«unmengestellte „Thesaitnis des K*ang-lli^ K'angwtai tsz^en, das ver> 
Inreitetste; es enthalt 44449 Sduiftzeichen, von denen freilich fast die 

Hälfte teils veraltet, teils außer Gebrauch ist. Unter der speziellen Ober- 
aufsicht des Kaisers K'anp-hi \vurde auch das Pei-wen-yün-fu, eine be- 
rühmte nach Reimen geordnete Konkordanz fast der gfesamten Literatur 
zusammengestellt; das Riesenwerk, welches mit den Nachträgen 200 Bände 
füllt, erschien im Jahre 171 1. 

Jb. den bibliographisclien Satnmelweiken der CUnesen» wie z» B. in 
dem 1790 herausgegebenen, 120 Bände iim£ufienden Kataloge der kaisei^ 
liehen Hbliothelc, pflegt die Gesamtliteratur in folgende vier Kategmieen 
oder Klassen eingeteilt zu sein: 

I. King-, kanonische Bücher, worunter jedoch nicht nur die kano- 
nischen und klassischen Bücher als solche zu verstehen sind, sondern 
auch die ganze sich mit ihnen befassende exegetisch-kritische Literatur, 
desgleichen auch die Lexikographie. 

n. Sdü, die historische Klasse, der sämtliche Werk gesdiichtlichen 
tmd geographischen Inhalts angeboren. 

IIL Tsz6, die philosophische Klasse, in der jedoch außer Schriften 
philosophischen Inhalts, soweit diese sich nicht speziell auf die kanonisdhen 
und klassischen Bücher beziehen, alles mit einbegriffen ist, was wir etwa 
als wissenschaftliche Literatur bezeichnen würden, also Rechts- und Kriegs- 
Wissenschaft, Naturkunde und Medizin, Mathematik und Astronomie (resp. 
Astrologie), Landwirtadiaft, Wahrsagekunst, die Essayliterator und Werice 
enzyklopädisdien Charakters. Auch die gesamte buddhistische und taoistische 
Literatur ist in dieser Klasse untergebracht 

IV. Tsih, „Sammlungen'S worunter die poetische Literatur zu verstehen 
if5t, jedoch nur im engsten Sinne, rionn nur was in metrischer Form abgefaßt 
ist, gehört hierher, also eigentlich nur die elegische und lyrische Dichtung, 
wiederum mit Ausnahme des ächi-king, das der ersten Klasse angehört. 

VXLL Dramatische und ertählende Literatur (13. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart). Roman und Drama haben, wie man sieht, in 

dieser Klassifikation keine Berücksichtigung erfahren, weQ sie nach 
chinesischer Auffassung überhaupt nicht zur Literatur im eigentlichen 
Sinne gerechnet werden. Das unterscheidende Moment zwischen der 
höheren und niederen Literatur bildet nämlich die Sprache, und die 
geltende Literatursprache ist bis auf die Gegenwart dieselbe geblieben, 
die rie vor zwei Jahrtausenden war. Diese auf den ersten Blick auf- 
feilende Erscheinung findet ihre Erldärung in dem Entwicklungsgänge 
der chinesisdien Kultur. Es waren zwei Faktoren, die hier zusammen- 
wirkten: das "\Hnederaufleben des klassischen Altertums im Restaurations- 
zeitalter der Han und der gleichzeitig beginnende tonangebende Einfluß 
der Gelehrtenkaste als der berufsmäßigen Hüterin und offiziellen Ver- 
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treterin der konfucianischen Literatur. Die Gelehrten monopolisierten ge- 
wissermaßen die gesamte literarische Produktion, und indem sie sich aus- 
schließlich des altklassischen Idioms bedienten, brachten sie dieses wider- 
standslos zu allgemeiner Greltung. So ist es gekommen, daß die herrschende 
Schriftsprache in China eine analoge Stellung einnimmt wie das Lateinische 
in den abendländischen literataren des Mittdialters und der Renaossance- 
zeit Da sich nun aber Drama und Roman ihrem ganzen Wesen nach an 
ein größeres Publikum wenden, so konnten sie nicht umhin, sich der 
lebenden Umgangssprache zuzuwenden. Das genügte, um sie in den 
Augen des zünftigen Gelehrtentums in Mißkredit zu brmgen. Und so 
tiefgewurzek ist das Vorurteil, daß die besseren Erzeugnisse der drama- 
tischen und enählenden Literatur sich wohl oder übd mit dnem Koro^ 
promiA z?raachen Literatur- und Umgangssprache b^fnügen muAlen. Die 
Folge davon war, dafi ihr Verständnis stets ein gewijise^ <^ sogar ein 
sehr hohes Maß von gelehrter Bildung und Bclcsenheit voraussetzt Auch 
heute noch begegnet man der echten, unverfälschten Volksq>rache nur in 
Schauspielen und Erzählungen niederster Gattung. 

Die ersten Anfange der dramatischen Kunst reichen in das früheste P Mjuw t» 
Altertum zurück; pantomimische Darstellungen und Tänze, in welchen ge- 
schichtliche Szenen, wie z. B. die Kämpfe des Wu-wang gegen den letzten 
Tjnannen der Sdiang-Dynastie» vorgeführt wurden, pflegten die feierliche 
Opferhandlung zu begleiten, und ähnliche Tänze bilden noch jetzt einen 
wichtigen Bestandteil des Staatskultes. Ob jedoch jene Aufführungen in 
einem ursächlichen Zusammenhang mit dem späteren Drama stehen, ist 
immerhin fraglich, wenigstens bezeichnet die landläufige Überlieferung 
ausdrücklich den kunstliebenden Kaiser Hüan-tsung-ti der X'ang-Dynastie 
(713 — 755) äls den eigentlichen Begründer der Schauspielkunst, weil er 
an seinem Hofe ein besonderes Institut, den sogenannten ,3ifnbaumgaiten^ 
ins Leben rief, in welchem junge Leute beiderlei Gesdiledits zu Tänzern, 
Musikern und Sängern ausgebildet wurden. Da wir jedoch keinerlei 
Probon einer dramatischen Literatur aus jener Zeit besitzen, so läßt sich 
auch nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich damals schon um wirklich 
theatralische Aufführungen handelte. Die Tatsache, daß die Bezeichnung 
„Zöglinge des iJirnbaunigartens'* als eleganter Ausdruck für Schauspieler 
gebraudit wird, scheint jedenfalls dafOr zu ^rechen, während andererseits 
der durchweg melodramatische Charakter des chinerischen Schau^iels 
entschieden auf dessen musikalischen Unprung hinweist Besonders deut- 
lich läßt sich das an dem Si-siang-ki, der „Geschichte des westlichen 
Seitenflügels*', erkennen, pinem Schauspiel, da*^ noch aus den letzten Jahren 
der Sung-Dynastie herrührt. Ivs trägt ein vorwiegend lyrisches Gepräge, 
indem der Prosadialog auf Schritt und Tritt von metrischen Partieen unter- 
brochen wird, die für den Gesang bestimmt sind, während die Schwer* 
fälligkeit und Unbeholfenheit des dramatischen Aufbaues — die Handlung 
zieht sich durch sedizehn, zum Teil ziemlich locker aneinander gefBgte 
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Szenen oder Akte hin — noch eine in ihren Anfängen befindliche Technik 
verrät. 

Die Glanzperiode der dramatischen Dichtung ist das Zeitalter der 
Mongolenh^rrschaft (1280 — 1368). Der Fortschritt zeigt sich vor anem in 
dem strafferen Gefügt der Komposition: schon die Einteilung in vier bis 

fünf Akte, die jetzt zur Regel wird, verlangte eine gedrängtere, übersicht- 
lich g-egliederte Behandlung' des Stoffes und eine größere Einheitlichkeit 
der Handlung. Auch tritt das melodramatische Element allmählich mehr 
zurück, indem sich der Gesang im allg-emeinen auf eine der handeladea 
Personen beschränkt; zudem steht er zum größten Teil außerhalb des 
Ganges der Handlung und bildet gleichsam die VermhUnng zwisdien 
Dichter tmd Pubfikum, so daB er in gewissem Sinne dem Chor der antiken 
Tragödie entspricht Es werden 85 dramatische Dichter erwähnt, die 
sämtlich der Mongolenzeit angehören, und von den 564 Stucken, die sie 
verfaßt haben, sind hundert der besten zu einer Sammlung- vereinigt 
worden, die sozusagen das klassische Repertoire des chinesischen Theaters 
darstellt Ihrem Inhalte nach zerfallen sie in historische Dramen, bürger- 
liche Schauspiele, Charakterkomödien und phantastisch -m3rthologische 
Zanberdramen. Unter den Stücken der erstgenannten Gattung er&ent sich 
,JMe Waise aus dem Hause Tschao** sogar einer gewissen europfiisdien 
BerühmUieit, weil sie Voltaire den Stoff zu seinem „Orphelin de la Chine*< 
geliefert hat; dennoch beansprucht wohl die Charakterkomödie durch ihre 
realistische, oft mit beißendem Spott und derbem Humor g-ewürzte Sitten- 
schildenmg' das g-rößero Inti rf sse. Die mit Vorliebe darin behandelten 
Typen sind der Manaarui im allgemeinen, besonders aber der richterliche 
Beamte, der Literat und der Bonze, deren Korruption, Bestechlichkeit, 
Dfinkel und Scheinheiligkeit nnersdhopfUdien Stoff bieten. Aber es bleibt 
immer mehr oder weniger bei der stereotypen Schablone, und nur aus- 
nahmsweise stößt man auf einen individuellen Charakter. Schon die Sitte, 
die handelnden Personen nicht mit dem Namen der speziellen Rolle, deren 
Träger sie sind, sondern, ähnlich der Commedia dell'arte, ganz allgemein 
nach ihrem Rollencharakter zu bezeichnen, läßt durchblicken, daß sie mehr 
als Figuren, denn als Personen aufgefaßt werden. Das Bestreben nach 
femexet Charakterisierung tritt eigentlidi nur hin und wiedw bei dem 
viel&ch wiedericehrenden Scmbrettentypus hervor, dt»r gern, wie S.B. schon 
im Si-siang-ki, als Leiter der Litrige im Mittelpunkt der Handlung steht 
und sich bisweilen durch eine recht gläckliche Mischung von Schalkhaftig- 
keit und Anmut auszeichnet 

Auch unter der Ming-Dynastie (1368 — 1644) blühte die dramatische 
Dichtung noch eine Weile, und „Die Geschichte einer Laute" (Fi-p a-ki), 
ein aus dem 14. Jahriinndert stammende Drama, gilt sogar fOr dne der 
besten Schöpfungen dieser Gattung. Es ist indessen wohl anzunehmen, 
daß die Begeisterung für dieses Stück mdar sdner ethischen Tradens als 
sein» literarischen Vorzügen zuzuschreiben Ist: es veri&errlicht nämlich 
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die IdncUiche Liebe, die bekanntlich für die Krooe aller Tugenden gilt. 
In formaler Hinsicht steht es dem Si-siang-ki am nächsten und muß 
daher gegenüber dem Drama der Mongolenzeit eher als ein Ruckschritt 

bezeichnet werden. 

Von nun an geht es mit der dramatischen Dichtung vollends mit d« Dram> 
Riesenschritten bergab, und was heutzutage auf diesem Gebiete" geleistet 
wird, darf kaum noch als zur Literatur gehörend betrachtet werden. In 
der landesüblidien Klassifikation des mod^en Dramas wird zwischen 
„Zivilsdiauspielen*' und ^Jcriegerischen" oder «^Militärdramen" unterschieden. 
Jene entsprechen mehr oder weniger unserem Begriff des „Schauspiels*» 
während diese hauptsächlich aus Kampfszenen und Akrobatenleistune;-en 
bestehen ; ihnen schließen sich dann noch die Rührstücke an, K'u-hi, wört- 
lich übersetzt: „Wein-" oder „Klagestücke". Alle drei Gattungen sind 
teils historischen, teils phantastisch-mythologischen Inhalts und schöpfen 
ihre Stoffe durchweg aus der populären Romanliteratur. Es ^d in der 
Rege! nichts weiter als dramatisierte oder, richtiger au^drudct, einfach 
dialogisierte Romanepisoden, die oft genug gänzlich aus dem Zusammen^ 
hange herausgerissen und natürlich nur von demjenigen verstanden wer- 
den können, der den betreflFendrn Roman kennt. Neben diesem „höheren" 
oder, wie der Chinese sagt, „guten" Drama yfibi es dann noch zahlreiche 
Lustspiele und Possen, in denen der Hanswurst die Hauptrolle spielt: 
verkQmmerte Reste der ehemaligen CharakteikomöAe, zeichnen sie dch 
samtiich durch wenig M^tz und viel Beilagen aus. Der einzige Vorzug, 
der dem modernen Drama nachgerühmt werden muß, ist seine Kürze, 
denn es besteht mit wenigen Ausnahmen nur aus Einaktern. 

Drama und Roman treten fast gleichzeitig auf den Plan, aber während Dar RooMa. 
sich die ersten Anfänge des Dramas bis in die ältesten Zeiten zurück- 
verfoli^cn lassen, tritt der Roman völlit^ unvermittelt auf: er ist pir>t/lirh 
du, ohne daß sich über seinen Ursprung auch nur eine Mutmaiiung auf- 
stellen iiefie. Noch auffallender ist jedoch, daß der erste Wurf zugleich 
der glücklichste war: das San-kuoh-tschi-yen-i, „die erweit^e Geschichte 
der drei Staaten^, nimmt nicht nur zeitlich, sondern auch seinem Rang 
nach die erste Stelle in der erzählenden Literatur Chinas ein. 

Wie schon der Titel andeutet, bilden die Kämpfe zwischen den drei 
Sonderstaaten, in die das Reich nach dem Sturze der Ilan-Dynastie zer- 
fallen war, den Inhalt der Erzählung. Im Grunde genommen kann jedoch 
das San-kuoh-tschi nur cum grano salls als historischer Roman bezeichnet 
werden, vielmehr enthält es in einem Zyklus von Erzählungen die aus 
Wahriieit imd Dichtung gemischte Sclulderung einer ganzen Epoche, ist 
also mehr Epopöe als Roman. Und in der Tat bietet es dem Chinesen 
auch einen nahezu vollwertigen Ersatz für das, was seiner Literatur fehlt: 
das nationale Heldenepos. An Popularität steht es in der gesamten er- 
zahlenden Literatur Chinas ohnegleichen da, und selbst die des Lesens 
Unkundigen sind mit seinem Inhalt bis in alle Einzelheiten vertraut, weil 
Dnt Kttiam. am Qaanmutt, L 7. 
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zahllose öffimfliche Greschichteneizähler in Stadt und Land für seine Ver- 
breitungf sorgen. Wir» sehr jenn F,r/.ählungon dorn Volke in Fleisch und 
Blut übergegangen sind, beweist nicht.s schlagender als die Tatsache, daß 
einer ihrer Haupthelden, der in der Folge zum Kriegsgott erliobene 
Kuan Yü, die durch das ganze Reich verbreitete Volkstümlichkeit seines 
Kultus, wenn nicht ausscblieftlich, so doch in allererster Linie dem Sao- 
kuoh^chi verdankt Leider ist von dem Verfosser des Buches aiiBer 
seinem Namen nichts bekannt: er heißt Lo Kuani^schung und lebte, wie 
gesagt^ unter der Mongolendynastie der Yüan. 

Der gleichen Zelt y;ehört noch ein anderer Roman an, der sich eben- 
falls einer groPjoii Jielieblheit erfreut. E-s ist dies die von Schi Nai-ngan 
verfaßte „Geschichte des Flußufers", Schui-hu-tschuan, die sich mit den 
Taten und Abenteuern einer Bande von Flußpiraten befaßt und durch 
viellach eingestreute humoristische Episoden eine gewisse Verwandtsdiaft 
mit unsem alten Schelmenromanen zeigt Beide Erzählungen haben dem 
modernen Drama unerschöpflichen StoflF geliefert und verdienten en^ 
schieden in eine europäische Sprache übersetzt zu werden — ein Unter- 
nohmen freilich, welches bei dem kolossalen Umfange der beiden Dich- 
tungfMi wohl noch lange seiner Ausführuiij^- harren wird. Pavies vor reich- 
üch einem halben Jahrhundert begonnene Übersetzung des San-kuoh-tschih 
ist leider ein Torso geblieben. Obrigens zeichnen sich fast alle historischen 
Romane, an denen die chinesische Literatur sehr reich is^ durch eine 
ähnliche Ausföhrlichkett aus. Knapper in der Form sind dagegen, zum 
Teil wenigstens, jene Erzählungen, die ihre Stoffe dem täglichen Leben 
entnehmen und ihrem Inhalte nach bis zu einem gewissen Grade ein 
Seitenstück zun) Ijüryerlichen Schauspiel und znr ( har.iklerkomödie bilden. 
Ein Lreif Uches ßei^piul dieser Art ist das bereits ins Englische und Fran- 
zösische übersetzte Hao-k'iu-tschuan, „die Geschichte eiuer guten Gefährtin", 
ein Roman, der aus der Zeit der Ming-Dynastie stammt Oft ist gerade 
in diesen Romanen die Fabel nicht nur gut erfunden, sondern auch mit 
vielem Geschick und spannend erzahlt Im allgemeinen g^lt jedoch audi 
hier, was bereits vom Drama gesagt wurde: das Typische überwiegt, 
während die individuelle Eigenart des Charakters meist zu kurz kommt, 
und sogar da, wo die Charakteristik an Schärfe und Feinheit wenig zu 
wünschen übrig läßt, fehlen doch selbst die Ansätze einer psychologischen 
Analyse gänzlich. Beim Lesen dieser Romane hat man in der Regel die 
Empfindung, Figuren vor sich zu sehen, die gleichsam durch einen ver- 
borgenen Mechanismus in Bewegung gesetzt werden und immer nur ruck- 
weise wie Automaten oder Marionetten agieren, nicht lebendige Menschen, 
die aus freiem Antriebe handeln und unter dem Einfluß äußerer Verhält- 
nisse eine innere Entwicklung durchmachen. Wer jedoch China und das 
t luiiesentum aus eigener .\nschauunt; kermt, wird gerade in dieser stereo- 
typen Schabloncuhaftigkeit der Koniunhguren das getreue Abbild der 
Wirklichkeit wiedererkennen. Unter dem nivellierenden Einfluß eines 
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Jahrtausende alten, für sakrosankt geltenden gesellsdiaftlichen Komments 
ist dem Oiinesentum eben die höchste Blüte aller Kultur, die freie Person- 
liclikeit, versagt geblieben. Nichtsdestoweniger ist der Roman ein Kultur- 
dokument ersten Rang^ denn er allein gewährt einen Einblick in das 

chinesische Leben, wie es ist, einen Finblick vor allem in das Innere, das 
chinesische Haus, das ja sonst dem Fremden hermetisch \erschlossen 
bleibt, — man denke nur an die köstlichen Schilderungen aus dem Leben 
und Treiben der gebildeten Stande in Romanen wie das YültJdao-li oder 
das Fing Shan Ling Yen, die durch Stan. JuUens meisteifaafie Übersetzung 
auch dem europätsdien Leser zugänglich gemacht sind. 

Unter den sittcnschildemden Romanen genießt ,J>er Traum in der 
roten Kammer**, Hung-lou-men, eine an poetischen Szenen reiche Liebes- 
geschichtc, ein besonders hohes Ansehen. An Formvollendung des Stiles 
ist das Buch auch in der Tat vielleicht die hervorragendste Schöpfung 
der chinesischen Komaaliteratur, doch wird es dem Leser nicht leicht ge- 
macht, sich in dem Labyrinth der 24 bändigen Erzählung mit ihren 
400 Figuren zurechtzufinden. Der Verfasser heißt Ts'ao Süeh-ki und lebte 
im 17. Jahifaundert Um ein Jahihundert älter ist das Kin Ping Mei, ein 
naturalistischer Sittenroman, der als kulturgeschichtliches Dokument das 
s3[Tönte Interesse beansprucht. Von meisterhafter Darstellung, voller Witz 
uiul Humor, dabei frivol bis zum frechsten Zynismus, bietet das Buch die 
uuverhüllt naturwahre Schilderung einer bis in ihre Wurzeln korrumpierten 
Gesellschaft Sein Verfasser W^ang Schi-tscheng (1526 — 1593), der Rabelais 
Oiinas, soll, bezeichnend genug, den Posten eines Justizministers bekleidet 
haben, und kein Geringtter als ein Bruder des Kaisers K'ang-hi hat den 
Roman ins Mandschu übersetzt Nichtsdestoweniger ist das Buch seines 
über alle Maßen anstößigen Inhalts wegen verboten worden, was natur- 
lich seine Verbreitung in keiner Weise zu beeinträchtigten vermocht hat. 

Line GattuniT für sich sind endlich die Romane phantastisch-mytho- 
logischen Inhalts, die üire Stofie aus dem buddhistischen imd taoistischen 
Legendenschatze sdi^fen und denen das Zauberdrama sein^i Ursprung 
verdankt ISia weitverbreitetes Produkt dieser Art sind die ,,Gottermetamor- 
phosen**, Fei^-echeo'yen^ welche die Kämpfe zwischen Wu-wang^ dem 
Begründer der Tschou-Dynastie, und dem letzten Tyrannen aus dem Hause 
Yin schildern und mit der Apotheose der her\'orraq;nndsten Kämpfer aus 
beiden Lageni ihren Abschluß tindeu. Ihnen nach Form und Inhalt ver- 
wandt ist die „Beschreibung- einer Wanderung nach den westlichen Re- 
gionen", Si-yu-ki, ein Zyklus von Erzäiüungea, deren Hauptheld der 
buddhistische Pilger Uüan^tsang ist. Diese beiden bandereichen Zauber- 
romane sind übrigens zugleich rdigionsgeschichlJich von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung, denn die in ihnen enthaltenen Wundexgesdiichten 
sind in Bausch und Bogen in den modernen Volksglauben übeigegangen, 
und die darin erwähnten Götter, deren das Feng-schen-yen-i allein ein 

• * 

ganzes lausend aufzählt, gehören säiutUch dem populären Fautheoa an. 

»3» 
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DteNmatL Neb^ dem Roman hat sich aitch die Novelle einer eifrigen Pflege 
zu erfri ucn gfehabt. Zwei gröfiere Novdlensammlungen sind besonders 
hervorzuheben, von denen die erste, „Wundersame Geschichten aus alter 
und neuer Zeit" (Kin-ku-k'i-kuan) bereits aus der Zeit der Ming-DjTiastie 
stammt und 40 Erzählungen enthält. In einer verhältnismäßig leichtver- 
ständlichen Sprache geschrieben, haben sie einen großen I^eserkreis ge- 
funden und sind zum Teil auch durch Obersetzungen in Europa bekannt 
geworden. Sie behandeln größtenteils galante Abenteuer, ergehen sich 
jedoch lue und da auch in humorvoller Persiflage der verschiedenen 
Formen des in allen Kreisen verbreiteten Aberglaubens. Die zweite 
der in Rede stehenden Sammlungen trätet den Titel: „Seltsame Aufzeich- 
nungen aus der ,Zuriucht'" (Liao-tschai-tschi-i). „Zuflucht" ist hier der 
Name, den der Dichter (y,"eb. 1622) seinem Studierzimmer geg-eben hat und 
den er, üblicher Shte gemäß, als nom de plume führt; sein eigentlicher 
Name ist Pu Sung-ling. Die meistens ganz kurzen Geschichten — es sind 
ihrer weit über hundert — be&ssen sich größtenteils mit dem herrschen- 
den Gespenster- und Dämonenglauben und gewähren einen überaus lehr- 
reichen Einblick in diesr s interessante Kapitel der Völkerpsychologie^ 
Manche von ihnen sind jedoch von so geringem Umfange, daß sie kaum 
über den knappen Rahmen d'-r Anekdote hinausgehen, Ihr Hauptrei/ 
liegt für den Chinesen in ihrer .stilistischen Eigenart: im Gegensat/, zu 
' ähnlichen Erzeugnissen der leichten Literatur sind sie nämlich im Stile der 
klassischen Schriftsprache geschrieben und wimmeln dabei f5nnlich von lite- 
rarischen Anspielungen und gelehrten Zitaten» die dem Verfasser reich- 
liche Gelegenheit geben, mit seiner Belesenheit zu glänzen. Diesem 
Umstände hat das Buch hauptsächlich seine große Beliebtheit in Ltteraten- 
kreiscn zn verdanken. 

Mit dem 17. Jahrhundert findet die erzählende Literatur ihren Abschluß, 
denn was seitdem auf diesem Gebiete produziert wird, steht auf einem 
ähnlich niedrigen Niveau wie das moderne Drama. 

Schlußbetrachtung. Der senile Zug, der seit bald einem Jahr- 
tausend durch das ganze chinesische Geistesleben geht, tritt auch in der 
Literatur zutage. Schon längt trägt sie den Todeskeim in sich, und ihr 
Schicksal war bereits von dem Augenblick an besiegelt, da sich die 
Schriftsprache von dem leljendigen Idiom der Umgangssprache abzu- 
sondern begann. Die unvermeidliche Folge dieser Trennung war, daü die 
Literatur zum Sondexprivilegium einer gelehrten Idfinderii^t wurde, während 
die große Masse sich von jeglicher Zufuhr geistiger Nahrung abge« 
schnitten sah. Noch andere Momente traten hinzu, die an diesem Ergeb- 
nisse mitwirkten und den Prozeß beschleunigten. Sie lagen teils io der 
ursprünglichen geistigen Veranlagung der Nation, teils in dem Gange 
ihrer gesrhi* htlichen Entwicklung. Von Hause aus jj-leich^idiig^ Is'^i'sfen 
metaphysische Spekulation, haben die Chinesen gegenüber der Erage; 
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Was ist Wahrheit? zu allen Zeiten den uofiruditbar skcpti^^chen PUatus- 
standpunkt eingfenommen. Weil sie nie das unerreichbar Höchste zu er- 
streben sich bemühten, blieben sie auf den meisten Gebieten menschlicher 
Tätigkeit weit hinter dem Erreichbaren zurück. Weil sie sich mit der 
sinnenfälligea Wirklichkeit begnügten, rächte sich die Wirkiiciikeii durch 
den Mangel immer Wahrhät Weil sie aidlich nie den Versuch gewagt 
haben» durch Experiment und wissenschaftliche Beobaditung den Schleier 
zu lüften, der die Greheimnisse der Natur verhüllt, sind sie nie über den 
schamanistischcn Standpunkt hinausgekommen, der das ganze Dasein als 
unter der Herrschaft böser und guter (Teistcr stehend betrachtet. In allen 
diesen Punkten war Konfucius der vollendetste Typus des Chinesen. 
Daraus erklärt sich die ungeheure Macht seines Einflusses psychologisch, 
— das Übrige tat das Walten der Geschichte. Durch seine Apotheose 
trat an die Stelle der Person ein Ptinzip, Konfucius wurde durch den 
Konftidanismus verdrängrt, und die heilig gehaltene Tradition erstarrte 
2um Dogma, unter dessen intellektuellem und moralischem Druck das 
geistige und sittliche Leben erstickte. Nur von außen her konnte dem 
siechen Organismus noch frische Lebenskraft zugeführt werden, und eine 
Zeitlang schien der Buddhismus dazu berufen zu sein — aber China wurde 
nicht buddhistisch, dafür jedoch der Buddhismus chinesisch. Gegenwärtig 
scheint nun China an einem Wendepunkt angelangt, wo sich die Frage, 
ob Sein oder Nichtsein, über kurz oder lang entscheiden muß. Was keine 
Waffengewalt erzwingen konnte, suchen jetzt die Errungenschaften der 
abendländischen Zivilisation, Handel, Industrie und Wissenschaft, durch- 
zusetzen. Bereits scheint der Widerstand gebrochen, das Alt( sinkt in 
Trümmer, altgeheilijrte Institutionen, wie das staatliche Prüfungswesen, 
beginnen modernen Anforderungen zu weichen, die lebende Umgangs- 
sprache macht schüchterne Versuche, sich zunächst wenigstens in der 
Presse einzubürgern, auslandlsdie Lehrer werdm übenJlher angeworben, 
und Europäer, Amerikaner, Japaner reiften sich in bekannter Uneigen- 
nützl^eit um die Ausübung einer Kulturmission, für die jeder nur sich 
allein berufen fühlt. Ob aus den Ruinen neues Leben blühen wird — 
diese Frag-e zu entscheiden, muß freilich der Zukunft überlassen bleiben. 
Einstweilen scheint sich China nachgerade in einer X^age ZU befinden, die 
an den Zauberlehrling denken läßt. 



Digitized by Goo^^Ie 



L, iteratur. 



Die erste Bekanntschaft mit den Erxetignissen der chinesischen Literatur verdankt das 
Abendland den (größtenteils franidsischcn) Jesuiten des 17. und 18. Jahrhunderts, Männem 

wie IMTORCBTTA, NOfiL, COUPLET, GaUBIL, AlflOT, ClBOT, LACHARMB. MAILLA U. A. m. Aber 

es daiicrtp norh linj^n, h\% man sich zu einer systcmntisrhen Darstellung drs pc?;niTitcn chine- 
sischen Schrifttums entschloß. Unter den Versuchen dieser Art ist WiLH. Schotts „Eni- 
warf dner Beschreibung der diinestschen Utentur" (Bedm, 1854) einer der {Hihesten und, 
wie ^dch hinzugefügt werden muß, wo!ü der bcflte. Dennoch bietet er eben nicht mehr 
als der Titel verspricht; einen Entwurf, der von einer nnnälicrnden Vollständigkeit noch 
ebenso weit entfernt ist wie von einer den Anforderungen strenger VVisscnschaftlichkeit 
genügenden kritischen Behandlung des Stoffes. W. P. Wasso^pews russisch gesdiriebene 
Darstellung (In Korbclis Ailyctn. Literaturgeschichte rSt. Petersburg, S. 4:6 588) 

zeichnet sich durch eine oft verblüffende Selbständigkeit der Auffassung aus. Dieser aus* 
gezeichnete Sinolog, der nch einer Belesenheit rühmen dfirfte wie nur Sc flIlen»ienigMen 
seiner Facbgcnosscn, vertritt jedoch, besonders in der Beurteilung der klassischen literAtUT, 
einen lUtraradikalen Standpunkt, so daß er durch seine allzu skeptische Kritik mitunter in 
Kritiklosigkeit verfällt, ein übelstand, der nach Legges bahnbrechenden Vorarbeiten auf 
diesem Gebiete doppelt schwer ins Gewicht fiUlt und den Wert der Aifoeit stailc beein- 
trächtigt. Durchwc^r aus Ouellfn zweiter Hand geschöpft ist der einschlägige Abschnitt im 
2. Bande von A. BAtJMGARTOKRs „Geschichte der Weltliteratur", 3. u. 4. verb Aufl. Trei- 
bvirg i. Br.), S. 475—552. Nichtsdestoweniger hat der Verf. es verstanden, das ihm zugäng- 
liche Material mit so groBem FldB und Verständnis xu verwerten und au gestalten, daB 
seine Arbeiten gegenüber den sonstigen Lcistun^^cn ähnlicher Art die höchste Aneritennaog 
verdienen. H. A. Ga£s' „History of Chinese Literature" (London, 1901) enthält swar eine 
reiche und gute Auswahl von Obersetzungsproben, doch wird darin der historische Zu- 
sammenhang etwas stiefmütterlich behandelt. Das Buch trägt vorwiegend den Charakter 
einer Sammlung von Lesestürki n mit verlntnlendeni Tt \t. ist aber vielleicht gerade (hiduri Ii 
geeignet, den Laien praktisch in den Gegenstand einzuführen. In meiner „Gcächichtc der 
chinesische» Uteratur" (Leipzig, 1903) habe ich mich bemüht, die Literatar so viel als m^- 
lieh in ihrtm Zusammenhange mit der Geschichte und dem geistigen Entwicklungsgange 
der Nation darzustellen. Die vier letztgenannten verfolgen den Zw&:k, den Gegenstand 
einem größeren Leserkreise zugänglich zu machen, doch beruhen sie sämtlich, mit alleiniger 
Ausnahme des Baumgartnerschen Buches, auf seihständigem Quellenstudium. Eine streng 
wissenschafüichc und den Stoff erschöpfcmle ( »esamtdarsteUung >ier t hinesischen Literatur 
liegt bisher noch nicht vor und wird auch wohl angesichts der Kiesenbaftigkett der Auf- 
gabe imd des Mangds an genugenden Vorarbriten noch für lange Zdt ein pium daiderhnn 
bleiben« 

Die nachfolgenden Litcraturangabcn machen naturlich keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit, sondern haben nor den Zwedc, dem Leser einige orientierende Winlie su geben. 

S. iiS. J T.Fncn, The sacred books of China, in: The Sacred Books of thc F.nst, ed. 
by F. Max Müller, vol. UI, XVI, XXVll, XXVllI. - V. von Straüss, Schi-kmg. das 
kanonische Liederbnch der Chinesen (Heidelberg, 1880). 
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DIE JAPANISCHE LITERATUR. 
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LaadvnätMM. Einleitung. Auf den Inseln, welche das heutige Kaiserreich Japan 
bilden, haben sich vor mehreren Jahrtausenden, bis in den Anfang der 

christlichen Ära hinein, große Rassenkämj^fc abgcspifilt. Die jetzt auf 
den nördlichen Kilanden Yezo und Sachalin in spärlichen Resten sitzen- 
den Ainu waren einst das herrschende Volk de<< ganzen Landes, abf*r von 
den Fluten zweier Völkerwanderungen, deren eine sich vom nordasia- 
tischen Festlande über Korea, die andere von Süden her nach Japan er- 
goß, wurden sie nach tapferem Widerstande verschlungen oder nadi 
Norden abgedrängt. Die beiden neu eingewanderten Volksgruppen hatten 
sich in noch vorhistorischer Zeit, che die Ainu aus Mitteljapan verdrangt 
wurden, zu einer r thnologischen Einheit zusammengeschlossen, welcher die 
über Korea gekommenen Ural-Altaier, jedenfalls das ziviiisiertere £lement| 
den sprachlichen Charakter verliehen. 

Nur wenig Zuverlässiges ist uns über die Urjapaner bekannt, da ihre 
volkstümlichen Überlieferungen mangels einer eigenen Schrift erst im An- 
fang des 8. Jahrhunderts n. Chr. gesammelt und aufgezeichnet wurden, zu 
einer Zeil^ wo die Bewohner dieses Landes schon seit mehreren loo Jahren 
immer mehr unter den Einfluß der zuerst von den Koreanern vermittelten, 
wirtschaftlich, technisch und geistig weit üherleirenpn chinesischen Kultur 
geraten waren. Auch religiöse UmwandUmyen von weittrai^pndster Be- 
deutung hatten sich inzwischen durch die Ende des o. Jahrhunderts be- 
gonnene Einbürgerung des indisdien Buddhismus in chinedscher Ver- 
arbeitung angebahnt Chinesische Sprache, Schrift, Literatur, Kunst, 
Religion, Sitten und politische Einrichtungen einerseits und der Buddhis- 
mus andererseits schufen das vorher in ziemlich primitiven Zuständen 
lebende japanische Volk, dem von der Natur eine kräftige Assimilations- 
gabe verliehen worden war, zu einer Kuhurnalion um. Die genannten 
l akLoren halten für die Japaner ebendieselbe Bedeutung, wie die griechisch- 
römische Kultur und das Christentum für die Völker von Mittel- und 
Nordamerika. 
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1. Die älteste Zeit ( — 794 n. Chr.). IMe gesdmebene Literatur Japans 

beginnt mit dem 712 n. Chr. abpefaRten Ko/tkt „G^hXiAite der Begeben- 
heiten im Altertum" und dem 8 Jahre jüng-eren yf/ion^f „Japanische 
Annalpn". Beide Werke, mit chinesischen Schriftzeichen geschrieben, die 
nur im letzteren zu reiner chinesi'schpr Satzstruktur geordnet wurden, sind 
als erste Versuche geschichtUcher Darstellung ungeschickte Kompilationen, 
trotzdem aber von hohem Werte, denn in ihnen sind mit leidlicher Sorg- 
falt ^e altüberlieferten Gotteimythen von der Schöpfung der Writ bis 
zum Ende des Götterzeitalters und die ältesten legendenhaften Geschichts- 
erzahlungen Japans gesammelt aus denen sich, soweit sie von Ereignissen 
vor dem 5. Jahrhundert handeln, zwar nicht viele historische Fakta, aber 
ziemlich anschauliche Bilder der frühesten Kulturzustände entnehmen 
lassen. Die letzte schon eigentlich historische ilälfte der „Annalen", 
worin die Geschichte Japans vom 5. Jahrhundert bis zum August 697 
fortgeführt wird, gewinnt an Verläßlichkeit, je mehr sie sich der Ab- 
fassungazeit nähert, und auch die Zeitangaben werden meistens richtig 
s^n. Dagegen kann man gegenüber der unkritischen Leichtgläubigkeit, 
welche noch heute die Berichte des Nihongi über das sogenannte f rstc 
Jahrtausend der japanischen Geschichte seit angeblich 660 v. Chr. finden, 
nicht genug betonen, daß die ganze diesen Zeitraum angehende Chrono- 
logie kurz vor Abfa.ssung des Werkes ad hoc willkürlich erfunden wurde. 
Die erst 1872 auf diese naive Geschichtsfälschimg der „Annalen** be- 
gründete oi&ädle japanische Ära „seit der Thronbesteigung des ersten 
Kais^s** ist deidialb theoretisch-wissenschaftlich ebraso wertlos als sie 
praktisch überflüssig ist 

Zimi schätzbarsten Bestandteile des Kojiki und Nihongi gehören etwa A retoy be 
200 archaische Gedichte, welche in phonetischer Schreibung darin Auf- 
nahme gefunden haben. Sie sind überall in den erzählenden Text ein- 
gestreut und werden an den betreffenden Stellen Göttern, Göttinnen, sagen- 
haften Helden der Urzeit und, in .den jüngsten Abschnitten, historischen 
Personen in den Mund gelegt Wenn wir über die ai^eblichen „Dichtet* 
auch zur Tagesordnung übergehen können, so ist doch unzweifelhaft, daß 
in diesen Versen altes Poesiegut vorliegt, das dem 5. — 7. Jahrhundert, in 
einzelnen Fällen wohl auch noch früherer Zeit angehört. Wir besitzen in 
diesen Gedichten {0'/<i, d. i. „Gesang, Lied") das älteste japanische und 
ural-altai.sche Sprachmaterial. Auf hohen {loetischen Gehalt können sie 
allerdings keinen Anspruch erheben: sie sind der einfache Ausdruck naiver 
Gedanken und Empfindungen, in der Mehrzahl Kampfgesänge, Trinkfi^er, 
Glüdcwunschlieder, Trauergesange, Spottlieder, Liebeslieder. Unter den 
letzteren, welche am zahlreichsten vertreten sind, finden sich einige von 
zarterer Empfindung; die meisten aber künden nur Wohlgefallen an der 
Schönheit des Leibes und unverhüllte Begier nach sinnlichem Genuß. Der 
Allgemeincindnick ist, daß wir es mit einem selbstbewußten, kriegerischen, 
sinnlichen, lebensfrohen Volke zu tun haben, das noch in urwüchsigen 
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Verhältnissen lebt und über eine mittelmäßig« poetische Begabung ver- 
fügt. Von manchen Hiprn Schäften, welche der ganzen späteren Lyrik so 
innig- anhaften, daß man sie als spezifisch japanisch zu betrachten geneigt 
ist, nämlich der Liebe zur Natur und der elegisch-sentimentalen Schwärmerei 
für ihre kleinen und kleinsten Erscheinungen, für Mond und Schnee und 
Blumen und Blüten, findet sich in den archaischen Gedichten noch keine 
Spur. Sie kommen erst Ende des 7. und Anfang des 8. Jahrhunderts zum 
Vorschein, als die Japaner begonnen hatten, die chinesisdie Poesie nach- 
zubilden, und sind auf chinesischen Einfltiß zurückzuführen. 

Die Prosodie ist überaus einfach, und ist es bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Sie kennt nur Silbenzählung, ohne einen auf Akzent und Quan- 
tität beruhenden Rh3'thmus und ohne Reim. In der ältesten Poesie treffen 
wir Verse von 4, 5, 6 und 7 Silben vermischt^ beobachten ab«:, wie das Ohr 
sich immer mehr für den Grebrauch von fünf- oder siebensilbigen Versen 
entsdiddet und schließlich den r^elmäfiigen Wechsel von Fünf- und 
Siebensilbem zum eisernen Gesetz aller metrischen Bildung erhebt Die 
Zahl der Verse in einem (redicht war ursprünglich keiner Beschränkung 
unterworfen. Erst mit dem Vorwiegen des Fünf-Öieben-Metrums machte 
sich auch das Bedürfnis nach bestimmten Abgrenzungen fühlbar. Als 
kleinste mögliche Einheit empfand man einen Dreizeiler von 5 — 7 — 7 
Silben {Kaia^fa), den man aber aus naheliegenden Gründen gewohnlich 
verdoppelte (SedoAa, zweistämmiges Lied). Die nächst groBte Einheit 

wurde ein Gedit^t aus den Silbengruppen 5 — 7 5 — 7 7, weldies durch Ein- 
f&gtmg einer Zäsur nach dem dritten Verse einen ganz eigentumlichen 
Charakter erhielt nämlich wie ein aus Hexameter und Pentameter be- 
stehendes Disddion in einen langferen Obersatz und einen kürzeren Unter« 

satz 5 — 7 — 5 ,7^-^7 zerfiel. Diese epigrammhaite Form von 3 t Silben, 
TanAa „Kurzgedtchf genannt, welche gerade tmifangreich genug war/ 

um etwas von Belang darin sagen ZU können, aber zu knapp, um ein 
Ausschweifen in breite Schilderung zu gestatten, wurde die Lieblingsform 
der japanischen L\Tik. Schon im Kojiki und Nihongi finden sich etwa 
60 Tanka unter den 200 Gredichten; in der Gedichtsanmihmg Manyoshu, 
welche die vorklassische japanische Poesie vom letzten Viertel des 7. Jahr- 
hunderts bis 759 repräsentiert, sind 4173 Tanka unter 4497 Giedichten; 
und in der Folgezeit b^egnen wir, einige verschwindende Ausnahmen 
abgerechnet^ nur noch dem Tanka als dem typischen japanischen Gedicht 
Alle längeren Gedichte, von sieben oder mehr Versen, mit der Anordnung 

5^7 s'— 7 5 — 7 7, 5 — 7 5 — 7 5—75—7 7 usw., hießen AV/^f „Lang- 
gedichte**. Der letzte Siebensilber, unmittelbar hinter den vorhergehenden 
Sichcnsilber gefügt, sollte fürs Ohr das Gefühl des Abschlusses geben. 
L iiler den Lauggedichten, besonders unter denen dvs AlanyAshO (das längste 
zählt nur 149 Verse), befinden sich einige, welche unseni Balladen ähneln, 
z. B. die Mär vom Fischer Urashima, dem japanisdira Rip van Winkle. 
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Da sie ein nicht geringes Talent für eptMdie Darstellung bekunden, so ist 
es sehr bedauerlich, daß das Monopol, welches das Tanka erlangte, diese 

Ansätze zu einer nationalen Epik nicht zur Entfaltung kommen ließ. 
Ebenso wie es die epische Poesie im Keim erstickte, hat es auch 
die Entwicklung der Lyrik verkrüppelt. Kurze Gedichte haben gewiß 
ihre Daseinsberechtigung, und ein anmutiger Gedanke in schlagender 
Kurze vorgetragen gefallt uns jedenlalls besser als flbeiflQsnger Wort- 
schwall, der vielleidit nur den Mangel einer prägnanten Idee verdeckt 
Der Japaner insbesondere, dessen natürliche Veranlagung ihn zur Ge- 
staltung' nicht des Großen, Gewaltigen, Umfassenden, Komplizierten, son- 
dern des Klein-Schönen, Einfachen hinzudrängen scheint, liebt in der 
Poesie mehr die Andeutung, die Suggestion, als die Ausfuhning ins 
Eixizelne, wie er ja auch in der Malerei sich gewöhnlich mit einigen wenigen 
kühn hingeworfenen, aiber diarakteristischen Strichen begnügt Langes 
Streben und Gewdhnung luit ihn dazu befähigt mit den kleinsten Mittdn 
oh etwas VoUkommenes zu schaffen. Und doch war die einseit^e Be- 
schränkung auf 31 Silben ein verhängnisvoller Fehler. Es konnte gar 
nicht anders kommen, als daß die infolge des knappen Spielraums eng 
eingeschnürte Phiintiwie allmählich ihre Flugkraft verlor, daß man die- 
selben, ursprünglich sehr hübschen und interessanten, Einfälle bis zum Er- 
schöpfen immer wiederholte, daii man zu allerlei Spielereien imd Mätzchen 
seine Zufludit nehmen mußt^ um in irgendwddier Welse docb etwas 
Neues zu bringen, kurz, daß die Poesie versi^fte. Als gar die Lyrik 
vom 1$, Jahrhundert an schulenmafiig betrieben wurd^ entartete sie zum 
schauerlichsten Meistergesang. 

Gewisse Schmuckmittel des Stils und Eigentümlichkeiten, wodurch sie 
sich von der Prosa unterscheidet, sind der Poesie aller Völker eigen, und 
sie bedürfen deshalb keiner Erwähnung. Etwas Besonderes haben die 
Japaner in den „Kissenwörtem" (Makura-Kotoba), ,Jiinleitungen" (Jo) und 
„Angelw5rtem<< (Kenyogen). Nidit als ob dergleichen Erscheinimgea nir- 
gends anders vorkSmen, sondern weil sie luer zu einem festeren System 
entwickelt worden sind. Ihr Gebrauch bietet dem Japaner ofiFenbar einig en 
Ersatz für die Reize, welche anderen Völkern ihre mannigfaltigen Vers- 
formen, Rhythmen und Reime gewähren, welche aber seine eigene mono- 
tone Prosodie ihm versagt. Die Kissenwörter sind schmückende attribu- 
tivische Beiwörter, ähnlich dem Epitheton omans bei Homer: der „fern- 
treffende* Apollo, der „schnellfüßige" Achilles. Beispiele der Art sind: der 
„kürbisgestaltige Himmel", die „hodischeinende** Sonne, das »vom Gotter- 
wind durdkwehte" JLand Ise» das „dngeweidige* Herz, der »weifituchige« 
Schnee, die „weniger als 100 seiende*' Zahl 50 und viele hundert andere, aus 
Lehrbüchern erlernbare, fast immer fünfsilbige, oft sehr bizarre und wort- 
spielend mit dem folgenden Wort (oder nur einer Silbe des Wortes) ver- 
bundene Ausdrücke. Der ursprünglich sinnvolle Schmuck ist unter den 
Händen der Poetaster vielfach zum lächerlichen Unsinn geworden und 
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vwkürzt den ohnehin so beschränkten Spielraum des 31 silbigen Gedidltes 
noch weiter durch leeren Floskelkram. Die „Einleitungen'' sind zu ganzen 
Sätzen oder Satzverbindungen enveitrrtr Kissenwörter, attributivisch zu 
einem ein/einen Wort oder Wortteil gesetzt, aber sonst unabhängij^ vom 
gedanklichen Zusammenhang des Gedichtes. Die „Aogelwörter" oder 
doppelsinnig gebFauchten Wörter endlich wortq[»iel«id6 AusdrQcke, 
die nach vom und hinten ein etymologisch und grammatisch verschiedenes 
Gredcht zeigen, so daß der erste Teil des Satzes kein logisches Ende, der 
zweite Teil keinen log^hen Anfang hat, etwa wie in dem Satze: ,^in 
Rabe sit^t dort auf dem zwcig-e sichtig" ist der Gott Jaiius" (Wortspiel 
mit „Zweig-e" und „zwei-i^c-sichtig"). L'm an einem möglichst kurzen Bei- 
spiel die Verwendung- aller drei Schmuekmittel zu verdeutlichen, sei stall 
eines japanischen Originals Goethes „Blumengruß" (der Strauß, den ich 
gepflücket usw.) gewählt und mit Einleitung, Kenyogen und Kissenwortem 
k la Japonnaise verseh«i: 

Es sind der Helden viele 

Vom St.hwt-rt durchbohrt gefallen 

Im Strauß, den irb gcpdur ket, (KenyOgen) 
Gruße dich viel tausendmal, 

Was mehr als hundertmal ist! (Kissenwort) 

Ich hnhf mich oft gebücket, 
Ach, wohl ein tauseadmal, 

Was mehr als hundertmal ist! (Kissenwort) 

Und ihn ans Herz gedrücket, 

Ans Herz im Kingcwcide, (Kissenwort) 

Wie huuderUausendmall 

Solche Kunstgriffe, welche auch in den lyrischen und monodischen 
Dramen sehr häufig angewendet werden, sind dem literarischen i-ein- 
schmecker erlesene Leckerbissen. Wir rechnen die Wortspielereien mit 
Redit zu den niedrigen formalen Künsten, bedienen uns ihrer, vorzug^ 
weise, wo es auf komische Wirkungen abgesehen is^ und würden uns 
scheuen, sie in edler Poesie zu verwenden. Die Anschauung des Japaners 
ist hi( rvon grundverschieden. Wie häufig er auch das Worts])iel für witzige 
Z\ve< ke verwendet - sein Witz ist sogar fast ausschließlich Wort- oder 
Klangwitz — , so sieht er doch darin nicht bloß eine müRicfe Spielerei, 
sondern im ernsten Text ist es ihm (;t\vas Kl(;gantes, AmnuUgHs, g-erade- 
zu eine Erhöhung des Stils. Mehrere europäische Japanologen habet) 
diesen Hang zu Worttändelei gerügt: die japanische Antwort auf solche 
Kritik war stets ein Schrei der Entrüstung. 
Arrhaisch« Au eigentlichem poetischen Gehalt übertroffen werden die archaisdien 
Gedichte durch manche der gleichaltrigen Rituale {Norii^t welche beim 
Shintögottesdienst rezitiert wurden. In emster feierlicher Pro<?a, aber mit 
den Schmuckmitteln des poetischen Stils ausgestaiiet , sprechen sie von 
den Taten der Götter und der halbgöttlichen Vorlahr en, von den Festes- 
feiem und üppigen Opferspenden. Besonders das größte unter ilmen, das 
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„Ritual der Großen Reinigung^, wodurch die Entsühnung des ganzen 
lindes vDii Unreinheit und Sünde bewirkt wurde, nimmt einen fast groß- 
artig zu nennenden poetischen Schwung. Daß diese psalmartigen Dichtungen 
mit ihrem teils epischen, teüs lyrisdien Inhalt auch religionsgesdiichtUch 
wichtig^ sind, bedarf kaum der Erwähnung^. Den Norito ganz ähnlich in 
Sprache und Stil waren die alten pomphaften Proklamationen der Kaiser 
(Mikoto-nori oder SemmyO) bei Thronbesteigungen, Todesfällen hoher 
Personen, Ermahnunp-en an das Volk und anderen wichtigen Anlässen. 
Von denen der archaischen Zeit, d, h. vor 700, sind uns koino erhalten, 
ab<T 6> Stück, welche im 8. Jahrhundert entstanden, sind in den .,Fort- 
gesetzten Japanischen Anuaien" (Shoku-Nihungi, 797) aufgezeichnet. Alle 
spateren Proklamationen wurden nicht in japanischer, sondern in chine- 
sischer Sprache abgefaBt, denn es kam jetzt eine Periode, wo die fremde 
chinesische. Kultur das nationale Ji^anertum allenthalben überwucherte. 
In den letzten Senunyo sind sdion eine Anzahl chinesischer Lehnworter 
eingemischt. 

Vor dem 7. Jahrhundert war in Japan die Kenntnis der chinesischen chinciitch« 

„ Sprache und 

Sprache und Schrift aut die eingewanderten Koreaner und Chinesen und i.>i«r»iui in 
deren Abkömmlinge beschrankt gewesen. Aber seit der Regierung der 
Kaiserin Suiko (f 628)^ namentlich tmter der Leitung des ganz von konfu- 
zianischen und buddhistischen Ideen erfüllten Kronprinzen Shotoku-taishi 
(■{■621), b^annen sich die Vornehmen, die Höflinge, die Beamten immer 
intensiver mit dem Studium des Chinesischen zu beschäftigen. Unter Kaiser 
Tenji {662 — 671) wurden die ersten Schulen für den Unterricht in der 
fremden Sprache errichtet, und nach kaum 100 Jahren hatte das Chine- 
sische eine Stelle eingenommen wie das Latein in Deutschland von 
der Karolinger- bis zur Ottcmennit Bildung und Chinesisch verstehen, 
waren identische Begriffe. Für alle Amtsschriften, Urkunden, Gresetze, 
Proklamationen, geschichtlichen Aufzeichnungen, fSr den amtlichen und 
privaten Schriftverkehr wurde nur Chinesisch ven^-endet Sich in dieser 
Sprache möirli( hst aus;^ubilden, in ihr nicht nur Prosa, sondern auch 
Gedichte schreiben /u lernen, wurde das einzige Lebensziel der Leute aus 
den höheren Stäntlen, und über dem Bestreben, voll^rültii^e ("iiinestjn zu 
werden, vernachlässigten sie die praktische Lebensiätigkeit, vergaßen sie 
ihre altjapanischen Tugenden der Genügsamkeit, Abhärtung, Waffen- 
tüchtigkeit, sahen die meisten von ihnen auf alles Ji^anische mit Ver- 
achtung herab. Die dadurch eingetretene Verweichlichung sollte sich 
später an der kaiserlichen FamiUe und dem Hofadel schwer rächen, denn 
in den von der Residenz entfernteren Provinzen wuchsen inzwisf hen zwar 
ung-ebildete, aber kräftige Geschlechter auf, welche, als sie ihre Zeit ge- 
kommen sahen, den glänzenden Kaiserstaat unter ihre i üßc- traten und 
eine MiUtarherrschaft errichteten, gegen die Kaiser und Hof bis 1807 
nicht wieder aufzukommen vermochten: nur noch den Namen einstiger 
Macht tragend, fristeten ^e ein ruhmloses Dasein. 
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Die vorklaiai- Die erste Blütezeit, die Vorblüte der neuen Kultur, von der wir hier 

iche Poosie und j. ,• ■ , • t i i • ^ • t i- 

tlM Maayocho. nur die literarische Neite betrachten kunBen, begann 710 mit der Fest- 
legung der Hauptstadt — vorher wechselten die Residenzen nämlich den 
Ort mit jeder Regierungsära — in Nara, das sich in der Zeit, wo acht 
Kaiser dort regierten, von 710 bis 784, aus einem ganz imbedeuteniden 
Flecken in eine glänzende Stadt mit prunkenden Palästen und Tempdn 
verwandelte. Was aber in dieser Epoche uns am meisten überrascht und 
interessiert, sind nicht die Fortschritte, welche die chinesische Gelehrsam* 
keit und Literaturkunde machte, sondern die Nebenwirkungen, welche 
diese auf die bisher so wenig entwickelte nationale Dichtung hatte. Die 
Bekanntschaft mit der formenschönen, gefühls- und gedankenreichen chine- 
sisch<»i Poesie, die ihnen im Wm^suanf der großen 6obändigen Anthologie 
der älteren Lyrik, und in der zur Zeit herrlich blühenden Tang-Dichtung 
vorlag, eröffiaete den empfanglichen Japanern, wie die provenzalische Lyrik 
unsern mittelalterlichen Sängern, eine neue Welt von imponierender Größe 
und Gewalt und regte alle ihre schlummernden Seelenkräfte auf. Man 
lernte eine Fülle von bisher nicht beachteten äußeren Erscheinungen und 
inneren Vergangnen in das Stoßgebiet der Poesie einbeziehen. Wäiu^end 
die einen, die Durchschnittsgelehrten ohne produktives ivöuneii, im Stile 
der Chinesen chinesisdi nachzudichten trachteten, wie man bei uns ohne 
dichterischen Beruf zur bloßen BetiU^;ung seiner philologischen Kennt» 
nisse lateinische Verse drechs^te, fühlten sich andere, von Natur dichte- 
risch beanlagte Männer bewogen, die neuerrungenen Anschauungen ihrer 
eigenen Literatur zugute kommen zu lassen und möglichst in japanisches 
Nationalgut umzuwandeln. Die Folge war ein kräftig angeregtes poetisches 
Schafleu, das um so gehaltreicher wurde, als Japan das Glück hatte, gleich 
anfangs einige wirkliche Dichter hervorzubringen. Am Eingang dieser 
Periode, welche wir die vorldassische nennen können, steht als Pfadfinder 
der eigenartige, urjapanische Hitomaro (ca. 662 — jio), auch als Poet ein 
ausgesprochener Royalist und Shintoist Er hat seine Phantasie und 
seinen Geschmack nicht nur mit der Poesie der Chinesen, sondern be- 
sond' rs auch mit derjenigen der einheimischen Norito befruchtet, wie der 
feierliche hyniTienhaiie Ion und die Vorstellungswelt seiner Langgedichte 
beweisen. Mämiiicher Ernst, patiiotischer Stok, wainie edle Empfindung 
charakterisieren seine Dichtungen, unter denen sich einige sdione Elegteen 
befinden. Ebenso schlicht und würdevoll, ebenso idealistisch denkend und 
in seiner Dichtwdse vom chinesisdien Einfluß nur leicht berührt, ist der 
einige Jahrzehnte jüngere Akahito. Aber während für Hitomaro die 
Langgedichte am charakteristischsten sind, zeichnet sich Akahito weit 
mehr durch seine Tanka aus. Auch dann unterscheiden sie sich, daß 
ersterer die Darstellung der subjektiven Gelüiüe von Freud und Leid im 
Menschenleben bevorzugt, letzterer nach außen blickt und eine obj^tive 
Geföhlslyrik pflegt, in der die Naturbetrachtung die größte Rolle spielt. 
Sein Preislied auf den Fuji-Berg ist sein bekanntestes Gedicht. Viel 



JDigitized by Google 



I. Die älteilc Zeit ( — 794 q. Chr.). 3^7 

Stärker von der chinesischen Literatur beeinflußt, deren sie in hohem Grade 
Meister waren, auch deutliche Spuren der buddhistischen Weltanschauung 
verratend, sind die den erstgenannten ungefähr ebenbürtigen Okura und 
Yakamochi. Der originelle Okura (660 — 733), welcher längere Zeit in 
China geweilt hatte und in erster Linie viele chinesische Gedichte und 
Essays ver&flte, nimmt insofern eine AusnahmesteUiing ein, als er im 
Streben nach kräftiger reaüsttscfaer Darstdltmg» zu deren Stoff er sich 
gern das niedere Volksleben erwählte, viel weniger Gewicht als alle 
anderen auf gewählte Feinheit und Glätte des Ausdrucks legte und un- 
gescheut auch vulgäre Ausdrücke gebrauchte. Ein Gedicht auf die „Armut", 
wurin ein Armer einem noch Ärmeren sein Leid klagt und dessen Not zu 
hören bekommt, erhebt sich in seiner fast ironischen Schilderung des 
Elends der Paupertat zu einer indirekten bitteren Anklage gegen die in 
üppigem Luxus schwelgenden Vornehmen, ein Zeichen männlidien Frei- 
mutes und individualistischer Auffassung, die wir zwar häufig bei chine- 
sischen, sonst aber wohl kaum bei japanischen Lyrikern finden. Leider 
besitzen wir von diesem ungewöhnlichen Poeten nur Gedichte aus den 
letzten sechs Jahren seines Lebens. Die meisten davon haben längere 
Einleitungen über da.s behandelte Thema, die in elegantem Chinesisch 
geschrieben sind. Yakamochi (ca, 720 — 785), aus dem berühmten Krieger- 
geschlecht der Ötomo, welches im 8. Jidirhundert eine ganze Reihe von 
Dichtern und Dichterinnen hervorbrachte, war ein liebenswürdiger, aber 
stolzer Mann und wachte mit Axgusaugen über den Ruhm seiner Familie. 
Die Tragik seines tätigen Lebens war der Konflikt mit der schon damals 
mächtig emporstrebenden, aus der Shintö-Priesterschaft hervorgegangenen 
Fuiiwara-Famiüe, welche vom 10. bis 12. Jahrhundert alle hohen Staats- 
umter monopolisierte, als Großwesire und Regenten Baby -Kaiser nach 
Belieben einsetzte und absetzte, die Residenz in ein Luxuslager ver- 
wandelte» den al^apamschen Kjiegergeist wenigstens im Zentrum des 
Landes verrotten Heft, aber die Künste des Friedens» die Wissenschaften 
und die chinesische und japanische Literatur eifrig pflegte und forderte. 
Yakamochi war schon an und für sich wohl der fruchtbarste Dichter 
jener Zeit, aber es liegt noch ein anderer Grund vor, warum vov 'ihm 
besonders viele Gedichte, Naga-uta wie Tanka, erhalten sind. Das Vor- 
bild der Chinesen in der Anlegung von Anthologieen nachahmend — ich 
erinnere an das schon genannte Wen-suan, die bevorzugte Lektüre der 
altjapanischen Sinologen — , hatte bereits 75 t Ömi no Mifune eine kleine 
Sammlung von in Japan verfaßten chinesischen Gedichten (120 Stücke von 
64 Autoren), das Kwaifuso^ zusammengestellt. Yakamochi verfolgte einen 
viel ehrgeizigeren Plan. Er sammelte lange Jahre hindurch alle ihm zu- 
gänglichen Gedichte aus Gegenwart und Vergangenheit, soweit sie nicht 
schon im Kojiki und Nihongi publiziert waren, tral eine umfasseude xVus- 
wafal des brauchbaren MateriaLs und ordnete dies vorerst oberflächlich 
nach Zeitfolge und Gattungen in 20 Bücher. Seine späteren Lebens- 
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schicksaln haben ihn oifenbar gehindert, die letzte Hand an das Werk 
XU legen, und es mnß etwa seit 759 liegen geblieben sein, da das 
letzte und jüngste Gredicbt darin vom i.ß. 759 datiert ist Die Sammlung 
fuhrt den Titel Many&sha „Myriaden-Blatter-Sammliing", d. L wdil „Samm- 
lung [von Gedichten] vieler Grenerationen*', und enthält 262 Nagfa-uta, 
4173 Tanka und 61 Sedöka, im pfanzen also 4406 Gedichte, welche, von 
ein paar älteren Stücken abgesehen, in dem Zeitraum zwischen hyo und 
759 entstanden sind. Die Niedersclirifi ist in teils phonetisch, teils ideo- 
graphisch verwendeten chinesischen Schriftzeichen geschehen. Die kurzen 
Gedichte ^nd sämtlich, die langen Gedichte meistens lyrisch. Von Ver- 
fassern werden 561 mit Namen genannt» darunter Kaiser» Prinzen, hohe 
und niedere Beamte. Mönche, Bauern, Arbeiter; aber die überwiegende 
Mehrzahl sind Höfling^e. Unge^hr 70 Autoren sind Frauen. Da mehr 
als ein Viertel der Gedichte anonym überliefert ist, wird man die Zahl 
der Autoren auf mindestens 800 ansetzen müssen. Der Wert des in einer 
so großen Sammlung Gebotenen ist selbstverständlich sehr ungleich. 
Einesteils haben wir darunter hunderte von Produkten, die schlechthin 
das Beste sind, was die japanische Literatur bis heute erzeugt hat: die 
langen Gedichte insbesondere bilden einen kostbaren Schatz, doppelt 
hoch zu bewerten, weil die Gattung danach ausstarb; anderntcils werden 
wir von einigen tausend handwerksmäßig gedrechselten, geistlosen Versen 
angeödet. Des Guten i^^t aber so viel darin, daß wir nur dieses ins Aug-e 
zu fassen brauchen und mit Bezug darauf behaupten dürfen, daß das 
Manyösha eine schätzenswerte Bereicherung der Weltliteratur bildet. Die 
oben kurz besprochenen Dichter Hitomaro, Akahito, Okura und Yaka- 
mochi, die Hauptvertreter der vorklassischen japanischen Poesie dar 
Nara^Periode, sind ihrer Bedeutung gemäß am stärksten mit Gedichten 
in dieser Anthologie vertreten. Der Kompilator selber steuert von ihnen 
das meiste bei. Da in der Nara-Zeit die Sprache der Dichturv^' T^ichts 
anderes als die feinere Umgang-ssjjraciie war, so besit/en wir in den 
Texten des Manyösho zugleich das wertvuUsle philologische Material, 
das in der historischen und vergleichenden Sprachforschung des Ostens 
eine ähnliche Rolle q;>ielen wird, wie die ve<Uschen und homerischen 
Texte in der Indogermanistik. , 

VoriMimiiKft n. Die erste Hälfte des Mittelalters: Die klassische Literatur 
in derLikentur. (794 — II 86). Es scheint, daß die ungewöhnlich rasche und reiche Blüte 
der nationalen Dichtung, wie sie im Manyoshü \ erl<ür|jert vorliegt, eine 
Gewaltanstrengung war, worauf wieder eine Erschlaffung kommen mußte. 
Daß aber eine so totale Ebbe in der japanischen Poesie eintreten würde, 
wie tatsachlich der Fall war, hätte man kaum für möglich halten sollen. 
Nur der sanguinische Charakter der Japaner und die damit zusammen- 
hängende Nc i^^uniT, bald die unerhörtesten Anstrengungen zu machen, 
bald die Flinte ins Kom zu werfen, der schnelle Wandel zwischen 
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Himmelhochjauchzen und Zumtodebetrubtsein erklKit das FliiiimneiL Von 
den sechziger Jaluren des 8. bis in die letzte Hälfte des 9. Jalirhunderts 
wandten sich die Kuser, welche in jener Zeit immw den literarischen 

Ton angeben, und mit Ihnen die Höflinge und der ganze gebildete An- 
hang wieder der ausschließlichen Pflege der chint sisrhcn Gelehrsamkeit 
und Dichtung zu. Zahlreiche chinesisch g-eschripbtMic Werke, historische, 
gesetzgeberische, enzyklojmdische, /.eremoniale, schr>n!iteraris( he, markieren 
diese Epoche. Seit Sagas Regierung ^810 — 823] wurden wiederliok ofti- 
ziellOf auf kaiserlichen Befehl ausgewählte Sammlungen von chinesischen 
Dichtungen angelegt, ein System, das etwa hundert Jahre ^ter auf die 
japanische Literatur Anwendung fond. Von den gelehrten Schriftstellern 
des 9. Jahrhunderts verdienen vor allem der Mondi KUkai oder Köbö 
Daishi (774 835) und der Staatsmann vSugawara no Michizane (844 
bis 903) Erwähnung. Kukai studierte von 804 — 806 in China, irründete 
darauf in Japan die butidhistische Shingon-Sekte und leistete der Ver- 
breitung des Buddhismus die allergrößten Dienste. Er hat kraftig im 
Sinne einer Aussöhnung und Amalgamierung von Buddhismus und Shin- 
toismus gewirkt. Selten ist ein Grelehrter ein so populärer Heiliger ge- 
worden wie er, und eine große Menge von Mythen über seine vielseitige 
Tätigkeit hat sich um seine Person gebildet Er müßte hundert Menschen- 
leben statt eines g-elebt haben, wenn er das t»-eleistet haben sollte, was 
ihm von der Tradition allen Ernstes zugeschrieben wird. Michizane 
brachte es zu. den höchsten Staatsämlcru, endete aber in der Verbaimung. 
Unter dem Namra Tenjin, jJSmmelsgott", wird et vom Volke als Gott dee 
Schönschreibekunst verehrt und besitzt er im ganzen Lande zahlreidie 
ihm geweihte TempeL AuAer vielen chinesischen Gedichten schrieb er 
auch Tanka, ein Hinweis darauf, daß im letzten Viertel des Jahrhunderts 
leise und allmählich die japanische Poesie wieder ihr Haupt erhob. 

Ob|»-leich durchaus Sinoloy e, hat Michizane einen starken Anteil an madenuc dM 
der unten näher zu besprechenden nationalen Reaktion g-ehabt^ welche in 
seinen letzten Lebensjahren den liiniiuü des Chinesentums iahm legte, die 
chinesische Uterator in Verfall geraten und die japamsche dafür zu neuer 
Blüte heranwachsen ließ. China war nämlich inzwischen, gegen das Ende 
der so glänzend begonnenen Herrschaft der Tang-Dynastie, politisch und 
moralisch in äch zusammengebrochen. Im Angesicht der zerrütteten Zu- 
stände drüben regte sich bei den Japanern ein uncfeheures Selbstg^efülil: 
sie glaubten von Ciiina nichts mehr lernen zu können. Auf Michi^anes 
Anraten 895 wurde der ofhzielle Verkehr iiüt dem chinesischen Reiche 
eingestellt, man schickte keine Gesandten mehr, man sagte sich los von 
dem Lande, dessen Kultur man ausgenutzt aus dessen Geistesleben man 
äch bereichert hatte, unter dessen Fährung man vom Kind zum reifen 
Manne emporgewachsen war. 

Die chinesische Sprache und Literatur war bisher ein imperium in^^Hel^uflit 
iroperio gewesen. Jetzt, wo man sich durch Ablmich des Verkehrs von ^S^JÄ" 
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der Quelle losgerissen hatte, versiegte in Japan die Lebenskraft des 

Chinesischen geradeso, wie etwas später in England die des Fxanzosl> 
sehen, als nach dem Verluste der Xormandie die intimen Beziehungen 
zum französisch sprechenden Kontinent aufgehört hatten. Und wie das 
Französische m England zwar als selbständig-e Sprache verschwand, aber 
sein eine höhere Kultur repräsentierender Wortschatz ins Angelsächsische 
aufgenommen tmd damit zu einer neuen Ü^nheit Tersdimolzen wurde, 
ganz so ging es mit dem Chtnenschen in Japan. Die Bedeutung des 
Chinesischen als integrierender Bestandteil des Japanischen ist nur insofern 
viel großer, als M alle die Funktionen zu übernehmen hatte, welche für 
das Englische zu verschiedenen Zeiten das Französische, das kontinentale 
Germanisch, das klassische Latein und Griechisch erfüllten. Der Prozeß 
der Amalgamierung vollzog sich natürlich langsam und blieb, wenigstens 
was die Literatur anbelangt^ fast drei Jahrhunderte geheim, weil diese im 
to, ti. und 12. Jahrhundert ausschUeßUdi höfisch und Idassisdi war und 
sich während dieser ganzen Zeit in Poesie und Prosa der vetfeinerten 
rmn^japanisdien Sprache bediente, welche geg^en 900 in der Residenz 
gesprochen wurde. Indem die Dichter also furder an der Sprachform 
eines bestimmten Zeitabschnittes als einer Idealform festhielten, ohne auf 
die weiteren Schicksale der lebendigen Rede Rücksicht zu nehmen, trat 
allmählich eine Spaltung in Schriftsprache und L ir ^angssp räche ein, deren 
Unterschiede um so gröfitf wurden, je länger sie getränt nehen^nander 
hergingen. Es wurde jedoch von manchen Seiten wiederholt eine An- 
nähenu^ an die Umgangssprache unt^nommen, so daß wnr eine streng 
konservative und. eine fortschrittliche Richtung beobachten können. Vom 
13. Jahrhundert an, d. h. nach der Kaltstelluns;if des Kaiserlichen Hofes 
imd der Begründung" der feudalen Militärhc-rrschaft (1180), bleibt die Tanka- 
Lyrik, das Lieblingsspielzeug der politisch untätigen Hof kreise, dem un- 
vermischten klassischen Japanisch für alle Zeiten bis heute treu; aber die 
hauptsächlich von Mönchen gepflegte erzählende, seit 1400 auch die 
dramatiache Literatur bedient sich der mit chinenachen Elementen ge- 
mischten neueren Sprache. Die ersten bemerkenswerten fremden Bei- 
mischungen zeigten sich schon in einigen Historien noch vor 1200, z.B. in 
der Anekdotensammlung Kiwjakii Mcmos^atari „Geschichtchen von Jetzt 
und Einst**. Wir können die tür die Literatur so bedeutsame Sprach- 
geschichte hier nicht genauer verfolgen, doch darauf muß noch hinge- 
wiesen werden, daß sicdi im 17. Jahrhundert, wo die chinedache Sprache 
und Xiteratur noch einmal zur Vorherrschaft gekmgte, unter den Händen 
der Sinologen eine sino-japanische Schriftsprache ausbildete, worin das 
fremde Element das einheimische mehr oder weniger überwog; daß diese 
Sprachmischung seitdem in wissenschaftlichen wie belletristischen Werken 
fortbestand, in neuester Zeit, wo die Einführung der westlichen Kultur 
einen größeren Wortschatz erfordert, .sogar mit sehr verstärkter Heran- 
ziehung des Chinesischen ^Bildung zahlreicher Komposita aus chinesischen 
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^nzel wdrte re), und daß »ucli die modenie Umgangssprache, in der sich 
die alten Flexionsendungen mehr und mehr Tersdüiffen und veiflüditigt 
haben, denselben Charakter angenommen hat 

So schnell wie g^en 700 die Flut der im UdianyOsha niedergelegten 

japanischen Poesie emporschwoll, um nach wenicfen Jahrzehnten wieder Reaktüm'iiTdeV 

n T loiiij LiUiratar. 

abzuflauen und ungefähr ein Jahrhundert lang unter dem Schwall der Lwderuniien. 
chineäiächen Literatur unsichtbar zu werden, ebenso schnell und krü-füg 
erhob sie sich wieder in den neunziger Jahren des 9. Jahrhunderts, nach- 
dem in der J0gwan-Ära (859 — S7&) eine nationale Gegenströmung ein* 
gesetzt hatte und das Ounesratum in Mifikredit geriet Fünf Männer, die 
Höflinge Narihira, Yasuhide, Kuronushi und die Bonzen Henjö und Kisen« 
und eine Frau, Ono no Komachi, welche in dieser Vorbereitungszeit einer 
neuen Blüteperiode japanisch dichteten, zeigten die lobenswerten Eigen- 
schaften des Tankii in solchem Grade, daß die Späteren sie mit der land- 
läufigen Übertreibung als die Rokkasen oder „sechs Heiligen des Liedes" 
verehrten. Gegen 890 kam bei Hofe die Sitte der MX^eder-Tunuere" 
([/ia'OttfOse) auf, bei denen Herren und Damen in der poetisdien Au^ 
führung gegebener Themen wetteiferten und ein vom Kaiser eingesetzter 
Schiedsrichter das Urteil sprach. Die Turniere haben suersfc vid nütz- 
liche Anregung gegeben und die Kräfte ange«;pomt, 5?päter aber, seit 
ca. 960, lediglich in schädlichem Sinne gewirkt, da sie den ohnehin vor- 
handenen Hang der Japaner, die Form über den Inhalt, die Schönheit 
über die Wahrheit zu stellen, zu sehr begünstigten und zu Spielerei und 
unnatürlicher Künstelei verlöteten. Hit dem Regierungsantritt des kunst- 
sinnigen Kaisers Daago beginnt eine Periode der japanischen Dich- 
tung, die wir hinsichtlich ihrer formalen Vollendung, stilistischen Glatte 
und Harmonie, vornehmen und maßvollen Denkweise als klassisdi be» 
zeichnen dürfen. Sie äußert sich metrisch im Uta (Tanka) — das Naga-uta 
schlief ja den Totenschlaf — , prosaisch in Liebesnt)\'ellen aus den Hof- 
kreisen {Moiiogntari „Erzählungen"), stimmungsvollen Tagebüchern {Nikki\ 
Skizzen und Miszellen. Von der produktionsreichen „goldenen £ngi-Ära" 
(90t — 922) ging es mit sdiwellender Kraft weiter bis zum Höhepunkt im 
Jahre tooo; dann aber kam ein Stillstand und allmählicher Niedei^;ang 
dieser rein höfischen Literatur, die bezeichnenderweise dem Schicksal der 
Fujiwara-Familie parallel ging. Al^ die Kriegerklane der Taira und 
Minamoto im 12. Jahrhundert die Machtstellung der Fujiwara zerbrachen, 
ging es auch mit der inneren ünergie der höfischen Poesie zu h-nde. 
Zwar WLurde auch in den nächsten Jahrhunderten in Hofadelskreisen quan- 
titativ nodi viel, ja za viel Lyrik produziert, weil man nichts anderes 
mehr als Singen und Spielen zu tun hatte, aber es war doch nur noch 
jämmexUd&es Epigonentum. Gegen 1200 trat zum letztenmal eine Gruppe 
von wuklich begabten Dichtem hervor. ofCzi^iir 

Die Erzeugnisse der klassischen Lyrik und ihrer Nachtreter sind ''^«1^ „Jd"^ 
öfters auf Befehl der jeweiUgen r^erenden oder abgedankten Kaiser 

34' 
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ZU nOffizieUen Anthologieen** (CkffkusemM^ gesammelt worden, die nach 

dem Vorgang des ManyOshO hnmer 20 BQdier hatten (aber systematischer 
in Jahros/.oitenlicder, Liebeslieder, Elegieen usw. g-eordnet) und im Durch- 
schnitt zwischen 1000 und 3000 Lieder enthielten. 21 solcher Samm- 
lungen kamen zwischen 905 und 1438 zustande. Die erste, das Kokiushu. 
„Anthologie aus alter und neuer Zeit", 905 von dem elegantesten und 
zartsinnigsten Uta-Dichter der Zeit, Tsurayuki, im Verein mit drei 
anderen bekannten Poeten veranstaltet» enthält in der Hauptsache die 
Dichtungen der vier Kompilatoren, ihrer besten Zeitgenossen und ihrer 
berühmten Vorläufer, der schon genannten „sechs Heiligen". Was hier 
geboten wird, ist im allgemeinen, mit Bezug auf Inhalt und Form zug^leich 
beurteilt, das Beste, was die klassische Lyrik hervorg-ebracht hat. Wir 
finden hier zwar nie die männliche Kraft und Naivetät und Ursprünglich- 
keit der besten Leistungen des Manyöshn, aber viel weibliche Schönheit, 
Liebenswürdigkeit, weiche Grazie, bezaubernden Blumenduft, alles in voll- 
endeter sprachlich-stilistischer Form. OewaltigeS| Packendes, Tiefias durften 
wir von Höflingen und Hofdamen, die ihr Leben in sorglosem Leichtsinn, 
nur genießend, ohne jede ernste l ätigkeit, von Liebesabenteuer zu Liebes- 
abenteuer hüpfend, verbrachten, nic ht erwarten. Das, was diese Leute an 
lyrischen Gefühlen zu verausgaben, was ihre Seelen zu sagen hatten, wird 
eigentlich in den iioo Liedern des Kukinsha schon erschöpft, so daß die 
Gedichte der späteren Sammlungen meist nur dieselben Gedanken, Empfin- 
dungen^ Bilder und Gleichnisse wiederholen und modeln und wenig wirk- 
lich Originelles herbeibringen* Individuelle Eigenschaften, die für die 
Persönlichkeit der Dichter charakteristisch wären, lassen sich nur selten 
entdecken. Am j;:^nstigsten schneidet unter den 20 Nachfolgerinnen des 
Kokinshü die achte „Offizielle", das 1205 kompilierte Shtn-Koktnshü 
„Neues iC ab, da gerade zur Zeit seiner Abfassung, wie schon erwähnt, 
eine Anzahl beachtenswerter Dichter lebte. Was hierauf folgte, ist fast 
alles öde Pedanterie, besonders nachdem gegen Mitte des 13. Jahr- 
hunderts Dichtschulen mit lacherlich gekünsteltem R^elkodex in gram- 
matischen wie rhetorischen Dingen aufkamen und obendrein eine ein- 
zelne Familie, die Nachkommen des Dichters Teika, sich anmaßte, allein 
die Geheimnisse der poetischen Technik und des richtigen Sprachgebrauchs 
zu kennen und zu lehren, wodurch aus der zum kuitf liehen Handwerk 
herabgewürdigten Poesie die letzte Spur von Bewegungsfreiheit aus- 
getrieben wurde. Als namhafteste Lyriker in der mit dem Zeitalter der 
Klasnzität ungefähr identischen Heian-Period^ d. h. in den rund 400 Jahren 
von der Verlegung der Hauptstadt aus Nara nach Heian, alias KyOto^ 
bis zur Errichtung der Müitärheiischaft in Kamakura (1185), sind nach 
Ki no Tsurayuki (882 — 946) zu nennen: Öshikuchi no Mitsune (859 
bis qoy), der Mitkompilator des Kokinshii; Oberstaatsrat i-ujiwara no 
Kintö (967- loji); Minamoto no 'loshiyori (gegen iiotj); Oberhof- 
meister >ujiwura no ioshinari ^1113 — 1204^. Der ruhelos umher- 
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wandernde Bonze Sai j^yö-höshi (riiS — iiQo), einer der 1iebnnswürdiq;sten 
Uta-Dichter, gehört wenig^or nach seiner Lebenszeit als nach dem (reiste 
seiner Dichtung in die Kamakura-Periode (1185 — 1333), welcher lieroen- 
verehrung und buddhistischer Pessimismus ihr eigentümliches Gepräpfe 
verUehttP. In dieser und der darauf folgenden Muromachi-Periode (1333 
bis 1600; die Hausmeier dieser Zeit hatten ihren Palast in der Strafte 
Muromadii in Kyoto) heben wir hervor den Staatsrat Fajiwara no Sada-ie 
(oder Teika, 1162 — 1241), einen mittelmäßigen Dichter, aber den form- 
vollendetsten Meister des Tanka, mit dem die Diktatoren Wirtschaft auf 
dem Parnaß beginnt; Fujiwara no Jetaka {oder Karyu, 1158 — 1237), 
als der Hitomaro seiner Zeit gepriesen; den feinsiunigen und dabei doch 
kraftvollen dritten Kamakura-Shogun Minamoto no Sanetomo (1192 
bis 12 19), dessen verheißungsvolle Zukunft leider durch die Hand eines 
Meucbdmdrders ' abgeschmtten wurde; «Ue Iifonche Kenko (1283 — 1350) 
und Ton-a (1293 — 1376) und den PHnzen Munenaga (1312 — 1385), den 
Sohn des Kaisars Gio-Daigo. 

Kurz vor 1400 entwickelte sich aus dem Uta eine eigentfimlirhe Ah- Scoc Formen 
art, das Reng^a oder „Kettengedicht". Bei poetischen Zusamnienkuntten Ketwn^I^^w«. 
war es vielfach Mode geworden, daß der Obersatz und der Untersatz 
eines Uta von versdüedenen Leuten gediditet wurde. Lidem nun zu dem 
Untefsatz des Uta ein Dritter einen neuen, d^ Sinn nach dazu passen- 
den Obefsatz, ein Vierter zu letzterem wieder einen neuen Untersatz 
improvisiert^ und so weiter ad infinitum, entstand eine Kette von StollfMi, 
die scheinbar ein lang'es einheitliches Gedicht, in Wirklichkeit aber nur 
ein Mosaikgfebilde lose zusammenhäng^ender Bestandteile ausmachten. Dieser 
Spielerei, einf;m neuen krassen Mißbrauch der Poesieen, g^ab sich bald alt 
und jung, vornehm und gering, Priester und Laie mit Leidenschati hm, 
und man machte auch Kettengedichte für sich aUein, ohne Beihilfe anderer. 
Zuerst waren die Rei^a emst^ nach 1500 wurden aber mit Vorliebe 
humoristische Renga gedichtet Der Bonze Sogi (142 t — 1502) gilt als 
geschicktester Meister der älteren Art; der Shintopriester Arakida 
Moritake {i473"I54q) und der Klausner Yamasaki Sökan (i 465 - -1553) 
dagegen envarben sich einem \amen durch Prteg;e der komischen Spezies. 
Braucht es gesagt zu werden, daß auch Rengasammlungen und Renga^ 
lehrbücher zum Vorschein kamen? 

Die selbständige Behandluc^ der Stollen beim Kettendichten hatte Ji^%naMe. 
eine weitere wichtige Folge. In einem humoristischen Renga mußte 
schon der Anfangsstollen [Ifokku) ein witziges Element enthalten, konnte 
al.so ebenfalls schon für sich als minimales komisches Liedchen gelten. 
Das ist aber bereits, wenn auch noch so unvollkommen, ein witziges Epi- 
gramm. Moritake und Sökan fühlten das und beschränkten sich schon oft 
auf einen solchen 17 silbigen Dreizeiler, den man Hokku oder Haikai 
(Humoristisches) taufte. Im Laufe der Zeit wurden diese Gredichtchen immer 
beliebter, aber einen rechten Wert konnte man ihnen doch ni<^t beim«»eii, 
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weil sie sich mit banaler, witzelnder Wortspieleroi bognfig^rn. Da trat 
durch einen einzigen Mann ein g-cwaltig-or Umschwunsr («in. Matsuo 
BashO (lAj^ — 1694), der Vasall eines I-ürsten in Ise, zog sich aus Welt- 
niüciigkeit frühe vom Amte zurück, bewohnte bald ein bescheidenes llütl- 
chen in Yedo, bald streifte er auf langen Pilgerfahrten im Lande umher« 
Er hatte seinen Geist an taoistischer Flulosophie^ nut den Lehren der 
grüblerischen Zen-Sekte des Buddhismus und mit alljapanisch^ Literatur 
genährt und fand nun im Epigramm da kongeniale Ausdrucksmtttel für 
seine Gefühle und Gedanken. Auch er begann seine Übungen mit der 
witzigen Manier, die natürlich einem Manne seines Geschmackes nicht be- 
hagen konnte. Nichts als die knappe Form mit ihrem Wortgeiz behielt 
er bei: diese machte er zum Gefäß aller Regimgen setner emst-nachdenk- 
lichcn, poetisch-aimiutig empfindenden Seele. Er schuf das poetische Epi- 
gramm. Infolge möglichster grammatisch-stilistischer Kürzungen, bei Ver- 
zicht auf alle rhetorischen Floskeln, gewährt das Haikai oft so viel Spiel- 
raum für den Gedankenausdruck als das mit Kissenwortem usw. beladene 
Tanka, Es steht stofflich unter keinerlei beschränkenden Regeln und be- 
dient sich der modernen Sprache mit beigemischtem Chinesisch. Unter 
solchen Umständen vermochte das leicht zu dichtende Haikai sogar bei 
den Ungebildetsten Anklang und tätige Nachahmung zu finden und wurde 
bdi der mittleren und unteren Bevölkerung das „GecUcht par excellence«; 
bm den feiner Gebildeten behielt jedoch das Tanka in antiker Sprache 
den Ehrenplatz. Das Hokku läßt infolge der extremen Kürze ein Aus- 
malen des Gejrrnstandes noch viel weniger zu als das Tanka: es ist ganz 
Skizze, ganz Suggestion. Der Dichtrr .irtntt ans seiner Vorstellung einen 
einzigen Zug heraus, stellt ihn brüsk nn und überlaßt alles andere dem 
Spiel der l'hantasie. Empfindet er wirklich poetisch und besitzt er ein 
aufierordenüiches Geschick, sich in äußerster Kürze charakteristisch aus- 
zudrücken, so kann das Hokku ein Kabinettstück der Poesie werden, 
und ist es unter den Händen von Basho und einigen anderen 
auch manchmal geworden. Aber die Gefahr, ins Unbedeuiende, Gc- 
meinplätzigp 7\i fallen, liegt gar ru naho, auch für den poetisch Be- 
gabten. So haben wir denn in einer Hokku literatur, die ins Unend- 
liche geht, eine kleine Anzahl wirklicher Gedichte, eine erkleckliche 
Anzahl hübscher Aphorismen und Gedankenspäne, und — vom Reste 
schweift die Höflichkeit In den Epigrammen BashOs berührt uns sein 
zartes Naturgefulü besonders sympathisch; über vielen der liedchen schwebt 
ein schwermütiger, weltentsagender Geist. Nicht woniger als 5000 Schüler 
sollen bei ihm das Haikaikomponieren gelernt haben. Zehn von ihnen er- 
langten große Berühmtheit, die „zehn Weisen der Bashöschule". 1 nter 
den weiblichtMi Kpigrammatisten wird eine h'rau aus dem Fürsleniuni 
Kagu, welche in einem bäuerlich-groben Körper mit häßlichem Gesicht 
eine schöne Seele verbarg, Kaga no Chiyo (170:2 — UJO» am höchsten 
gesdiätzt Die Haikaidichtnng stdit noch heute in selur großer Guns^ 



dMa 




Digitizedby Goögte 



IL I>ie erste HäUlc des Mittelalters: Die klassische Literatur (794—1186}. 



375 



und zwar bei allen Klassen der Bevölkerung; Es gibt zahlreiche Vereine, 
welche sich ihre Pfleg-e ang-cdeiheii lassen, und literarische Zeitschriften 
und Zeitungen veröffentlichen fortwährend massenhaft neue Erzeugnisse. 
Es ist nichts weiter als die Befriedigung eines Unterhaltungi*- und Spiel- 
triebes in artigem Wortgeplänkel, keine eigentlich literarische, am aller- 
wenigsten eine dichterische Tätigkeit 

Es ist hier der Platz, noch ein paar msätdiche Worte von der ko- Kn,ai»cbr 
mischen Dichtung in metrischer Form zu sagen. Der Japaner neigt trotz c«diciito." 
der Bürde des pessimistischen Buddhismus, die er sich aufgeladen hat, 
zu einer leichten und heiteren Auffassunq^ des Lebens, und mit Emst und 
Tragik darf man ihn nicht zu lant^p belästigen. Nichts ist ihm zu heilig, 
als daß er es nicht in guter Laune parodierte. Die lustige Persiflage des 
Höflingstreibens schon in der allerältesten jap^iischen Novelle, der Er- 
zählung vom alten Bambussammler; die Kai^katuren der Gotter in den 
Possenspielen bei Tempdiesten; die respektwidrigen Darstellungen der 
dummstolzen Feudalfürsten imd der Malefizbonzen im mittelalterlichen 
Schwank (Nö-Kyögen) und viele andere Erscheinungen sind Zeichen der 
großen Schalkhaftigkeit, die im japanischen Naturell liegt. Seit dem 
16. Jahrhundert sind komische Tanka und Hokku, erstcre Kyöka „Toll- 
gedicht**, letztere Kyöku „Tollvers" genannt, überaus häuhg. Großenteils 
sind sie Parodieen bdLBimter ernster Gedichte. Eine Unterart der Toll- 
verse, welche mit der Komik den Spott über die Schwachen und Tor> 
heiten der sundigen Menschheit verbindet, also das witzige Epigramm, 
heißt nach dem Begründer der Richtung Senryü. Viele von ihnen be- 
arbeiten typische Fig^uroii der japanischen Gesellschaft, z. B. den Isörö, den 
Hausparasiten, und erinnern in ilu-er Weise an die Verslein, welche sich 
bei uns um die „Wirtin" gruppieren. Auch scharfg^esalzene satirische Ge- 
dicJite gab es, die sogenannten Knkushu, in Tankaform, die namentlich 
gern politbche Zustände zur Zielscheibe ihres beißenden Spottes nahmen. 
Die Verfasser solche kitzligen Produkte zogen wohlweislidi den Schleier 
der Anonjnnitat übers Gesidit, denn mit der hohen Obrigkeit war m 
Japan ziunal in der Tokugawazeit (1600 — 1867) nicht zu spaßen. 

Es ist auf den ersten Blick sehr auffallend, daß die frühesten Werke KnutcLon« Aa 

, . • 1 1 - ■ V , Silbcniclirih. 

der iTosahteratur erst yeg-en goo, m der r.nt^i-Ara, auftauchten, doch \ er- nie Praucn «nd 
liert diese Erscheinung ihr Seltsames, wenn man gewisse ünistände be- 
denkt. Für die verhältnismäßig kiu-zen metrischen Produkte konnte man 
sich der phonetisch gebrauchten chinesischen Schriftzeichen immerhin be- 
dienen; bei größeren Prosatexten aber war dies System mit je einem 
komplizierten chinesischen Wortzeichen für je eine kurze Lautsilbe der 
polysyllabischen japanischen Sprache viel zu schwerfällig und praktisch 
auf die Dauer undurchführbar. Nimmt man den Umstand hinzu, daß es 
Sitte geworden war, alle Schriften für den täg'lichen Gebrauch in chine- 
sischer Sprache zu schreiben (zum Eintritt in ein Amt war Kenntnis des 
Chineüs<^«i absolut erforderlich), und daß die Idiosynkrasie für die fremde 
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I,iteratiir und Sprache \ on 700 8'hj überhaupt die Entwickhinu dr-s Japa- 
nischeu zeitweise stocken ließ, so begjeift man die Abwesenheit einer 
japanischen ProsaUieratur. Natürlich konnte es nicht immer so bleiben. 
Die Schwierigkeit der Erlernung der fremden Sprache und namenttich 
ihrer Schreibimg zwang die Japaner, auf Mittel und Wege zu denken, dafi 
sie so schreiben wie sprechen konnten. Das Resultat langjähriger Be- 
mühungen war eine bequeme Silbenschrift, welche dadurch entstand» daß 
man g-ewisse phonetisch t^fbrauchte chinesische Zeichen entweder aus 
ihrer Quadralforin verkürzte {/\'it/f7'kani? -i^chrKt), oder in der Kursivforni, 
die man noch möglichst vereinfachte, übernahm {//tra-^atfa-i^chnh). Das 
letztere wurde das populäre System und scheint schon in der zweiten 
Hälfte des q. Jahrhunderts von Frauen viel gebraucht wordm zu sein, 
woher der Name „Frauenschrift" {Onna'ß}. Dieser Umstand hatte für die 
Entwicklung der Literatur die allergrofite Bedeutung. Waren die Frauen 
vor der Engi-Ara die einzigen gewesen, welche japanische Prosa für ge- 
wöhnliche Zwecke schrieben, und hatten sie dadurch in dieser liesonderhcit 
vor den Männern einen Vorsprunv^ j^ewoimen, so blieben sie auch nach 
der Engi-Ara, in welcher die Männer die Silbenschrift für das Uta zu be- 
nutzen begannen, die Hauptpilegerinnen der japanischen Prosa. Viele 
Damen des Hofes lernten zwar auch Chinesisch und bildeten sich ihre 
Begriffe von Stilistik und Rhetorik an chine.sischen Essays, aber sie ver- 
wendeten das Gelernte für die Ausbildung der nationalen Prosa, welche 
unter ihren Händen im Verlaufe des 10. Jahrhunderts eine erstaunliche 
Feinheil der Phraseologie und des Periodenbaues erreichte. Der Wort- 
schatz ihrer Werke, seien es Erzählungen oder Tagebücher oder Miszellen, 
ist reinstes Japanisch; nur da, wo japanische Äquivalente überhaupt nicht 
existierten, z. B. in Titel-, Rangbezeichnungen usw., kommen Lehnwdrter 
vor. Die japanisdie Sprache hat niemals einen größeren Reichtum an 
einheimischen Wörtern und Phrasen, niemals mehr Prilgnanz, Klarheit und 
Anmut gezeigt, als in der Zeit vom 10. — 12. Jahrhundert, wo, wie gesagt, 
dir Prosaliterntur wesentlich Frauenliteratur war, und mit vollem Rechte 
wird daher diese Periode auch hinsichtlich ihrer prosaischen Erzeugnisse 
klassisch genannt. 

MovatHtdk Amt Die beiden ältesten Erzählungen (Monogatari), gegen goo von unbe- 
kannten Verfassern, sind das Takeiori Mmogaiari, die Mär vom Bambus- 
sammler, und das Ise Monogatari ^se-Erzählungen**, d. i. Anekdoten« Krsteres 

ist ein aus chinesischen, indisch-buddhistischen und japanischen Elementen 
aufgebautes Märchen von der auf die Erde verstoßenen Mondfee Prinzessin 
Leuchtejrlanz, wohinein humoristische Episoden aus dem T.eben und Treiben 
der Hcifling-e verwoben sind; letzteres eine Sannnlung- von 125 kleinen 
Abenteuern des Dichters Isarihira, des japanischen Don Juan, mit ca. 250 
eingestreuten, in ihrer Art reizenden Kurzgedichten, die meistens von 
Narihira verfaßt sein mögen. Gegen 950 wird das in der Anlage dem 
Ise Monogatari sehr ähnliche Yamaio Monogatari „Erzählungen aus Ya- 
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mato" entstanden sein, das sich aber nicht um die aiigpblichon Erlebnisse 
nur einer Person dreht. Humoristischen Inhalts sind die etwas jfmg-eren 
„zehn Geschichtchen des Deich-Staatürats". Eine «sehr beliebte Grupjje von 
Monog-atari bestand aus ^tiefkind-Geschichten" mit den typischen Figiuren 
des guten, schwachen Vaters, der intriganten, bösartigen Stiefmutter und 
dem lieben, schönen Stiefidnd Aschenbrod^; doch sind sie mmstens ver- 
loren gegangen und aus dem xo. Jahrhundert nur das Oekiku6o M<moga* 
tari „Geschichte vom Mädchen im Keller*' erhalten. Dem Ende desselben 
Jahrhunderts gehurt das umfang-reiche l 'tsubo Mnnogafari „die Höhle" an. 
Es enthält zwar viele märchenhafte Elemente, aber auch sehr viele 
realistische vSchilderungen des Lebens jener Zeit. 

Den Höhepunkt erreicht die ganze Monogatari-Literatur gegen looo 
in dem Gmji Monogatari der Hofdame Murasaki Shikibu aus dem 
berühmten Fujiwara-Geschlecht Die Verfosserin war eine Frau von 
auAerordenÜtcher literarischer Begabung und Bildung, wozu natürlich eine 
tüchtige Kenntnis der chinesischen Klassiker g^orte. Ihr Stil zeigt eine 
g"ewisse weibliche Wortschwalligkeit. ist aber sonst vollendet, das schönste 
Japanisch, das je geschrieben wurde. Ihre „Erzählung vom Prinzen Genji", 
54 bücher stark, ist der erste wirkliche Roman und gibt uns ein farben- 
prächtiges Bild des Hoflebens in Kyoto mit seinem Luxus, seinem ver- 
gnüglichen zeittotschlagenden Treben, seiner bei allem glänzenden Schein 
innerlichen Hohlheit und sittlidien Entartung. Prinz Grenji ist ein Frauen* 
jSger, ein leichtlebiger Lüstling, der von einem Liebesabenteuer zum 
andern fliegt, dabei aber kein schlechter Mann, sondern ein Muster ritter- 
licher Gesinnung'. Was wir an der Darstellung dieses realistischen höfi- 
schen Romans anerkennen müssen, ist die ethisch-ästhetische Keuschheit, 
womit die Verfasserin einen so faulen Stoff behandelt. Murasaki Shikibu 
Steht darin hodi üb^ der realistischen Novellistik der modernen Tokugawa- 
Periode, welche nur gemeinste Pornographie ist Das von ihren Lands- 
leuten stets hochgesdiätzte Werk fand sofort und später viele Nachahmungen» 
meistens von Frauenhand, aber keine reicht auch nur im entferntesten an 
das Vorbild heran. Ks war, als ob sich die novellistische T-cistungsfähigkeit 
mit diesem Werke verausgabt hätte. Am meisten Beachtung verdient 
noch das gegen 1040 erschieneiu? Sai^oronu> Monoi^atnn , welches eine 
Tochter der Murasaki verfaßt haben soll, und das wenig jüngere i\'ezamc 
Monogtttofi „Erzählungen in schlaflosen NaGhtstunden". Die hiemach im 
Zeitraum von zwei- bis dreihundert Jahren zum Vorschein gekommenen 
hofischen Monogatari, alle in derselben Manier gedichtet, dieselben ab- 
gedroschenen Vorgange und Motive behandelnd, hinter dem Geist der 
Zeit immer mehr zurürkblfibend, sind nicht mehr erwähnenswert. 

Fast gleichzeitig mit Murasakis Roman entstantl ein htichst merk- skiwe« ««a 

WIHitHmii 

würdiges Buch, das Makura no Sösht oder „Kopfkissen-Hette" der Hof- 
dame Sei ShOnagon. Inhaltlich ist dieses ebenfalls in klassischem 
Japanisch geschriebene Buch von 12 kldnen Bänden gar kein einhei^ 
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liches Werk, sondern die bunteste Zusammen würfelung der heterogen- 
sten Ding-e: Anekdoten aus dem Hof leben, Landschaftsschilderungen, 
kritische Bemerkung-en über das Treiben der Herren und Damen der 
Residenz, allerlei Beobachtungen über Sitten, Charaktere, Geschmacks- 
richtungen. Die Verfasserin hat darin ohne nachfolgeode ordnende Redaktion 
aufjBiesduieben, was ihr gerade einfiel und unter den Schreibpinsel geriet 
Man hat dieser Art von kompositionslosen KompositicMien die Bezeic^ung 
Ziiihitsu, „dem Pinsel folgendes** kunterbuntes Allerlei, gegeben. Als 
Kunstwerk hat ein solches Sammelsurium in der Literatur eigentlich 
keinen Platz; Wert können bloß die einzelnen Elemente beanspruchen, 
wenn sie, die überall die urpersönlichste Auffassung der DingfP durch den 
Autor zur Sprache bringen, von einer bedeutenden Persönlichkeit aus- 
gehen. Und das ist allerdings bd Sei Shon^[on der FalL In allem Wissen 
der Zeit bewandert» eine scharfe Beobachterin von Menschen und Dingen, 
klug, witzig, schlagfertig, ja sarkastisch, weiB diese mit allen Hunden ge^ 
hetzte Hofdame ihre kleinen Geschichtchen pikant zu erzählen, die 
Schwächen ihrer nicht sehr geliebten Zeitg-enossen aufzudecken und dem 
Gelächter preiszugeben, und mit ihren oft bizarren Meinungsaußerungea 
wenigstens den japanischen Leser immer zu fesseln. 

EX Die zweite Hälfte des Mittelalters: Die nachklassische 
Zeit und der Verfall der Literatur (xi86 — 1600). Das zdttich 
nächste Zuihitsu oder Skizzenbuch, 1212 von dem buddhistischen Klausner 

Kamo no Chömei (11 54 — 12 16) verfaßt, ist das reinste Erzeugnis 
der von buddhistischen Ideen erfüllten Kamakura-Periode. Da der Autor, 
welcher sich mit fünfzig Jahren aus dem Hofdienst als Bonze in die 
Einsamkeit des Waldgebirges zurückzog, in einer kleinen Hütte von 
nur zehn Fufi im Quadrat (höjo) lebte, nannte er sein Werkchen Höjö'ki 
«Aus meinem Hüttchen". Er beginnt mit Skizzen einiger unglfick- 
liehen Ereignisse, die er sdbst mit angesehen hatte: einer ungeheuren 
Feuersbrunst in der Residenz, eines verheerenden Sturmwinds, einer 
Hungersnot mit darauf folgender pestartiger Epidemie, eines fürchterlichen 
Erdbebens. Dann schildert er seinen Abschied von der Welt, sein be- 
scheidenes Hüttchen, seine l.rbensweise als Einsiedler, stellt bei allen 
diesen Dingen Betrachtungen an und führt uns schließlich zu Gemütc, 
daß das wahre Glück in der BeschiSnkung auf sich selbst, im Verzicht 
auf das irdische Genuflleben bestehe. Ein tiefer, schwermutiger Emst 
lagert über der kleinen Schrift. Ureigenen Grehalt bedtzt sie nicht, denn 
die vorgetragenen Ideen sind die allgemeinen Ideen der Zeit, hauptsäcli- 
lieh (ii(^ des Einsicdlerstandcs. Ihr Wert besteht darin, daß sie diese 
allgemein herrschenden Anschauung-en, das lypische seiner Zeit, in kurzer, 
sinnvoller, einfacher und schöner Weise zur Darstellung bringt. Eine 
.starke, individuell denkende Persönlichkeit, gewii>sermaßen das männliche 
Cregenstück zu Sei Shonagon, tritt uns aber wieder in dem Eindedler 
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KenkO-hOshi (1283—1350) entgegen. Wie Chömei stammte er aus einer 
Familie von Schintopriestern und diente lange bei Hofe, ehe er ein 
Klausner wurde; aber es gelang ihm nie, wie diesem, sein eigenes Ich 
zu uberwinden. So aufrichtig er es mit der Entsagung gemeint haben 
mag, das Weltktnd kommt bei ihm immer eimnal wieder zum Vorschein 
und hält die Alltagsbetirteiler, die so könqi&zierte Natur nicht zu 
verstehen vermögen, zum besten. Kenko-hoshi ist weder em Heiliger 
n€»ch ein unsittiicheri heuchlerischer Pfaffe, uroför die einen oder die 
anderen ihn gcwöhnlidi halten, sondern ein weltlidi veranlagter, mit 
kraftiger Sinnlichkeit ausgestatteter Mensch, der sich mit n\<^'hr oder 
weniger Erfolg die buddhistischen Ideale zu erkämpfen sucht, und ein 
Schalk obendrein. Wie das Makura no Söhi enthält sein Tsurt-zure-gusa 
„Skizzen aus müßigen Stunden" ohne Ordnung und System in 243 Ab- 
schnitten eine Rdhe von Greschichtcheni Beobachtungen, eigenartigen 
Meinungen über die Phänomene der Natur und Mraadbhett tmd Aphorismen. 
Auch zu einer einheitlichen Weltansehauung hat er es nicht gebracht, 
denn neben der vorwiegenden Menge buddhistischer Gredanken findet sich 
auch genug, was spezifisch dem Konfir/i,Tnismus, Taoismus und Schintois- 
mus eigen ist. \\r versucht das an und für sich Unvereinbare miteinander 
zu vereinen, die Gegensätze unter einen Hut zu bringen, tmd ist darin 
ein echter Vertreter seines Volkstums, zu dessen hervorstechendsten Eigen- 
tümlichkeiten in Tkeorieen wie im pfaktischen Leben der Hai^ zum 
SchHefien von Kompronüssoi gehört. Das Tsure-zure^^sa ist eines der 
untethaltendsten Bücher der japanischen Literatur.^ Entstanden ist es 
zwischen 1334 und 1339, also im Anfang der Muromachi-Periode, stilistisch 
aber ist es ein Nachläufer der klassischen Heian-Zeit mit ganz wenig 
chinesischen Beimengungen. 

Um mit der altklassischen Literatur, welche auch heute noch in der KiaMi»che T»i<r 
Lektüre des gebildeten Japaners eine viel größere Rolle spielt als die 
Erzeugnisse der mittelhochdeutschen Blüteperiode bei uns, vollständig 
abzurechnen, haben wir noch eben Blick auf die Tagebücher und Rdse- 
joumale zu werfen. Halb sind sie geschichtliche Tagesberichte, halb 
Belletristik; angenehme Unterhaltvmg ist ihr Zweck. Im Stil den Monogatari 
gleich, enthalten sie auch zahlreiche Kurzg'edichtc als wesentlichen Be- 
stajidteil. Das erste Werk dieser (Gattung rührt von Tsurayuki, dem 
Hauptkompilator des Kokinshü, her und beschreibt bald laimig-htunoristisch, 
bald emst-sentimental die zwei Monate dauernde Rüdcreise des Verfossers 
aus d^ Provinz Tosa, wo er von 930 bis 935 als Statthalter gewirkt hatte, 
nach der Hauptstadt Charakteristisch für die damaligen Zustände ist es, 
daß zur Zeit, wo das Tosa-Tagebuch (Tosa Nikki) entstand, also mitten 
in der Hlüte der Tanka, das .Schreiben japanischer Prosa doch noch nicht 
als (;ine männerwürdige Beschäftigung galt und Tsurayuki sich deshalb 
im Lingang entschuldigl;, daß er eine ,,Frauenschrtft*' schreibe. Und in 
der Tat, die ganze übrige Tagebuch-LiLeraiur der lleian-Feriode ia japaui- 
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scher Sprache ist von Hofdamen verfaßt, unter denen Murasaki Shikibu, 
die Dichterin des Genji-Romans, und ihre beg-abte aber liederliche Zeit- 
g-enossin Frau Izumi Shikibu die erste Stelle einnehmen. Sogfar in der 
Kaniakura-Periode haben von den fünf nennenswerten Nikki ihrer drei, 
welche den zierlichen klassischen Stil am tretiesten bewahren, Frauen zu 
Autoren; die beiden anderen, von Männern gesdirieben, wdche Reisen 
auf dem Tokaido von Kyoto nach Kanakura in den Jahren 1223 resp. 
1242 beschreiben, sind stilistisch moderner und kräftiger im Ton. 
KMUMiitche Die letztgenannten zwei Tagebücher suchen bereits mit dem neuen 
Geist der Zeit, den das zwölfte Jahrhundert ausbrütete, Fühlung zu ge- 
winnen. Das Zuströmen der Ritter aus dem Westen und Osten des 
Landes braclite frisches Blut in die Hauptstadt und es erfolgte eine frucht- 
bare Wechselwirkung zwischen ihnra, die bisher der literatur ziemlich 
fem gestanden hatten, und den ästhetisch febgebildeten Bewohnern der 
Re»denz. Seit tioo war die Frauenlit^atur im Abwerben begriffen und 
traten Männer als Schreiber japanischer Prosa auf. Die langandaucmden 
Kämpfe zwischen den Taira und Minamoto, welche die g'anze Nation mit 
kriegerischem Geiste erfüllten, beeinllußten auch den literarischen Ge- 
schmack. Man wandte sich allgenieia von der dem Zeitgeist fremden 
weiblich-weichen Klassizität ab. Nur an dem konservativen kaiserlichen 
Hofe erlebte diese trotz der veränderten Verhaltnisse noch dne Nadi- 
blüte, die äch freilich auf das Uta beschränkte. Die übrige Welt wandte 
ihre Aufinerksamkeit einer neuen, aus dem Wandel der Dinge geborenen 
Dichtung zu: dem Heldenepos. Da die japanische Prosodie aber bloß 
über fünf- und siebensilbtg-e Verse verfTigle und solche Verse in c^roßer 
Menge verwendet sehr monoton klingen, so erschienen die japanischen 
Heldenepen nicht wie ihre europäischen Brüder in metrischer, sondern 
in prosaischer Form. Nur hin und wieder erhebt sich in einigen von 
ihnen die Spradie zu rhythmischem Schwünge. 

Die heroiscben Epen, oder, wie wir sie vielleicht passender nennen 
sollten, die romantischen Historien der Kamakura- und Muromachi-Zeit 
hatten ilire Vorläufer in einigen halbgeschiclitlichen Werken des letzten 
Viertels der Heian-l'eriode. Im unmittelbaren Anschluß an das Nihongi 
war ehedem eine Gruppe voit Reichsgeschichten in chinesischer Sprache 
abgefaßt worden, welche die Geschichte Japans von 697 bis gegen 900 
in trockener chronikenmäftiger Weise darstellten; dann war eine Pause 
von 200 Jahren emgetreten. Gegen 1 100 regte sich wieder das Bedärfinis 
nach historischen Schilderungen. Inzwischen hatte sidi aber die japanische 
Sprache durch die Monogatari- Literatur zu einem dem Chinesischen eben- 
bürtigen Darstellungsmittel entwickelt, das sich auch den gelehrten S -lTift- 
stellem um sö mehr empfehlen mußte, als die Kunst, ein gutes Chinesisch 
zu schreiben, in bedenklichstem Grade abnahm. Da man nun in den 
Tagebüchern der Hofdamen schon ein gut Stück Geschichte vorgearbeitet 
fand, so lag es nahe, an sie anzuknüpfen und von ihnen zur Au^estaltimg 
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historischer Monogatari weiterzuschreiten. Man schrieb jetzt Geschichte 
zur Unterhaltung. Strenge geschichtliche Wahrheit, kritische Prüfung der 
Traditionen wird man freilich von solcher Geschichtschreibung- nicht er- 
warten. Aber wenn auch iriib als Quelle für den Historiker, so war sie 
doch ein literarischer Fortschritt Die erste große romantische Historie, 
das Eigwa Monogatari ,JErz^ung von den blühenden Blüten** deckt den 
Zeitraum von rund 900 bis 11 00 und verrät noch deutlich ihre wesentliche 
Herkunft aus Frauentagebüdiem; es soll auch von einer Hofdame verfaAt 
worden sein. Am ausfOhrlichsten wird darin die Epoche des Großwesirs 
Michinaga behandelt (gegen 1000), unter dessen Regierung die Macht 
der Fujiwara sich am glanzvollsten entfaltete. Da'^ närhstfokrende Werk, 
Okagami „der große Spiegel [der Gesclüchte]'', ebenlalls eine Schildetning 
der Blüte der Fujiwara -Familie bis 1025, ist nicht mehr tagebuchmäßig, 
sondern nimmt sich in der Anordnung des Stofies die „historischen Denkp 
Würdigkeiten" des Chinesen Sz^ma Tsf ien zum Vorbild und ist zweifels- 
ohne von einem Mann geschrieben. Von da an haben wir, die paar 
schon erwähnten Tagebücher ausgenommen, keine beachtenswerten Werice 
mehr von Frauenhand. 

Sind das Kig^wa und Okagaini der Widerschein der üppig-weich- Ritter- 
lichen Friedenszeit unter der Herrschaft der Fujiwara, so spiegeln die 
im nächsten halben Jahrhundert entstandenen vier Historien Högen-, 
Heiji-, Heike-Monogatari und Gempei-Seisuiki das Zeitalter der Geschlechter- 
kämpfe zwischen den feudalen Familien der Taira oder Hei und der 
Minamoto oder Gen, von 1156 — 1185. Etnzelkämpfe und Massenschlachten 
in ausführlichster Beschreibung von sachkundiger Hand bUden den ganzen 
Inhalt dieser Werke, deren Helden nicht mehr lebenslustige, sch«")ngeistigp 
Höflinge und Hofdamen sind, sondern tod\erachtende i<.itter und Mannen. 
Die angeborene Soldatennatur der Japaner, welche unter den besänftigen- 
den Einflüssen der chinesischen Kultur und des Buddhismus eingeschlummert 
zu sein schien, brach mit elementarer Gewalt wieder durdi und eroberte 
sich nun auch die Literatur. Die Verfasser der romantischen Kriegs- 
historiea sind sämtlich unbekannt, aber wenigstens einige von ihnen mögen 
Mönche vom Schlage unseres Ekkehard, des Verfassers des Walthari- 
I-iedes, gewesen sein. Das Ilögcn Monogatari behandelt die kricuferischen 
Tumulte des Jahres i lugen (1156), das Ileiji Monogatari diejeiuy iu des 
Jahres Heiji (1159), und beide werden im ersten Viertel des ij. Jahr- 
hunderts entstanden sein. Die beiden anderen, viel größeren und kunsU 
volleren Werke, das Htike Monogatari „Geschichte der Hei-Familie" und 
das Gemj^eiSeisuiki vGeschidite der Blüte und des Verfalls der Gren und 
Hei«, kurz vor 1250 entstanden, behandeln in einer langen Reihe von 
F-jiisoden den Stoff, welchen der letztgenannte Titel genauer bezeichnet. 
Bei weitem am beÜebiesten wurde das Heike. Die mehr lyrische, an das 
Gefühl der Zuhörer appellierende und manchmal metrisch gestaltete Dar- 
stellung dieses Werkes inaciite es für rezitatüri.sche Vorträge besonders 
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g^eeignet und brachte es in die Pflege einer besoodereo Kaste von blinden 
Sängern, welche wie unsere mittelalterlichen Spielleute uberall im Lande 
umherzog'en, es mit Begleitung der viersaitigen Biwa, einer Art Mandoline, 
vortrugen und Biwa-hOshi ,3iwa-Mönche" hießen, weil sie ihre Köpfe wie 
Mönche kahl geschoren trugen. Diu'ch diese populären Vorträge, denen 
Krieger und gewöhnliches Volk mit Begeisterung lauschten, wurden die 
Ereigiusse und Heldenfiguren (unter diesen besonders Yoshitsune und sein 
getreuer Vasall Benkei) der Gempei-Kampfe allgemeines, unvergängliches 
Volksgut bis auf den heutigen Tag und sind seitdem immer und immer 
wieder sowolü in der epischen als in der dramatischen Literatur dargestellt 
worden. 

Ein Gegenstück zum Heike ist das etwa 125 Jahre später von dem 
Bonzen Kojima vetfaBte Tmkeih' ^Geschichte des groBen Friedens"» dessen 
erst nachtifiglich gebildeter Titel uns nicht darüber t&uschen darf, daO 
auch hier &st nur von Krieg und Kriegsgeschrei die Rede ist. Es 
sdiüdert die Begebnisse zwischen den Jahren 1318 und 1367, namUch die 
nur vorübergehend vom Glück begünstigten Versuche des Kaisers Go- 
Daigo (Daigo IL), die Hausmeierwirtschaft zu beseitigen, und die daraus 
resultierenden Bürgerkriege, die Spaltung des Kaiserhauses in eine nörd- 
liche und eine südliche Dynastie (1392 durch Kompromiß beendet). Das 
Taiheiki zeigt nodi mehr riietorischen Schmuck als seine Vorgänger und 
geht auch noch viel häufiger ins metrische Grepräge fiber. Es wurde bis 
in die moderne Zeit hinein von Rhapsoden, aber ohne musikalische Be- 
gleitung, vorgetragen. An die großen Werke schlössen sich allerhand 
kleinere an, die aber an literarischem Werte weit unter jenen stehen. Der 
Stolf einer dieser iilpopoeii, des Soga-Afonoß^atarty welches von der Blut- 
rache der beiden Brüder Soga am Mörder ihres Vaters (1193) erzählt, ist 
In der Folgezeit unzählige Ikfale überarbeitet worden und hat in der 
Tokugawa-Periode eine wahre Sintflut von Rachegeschichten und Rache- 
dramen hervoigenifen. Die Bfirgerkriege und ausländischen Kämpfe des 
16. Jahrhunderts mit dem A\iftreteii der großen Feldherren und Staats- 
männer Nobunaga, Hideyoshi und Jeyasu brachten neues Material für 
historische Kr/ählungen; doch wurde dieses auf die Länge wenig aus- 
genutzt, da die Tokugawa- Regierung die schriftstellerische Behandhing 
der neuereu Geschichte mit Mißtrauen vertuigte und scliließlich aufs 
strengste verbot. Die Befürchtung der Gewalthaber, daß sie leicht in der 
RoUe von Usurpatoren dargestellt werden konnten und so beim Volke 
an Ansehen verlören, war auch gar nicht so ungereditfertigt, denn schon ein 
gegen 1345 erschienenes Werk, das JinnO Shötöki „Geschichte der recht- 
mäßigen Nachfolge der göttlichen Monarchen" des Staatsmanns Minamoto 
no Chikafusa, das erste politisch-philosophierende i endenzbuch der japani- 
schen Literatur, hatte die Berechtigungsfrage angeschnitten, und es ist 
femer eine bekannte Tatsache, daß mehrere chinesisch geschriebene 
Reichsgeschichten aus der Tokugawa-Periode teils mit, teils ohne Ab- 
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sicilt der Ver&sser mm Stiine des l^ogunats sehr weseatfidi bei- 
getragen haben. 

Wenn auch Werke wie das Heike Monogatari und Taiheiki noch der n.^^inn a<r 
kunstmäßigen Literatur an^f^hören, so waren sie doch durch Sänger und utcmtur. 
ErzäMer dem Volke itugängUch gemacht worden und gaben dadurch 
weitere Anregung zur Schaffung einer v^^tfimUdiea ErdUüungsliteratur. 
Was das Volk in der Iclassisdien und nachldasnscfaen Zeit in dieser Hin- 
sicht besessen haben mag» VSM «ch wir vermuten, aber nicht nadiweisen* 
Die im 15. und 16. Jahrhundert allmählich zum Vorschein kommenden 
schlicht und ungeschickt abgefaßten und großenteils didaktischen Volks- 
bücher (Otogi-zöshi) verarbeiten Mythen, Lokalsagen, buddhistische Legen- 
den, Tiergeschichten, Alltagsereignisse aus dem Leben usw. imd wimmeln 
von phantastischen Wunderlichkeiten, übermenschlichen Helden, Riesen, 
Zwergen, Teufeln und Gespenstern, so daB man »e mdstens in die Kategorie 
der Märchen einreihen kann. S«ne eigentUche Bl&teseit erlebte das Idärchen 
aber erst in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als die kleinen, spott- 
billigen, mit einigen Bildern geschmückten Rot-, Schwarz- und Grünbücher 
die Literatur auch den Unbegüterten und Ungebildeten zugänglich machten. 

Einige der volkstümlichen Erzählungen von belebterem Inhalt, z. B. Knt,toh«nK 
die Liebesgeschichte von Yoshitsune und dem Fräulein Jöruri, welche Dramas (JOruri). 
xwdfelsohne unter dem Einfluß der vornehmeren Kuastpoesie entstanden 
waren, erfuhren übrigens schon frühzeitig eine «ueptionelle Bdiandlung, 
indem man sie ähnlidi wie die Ritterepen in reatativartigem Gesänge 
vortrug. Seit etwa 1590 trat zu diesen Vorträgen die musikalische Be- 
gleitung^ der kurz vorher nach Japan eingeführten dreisaitigen Gitarre 
(Shaniisen), und weil die eben genannte Jöruri-Geschicht'- die populärste 
der ganzen (jattung war, nannte man solche Ronianzendcklainationen mit 
Gitarrenbegleitung schlechthin Joruri. Die Joruri waren also, vom literari- 
sdien Standpunkt betrachtet^ epische Dlchtungea Diesen tt^nea Charakter 
behielten sie jedoch nicht lange. Gegen t6oo begannen einzelne Joruri- 
Sänger sich mit Puppem^itiem awsaimaenzntun, welche die Vorgänge 
der Erzählung durch das Spiel ihrer Marionetten verdeutlichten, was auf 
die Texte die Röckwirkung übte, daß der Dialog der handelnden Personen 
mehr und mehr ein wichtiger Bestandteil und die Handlung selber tliea- 
tralischer wurde. Als im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts Chikamatsu 
Monzaemon sein bedeutendes Talent ganz auf das Jöruri konzentrierte, 
hatte dieses sich bereits zu einem episch-dramatischen Mittdding ent^ 
wickelt und wurde unter seinen Händen ein richtiges Drama, so viel 
episch beschreibende Elemente es auch beibehielt. Da der Text des 
Jöruri-Dramas, die beschreibenden Stellen sowohl wie der dramatische 
Dialog, von einem einzigen Sänger, den ein andorfT mit dr-r Gitfirrp be- 
ghfitetf, vffreetraif' wurde, während gleichzeitig aui uiiier unserna Ivasperle- 
thealet vil in liehen ßuhne die nach und nach äußerst kunstvoll gestalteten 
Gliederpuppen mimten, kSanen wir dieses Drama am treffendsten als 
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monodisches Drama bezeichnen. Zu gleicher Zeit gab es noch ein anderes, 
von lebenden 5chauq»ielern auf der Bühne dargestelltes gesungenes oder 
gesprocheoes Drama, das Kabukii das sich nicht wie das Joniri aus 
Romanzen, sondern aus Tanzpantomimen entwickelte, und dem schon in 

den beiden letzten Jahrhunderten der Muromachi- Periode in den Nö- 

vSpiolru und Nö-Kvög-en eine recht beachtenswertf! kunstmäBit^-c Sin^-spiel- 
und i'ossenliteratur voraufgegangen war, woraa sich namentlich der Militär- 
adel ergötzte. 

Da» kiaiitehe Die Nö-Spiele (Nögaku, Utai, Yökyoku) sind kleine, an Handlimg und 
>u i il. 7*i>^ Fronen arme, feierlich-emste Dramen, welche in mehr als einer Hittsicht 
an die al^pnechischen Tragödien erinnern. Ihr Stil ist poetisch, meist 
lyrisch gehalten und zur Hälfte rhythmisch; die Stoffe sind aus Mjrthen. 

Sagen und Heroengeschichten entnommen; fast ausnahmslos spielt ein 
buddhistischt r Priester darin eine leitende Rolle, und der Geist der Stücke 
ist durchaus buddhiäitisch, weil die Texte von Bonzen verfaßt wurden. 
Chorgesänge, deren Sänger auf einer Seite der dckorationslosen Bühne 
sitzen, während einige Musikanten mit Trommel und Flöte den Hinter- 
grund einndimra, wechseln, ähnlich wie im griechischen Drama, mit den 
Monologen und Dialogen. Die Schau^ieler, in prächtigen Grewändem, 
meist mit t}'pischen Masken vor dem Gesicht, deklamieren langsam, die 
Worte skandierend, unter sparsamen, feierlichen Gesten, so daß die Durch- 
schnittsdauer eines Stückes trotz der Kürze des Textes bei der Aufführung' 
eine Stunde und mehr beträgt Wie bei den alten Grierhen auf die 
tragische Trilogie ein komisches Satyrspiel fulgle, so wiru nach einem 
ernsten No auch immer eine Posse, Nc-Kyögen, gespielt In der reinen 
gesprochenen Sprache ihrer Zeit (15« und 16. Jahrhundert) verfaßt, sind 
die chorlosen Possen in der Stoffbehandlung das gerade Gegenteil der 
Utai. Alles, was in diesen groß, erhaben, ehrfurchtgebietend erscheint: 
der heilii^e lUuidhapricster, die schauerlichen Dämonen, Teufel und Ge- 
spenster, die Heldenkrieger, wird im Kyogen zur lächerlichen Fratze. Die 
hier ohne Maske agicretideu Komödianten, welche wie die No-Spieier 
Mitglieder erblicher Schauspielerfamilien sind, leisten ganz Hervorragendes 
in der realistischen Wiedergabe ihrer Rollen. Es hat sich die Sitte heraus- 
gebildet und bis heute erhalten, gewohnlich eine Serie von fünf Utai 
verschiedener Stoffkreise mit vier dazwischen eingeschalteten KyOgen 
aufzuführen. 

Die sprachlich überaus schwierigen, mit vielen Zitaten aus klassischen 
japanischen und chinesisehen (ledichten versetzten Kö-Spiele waren natür- 
lich nie voikstümüch, ja sie waren nur für den engen Kreis tler Leute, 
die sich am Hofe der Schogune und Feudalforsten bewegten, gedichtet 
und wurden dort entweder von den privilegierten fünf Schauspielerfamilien 
oder v<m den försttichen und adligen Herren selber zu ihrer Ergotzung 
au%'efQhrt Erst seit dem Fall der Schogunatsherrschaft, also in aller- 
neuester Zeit, ist diese Dramatik auf öffentlichen Bühnen wirldich jeder- 
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mann zugänglich geworden, aber auch heute noch nimmt daran nur ein 
kleine«; sTebildetes Elitepublikum teiL Die Darstellung- liegt immer noch 
ia den Händen der erblichen Berufsfamilien. Forschen wir nach dem 
Ursprung der seit etwa 1400 aufgekommenen Nö-Spiele und Kyögen, so 
ergibt sich, daß sie einesteils auf altjapetnische, religiöse Tanzpantomimen 
und Chor- und Einzelgesänge, andemteils auf das chinesische Drama der 
Mongolen-Dynasd^ welches im 14. Jahrhundert durch in China gewesene 
Bonzen bekannt wurde, zorftckzufuhren sind. Wir kennen fast nie die 
Verfasser der Texte, dagegen öfters die Namen der musikalischen Be- 
arbeiter der Nö-Spiele, welche Mitglieder der fiinf Familien und Schulen 
waren. Die Herkunft dieser Familien — sie waren ursprüng^lich Tänzer 
des Kasuga-Schreins zu Nara — weist gleichfalls auf den wenigstens 
teilweise religiösen Ursprung der Spiele hin. Die «Spider erfreuten 
sich im Gegensatz zu den vwachteten, Bettlem gleich beliändelten Schau* 
q>ieleni des voUcstSmlichen Kabuki-Theaters «ner geachteten biurger- 
liehen Stellung. 

Obgleich das Nö und Kyögfen in der Tokug"awa-Zeit bei den Vor- 
nehmen, welche am volkstümlichen Theater g^ar keinen Anteil nahmen, 
emsig gepflegt, ja zu einer Art von Staatsaktion erhoben wurde, ist die 
eigentlich produktive Periode dieser dramatischen Gattimg doch nur auf 
das 15. und 16. Jahrhundert beschrankt. Aus dieser Zeit besitzen wir 
nahe an 300 Utai und wenigstens ebenso viele Possen. Die Zahl der 
letzteren laßt sich schwer berechnen, da die Schanspielerschulen noch 
ub«r ein beträchtliches unveröfiGentlichtes Rjq>«rtoire verfugen. 

IV^ Die neuere Zeit: Renaissance und Blüte der Volksliteratur u»» voiiutQm. 

liebe SchaMpM 

(1600—1868). Wie sehr die hö und Kyögen auf die hocharistokratischen im ij.^jAifcan. 
Kreise besdurankt gewesen waren und dem Volke fem gestand«! hatten, 
ersieht man daraus, daß das volkstumUdie Sduuiapiel, das Kabuki, im 
Anfong des 17. Jahrhunderts noch einmal von neuem den Entwiddungs- 
gang aus der Tanzpantomime durchmachte und dann erst allmählich aus 
jenen zu entlehnen beg'ann, statt sich gleich und unmittplhar an sie an- 
zuschließen. Viel Zeit ist dadurch verloren, viel Kraft unnütz vergeudet 
worden. Das Kabuki des 17. Jahrhunderts steht nicht nur ästhetisch und 
technisch, sondern leider auch moralisch tief unter der dramatischen Kunst 
der voiheigehenden Epodie. "Emie ungewohnlidie sittliche Verwahrlosung 
der BQrgerschaft besonders in den drei größten Städten Kyoto, Osaka 
und Yedo ist zwar in der ganzen friedlichen Tokugawa-Zeit wahrzunehmen 
und spiegelt sich schamlos in der zeitgenössischen volkstümlichen Literatur 
wider, aber am schlimmsten trieben es doch die Vertreter und Ver- 
treterinnen der Mimik. Kein anständiger Schriftsteller schrieb für sie, 
welche die Kunst als Mittel zur Prostitution mißbrauchten, und die Re- 
gierung erließ Verbot über Verbot gegen sie. E3n bleibttides Resultat 
des Kami^es zwischen Obrigkeit und IkGmen wurde die Vertiannung der 
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Frauen von der Bühne, so daß alle Frauenrollen seitdem von Männern 
gespielt werden, ausgenommen in einigen viel später gegründeten Truppen, 
die nur aus Frauen bestanden. Der Mangel au geeigneten Theaterdiditem, 
als wdche die Schau^ieler ursprünglich selber tat^ waren, gestattete 
natOrlidi keine rasche EntwicUung des Schauspiels. Lange Zeit ver- 
fertigte man bloB höchst einfache Id^e Stucke, die aus Tänzen mit 
Intermezzos bestanden; 1645 spielte man das erste zweiaktige Stück; gegen. 
1660 Heß man zum erstenmal die ganz überflüssigen Tänze, das Erbstück 
der Kabuki aus iiirer historischen Entwicklung^ vom Tanzstück zum Drama, 
hier und da weg und näherte sich so einer reineren dramatischen Fomi; 
gegen Ende des Jahzlnmderts brachte man es sogar za lunfektigen Dramen; 
aber irgendwelchen literarischen oder gar poetischen Wert besaßen alle 
diese fär die augenblickliche Buhnenwirkung herg^chteten und der je- 
weiligen Manier gewisser Schauspieler angepaßten Stücke nicht. Die 
ersten Dramen, die wirklich als litrm'-t-^che Erzeugnisse bewertet u-orden 
können, wurden überhaupt nicht für tiir Kabuki -Buhne, sondern für das 
Puppentheater geschrieben: ich meine die Jöruri des schon einmal ge- 
nannten Chikamatsu. 

But«dBi Der aus einer Ritterfomilie des Südwestens stammende Chikamatsu 
Monzaemon {1653 — 1724)» zuerst Mönch, dann Beamter in Kyoto, schließ» 




lidi vom Ertrag seiner Feder lebender Schriftsteller, schloß 1686 mit dem 
ausgfezeichneten Jöruri-Sänger Takemoto GidayO, welcher im Jahre vorher 
zu Osaka das Puppentheater Takemoto-za gegründet hatte, enge Freund- 
schaft und schrieb seitdem fast ausschließlich für den Freund und sein 
Theater eine große Anzahl Joruri. Die Gesamtziffer seiner dramatischen 
Stücke beläuft sich auf 98, unter denen wir 74 sogenannte Jidai-mono 
oder romantisch-historische und 24 Sewa-mono oder bQx^ferliche Schau- 
spiele unterscheiden. Die Sewa-mono, deren erstes 1700 erschien, waren 
mit ihrer realistischen Darstellung von Vorgingen aus dem Alltagsleben 
jedenfalls für das Joruri eine neue Errungenschaft; im Kabuki waren 
schon seit 1678 einige soziale Stoffe über die Bühne fft'fangen. Die 
bürgerlichen Stücke Chikamatsus, besonders die nach 1703 verfaßten 
Liebestod -Tragödien, verdienen entschieden den Vorzug vor seinen histo* 
riachen Dramen. Letztere bringen uns phantastische, unm^tiche Hand- 
lungen ohne redite Motivierung, lebensunwahre schematische Charaktere, 
und sind zu sehr auf grobe opemhafte Effekthascherei gearbeitet; in den 
besseren bürgerlichen Dramen aber finden wir glaubhafte Handlungen 
mit verständlicher Motivierung, gute Zeichnung der Charaktere, besonders 
der Frauen, wirklich dramatische Konflikte, deren Entwicklung nicht mehr 
durch Zutaliigkeiten und äußere Schicksalsmächte, sondern durch das sitt^ 
liehe Veriialten der handelnden Personen bestimmt wird. In ihrer schonen, 
poetiisChen, sprachlich-stilistisdien Ausgestaltung gehören die Dramen 
Chikamatsus zu den besten Werisen der japanisdien Literatur. Wir nennen 
als sehr beliebte Werke seiner Muse die historischen Dramen „Die Frau 
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im Schnee" {1705), ffiit Kämpfe des Kokusenya" (17 15) und die bürger- 
lichen Schauspiele „Der T.icbostod zu Sonezaki" (1703), „Das Gebet bei 
der Totenfeier« (Uta-Nembutsu, 1709), „Der Eilbote der Unten\'elt*' {1711), 
„Die himmlische Strafe in Amijima" (1720), „Der Frauenmord in der Öl- 
handlung" (1721). Der ungeheure Erlolg seiner Stücke beim Publikum 
von Osaka ist indessen nicht allein auf Rechnung- des Dichters zu seteen, 
sondern zum Teil audi der musikalischen Bearbeitung durch seinen Freund 
Gidayo zuzuschreiben. Die Vortragsweise dieses Mannes, welche die 
besten Eigenschaften aller bisher aufgetretenen Joruri-Sänger eklektisch 
in <5ich verein i<.ne und den Namen GidayO bekam, ist nicht ^neder über- 
trotfen worden und wurde mit der Zeit so allgemein beliebt, daß sie alle 
anderen Weisen beinahe vollständig verdrängte. Heute, wo das Puppen- 
spiel-Jöruri längst nicht mehr besteht, sondern die Jönuri nur noch in den 
zahlrrich«! KonzerÜiallen vorgetragen werden, bekommt man kaum etwas 
anderes als „Gidaya" zu h&mi: für den Durchscfanittsjapaner sind Joruri 
und GidayO identische Begriffe. Als Gidaya sich 1704 wegen Kränklich- 
keit vom Theater zurückzog, übernahm Takeda Izumo (i()88 — 1756) die 
Leitung der Takemoto-Halle. Er ein beachtenswerter Dramatiker, an 
poetischer Begabung- zwar seinem Meister Chikam^ltsu nicht gewachsen, 
hinsichtlich seiner dramatischen Technik aber diesem überlegen. Seine 
in det Handlung sehr mannigfaltigen, interessanten, bühnenwirksamen 
StQcke, im ganzen etwa 30, hat er jedoch selten aUdn ausgearbeitet 
Seit 1723, wo er den Prinzen Daito in Kollaboration mit Bunkodo schrieb, 
arbeitete er seine Dramen gewöhnlich mit Namiki SenryH (Sosuke) imd 
dem ehemaligen Mönch Miyoshi Shöraku in der Weise aus, daß jeder 
von ihnen auf Grrund eines gemeinsam entworfenen Planes einen oder 
mehrere Akte selbständig ausführte. Die Folge solcher Zusammenarbeit, 
welche bei den Dramatikern allgemeine Sitte wurde, war oft Mangel an 
künstlerischer ^nheit, ja geradezu Konfusion. Die beiden berühmtesten 
Schauspiele Izumos und semer Genossen, weldie nodi heute, iur das 
Kabuki bearbeitet, zum stehenden Repertoire jeder Bühne gehören, sind 
das Tenarai Kagami „Spiegel der Kalligraphie" (174^)}, die Geschichte 
des verbannten Kanzlers Sugawara Michizane imd seiner Vasallen, mit 
dem hochtragischen Terakoya - Akte, und das Kana-dehon Choshingura 
(1748), die Rache der 47 treuen Ritter von Akao an dem Feinde ihres 
Lehnsherrn. 

Ufit dem Takemoto-za trat das 1702 in derselben Straße begründete n» aexer« 
Toyotake-za in immer schärfere Konkurrenz^ und wte um jme^ so scharten 
sich auch um dieses zahlreiche Sänger, Puppenspieler und Dramatiker, 

unter welch letzteren Ki no Kaion (1663 — 1742), ebenfalls ein ins WelU 
leben zurückgetretener Bonze, hervorragte. Der Wettbewerb der beiden 
Theater in der Ausstattung ihrer Stücke brachte auch das Marionetten- 
spiel zur höchsten Pracht imd Vollendung. Trotz ihrer Bemühungen ver- 
loren die Puppentheater von den sechziger Jahren an alhnShlidi die Gunst 
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des Publikums und gerieten zwischen 1780 und 1800 in vollständigen Ver- 
faU. Als Hauptgründe hierfür haben wir zu betrachten die Verschiebimg 
des literarischen Mittelpunktes aus den Weststädten Osaka und Kyöto 
nach der östlichen Shog-un-Residem: Vedo in der Mitte des Jahrhundf^rt^. 
und den großen Aufschwung des Kabuki-iheaters, welches den hoher 
entwickelten Geschmack mehr befriedigte als das etwas Idndlidie Pappen- 
sfML Das bis 1700 so rohe Kabuki hatte sidb nämlich inzwisdien lut^ 
dem Einflüsse des JOruri stark verändert Große Anstrengung«! waren 
dazu nicht notwendig gewesen, denn man übernahm einfach die für das 
Puppentheater geschriebenen Jöruri und brachte sie leicht umgearheitot 
auf die Schaubülme. Dabei machte man sich nicht einmal von der halb- 
epischen Technik der Jöruri los, sondern ließ den von den Schauspielern 
übernommenen eigentlichen Dialog von Stelle zu Stelle durch einen in 
^er Proscenimnloge untergebrachten Singer (JOruri— Katari) und dnen 
Gitarrenspieler begleiten. Der Sanger beschreibt sowohl die inneren Ge- 
danken und Gefühle der handelnden Personen als die äußeren Vorgfäage 
auf der Bühne, oft sogar die Gesten der Schauspieler, was bei der Dar- 
stellung durch lebende Menschen statt durch tote Puppen nicht nur un- 
nötig, sondern geradezu lästig ist und die Schauspieler öfters zwingt, eine 
Stellung unnatürlich lange auszudehnen. Sogar bis zur Nachaiimung der 
inmieriun doch eckigea Gesten der Puppen hat man nch versts^ren. In 
Yedo hatte das Joruri noch eine kurze Nachblüte und wurde noch mit 
Bei&Il angeführt, nachdem man im Westen schon sdner müde geworden 
war. Der satirische Hiraga Gennai (1723 — 1779) schrieb in den sieb- 
ziger Jahren die letzten literarisch wertvollen Jöruri. Die Produktion 
der nächsten Jahrzehnte w^ar ganz unbedeutend und erlosch schließlich 
gegen 1820. 

Die Schauspieler benutzten für ihre eigenen Zwecke Kyakuhon ge- 
nannte Text- und Regiebücher» worin die von ihnen zu qjirechenden 
Worte und genaue szenische Bemerkungen nut Ausschluß der Jorurt- 
Elemente enüialten waren. Diese unsem europaischen Dramen am näch- 
sten kommenden Texte verfaßten sie zuerst selber, dann mit Hilfe von 
Jöruri-Schreibem; endlich traten aber besondere Kyakuhon-Schreiber, also 
eigentliche BühnenschriftstelU'r hervor. Die namhaftesten unter ihnen, 
welche ihre Wirkungsstätte alle in Yedo, dem nunmehrigen Heim der 
Dramatik und Novellistü^ hatten, sind seit der Iifitte des 18. Jahrhunderts: 
Tsuuchi Jihei (f 1760}; Horigoshi SaiyO (1723—1772), welcher die 
noch bestehende Sitte begründete, zwischen die Akte eines Schauspiels 
einen Jöruri- Akt als Zwischenspiel einzusdiatten; Kanal Sansho (seit 
1754 für das Nakamura -Theater tätig), dessen soziale Stücke mit span- 
nenden Fabeln und recht geschicktem Aufbau auch um ihrer schönen 
Sprache willen gepriesen wurden; der gleichtalls durch seine bürger- 
lichen Schauspiele bekannte Sakurada Jisuke (1734 — 1806), welcher die 
Hauptrollen darin dem tüchtigen Schauspieler Katsum<i(o KdshirQ ^gens 
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auf den Leib schrieb, auf diese Weise größere Bfilmenwirkung erzielte 
und damit Veranlassung gab. daß sich hinfort Dichter und Schanspieler 

oft eng verbanden; Namiki Gohei (1747 — 1808) aus Osaka, welcher den 
spezifisch westlichen Geschmack nach Yedo verpflanzte; Tsuruya Nam- 
boku (1755 — 1829), der für den in Schauerrollen unübertroffenen Schau- 
spieler KikugorO m. seine Gespensterstücke, i, B. das noch oft gespielte 
„Gespenst von Yotsuya« schrieb, und Mokuami (1816— 1893), der ge* 
schatsteste Buhnendichter der neueren Zdt Die von Sakurada auf- 
gebradite Mod^ die Stucke für bestimmte Schauspieler zu schreiben, 
hat den Dramen als Kunstwerken sehr großen Abbruch getan, denn 
sie machte die Dichter zu Sklaven der ungebildeten und eigensinnigen 
Schauspieler. 

Die achtziger Jahre des 17. Jahrhunderts bescherten dem japanischen Et^ahiyd» 
Volke nicht nur seinen berühmtesten Dramatiker, sondern auch einen 
der begabtesten Künstler der Erzählung, Ihara Saikwaku {1642 — 1693) 
in ösaka, welcher mit seiner 1682 herausgekommenen Erzählung „Ein 

Lüstling^ den modernen naturalistischen Zeit- und Sittenroman einfOhrte» 
Seine lebensvollen, mit großer sprachlicher Gewandtheit vorgetragenen 
Schilderungen in diesem seinem ürstlinj^swerk, in „Eine wollüstige Frau" 
und ,J^ünf Weiber der Lust" (16Ö6) zeigen eine nicht gewöhnliche Kennt- 
nis des Menschenherzens und sogar poetische Fähigkeiten, offenbaren 
aber auch zuglddi einen so hohen Grad sitUidi«r Haltlosigkeit und Lust 
am Schmutzigen, dafl wir zwar den Diditer manchmal bewundem, dem 
Menschen aber unsere Achtung versagen niiissen. Das Verbot seiner 
schlüpfrigen Erzählungen durch die Obrigkeit führte Saikwaku auf das 
Gebiet der Rittergeschichten und -nx Vnlkserzählungen mit lehrhafter 
Tendenz, denen zwar das Anstößige iciin r früheren Schriften, aber auch 
deren literarische Kunst fehlte. Mit dem ersten naturalistischen Sitten- 
schUderer Saikwaku ist die japaaisclie Novelle mod«men Gdialts sog^eidi 
mitten in die Ddcadenz hinc^g^raten und während der ganzen Tokugawa- 
Zeit auch darin stecken geblieben. Der Maogel an sittlichen Idealen m 
der breiten Masse des Volkes, vor allem in der Bürgerschaft der großen 
Städte, die in der langen seit 1600 herrschenden Friedenszeit zu nie da^ 
gewesenem Wohlstande gelangte und einer rein materiellen Auffassung 
des Lebens frönte, verhinderte, daß die Literatur, die jetzt endlich volks- 
tümliche Literatur geworden war, einen höheren Aufschwung nahm. Unter 
den vielen realistischen Erzählern der Tokugawa-Periode ist nicht einer, 
der in der Schilderung der sozialen Zustände seiner Zeit sich ans dem 
bloß Stofflichen losgerungen und ein Problem erfaßt hatte, wenn es aucb 
nur in der bescheidenen Weise gewesen wäre, wie Chikamatsu in einigen 
seiner bürgerlichen Trauerspiele die NeigunL'''*n des Individuums mit den 
Satzungen der Gesellschaft in bewußten Widerstreit brachte. Keiner von 
ihnen ist seiner Nation ein geistiger X'ührer geworden; sie haben sich alle 
von dem niedrigen Geschmack ihrer Leser am Gingelbande fuhren lassen. 
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Nach Saikwakus Tode traten zwei Mäaner in Kyöto dessen litera- 
rische Erbschaft als naturalistische Novellisten an: der Buchhändler Andö 
Jishö (1666 — 171-* und der heruntergfekommene Kaufmann Ejima Kiseki 
(1667 — 173^). l'-igciitlich verdient nur der letztere als Schriftsteller er- 
wähnt zu werden, denn was unter jishös Namen geht, ist größtenteils 
von Kiseki, im übrigen wohl von amen Skribenten, die der ehrgeizige 
Buchhändler für sich schreiben lieft, verfaßt worden. Saftige Kiirtisanen- 
gesdiichten und Schauspieler^Almanache bildeten die Haupterzeugmase 
des Hachimonjiya-Verl^^, der Firma Jishös. Zu ihnen kamen seit der 
Zeit, wo Kiseki vonlberg-ehend mit Jishö uneinicf war (zwischen 17 14 und 
171g), seine Bücher selber verlegte und mit etwas Brandneuem die Gunst 
der Leserwelt zu erwerben trachtete, sogenannte „Charakterschilderungen", 
worin gewisse Typen der bürgerlichen Gesellschaft, wie Junge Leute", 
, Junge Madchen", „Väter", ^^^ndlungsdiener", in einer Reihe ergötzlicher 
Geschichten vorgeführt wurden. Kiseki besitzt nicht die Anmnt Saikwakus» 
der auch dem Niedrigen oft noch einen leidlichen Anstrich zu geben ver- 
steht, übertrifft ihn aber an Reichtum der Erfindung. Nach Kisekis Hin- 
scheiden arbeitete der nicht unbegabte Toda Nanrei im selben Sinne für 
Hachimonjiya; mit seinem Tode 1750 war die leitende Rolle der West- 
ätädte in der Literatur ausgespielt und Yedo, das von nun an eine ähn- 
liche Bedeutung für Japan gewann, wie Paris für Frankreich oder London 
fOr England, trat an ihre Stelle. 

Da Yedo ein sehr starkes Kontingent Samurai beherbeigte, so war 
auch der Geist der übrigen Bürgerschaft kräftiger imd martialischer als 
beispielsweise derjenige der Bewohner von Osaka, der Stadt der Kauf- 
leute und Matrosen. Aber auch hier übte die /weifellos höhere Gesittung 
des Kriegerstandes doch nur wenig Einfluß auf die moralische Gesinnung 
des „Volkes". Die seit den siebziger Jahren in Yedo zahlreich erschienenen 
realtsüschen Novdletten waren ebenso schlüpfrig und bezogen ihre Stoffe 
aus denselben verrufenen Vierteln wie ihre Vorganger in Osaka und Kyoto. 
1791 schritt die Regierung gegen die Schmutzliteratur ein, was die Fo%'e 
hatte, daß die realistische Sittenschildenmg außer im komischen Roman, 
der seit t8o2 zu blühen bet^ann, für etwa drei Jahrzehnte ruhte und die 
Novellisten fast nur im historisch-romantischen Gebiete arbeiteten. Die 
beiden bedeutendsten Schriftsteller dieser Richtung waren der Kaufmann 
Santo KyOden {1761 — 1816) und Kyokutei Bakin (1767 — 1848). Kyöden 
schrieb anfangs kleine, obszöne Dimengeschiditen, die viel Beifall fanden, 
und wurde wegen Nichtachtung des Verbotes vom Jahre 1791 hart be- 
straft. Nach einigen Jahren des Schweigens kam er mit großen historisch* 
didaktischen Romanen heraus. Zwar sind sie, um die grobe Sensations- 
lust der Leser zu befriedigen, gar sehr mit abenteuerlichen Elementen 
vollgepfropft, aber doch meist im Plan geschickt durchgeführt und ein- 
fach und leicht verständlich geschrieben, was man von den Werken seines 
berühmteren Zei^enossen Bakin nicht immer sagen kann. Bakin gilt im 
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allgemeiiii»! ak der größte aller japanischen Romanciers. Die Fruchfc- 
badseit dieses fleißigen und kenntnisreiclien Mannes aus ritterlichem Stande 
war eine erstaunliche. In den 60 Jahren, die er literarisch tätig war, hat 
er beinahe 350 Werke in rund 2000 Bändchen hervorgebracht. Der um- 
fangreichste und berühmteste, wenn auch nicht gerade beste seiner 
Romane ist das Hakkenden „Geschichte der acht Hunde" (1814 — 1841) in 
to6 Banden. Nodi vor Vollendung dieses merkwürdigen Buches erblindete 
er» setzte aber trotzdem seine Tätigkeit bis ans Lebensende fort Was 
man von jeher an Bakin bewundert hat^ ist d^ Reidatum seiner Fhantane 
und die schöne, melodische, oft rh^-thmische Sprache. Auch laßt sich 
nicht leugnen, daß sein sittlicher Ernst ihn vorteilhaft von den übrigen 
Novellisten seiner Zeit unterscheidet. Kr vertritt eine strenge, auf kon- 
fuzianischen Ideen mit buddhistischen Beimengungen aufgebaute Welt- 
anschauung. Indem er aber überall den Grundsatz, daß das Gute ge- 
fordert und das Böse gezüchtigt werden müsse, allzu systematisdi und 
einseitig durchführt, wird er oft pedantisch, langweilig und gezwungen. 
Er beachtet viel zu wenig das wirkliche Leben, schafft nur ideale (je- 
stalten ohne Fleisch und Blut \md ohne menschliches Interesse, stößt uns 
beständig durch vSchilderung ganz unmöglicher Vorgänge vor den Kopf. 
Trotz dieser großen Schwächen blieb er bis ans Ende der siebziger Jahre 
der unbestrittene Abgott des Romane lesenden Publikums. Dann aber 
trat unter dem Einflufi der allmählich bekannt werdenden abendländischen 
Novellisttk ein Umschwung in der Wertschätzung Bakins ein, und wenig- 
stens eine kleine kritisch-denkmide Gruppe erofinete mit Heftigkeit den 
Kampf gegen seine L^haftigkeit und gegen seine unmoderne konfuzia- 
nische Ideenrichtung. 

Der Japaner hat viel Sinn für Humor und neigt zu einer leichten, 
heiteren Auffassung des Lebens. Aber chinesischer und buddlustischer 
Einfluß haben in der Literatur das ureigenste Naturell des Japaners lange 
nicht zum reinen Ausdruck gelangen lassen. Sein Humor drängt sidi 
daher in der älteren Dichtung nicJit sonderlidi hervor. Zum erstenmal 
ent&hete er sich frei und breit in den mittelalterlichen Possen, den No- 
Kyögen; kleine Erzählungen mit berechneter komischer Wirkung kamen 
aber erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und komische Romane 
am Anfang des 19. Jahrhunderts zum Vorschein. 1802 begann Jippensha 
Ikku (1765 — 1831), der die nüchterne Beamtenlaufbahn einem vagabun- 
dierenden Zigeunerleben opferte, den Reiseroman Hiza- kurige „Auf 
Schusters Rappen« zu veröffentlichen, in dem zwei übermfitige, etwas 
vulgäre aber harmlose Burschen aus Yedo die Provinzen durchstreifen 
und allerhand lächerliche Abenteuer erleben. Der ungeheure Exfolg ver- 
anlaßte den Verfasser, bis zum Jahre 1S22 verschiedene Fortsetzungen 
folgen zu lassen und auch sonst noch zahlreiche Humoresken zu schreiben, 
die jedoch an sein Hiza-kurige, vielleicht das ergck/lichste Buch der 
ganzen japanischen Literatur, nicht entfernt heranreichen. Gleichen Ruhm 
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wie Ikku hat Mch der BucHhindler Sbikitei Samba (1775 — 1S22) als 
HumOfist erworben. £r ist aber von anderer Art. Ikku will nur zum 

T-achen reizen, Samba dae'M'"<'n tfilt zugleich nach allen Seiten satiriscHe 
Hiebe aus. Seine bekannies-ten bchritten sind „Die Welt im Badehaus** 
und „Die Welt in der Barbierstube** (1809 — 1812). Eigentliche Romane 
flie nicht, denn es fehlt an einer zuaammcnhingenden EnSUnng-, 
sondern lange Reihen von Bildern aus dem Volkslebea, wie es sich an 
den von allen Klassen des Volkes damals am häti%Men besaditen svei 
Stätten des alten Yedo abspielt, nämlich in den öffentlichen Badeanstalten 
und in den Barbierstuben. Für die Kenntnis der Sitten und Gebräuche 
in der Tokugawa-Zeit gibt es keine anderen Bücher, die so lehrreich und 
zugleich so unterhaltend wären wie diese. 

Da die Obrigkeit die humoristischen Sittenschilderungen ohne Ein- 
wand hingehen ließ — und Ikku mm Beispiel verstand im Obssdnen 
etwas zu leistenl — , so wagte neb auch die naturalistische Novdle wieder 
hervor. Die großen liebesromane des einäugigen Buchhändlers Tarn enaga 
Shunsui (178g — 1842) mit ihren lebenswahren Schilderungen der Be- 
ziehungen der Geschlechter zueinander boten eine willkommene Abwechs- 
lung zu den didaktischen, sich in romantischen Dunst vertlüchtigenden 
Geschichten Üakins. Verbummelte, ausschweifende Gesellen und Lust- 
dim«i nahmen in der erzahlenden Literatur bald wieder die herrschende 
Stellung ein, welche ihnen ehedem von Saikwaku angewiesen worden war. 
Shunsui fand viele Nachtreter. Der Unfug ihrer liederUdiea Schrriberei 
wurde schließlich so bedenklich, daß die besorgte Regierung 1842 aber- 
mals mit Keulen dreinschlug. Shunsui wurde als gefährlichster Sitten- 
verderber in Handschellen gelegt und starb während der HafL Auch 
der schriftstellernde, sehr begabte Samurai Ryatei Tanehiko (1783 bis 
1842) wurde von dem Verbot mit getroffen, obwohl er nicht zu den 
naturalistischen Liebesromantikem geborte. Sein 1829 begonnener, aber 
Fragment gebliebener und vortre£Flich illustrierter Roman t^BxoBi Pseudo- 
Murasaki und ein ländlicher Genji" ist die beste Nachbildung des 
klassischen Genji Monogatari und eines der Hauptwerke der Tokugawa- 
Literatur. Die nächstfolgenden Jahrzehnte bis zum Übergang in die 
neueste Bewegung unter westlichem Einfluß haben zwar noch viel an 
Unterhaltungsschriften hervorgebracht, aber wirklich bemerkenswerte Er- 
zShker altrai Stils üad nach Shunsui, Tanduko und Bakin nicht mehr zu 
verzeidinen. 

Geiebrt« Nebsu dtt volkstumlichen Literatur, an der die gebildeten, herrschen- 
SiMimeB tind den Klassen, die Müitars und Beamten, nur ausnahmsweise geringen An- 

teil nahmen, ging während der ganzen Tokugawa-Zeit noch eine gelehrte 
Literatur in chinesischer oder sinojapanischer Sprache für eben jene be- 
vorzugte Gesellschaftsklasse einher. Sie knüpfte an die Wiederbelebung 
der chinesischen Studien um 1 600 an. Die Lehren des Neukonfuzianismus 
in Chuhiscfaer Fassung wurden als maßgebend fast allgemein angenommen 
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und von der Regierung zur Staatsplulosophie erhoben. Der chinesische 
Geist bemeisterte durch die Sinologen noch einmal für mehrere Jahr- 
huiiderte das japanische Wesen, und selbst die japanische sogencinnte 
Kriegerethik hat nicht viel, das nicht auf chinesische (manchmal auch 
buddhistische) Inspiration zurückginge. Die auf die allgemeine Literatur 
^nflttttmchsten Sinologen waren dnr^dagog Knibara Eicken (1630 — 17 14) 
und der im höchsten Verwaltongsdieost tatige Axai Haknseki (1657 — 1725). aml 
Beide waren überaus fruchtbare Autors auf den veischiedensten Gebieten, 
und man kann üdk kaum einen größeren Kontrast denken, als die sittlich- 
ernsten Schriften dieser Männer und die Pornographie der volkstümlichen 
Schriftsteller. Die Schogaine und die meisten Feudalfürsten bewährten sich 
in der ganzen Tokugawa-Periode als eifrige Beförderer von Wissenschaft 
und tecluiischen Künsten; dagegen fand die schöne Literatur, vom Uta 
und den klassisch -lyrischen Dramen abgesehen, leider keine Brachtung. 

IMe von den Sinok^ien stark übertriebene Vorliebe für alles Chine- 
sische rief im 18. Jahrhundert eine Japanisch-patriotische Greg^bewegung 
hervor, welche für Literatur, Philologie und Religion bedeutungsvoll ge- 
worden ist Wie die Sinologen das rhin<"sis'^he Altertum, so erforschten 
die Japanologen das japanische. liiren Arbeiten ist es gelungen, für die 
Kultur, Sprache und Dichtung der ältesten Zeiten uns wieder ein richtiges 
Verständnis xu vermitteln. Die Namen eines Kamo Mabuchi (1697 — 1769) 
und Motoori Norinaga (1730—1801), zweier echten Gelehrten, sind mit 
ganz besonderer Hochadttung su nennen. DaA sie, und noch mehr ihr 
begabter, kenntnisreicher, aber die wissenschaftliche Ehrlichkeit der patrio- 
tischen Tendenz opfernder Nachfolger Hirata Atsutane (1776 — 1843) in Ataotaa*. 
dem Bestreben, das Japanertum herauszustreichen, das Chinesentum un- 
gebührlich verkleinern, ist eine unter den Umständ(m verzeihliche Schwäche. 
Sie bemühten sich auch, den durch buddhistische und kontuzianische Bei- 
mengungen fiut verwischten Shintd in seiner alten Form wiedetfaersu- 
slellen und nnd damit die mächtigen Vorarbeiter der HReinigung** des 
ShintO und seiner Einsetzung als $taatsreli^<m im Anfang der gegen- 
wirtigen Meiji-Ära geworden. 

V. Die neueste Zeit (seit 1868). Der Wiederautschluß des Reiches für Di« o«C«iw»rt. 
den Verkelir mit dem Auslande, die Beseitigung des Shogunatä und die 
gleichzeitig beginnende Annahme der westlichen Kultur haben in Japan eine 
Umwälzung hervofgemfen, die an Gewalt und Ausdehnung üch. mit jenen 
messen kann, welche einst durch die Obemahme der diinesischen Kultur 
und des Buddhismus bewirkt wurden. An Stelle des chinesischen Hnflusses 
trat jetzt der europäische, und wie man vorzeiten die jungen Leute zu 
ihrer höheren Ausbildung nach China schickte, so sandte man sie nun zu 
gleichem Zwecke nach Europa und Amerika. Der Einfluß des Okzidents 
hat sich zunächst in pohtischen, gesetzgeberischen, erzieherischen Reformen, 
in der Neubildung von Heer und Flotte, in der Aneignung der mate- 
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riellen Vorteile der modernen westlichen Kultur geltend gemacht Allmäh- 
lich ist auch das innere Wesen der Japaner von der Geistes- und Gefühls- 
welt Europas berührt worden, und es steht zu envarton, daß auch die 
un«;erem hohen, materiellen Aufschwunpf zuq^runde Heißenden feineren, 
idealen Elemente und Kräitu tieier eindringen werden. Die Hini>ichtigeD 
haben längst begriffen, daß es mit der blofien Nntsanwenduog der fertigen 
Resultate fremder geistiger Arbeit nicht getan ist 
Dereiitopüurii, Im efsten Jahrzehnt der neuen Zeit {Meiji-Ära. seit t868) war die 

EuidsS in der \ j r f 

NOTsUMk. Nation zu sehr mit staatnechtlichen und volkswirtschaftlichen Reformen 
beschäftigt und die alli^emeine Gemütsstimmung- zu unstet und zerrissen, 
als daß die schöne Literatur dabei hätte Fortschritte machen können. Die 
geschmacklosen Nachtreter Bakins, ikkus und Shunsuis beherrschten noch 
das Feld. Dem eifrig betriebenen Studium der fremden Sprachen, beson- 
ders des Englischen, waches das wichtigste Bildungsmittel des Jung- 
japanertums wurde, folgte jedoch eine in steigender Progression zu- 
nehmende Übersetzungsliteratur. Zuerst ubertrug man nur Bücher und 
Aufsätze, die für die praktischen Bestrebungen und für Erziehung und 
Wissenschaft in Betracht kamen, und solche verdienstvolle Männer wie 
der nüchtern denkende, klar und eindrucksvoll schreibende „Weise von 
Mita'^, Fukuzawa Yokichi, ein warmer V^erehrer alles Angelsächsischen, 
und der als erster auf die deutsche Geisteswelt energisch hinweisende 
KatO Hiroyuld, zeitweilig Rdctor der Kaiserlichen Universität zu TokyO^ 
standen zur Literatur in keiner unmittelbaren Beziehung. Gregen 1879 
hatten <dch die Verhältnisse so weit gefestigt, daß auch an eine Reform 
der Dichtung- gedacht werden konnte. Man beg-ann europäische Erzäh- 
lungen zu übersetzen, hauptsächlich neuere englische Romane von Lyttoa, 
Scott, Disraeli. Littons Emest Maltravers machte den Anfang (1879). Es 
wurden im allgemeinen solche Erzeugnisse begünstigt, ia denen sich 
volksrechtliche Tendenzen bemerkbar machten, und die Obersetzer waren 
auch fast alle politische Schriftsteller. Die Zeitungen, deren erste 1872 
das licht der Welt erblickte, und die etwas später begrimdeten Zett- 
schriften wurden die Hauptverbreiter der Literatur. An den europäischen 
Romanen gefiel die realistische Schilderung und die edlere, gedanken- 
vollere DarsteUung. \ on ihren Vorzügen und ihrem Wesen bildete sich 
zuerst Tsubouchi Yüzo klare Vorstellungen. In seinem kleinen Buche 
„Geist und Kern der Roraanliteratur' (1886) besprach dieser gute Kenner 
der englischen Literatur die Anforderungen, die man an einen Roman zu 
stellen habe, verwarf die Schule Bakins n^t ihrer phantastischen Unwahr- 
heit und lenkte das Aug^immcrk der Schriftsteller auf die realistische 
Schilderung von Menschencharakteren, Sitten und Zustanden der Zeit. 
Vom Erscheinen dieser Schritt, welche den größten Eindruck machte, 
rührt eine neue Ära der japauisclien No\ellistik her, tiic sich seitdem 
wesentlich in der von Tsubouchi angegebenen Richtung entwickelte, in 
eigenen Novellen wie „Studententypen*' (1885/86) bewies der Kritiker, daA 
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er nicht nur niednrreißen» sondern auch aufbauen konnte. Dafi er, 
ein Graduierter der Kaiserlichen Universität und somit ein Mann des 
angesehensten Standes, unter die Roraanschreiber ging, die in der Toku- 
gawa-Zeit ähnlich wie die Dramatiker und Schauspieler eine fast verachtete 
Stellung: einnahmen, hat die ^anze Zunft cffsellschaftlich auf eine höhere 
Stufe gehoben. Heute, nach Verlauf eines weiteren Vierteljahrhunderts, 
braucht sich niemand mehr seines schriftstellerischen Berufes zu sdiämen. 

Auf der von Tsubouchi eingescihlagenen Bahn des Realismus folgten 
zahlnnche junge Sc^iftsteller, unter denen Yamada BimyOsu, OxaM KöyO 
und Köda Rohan die namhaftesten sind. Ersterer schuf auch einen ganz 
neuen Stil, indem er statt der etwas altertümlichen Schriftsprache, die 
grammatisch und lexikalisch von der gesprochenen Sprache ziemlich .stark 
abweicht, sowohl in seinen Novellen als in seinen Gedichten eine der 
modernen Umgangssprache sehr nahekommende Schreibweise (Gembun- 
itchi, Verschmelzung von Schrifli> und Umgangssprache) wählte. Er iand 
damit Beifall und Nachahmer, xmter ihnen anfangs KOyO; aber da die 
bisher stilistisch sehr vernachlässigte Umgangs^racfae si( h natürlich nicht 
im Handumdrehen zu einem literarischen Werkzeug desselben Ranges 
wie die jahrhundcrtelatv^r trepflegte Schriftsprache vollenden ließ, und 
Köyo und Rohan zeiiwciäu auf Stil und Sprache des 2uü Jahre älteren 
Saikwaku zurückgriilen und damit größeren Erfolg hatten, wurde Bimyosai 
und das Gembun-itdu wieder in den Hintergrund gedrängt. Der leicht« 
hlütige KOyO igest 1903) ließ sich durch Saikwakus Einfluß mehrfach zu 
bedoiklichem Naturalismus verleiten, während der charaktervolle Rohan 
nie ans Vulgäre streiitc. Rohan schildert mit Vorliebe geniale, hoch- 
strebende Menschen, starken Willen und glühende Leidenschaft, und seine 
Figuren unterscheiden sich vorteilhaft von den meist schwachen, charakter- 
losen (testallen der anderen Novellisten. Er ist der begabteste Dichter 
der Gegenwart und geht seine eigenen Wege, unbekünunert um die gerade 
herrschende Richtung. 

Die von den Realisten behandelten Stoffe waren im Durchschnitt 
keine bedeutenden. Es gelang ihnen selten, sich über das Alltägliche zu 
erheben, imd den Problemen der Zeit standen sie verständnislos gegen- 
über. Erst in den letzten Jahren haben einig'e wie Tokutomi Rokwa und 
Kinoshita Naoe den Versuch y;emacht, wichtige soziale Fragen in ihren 
Romanen zu behandeln. Die oft ausgesprochene Sehnsucht nach lesens- 
werten historischen Romanen ist noch ungestillt geblieben, aber eine 
romantische Richtung hat sich als Reaktion gegen das Einförmige und 
die nfiditeme Verstandesmäßigkeit der Realisten in den neunziger Jahren 
wieder bemerkbar gemacht. Der chinesisch -japanische Krieg 1894/95 
zeitigte einige wertlose Kriegsnovellen; der Krieg von 1904/05 hat meines 
Wissens bisher nur lyrischen Widerhall gefunden. Mögen die modernen 
Xuvellistcn eine fremde Sprache verstehen oder nicht, der europäische 
üinlluß ist überall mehr oder weniger deutlich fühlbar. Europäisch heißt 
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von vornherein Englisch. Aber besonders durch den als Novellist, Dra- 
matiker und Kritiker tatigen deutschgebildeten Militärarzt Mori Ogai hat 
seit etwa zwanzig Jahren auch die deutsche Literatur immer wachsenden 
Einfluß gewonnen. Höheren Wert als seine eigenen Dichtungen haben 
Morls vortreffhche Übersetzungen, mit denen er der eigentliche Begründer 
der ÜbersetzungskuDst in Japan geworden ist IMese Kunst wird sonst 
sehr dilettantisch betrieben; die Suchiv alles zu japanisieren und dadurch, 
meist gründlich zu entstellen» auch mangelhaftes plülologis^es und asUi^ 
tisches Verständnis der Originale, steht ihrer Entwicklung noch im Wege. 
Für die sehr beliebten französischen Erzähler Hugo, Verne, Dumas, 
Zola usw. hnbrn gewöhnlich englische Versionen den Vermittler gespielt. 
Seit 190T begann man auch die Russen (Tolstoi) zu beachten, und gleich- 
zeitig versetzte der von einigen Nervösen betriebene Xietzsche-Kult die 
japanische Literatur in nicht genüge, aber schnell vorübergehende Auf- 
regung. 

iMeium Lyrik. Vielversprechende Neuerungen sind auf dem Gebiete der L3frik und 
im Epischen kleineren Stils vorgenommen worden. Auch hier waren es 

die europäischen Vorbilder, welclie den Gedanken ^ur Reform eingaben. 
Es ist das bleibende Verdienst der I'rofessoren Toyama, Yatabe und 
T. Inouye, daß sie mit dem Monopol des Tanka aufgeräumt, größere Ge- 
dichte lyrischen und epischen Inhalts und Strophenbildtmgen eingeführt 
und <!Ue moderne, mit Chinesisch genuschte Schriftsprache zum Ausdrucks- 
mittel der Poesie erhoben haben. Zwar waren ihre eigenen Leistui^en, 
größtenteils Übersetzungen englischer Gedichte, im Shintaishi-shG itAus- 
wähl von Gedichten mocJornen Stils", 1882, wenig lobenswert und er- 
fuhren deshalb auch viel abfällige Kritik, aber das Eis war doch ge- 
brochen, und trotz häufiger Mißerfolge unter den Händen unberufener 
Dichterimge hat das „moderne Gediclit" schon so viel Boden gewonnen, 
daß man es getrost als das Gedicht der Zukunft bezeichnen darf, welches 
zwar das Tanka und Haikai nicht völlig verdrängen, aber doch als be- 
deutendere Gattung beiden voranstehen wird. Das Hübscheste leistete 
von den älteren Shintaishi-Dichtem d( r schon genannte Yamada Bimyösai, 
der sich aurb im Gedicht des Gembun-itchi bediente; und ^' eiterhin ist 
Toyamas „1 otenkranz" (180 r;, eine episch -lyrische Erinnerung an das 
schreckliche Ansei -Erdbeben, wohl erwähnenswert. Seine für ausdrucks- 
volle Deklamation, die er statt des herkömmlichen monotonen Abschnurrens 
der Verse einzuführen gedachte, bestimmten Gedichte in Halbprosa waren 
ein Schlag ins Wasser; man fand sie zu unpoetisch. Nachdem das Interesse 
am Shintaishi einige Jahre lang fast auszulöschen drohte, trat Mitte der 
neunziger Jahre eine neue Bewegung zu seinen Gunsten ein. Die metrische 
Form, ursprünglich nur Sieben-Fünfsilber, wurde mannigfaltiger, der Ton 
frischer und schlichter durch gelegentliche Anlehnung an die Volkslieder. 
Vom Ende des chinesischen Krieges bis gegen 1900 blühte eine Gefülils- 

lyxik voll von naiver» träumerischer Liebessehnsucht und Naturschwarmerei, 
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deren Hauptrepräsentanten die Anthologie Hana-Momiji fluten und Herbst- 
blätter** (1896) von Omachi, Takejima und Shioi, und die vier Gedicht- 
sammlungen (Wakana-shQ 1897 als erste) von Shimazaki Tasoh sind. Gleich- 
sam als Widersacher der weichlich-gefühlsseligen Richtung dieser Dichter 
achliig Doi Bansw in seinen 1899 erschienenen Gredichten, worunter auch 
Episches» BaUadenfoniusres, einen kräftigeren, männlicheren Ton an. Um 
Yasano Tekkan, der seit 1900 die literarische Zeitscfarift MjrOjO »Heller 
Stern** herausgibt, scharten sich einige leidenschaftliche Erotiker, die man 
g-ewöhnlich die Stern-Veilchen-Schule nennt, da Stenie, Veilchen und der- 
g^leichen ihre Liebling-ssymbole der Liebe sind. Die Minnelyrik Tekkans 
und seiner begabten Frau Shöko weist stark sinnliche Züge auf. Beide 
and aber weniger im Shintaishi, als im modernisierten Tanka, das sich 
auch diineascher Lehnwörter bedient und die gesetsmäfiige Zahl von 
31 Silben öfters um einige Silben überschreitet, bedeutend. Die hervor- 
ragendsten Dichter der Stem-Veilchen-Schiüe sind Kambara Yflmei xmd 
Susukida Kyükin. Sie haben das Shintaishi sowohl formell als inhaltlich 
weiter entN^ickelt. Mit dem alten, etwas zum Gassenhauer neigenden 
Rhythmus bieUfMi-fünf und Fünf-sieben haben sie ffust aufg-eräumt und an 
ihre Stelle wohikimgendere Verse von Sieben-vier und Sechs-iunf gesetzt. 
Auch haben sie einen festen Strophenbau ong^ührt. Utfe Strophe be* 
steht aus 2wei Stollen mit einer Zäsur dazwisdien, der erste Stollen aus 
ach^ der sweite aus sechs Versen. Sie ist also offenbar ^ne Nadishmung 
des europäischen Sonetts, natürlich ohne Reime. Inhaltlich ist die neuer- 
dings von ihnen gezeigte Vorliebe für Stoffe aus der japanischen Mytho- 
logie und ein mystisch -symbolischer Zug bemerkenswert. Dies hängt 
damit zusammen, daß überhaupt im letzten Jahre (1905) vom französischen, 
deutschen und englischen Symbolismus viel geredet und geschrieben imd 
dafür und dagegen gekämpft worden ist Die Shtntaishi-Dichtung steht 
somit jetzt im Mittelpunkt des poetischen Interesses, ot^leich auch das 
altldassische Tanka v on der Partei des O-uta-dokoro, des Gedichtsamtes 
am kaiserlichen Hofe, wie vordem gepflegt wird. Die Majestäten selber 
huldigen eifrig- dem Tanka -vSport, Zahlreiche Autoren wetteifern mit- 
einander, und der Markt w^ird mit Gedichtsammlungen überschwemmt. 
Der Ausblick ist hoffnungsvoll. Kinc gesunde Weiterentwicklung ver- 
langt aber vor allem, dafi sich die Dichter von dem viel&ch unklaren 
GefOhlsdusel und der bdiebten Dammerhaftigkeit der Vorstellungen los- 
machen. Es ist auch ein Hang bemerkbar, im Gegensatz xu der Wort- 
kargheit der fiüheren Dichtungen sich jetzt in ung^emessene Breite zu 
verlieren. Und norh eins: das modernste Shintaishi hat sich zu sehr zur 
reinen Kunstdichtung entwickelt, die nur von wenigen Gebildeten ge- 
nossen werden kann. Die Kiuft zwischen Volk und Dichtung ist eher 
weiter als enger geworden. 

Zum großen Epos scheinen sich die japanischen Dichter noch nicht 
aufschwingen zu können. Der schon genannte T. Inouye hat in seinem 



Digitized by Google 



398 



Kail F&osmmz: Die japanische Literktvr. 



chinesisch geschriebenen romantischen Epos „Weißaster", das von dem 
Japanologen Ochiai Naobumi in elegante altjapanische Verse übertragen 
wurde, schon 1884 ein nachahmenswertes Beispiel gegeben; er hat sich 
audi 1896 an die Schaffung eines grofien japaidsclLen Epos ,J>as Lied 
vom Berge Hinu" gemacht, ist aber in den Anfängen stecken geblieben. 
Nachfolger hat er bisher nicht gefunden, doch konnten sich aus solchen. 
Arbeiten wie Mizoguchi Haknyös neuerdings veröffentlichter Verst&ienui^ 
von Kikuchi Yolios Roman „Eigene Schuld'' neue Anfänge zum Versepos 
ergeben. 

Reform de* Aiicli dus japanischp Drama und Theater ist an einem Wendepunkte 

Dramas und 

i^catfiH. seiner J2,nLwicklung angelangt Den ersten wichtigen Schritt taten der 
Direktor Morita Kanya und der berühmte Schauspieler Danjuro dadurdi, 
daß sie sich bemShten, das anständige Publikum su interesederen und 

herb^uziehen. 1888 spielte Danjarö sogar im Hause des Grafen Inouye 
vor dem Kaiser und der Kaiserin-Witwe. Damit war der Bann der Ver- 
achtung, welcher bisher auf dem Schauspielerstande geruht hatte, hinweg- 
genonimen. Die Truppen Daujuros, Kikugorös usw. führten im allgemeinen 
noch die alten Stücke aus der Tokugawa-Zeit auf, nebst einigen neueren 
von Fukuchi, Yoda und Mokuami, die aber im bisherigen Gleise liefen. 
Man wurde des alten Dramas nadi und nach mit Redit überdrussig. £5 
fehlte ihm an Knheit der Handlung, es war voll von romanttsdien Ober^ 
spaontheiten und unmöglichen Vorgängen, ungenügend in der Charaktmstilc, 
niedrig; \m G(-'schmack, oft obs/ini, bombastisch in der Sprache; im ganzen 
nur auf gekünstelte Jiühnenefiekte gearbeitet, ohne Kunstwert. Diese 
Mängel zu beseitigen, sind in den letzten 20 Jahren von Schriftstellern 
und Schauspielern viele Versuche unternommen worden, und es läßt sich 
gar nicht leugnen, daft man Fortsdiritte gemacht hat, wenn die Resultate 
der Bemühungen auch noch sdur weit hinter den Erwartungen zurück- 
geblieben sind. Die Reformen wtirden meist mit hochtönenden Phrasen 
verkündet, aber mit ganz unzureichenden Kräften ausgeführt. Unter den 
von Schauspielern ausgehenden Bewegimgen erregte die der Söshi-Schau- 
spieler, einer Gruppe politisch unzufriedener Leute, welche sich auf der 
Bühne auszutoben gedachten, unter Kawakamis Führung das meiste Auf- 
sehea Sie spielten Stoffs aus der Meiji-Revolution, dramatisierte Zeitungs- 
romane und Bearbeitungen europäischer Novellen und Theaterstücke. 1893 
ging Kawakami, nachdem er sich mit Frau Sada Yakko vermahlt hatte, 
xata erstenmal nach Frankreich. Der extreme Naturalismus, die geschmack- 
lose Neuenmgssucht, der unkünstlerische, tobende Dilettantismus dieser 
Leute fand in Japan seinerzeit nur bei der ungebildeten Menge Beifall. 
Daß man sie in Europa als typische Vertretfr der iapanischen Schauspiel- 
kunst pries, war eine seltsame Venrrung. Zwar haben sie sich in den 
letzten Jahren gemäßigt und vervollkommnet, aber ^e Schauspieler der 
alten Schule werden hier trotz des schweren Verlustes durdi den Tod 
Danjnros und Kikugoros 1903 und Sadanjis 1904 noch immer hoher ein- 
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geschätzt. T)pn frsten allgfempinercn Erfolg- errang-en die Söshi nach dem 
chinesischen Kr;« u,'^*' mit ihren Krieg^sdramen, doch wirkte auch hier mehr 
die gereizte patriotische Begeisterung zu ihren Gunsten. 

Die modernen Dramen, welche in den letzten zehn Jahren über die 
Bülme gingen, sind teils Bearbeitungreo «uropätscher Stacke, wie Sliake» 
speares „Odietto^, ,JEIanilet'<, „Kaufmann von Venedig**, Moli^res „Geiziger^ 
Iifaeterlincks .,!Monna Vamia<% teils Dramatisierungen europaischer und 
neuester japanischer Romane, teils Originalstücke. Von dramatisierten 
Romanen, welche mit Beifall aufg-enommen wurden, seien hervorgehoben 
K5y<^s „Dämon Gold", Tokutomi Kokwas „Hototogisu" und „der Kuroshiwo", 
Kikuchi Yahös „Eigne Schuld" und „die Milchgeschwister*', Taguchi 
Kikuteb »die Gräfin** und „Meoto^nami**. Es sind gewöhnlich rührsame 
Familienstücke mit moralisierender Tend«i2 im Ifflandschen und Birch* 
pfeifferschen Genre. 1897 wurden zum erstenmal durch Iwaya Sasanami 
für die Jugend Märchendramen, darunter der ,JE(.eineke Fuchs**, auf die 
Bühne g-cbracht. 

Tsubouchi und Mori haben auch bei der Reform des Dramas ihre 
starke Hand, sowohl in der Kritik als in eigenem dichterischen Schaffen, 
gezeigt Tsubouchi grifif erst die Unzuianglichkeiten des alten Schau« 
Spiels an, dann schrieb er selber mehme historische Dramen: «Maid no 
Kata**, als ersten Teil einer unvoUradet gebliebenen Trilogie, worin er 
die Intrige der Höjo gegen die Mtnamoto-Familie behandelte, „Kiri 
Hito-ha** imd „Kojoraku-getsu", welche den tragischen Untergang des 
Hauses Toyotomi zum Geg-enstand haben. Es sind nicht gerade gewaltige, 
erschütternde Tragödien, aber die Charakteristik einzehier Personen und 
das geschichtliche Kolorit sind ihm gut gelungen und die Sprache ist 
edek und anmutig. Wiederholt hat er sich an Shakespeare versucht Den 
„Julius Cäsar** hat er früher als Joruri bearbeitet später auch gediegenere 
und sorgfältige Übersetnmgen des ,JbCacbeUi*' und „Hamlet^ as^estrebt Mori 
wies mit aller Entschiedenheit auf das europäische Drama als Vorbild 
hin. Von seinen zahlreichen vortrefflichen t'bersetzungen erwähnen wir 
Tessings „Philotas" und „Kmilia Galotti" und Calderons „Stadtrichter von 
Zalamea". Sein Originaldrama in modernen Versen, das „Ninin Urashima'* 
(1892) hat zwar bei der Aufführung wegen seiner spärlichen äußeren 
Handlung und der langen Dialoge und Monologe keim Annehungskraft 
bewiesen, ist aber sonst mit Recht als eine tüchtigfe Leistung anerkannt 
wordea Wie dieses Drama folgt der üblidien euroi»ischen Technik auch 
das Schauspiel „Kokoro" von T. Kitazato, der während seines Studien- 
aufenthalts in Deutschland schon mehrere beachtenswerte Stücke in deut- 
scher Sprache veröffentlicht hat. Vergleicht man die modernen Werke 
mit den älteren Kabuki, so ergibt sich in erster Linie die Absicht, durch 
Entfernung der lyrisch-epischen Jöruri- Elemente zu einer reinen drama^ 
tischen Form zu gelangen. Die neueste Phase hat wieder Tsubouchi 
durch seine 1905 erschienene Abhandlung fiber das „Musikdrama" ein^ 
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geleitet, in der ihm die Schaffung eines nationalen Dramas nach Analogie 
der Richard Wagnerschen Musikdramm vorschwebt Die Tanzpantomime, 
also gerade das von Wagner verworfene OpernboUetty soll darin eine 
hervo rra gende Rolle qnelen. Es sidieint aber, daß Tsubouclu, der unsers 

Wissens das Musikdrama aus eigener Anschauung nicht kennt, diesmal 
durch rein theoretische Klügeleien auf Abweei-p sreraten ist, und seine 
Ausführungen ermangeln der wünschenswerten ivlarhcit. Als Muster der 
von ihm gedachten neuen Gattung hat er zwei Stücke veröffentlicht, den 
,31iinkyoku Uraddma<* (Nov. 1904), auf die beluumte altjapaniadie Rip 
van Winkle -Sage g^rründet, und „Kaguya-bime", die Mondfee« eine 
satirisch angdianchte Dramati^erung des ältesten japanischen Mirchea» 
romans Taketori Monogatari (Nov. 1905). 

Die reformatorischen Ab<^if hten erstrecken sich femer auf die Neu- 
bildung eines gebildeteren Schauspielerstandes und die Zulassung von 
Frauen als Darstellerinnen der Frauen. In einigen Truppen ist die letztere 
Forderung bereits verwirklicht worden. SchließUch denkt man auch 
daran, dem Drama, dessen Bedeutung als poetisch» Kunstwerk und 
ästiietiscfaes £rriehungsmittel des Volkes allmSUich einleuchtet, weihe- 
vollere Stätten als die jetrigen Theater zu bereiten, und ^richt von der 
Errichtung eines grofien nationalen Schauspielhatises nadi westlichem 
Muster. 
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Lfiteratur. 



Als auf selbständigem Qudlenstiidium iiiSeode DarsteUungen der japttiisdicii Literatur 

sind bii^lur nur lu nennen: 

W. G. Aston, A History of Japanese Literatiue (London, 1899). 

ToMRSU Okasaki» Gesdiicbte der japoniiclieii Natkxudtileratiir von den ühesten Zeiten 

bis zur Gegenwart (Leipzig, 1899). (Eine ziemlich dürftige Zusammenstellung.) 
K. Flx>renz, Geschichte der japanischen Literatur. Bis jetzt erschienen L Halbband 
(Leipzig, 190s). (Band X der Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen.) 
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Von Dr. Richard Böhme. 



fi«i mehrfach uiKeflihrtea N»Den ud StichworMa liiid die Haoptotellea darch oinen Stara bcseicbaeL 



*1 ig. 



'Abdullah bnu l-Muqaflfa'. iqo. 
Abgar, Labubnas Brief des. 286. 
Abtd ibn Sharja. igg 
Abraham. 6q. jo. 
Abu Bekr. 14s. 
Aba Firäs. i.iQ. 
Abu Hanifa. 148. 

AbQ Ibrähim Isma'tl Dschurdschänt. 26^ 
Abu"l-Ala al-Ma'arri. 139. 
Abu'l-Aswad ad-Doali. 154. 
Abu'l Atähia. 138. 
Abulfaradsch Cregorios. ii; 
Abul Fazl. 2ül^ 
Abul Ghärf. 220, 
Aba'l Hassan AH. 263. 
Abu Michnaf. 1 ;o. 
Abu Nowäs. I j8. iy_ 
Abü Obaida. 155. 
Abü 'Olhmän Sa'td. 2! 
Abü Sa'td ibn Abu'l Chcir. 262. 26^ 
AbQ Schakir. i2fL 
Abu Tammäm. 135. 
Abü 'Ubaida. 24^. 
Achämeniden-Inschriften. 2i6ff. 
AchlAq i DschdAli, -i Muchsint, -i Xä^ir!. 261. 
Achmed Pascha. 274. 



237- 



Li5i 



50. 



Achsenajä. 
Acht, Zauberer, 
al Achtal. 138. 
Ackerlieder, rj. 
Adab-Literatur. *I42. 237. 2iiL. 
Adhvaryu. 171. 
Adityas. 165. 
Adscharen. 300. 
Agathangclos. 287. 
Aggadä. io6. 
Aghajan. 297. 
Aghajanz, L. 297. 
Agni. 16s. i66. 
Agniveia. ififi. 
Ahia. Sq. 

Ahikar, Geschichte des weisen, icwi 



Ahmed ibn Hanbai. 148. 
Ahnenkult, Chinesischer. 338. 
Ainu. 360. 
Akahito. •366. 368. 
Akhyäna. 167. 



L22i 



Aktham ibn Saiii. 
Alarodier. 2&2. 
Alexander der Große. 128. 
Alexanderbuch Nizimis. 254. 
Alexanderlegende, Syrische, loq. 
Alexanderroman. 1 1 S- 287. 307. 
Alexius, Geschichte des heiligen. 109 
Algusiani. 306. 
Alliteration, ll. 
Alphabet, Armenisches. 28^ 
Amarasimba. 20^. 
Amaru. 204 f. 
Amda TsijOn. 128. 

Amcnemhet L Unterweisung des. 32. 
Amenophis IV. 34. 
Amharischc Sprache. 12S. 129. 
Amiran, Ritterroman von. 304. 
Amitäbha. 337. 
.\mon, Lieder auf. 34. 
Arnos. 2i z8. 22; ^ 82» *88. 
Amr ibn Kolthum. 136. 137. 
Amschasfandnäme. 240. 
Anaphora, ll 
Anargharäghava. 207. 
Anastasi L Papyrus. 36. 
Aftgiras. 173. 
Änt. 274. 

Anii, Unterweisung des, 
Anquetil Duperron. 231. 
Antar, Ritterroman von. 
Antara. 137. 
Anton, Katholikos. 308. 
.■\ntonios von Tagrit, 11: 
Apabhramsa. 2ii2* 
Aphraates. loß. 286. 
Apokalypse. 105. 
Apokalyptik. 37. 
.•\pplaus. 
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Äprl-Lieder. 16;. 
Aquila. m. 

Arabische Sprache. 132. 134^ 
Arai Hakuseki. 393. 
Arakhel von Tauris. 294. 
Araktda Moritake. 373. 
Aramäische Sprache, 34: *'03- 
Äraoyaka. 175. 176. 
Ararat. 2&2x 

Arbeit, Rhythmus der. ü. 
— , Lied rur, 16» 58. 
Arbeitslyrik. 2: 
Ardashir. 223. 

Ardeschir, Buch von. 238. 239. 
Arlb. 152. 
Arier. *i6i f, 215. 
— , Sprache der. 163. 
Aristakcs von Lastivcrt. 289. 
Aristoteles, Syrische Übersetzungen des. 1 14. 
240. 

— , Armenische Übersetzungen des. 226. 

Arjuna. 192. 

Armenier. 283. 

Armenische Sprache. 283. 

Arscnios. 306. 

Arti Wfrif. 237. 

Arthschil. 307. 

Aryäs. i6o. 

ArySsaptaiatl. 209. 

Asadt. 24Q. 

AScaryaparvan. 195. 

'Aschyq Pascha. 271. 

al A'sha. y^. i^l- 

Asma'i. i s^. 

Atoka. 164. i86. 

Assemani, Joseph Simon. 123. 

Assonanz. 1 1. 

A^takam Päninryam. 

Astrologische babylonische Literatur. 45. 
Astronomie, Indische. 203. 
Ast ro n 0 m ische neubabylonische Inschriften . iji 
Asuravcda. 1 74. 
Asurbanipal. 42. 44. 46. 
Aivagho$a. 200. 
Aivin. 16s. 
Atabcg Bcka. 306. 
Atarpät. 224. 
Athanasius. 2M. 
Atharvaveda. 164. 166. 169. 172. 
Atman. 181. 
Atsutanc, Hirata. 393. 
"Attär, Ferldeddln. 246. *25i. 262. 263. 
Aturfambag und Abälisch, Disputation zwi- 
schen. 237. 

Äturpät MärÄspand. 237. 
AudlschO. 1 17. 
'Aufl. 245. 
Avadana. i88. 



Avesta-Sprache. 170. *iio- 

— -Literatur. *223. 236. 

, Sasanidenredaktion der. 224. 

— — , Erklärung der. 231. 
Avicenna. 243. 263. 264. 
Ayurveda. 185. 

'Aztzl. 274. 
az-Zohri. 147. 



BÄbä TAbir 'Uijän. 26^ 
Bäbcrs Wäqi'&t. 262. 270. 
Babismus. 263. 

Bachräm Tschöbln, Buch von. 239. 

Badarayana. 181. 

Bagrat, Prinz, von Georgien. 309. 

Bagratiden. 289. 

Bahrtje von Ptri Reis. 277. 

BaidÄwt. 243. 

Baihaki. 142. 

Bäjezfd L 272. 

Bäjeztd II. 273- 27S. 

Bakairi in Brasilien. 3. 

Bakin, Kyokutei. *39o. 392. 

Balabhärata. 208. 

Bälarämäyana, 208. 

Bainbusaiuialcn, Chinesische. 333. 

Bambussanunler, Mär vom. 376. 

Bana. iSq. 206. 

Bäqf. 275. 

Baradaeus, Jacob. 112^ 
Bar All. ufi. 

Barathaschwili, Nicolaus. 309. 
Bar Bahlül. UÄ. 
Bargaumä. 112. 
Bardesanes. 105 f. 
Barditus. la^ 
Barhebraeus. 113. •119. 
BarzOi. 190. 
Basilius. 286. 
Bauchtanz. lo. 
Baum, Der assyrische. 239. 
Becherwahrsagung. ^ 
Bcchräm V. GAr. 2^. 2SS. 
BehAristän Dschämis. 259. 
Behistun, Inschrift von. 217. 
Belädhori. 1 ;o. 151. 243. 
Bcnfcy, Theodor. 190. 
Bengali. 164. 
Bcrosus. 48. 

Berufssänger und -dichter. 23 f. 
Bcschiktaschljan, Mkrtitsch. 297. 
Beschwörungsformeln, Babylonische. 45 
Beschwörungslied, Hebräisches. 63. 
Bhagavadgltä. 19s. 
Bharata. i6i. *i92. 
BhAratlyana{ya£2stra. 183. 
Bhäravi. 205. 
Bhart^hari. 205. '207. 
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BhattarSräyana. 207. 
Hhatti. 20S- 
Bhavabhüti. 207. 
Bhoja. iM. ?2q8. 
Bhrgu. I2i •184. 
Biaina. 28.1. 

Bibelübcrscuung, Äthiopische. 124. 
— , Armenische. 28s. 
— , Syrische. 104. ^njf. 
Bilcams Sprüche. (12^ ^ 
Bilhana. 

Bimyösai, Yamada. 39s- '^06. 
Biographie-Literatur, Arabische. 152. 
— , Syrische. 110. 
BirOni. is6. 
Biwa-höshi. 382. 
Blunt, Anne. 133. 

Bodenstedt, Friedrich v. 250. 2^6. 266. 

Bostän. Sä'dfs. 253, 

Brahraan. 164. I2i lÄl^ 

Brähmana. 163. *I74- 177. 

Brahmanafipati. 165. 

Brahmancnlcbcn. 17s f. 

Brahmasatra. 181. 

Bfhaspati. 165. 173. 

BrhatkathS. 183. 

Brhatsaiphitä. 204. 

Brief, Mittelpersischcr. 240. 

Bricflitcratur, Babylonisch-assyrische. 42. 

— , Neupersische. 2^9. 

Buch der Biene Salomos von Ba^ra. 1 lü. 

— der Geheimnisse des Himmels und der 
Erde. 127. 

— der Kriege Jahves. dsL. 

— des Redlichen. dsL 
„— von Roger". 15^ 

— der Weisheit und Torheit. 308. 
Buch&rl. 243. 

Buddha. 187. 188. 2qcl 
Buddhacarita. 25ja. 
Buddhismus. 181. 

— in China. 337 f. JSZi 

— in Japan. 3 SQ. 

Buddhisten, Erzählungsliteratur der. 187. 
Bücher, Karl. 3. ^ 

Bücherverbrennung, Schi-hoang-tis Edikt der. 

331- 
Bujiden. 247. 
Bundehcsch. 236. 
Bundesbuch. 76. 
Bunködo. 387. 
Burdcänä. 1 12. 
Burzöe. 260. 
Bushäq aus Schlriz. 2^7. 
BuBHcd der Zukunft in der israelitischen 

Prophetie. Ml 
Bußpsalmen, Babylonisch-assyrische. 46. 
— , Israelitische. 65. 
Buzurgmichr. 337. 260. 
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Qälich, Muhammed. 
CampQ. lOQ. 
Cäpakya. 205. 
Candragupta II. 
Caraka. l 86. 

Caranavyflha. 1; 

CaurfsuratapancäSikS. 2qS. 
Causa causarum, 1 18. 
Cha9 Hädschib, Jüsuf. 269. 
Chajjim, Omar. '250. 265. 
Chalaf al ahmar, HS. 
Chalder. 2&2. 283. 
alChalll. LS4; 
Chammurabi. *42. 76. 
Chandahsatra. *I78. 187. 
Chäqäni. 2S9. 
Chatschatur Abowjan. 296. 

— von Taron. 292. 
Chewsuren. 301. 
Chikafusa, Minamoto no. 382. 
Chikamatsu Monzaemon. 383. *386. 
China. 312. 

Chinesische Sprache und Schrift. 3 1 3 ff. 

— in Japan. 365. 

— , Einfluß auf die japanische. 369f. 
Chiyo, Kaga no. 374. 
aiodhäinäme. 238. 247. 
Chokusenshü. 372. 
Chömci, Kamo no. 378. 
Choraimi. 1 37. 
Chorgesang. 3. 

Chosrau Anöscharwän. 1 14. nS- i9o- 240. 

Chosrau, Emfr. 254. 272. 
Chosrau 11. und Schtrtn. 2^3- 272. 
Chosrow. 289. 

Chronik, Bücher der. 2^ 105. 

— , Kleine edessenische. 104. 1 10. 

Chrysostomos, Johannes. 286^ 

Chutbe. 260. 

Chwatäinämak. 238. 239. 

Comparctti, Domenico. 24. 

Corroborri. 3. in. 

Cowell, Edward Byles. 21X2. 

Cranz. 9. 13. 

^(ifismus. 251. 262. 271. 



D. 



Daigo. 371. 
I Damascius. 48. 
I Dänastuti. I73. 
! Danijin. 206. 
Daniel. M. 
Daniel, Buch. gZ: 9^ 
DänischnÄme-i'Alaeddtn. 263. 
DanjürO. 398. 
Danklied, Israelitisches. JUL 
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Dankopferlieder, Hebräische. 6£. 
Daqtqt. 248. 
Darius. 214. *2i6. 
Darfik.i chursandth. 238. 
DaiakumSracarita. 206. 
Dftsas. 161* 
natutan.i denilc 236. 
David. 2I1 

Davids Klage über Sauls und Jonathans 
59- 

— „leUte Worte". (Oa 

David, Prinz von Georgien. 309. 

David III. der Erneuerer. 102. *3o3. 

David der Unbesiegte. 288. 

Duwant. 261. 

Dclii.stAn i medhäliib. 26^. 

Dehoraiied. 54. fio 

Dekalog. jli 

Denkart. 224. 236. 

Deußen, Paul. 176. 

Deuterojesaias. tq, *88. 

Deuteronomium. 35. gö. 

Devlmähatniya. 196. 

Dhammapada. i88. 

Dhanvantari. 203. 

Dharmuiastra. 177. '184. 

Dharmasatra. 177. *i84. 

Dhavaka. 207. 

Dialog über das Fatum. 105. 

Diatessaron Tatians. 105. 

Dichkän Dänischwar. 238. 

Dichterinnen, Japanische. 376 f. 

— , Neupersische. 257. 

— , Türkische. 274. 

Dichtung, Überlieferung der. 2^ 

— , Arabische religiöse. 136. 

— , Didaktische ägyptische. ^ 

— , Erzählende ägyptische. ^ 

— , Neupersische. 243 ff. 

ITigambaras. 189. 

Dtaawart. 243. 

Dinazäd. 143. 

Dlnkart. 224. 236. 

Dio Chrysostomos. 195. aaS. 

Dionys von Telmahre. 117. 

DionysiQs Thrax. 287. 

Divan. 245. 

Djähiz. 14^ 

Djarir. 138. 

Doctrina Addaci. io8. 

Doi Bansui. 397. 

Domenethi. 306. 

Drama, sein Ursprung. 2£i. 

— , Chinesisches. 3^ ff. 

— , Japanisches. 383. 385 f. 308. 

Indisches. iMf. 184. *202. 206. 
— , Persisches 2 57 ff. 
— , Türkisches. 279. 
Dramaturgie, Indische. 183. 



Dravtden. ifto, 
Dsaturjan. 297. 

DschArn!. 246. 254. *256. 259. 263. 273. 

Dschem. 273. 

Dschemsched. 2(20» 

DschihAnnümä Hadschi Chalfas. 277. 

Dschuweinf. 2^ 

Duauf, Unterweisung des. 32. 

Durjan, Petros. 297. 

E. 

Ebcdjesu. 117. i2o. 
Edessa. 103. 104. 108. 
Eldrisi. 153. 

'Edscha'ib el-machlüqAt. 262. 

Eigwa Monogatari. 381. 

Einheiten, Literarische, in der israelitischen 

Literatur. 53. 
— , — , in den Büchern der israelitischen 

Propheten. 82. 
Einzelgesang, q. 
EUia. 69. 71. 80. 81. 
Elias von Nislbis. 1 iR. 120. 
Elibureden. 23. 
Elisa. 8i. 
Elisaeus. 288. 
Elohist. 72. 
EngiÄra. jy. 37 s. 

Enwilr i Suhailt des W4'iz Käschifl. 2S9. 
Enwerl. 2SS- 

Enzyklopädicen, Chinesische. 348. 

— , Neupersische. 263. 

Ephraim von Nistbis. •loö. 1 lo. 

Epigramm, Japanisches. 373 f. 

Epiphora. 1 1. 

Epos, Ursprünge des. 22i 

— , Stil des. 24. 

— , Bedingun^jen für seine Blüte. 2^ 

~, Ägypiisthes. 35. 

— , Babylonisch-assyrisches. ^ 

— , Indisches. i62f. 191. 

— , Japanisches. 380. 397. 

— , Persisches. 249 f. 

— , Türkisches. 274. 

Epu, Prophezeiungen des weisen. 31. 

Eristhawi, Georg. 309. 
I — , Kafael. 310. 
I Erotik. 14. i^. 

— , Indische. 184. 
I Erzählungen der Taten und Schicksale der 
' israelitischen Propheten. 83. 

Erzählungsliteratur, Chinesische. 353 ff. 

— , Georgische. 304. 306. 

— , Indische. 187. 

— , Israelitische. 65. 

— , Japanische. 37t. 376f. 389 f. 

— , Neupersische. 259. 
' Eschatologie, Israelitische. 68. 72.- 
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Eschntologie, Ähnlichkeit der christlichen 

und persischen. 2^1. 
Esel, Der heilige dreibeinige. 
Elskimos. m, ifi. 
Esnik von Kolb. 
£sra. 2^ 

Esra, Das 4. Buch. 125. 

Essay in der chinesischen Literatur. 345. 

Esthersage. 69. 32. 143. 

Eudoxos. 2%-^. 

Euscbios, Kirchengeschichtc des, syrische 
Übersetzung. 1 14. 

— — , armenische Übersetzung. 
Euthymios. 302- 
Evangelien, log. 
Evangelium Jesu. 24. 
EwlijÄ. 277- 

Ezechiel. fiS. 73. 79. 81. 82. 84, ^ 
P. 

Fabel, Indische, igo. 

■ — , Is-raelitisrhe. 2i 

— , Mittelpersischc. 239. 

Fachreddtn. 2SS- 

Farhreddln RÄzt. 263. 

Fahicn. 339. 

Fan Yeh. 334- 

Farazdak. 138. 140- 

Farhang i pahlawik. 240. 

al-Farrft, ISS- 

Faustus von Byzanz. 287. 

Fcir!. 252; 27 s. 

Fengscben-yen-i. 3 SS- 

Fcng-schui. 321. 

Feredsch ba'd esch-schidde. 276. 

Ferghäni. 152. 

FerhAd, Baumeister. 2;3. 

FerzendnAme. 263. 

Fctch 'Ali Ächundzäde. 278. 

Fetha Nagast. L2£l 

FcttAht. 3S9. 277. 

Firdausi. 229. 239. 244. *248. 2SS. tftn. 
Firdcwsls Buch von Salomo. 271;. 
Form der ägyptischen Poesie. 23. 
Frauen in der japanischen Literatur. 376 f. 

— in der neupersischen Literatur. 2^7. 

— in der türkischen Literatur. 374. 
Frauendichtung. 15. 

Freytag, Gustav. l2, 
Fuh-hi. 320. 

Fujiwara Familie. 367- 371. 381. 
Fukuchi. 398. 
Fuzüll. 274. 



Gabaschwili, Katharina. 310. 

(labriel, Bischof von Imerethien. 309. ■ 

Galcnos. 114. 



Gäthä. 

Gathadialekt. 163. 221. 
Gäthäs des Avesta, 224. 225. '230. 
Gattungen der israelitischen Literatur. ^fT. 
Gebet. Li, 

Gebete, Babylonisch-assyrische. 46. 
Gedichte, Profane, private, in der israelitischen 

Literatur. 58 f. 
— , Politische, — . 60 f. 
Gecz-Sprache. 124. 129. 
Gembun-itchi. 39 S- 396. - 
Gempei-Scisuiki. 381. 

„Genealogie der Adligen" des Belädhori. 

L52: 

Gcnji Monogatari. *377. 392. 

Geographie- Literatur, Arabische. 153. 

— , Neupersische. 262. 

— , Türkische. 277. 

Georg V., der Glanzvolle. 305. 306. 

Georg Bischof der Araber. 117. 

Georg vom heiligen Berge. 302. 

Georg Warda. 1 17. 

(Georgier. 299. 

Gerlr «. Djarrr. 

Gesang, g. 

Geschichte, Heilige, Israels. 96. 

Geschichte des beredten Bauern. 31. 

(^schichtserzählung, Israelitische. 53. 73. 

Gcschichtsliteratur der Abessinier. 128. 

— , der Araber. 140. 

— , Armenische. 287. 289. 293. 

— , Chinesische. 332. 347. 

— , Georgische. 306. 

— , Japanische. 361. 381. 

— , Neupersische, 261. 

— , Syrische, ii?. 

— , Türkische. 277. 

Geschichtsschreibung, Israelitische. 96. 

— Prophetische israelitische. 87. 

Gesetze, Babylonische. 43. 

Gespräche eines Lebensmüden mit seiner 

Seele, ^i. 
Gharibnäme des "Äschyq Pascha. 271. 
Ghatakarpara. 203. 
Cihazäli, Muhammed. 'ijö. 243. 263. 
Ghazcl. 24v 2S6. 
GidayQ Takemoto. ^86. *387. 
(iltagovinda. 209. 
Gleichnisse der Aramäer. tofi. 
Goethe, Johann Wolfgang. 2. 6. u. 22. 2S6. 

„Göttermetamorphosen". 35s- 
Goldziher, Ignaz. 134. 
Gotama. »Xi. 
Gottesknccht. 8s. 
Govardhana, 209. 
Grammatik, Arabische. 154. 
— , Indische. 177. tS?, 
— , Syrische, uii. 1 18. 
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Grandlika. tM< 

Gregor III. 291. aga. 

Gregor IV. das Kind. 291. 292. 

Gregor Magistros. 290. 

Gregor von Narck. 290. 

Gregor von Nazianz. 1 14. 286. 

Gregor von Nyssa. 286. 

Gregor der Presbyter. 294. 

Gregor von Tathew. 294. 

Grhyasotra. m. 

Grimm, Jakob. 6. 2i 

Grosse, Emst. j. 

Grotefcnd, Georg Friedrich. 220^ 

Growse. iq8. 

Gudea, Geicrstele von. 42. 

— , Kultinschriften. 4^ 

Guido von Arezzo. 187. 

GujarAtT. 164. 

(}ulistän Si'dts. 353. '259. 

Gu^adhya. 1 89. 

Gupta. »fto- 167. i8o. »200. 

Guramischwili, David. 308. 

Gurier. 300. 

H. 

Haddjädj. 
hadith. 142; »48. 
Hadschi Chalfa. 277. 
Hänzäie. 243. 

HAfiz. 244. 2SI. *256. 2s8. 273. 274. 277. 

Haik.-ti. 373 ff. 

Haila Mfkael. 129. 

Hakkcnden des Bakin. 391. 

Hakuseki, Arai. 393. 

al-Hamadhani. 144. 

Hamann, Johann Georg. 2. 

Hamasa. 141. 

Hamdalläh Mustauft. 262, 

Hamdt. 274- 

Hammer- Purgstall, Joseph Frhr. von. 266. 
272. 274. 

Hammurabi s. Chammurabi. '42. 76. 
Han-Dynastic. 322. *33i. 334. 339. 
Han Fci-tszC. 329. 
Han Yü. 346 f. 
Hana-Momiji 397. 
Hao-k'iu-tschuan. 354. 
Hartri. y4. 

al-HäritI) ibn Hilliza. ijt. 
Harivamäa. 195. 
Harranier. 121. 

Harfacarita. 206. | 
Hartin ar-Rashid. 139. 143. iss. | 
HarOn ibn Sahl. 143. 
Hasan al-Basri. 147. 
Hassan ChAn, Muhammcd. 262. 
Hegel, Georg Wilhelm Friedrich. 135. 
Heian oder Kyoto, japanische Hauptstadt. 37 3- 
Heider's, Muhammed, TArtch.l ReschJdt. 262. 



Heiji Monogatari. 38t. 
HeikcMonogatari. 381. 
Heiligenleben, Syrische. 1 10- 
Hemacandra. 210. 
Henjo. 371. 
Henoch, Buch. 12;. 
Herakleides von Pontos. 214. 
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Papierfabrikation, Arabische. 154. 
Papyrus Anastasi L 36. 
Paradhätas. 229. 
Parallelismus in der Poesie, ll. 

— membrorum in der ägyptischen Poesie. 

— — in der babylonischen religiösen Poesie. 

in der israelitischen Poesie. 53. 

— — in der chinesischen Lyrik. 343. 
Parik^it. 169. 174. 193. 

Patafijali. 183. 

Patkanjan, Rafael. 296. 

Paulos, Syrische Logik des. j 14. 

Paulus von Telia. 1 13. 

Päzewärt, Emtr. 258. 

Pechlewi. 235. 238. 

Pei-wen yiin fu. 3^0. 

Pentatiruch. 34. 

Perser. 214 2^ 242. 270. 
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Perserkrieges, Syrische Geschichte des. usi. 
Peschltä. 105. 
Petavatthu. iM. 
Phantasie. ^ 

Pharao, Lieder auf den. 3S. 
Pharisäismus. §4: 

Philippos, Verfasser des Dialogs über das 

Fatum. log. 
Philologie, Arabische. 1 53 ff. 
Philosophie, Chinesische. 347. 

— Indische. i8i. 

Philoxenos von Mabbog. jxi. 1 13. 

Pingala. 178. 179. 

P'ing Shan Ling Yen. 35s. 

P"i-p*a-ki. 3S2. 

Ptri Reis. 277. 

PiSäcaveda. 174. 

Platen, August Graf von. 

Plutarch. II4. 

Poesie s. Dichtung. 

— im israelitischen Prophetentum. S2i 
Poh KüiiL 344. 
Prabodbacandrodaya. 209. 

Prakrit. 163. i8n 
l'ra^üsti. 167. 
Fratii^äkhya. 178. 
„Prediger", go^ 37. 
Predigten, Neupersische. 260. 
i'riestcrkodcx. 94. 9;. 96. 
Propheten, Israelitische. 6fi. *78. 
— , — , ihre Herrschaft. 34. 
— , — , nachexilische. Q2i 
Prophetenbuch des Ezechiel. ä2. 
Prosa, Äg>'p{ische. 37. 

— im israelitischen Prophetentum. 
— , Japanische archaische. 364 f. 
— , — , vor der Engi-Ära. 376 f. 

— in der türkischen Literatur. 276. 
Prosadichtung, Anfänge der. 22. 
Proschjanz, P. 297. 
Proverbien, 90. 97. 

Psalmen , Hebräische. 52. s6. 62. 78. 

•88. 27: 
Pschawen. 301. 

Pseudonym in der neupersischen Literatur, 

246. 
Ptahhotp. 32. 
Puppenspiel, Indisches. 
— , Japanisches. 383. 
— , Türkisches. 279. 
Puräna. 167. |68. 180. 184. *I95 
Puranaveda. 174. 
Pu Sung-Iing. 356. 
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86. 



Qäbusnämc. 160. 376. 
Qa^Ide s. Kastda. 
Qadscharen. 270. 
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Qaragöz. 279. 

Qärl, Machmüd. 2S7. 

Q4z! BurhAneddtn. 271. 

Qazwtnt. 2<Si 

Qit'ä, 24S. 



Rabbola von Exlessa. 10;. 
Rätsel. 12, 

— , Mittelpcrsische. 237. 

— Salomos. 60. 
Rafft. 226. 
Righib Pascha. 276. 

Rjgliuvanisa. 201 . 
Käj.Tjickhara. 208» 
Rajalarangini. 173. 209. 
Rakusliü. 
Ramal. 247. 

Ramäyana. 120. *iq6. 200. 202. 
Ramses III. 35. 1 
Rasikaschwili, Lukas, Nikolaus und Theodor. 
310. 

Rassudaniant. 306. 
Ratnavall. 207. 
Ravanavadha. 205. 
räwi. 14' 

RawlinsoD, Sir Henry. 217. 220. 
Räzf. 243- 263. 
Rbhu. [65. 
Rcas. 172. 

Rebäbnäme von Sultän Wcled. 271. 

Recht, Indisches. 184. 

— , Mittelpersisches. 240. 

Rcchtibuch Wachiangs VI. 306. 

Rechtslitcratur, Georgische. 306. 

Rechtsschulen, Arabische. 148. 

Reden, Scheit- und Mahn-, der Propheten. 87. 

Redjcz. 136. 

Reft'!. 272. 

Refrain. 8. 9. •11. 

Reichsannalen, Chinesische. 335. 

Reigen. |o» 14. 

Reim. 11. 

Reinheitsgeseu des Avesta. 227. 
Reiseberichte buddhistischer Pilger. 339. 
— , Japanische. 379. 

Religion, Verhältnis der Urpocsic zur. L2i 
Renga. 22ii 
Reschtd Tebfb. 
Rewäni. 274. 
Rhetorik, Indische. 183. 

— in der neupersischen Literatur. 260. 
Rhythmus. 6. 

— , Akzentuierender, der hebräischen Metrik. 
53- 

Rg\'cda. 161. '164. 187. 
Ringelreihen. 1^ 
Rink, Hinrich Johannes. ^ 
Rittcrgcschichtcn, Japanische. 381. 



Ritual der großen Reinigung. 365. 
Ritualtexte, Babylonisch-assyrische. ^ 
Riwäjats. 240. 
RizAqult ChAn. 257. 
Rohan. Köda. 395. 
.Rokkascn. 371. 372. 
Rokwa, Tokutomi. 39s. 
Roman, Chinesischer. 353 ff. 
— , Indischer. 206. 
— , Japanischer. 277. 389. 
— , Mittelpcrsischer historischer. 238. 
i Rousseau, Jean Jacques, u 
RubA'f. 24s. 2 so. 258. 
Rubeniden. 290. 
Rüdakt. 246 f. 

Rückert, P'riedrich. S» 144.. ]9y 209. 249. 

266. 
Ruhmlied. 12. 

ROmt, Dschcldleddtn. '251. 271. 277. 
Ruth, 2Z: 



Sabier. ül. 

Sacharia. 84. 

Sada ie, Fujiwara no. 373. 

Sadanji. 398. 

Sada Yakko. 398. 

Sad dar. 240. 
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Sä'dt. 

Sage in der israelitischen Literatur. 69 fl. 

, Niederschrift der. 72. 

Sagen, Israelitische. 56. 
Sagoromo Monogatari. 377. 
Sahak der Ciroße. 28;, 286. 
Saif ihn Omar. 151. 
SaigyO-hOshi. 373. 
Saikwaku, Ihara. '389. ■^92. 39s. 
Sajath-Nova. 293. 
."^akuntalä. 179. 201. *202. 
Sakurada Jisukc. 388. 
Salomo. 21i 

Salomos „Weisheit". 53. go. 

Salomo von Ba^ra. 118. 

Samaniden. 246. 

Sämaveda. 170. 

Samba, Shikitei. 392. 
I Sanihitä. 164. 
I Samhitäpä{ha. 177. 
I Samkara. i8». 
I Sämkhya des Kapila. i8i. 

Sänikhyakarikä des lävarakffna. 

Sammlungen in der israelitischen Literatur. 
54. 

Samuel, ^i. 

Samuel von Ani. 294. 

ää^dilya. 17;. 

Sanemoto, Minamoto no. 373. 
Sankuoh-tschi-yen i. 353. 354. 
Sanskrit. 163. 180. 
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Sapor. 106^ lOQ. tio. 
Sarasin, Fritz und Paul. 3. 
Sargis. 292. 

Sargis von Thmogwi. ^04. 
Sargon L 45, 
Sarpavcda. 174. 
Sassanami, Iwaya. 399. 
^ataka-Lyrik. 204. 
Sataputbabräbmaoa. 17s. 
Satire. 13. 
— , Japanische. 37s. 
Saul. 21- 
Savitar. i6s. 
SävitrI. 193. 
Sayana. 210. 

Schacbbuch, Das mittelpersische. 239. 
Scback, Adolf Graf von. 249. 250. 254. 
Schähf, Emir. 275. 
SchahnAme. 23g. *248. 2;;. 260. 
„Schahnamemacher". 273. 
Schäjast na-schäjast. 236. 
„Schatzhaus der Geheimnisse" Nizämis. 254. 
Schauhöhle. 109. 
Schauspiel s. Drama. 
Sch^bäni, Buch von. 270. 
SrhehistAn-i chajäl Fcttähts. 2^9- 
Schechf. 272. 
Scht-hircngiz Mesthfs. 274. 
Schcibäni. 256. 
Scherefeddin. 261. 
Schewket. 276. 

Schiefner, Franz Anton von. 25. 
Schi-hoang-ti. 330. 331. 
Schikand-gum&nfk widschär. 236. 
Schi-ki. 327. *332. 
Schiking. •318. 33s. 340. 
Schiller, Friedrich. 7. 18, 
Schi Nat-ngan. 3S4, 
Schinäst, Ibrähtm. 278. 
Schlegel, Friedrich von. 2* 
— , Wilhelm von. Zl 25. 
Schopenhauer, Arthur. 176. 
Schotha von Rusthawi. 304. 
Schrift, Ägyptische. aS^ 
-, Keil-. 41. 

Schriftgclehrsamkeit, Israelitische. 94. 9g. 
Schriftsprache, Moderne arabische. 157. 
— s. auch Literatursprache. 
Schu, Die vier. 32^- 
Schui hU'tschuan. 354. 
Schu king. *3 19. 334. 
Schuilitcratur, Ä|^>'plische, 36. 
Schuob-wcn. 34(j. 
Schwerttanz. m. 
Seba', Lied des. 60. 
Sebeos. 289. 
Scdöka, 362. 

Sefemäme des Naqir i Cbosrau. 262. 
Scffne. 245. 



I Segen Jakobs und Segen Mosis. 62. 
; Sei ShOnagon. 377. 378. 
J Seistan am Hilmend. 221. 
j Sejjid Alt Ekber. 277. 

Seltm L 245. 257. 273. 

Semmyö. 365. 

SenryQ. 37s. 

Ser'ata mangest 12^ 

Sergios von Resch Ainä. iig. 

Severus von Mar Mattai. 1 19. 

Sewa-mono. 386. 

Shäfi'i. 148. 

Shamisen 383. 

ShSpQr L und II. 224. • 

Shehrazäd. 143. 

Shengyü. 348. 
I Shimazaki Töson. 397. 
' Shin-KokinshO. 372. 
; Shintaishi. 3(>6. 397. 
I Shintoismus. . 369. 
I Shoko. 397. 
' Shoku Nihongi. 365. 

ShOtoku-taishi. 36 s. 

Shunsui, Tamenaga. 392. 

Sibawaih. *i 54. 242. 

Kddhänta. liSg. 204. 

Sidney, Philipp. Li 
1 Sieben Schläfer. 108. 

Siegeslicd, IsraeUtisches. 52. 

Sijftsetnäme. 261. 

Si-kiiin. 336. 

äikfä. *I78. 187. 
j Silbenschrift, Japanische. 376. 
1 Simeon, Geschichte des heiligen, iio. 
j Simeon von Beth Arschäm. iii 
j Siiphasanadvatrimiikft. iqo. 
I Simson. 6i 71. 

bindbad-Buch. 121. 143. 246, 

Sing-U. 347. 

Singlanz. 20. 

Jiintriutbericht. 44. 56. 
! Sinuhe, Leben des. ^ 
j Sirat Antar. 142. 

Si siang ki. üi. 352. 

äi^upälavadha. 20s. 

Siün K'oang. 326. 329. 330. 
, Siva. 196. 

Si-yuki. 3SS- 

Skizzenbücher, Japanische. 377 f. 

Sloka. 183. 

Smärtasatra. 177. 

Smbat der Kronfcldherr. 292. 293. 

Smbat Schah-Asis. 296. 

Smrti. 177. 1S4. 
I Soga Monogatari. 382. 

Sögi. 32i 

Soliinan L 273. 
! Soliiniui 11., der GroSe. 27s. 
J Soma. 162. i6^. i68. 
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Somadeva. i8q. 
Somanatha. 187. 
Söshi Schauspider. 398. 399. 
Sozomenos. 135. 
Spieltrieb. 7. 

Spottlied, Israelitisches. 58. *6i. 86. 
Sprache des unztvilisicrtcn Volks. ^ 
Sprenger. Aloys. 133. 
Spruchdichtung, Israelitische. 90. 97. 
Sprüche der israelitischen Propheten. 3ii 
^rautasQtra. »77. 
Sriharsa. aog. 
änhar^a älläditya. 206. 
Srngaraiataka. 20s. 
Ssaba-Ssulchan Orbeliani. 307. 
Ssundukjanz, Gabriel. 297. 
„Stadterreger". 274. 
Stegreiflied. &. 
Steinen, Karl von den. 
Stephan der Orbelier. 294. . 
Stephan, Sohn ^adaile's. 112. 
Stephan von Taron. 289. 
StemVeilchen-Schule. 397. 
Stiefkind-Geschichten, Japanische. 377. 
Subandhu. 206. 
Sudas. liiL, 
Södl. 22Zi 
SQdraka. 206. 
Sühngesänge. L2. 
Sülemän. 272. 

Sülcmännime Firdewsts. 275. 
Suiko. 36 s- 
f^uka&aptati. 191. 
Jiulbasütra. »77. 
Sumerer. 40. 
Sundarakanda. 2QSL. 
SungÜynastie. 347. 
Sun Yü. 336. 

Suren des Korans. 145. 146. 

Surürt. 277. 

SosenjOs. L28. 

Su^ruta. 

Soira. 177. 

— der zweiundvierzig Sätze. 339. 

Suttanipata. ifilL 

Sutupitakii. 188. 

Su Tung p"o. 347. 

ävetambaräs. 189. 

Swanen. 301. 

Synaxarion. 1^8- 

Syrische Sprache. 104. 

Sz6 ma Kuang. 347- 

Szc-ma Siang-ju. 336. 

Sz6-ma Ts'ien. 327. *332. 347. 381. 

Szi-schu. 323. 

T. 

Tabari. 148. 151. *1S2. 243. 247. 

Tachmäsp. 262- 



„Tage der Araber". 141. 
Tagebuchliteratur, Klassische japanische. 379. 
Tagebücher der Könige Israels und Judas. 
73- 

Taghlib. 135. 136. 
Ta-hioh. 324- 
Taiheiki. 382. 
Taip'ingyü-lan. 348. 
Taira. 371. 380. 
Takcjima. 397. 
Taketori Monogatari. 376. 
Takt. 8. 

Tanehiko, KyQtei. 393. 
T'ang-Dichtung. 366. 

— -ü>'nastie. 339. 369. 
T'ang schi. 340. 341. 

Tanka. 362. 366. 367. 369. 371. 373. 397. 

Tanvasar. 224. 

Tanz. Lg. LL 14- aa.. 

Taoismus. 327. 337. 

Tao-teh-king. '327. 328. 

T'ao Yüan ming. 34;. 

Tarafa. 137. 

TargUme. 104. 

TArikh-i sejjäh Ewlijäs. 277. 

Tataren, ticldensagcn der minussischen. 2^ 

Tatians Diatessaron. 10$. 

Tausend und eine Nacht. 143. -»fto 

Tedhkiret el aulijA. 261. 

Teika. 373. 

Tckkan, Yasano. 397. 

Teil Ainamä Hymnus. 34. 

— — , Keilschriftbriefe zu. 42- J^. 
Tempclchroniken. 74. 

Tenarai Kagami. 387. 
Tenji. 36;. 

Testament, Altes. 5j f . 66 f. g^. ^ 105. 
113. 

— , Einfluß der ägyptischen Literatur auf das 
Alte. 38. 

— , Verwandtschaft von Erzählungsstoflfen des 
Alten, mit nicht direkt beeinflussenden 
Literaturen. $6. 

— , Neues, lo^^ 

Tha'llibt. 242. 261. 

Thäbit. 273- 

Thäbil ihn Kurra. 121. 

Thamar. 302. *.^o3. 

Theater s. Drama. 

Theimuras L 307. 

— , Prinz, von Georgien. 309. 

Theodoros von Mopsuhestia. 114. 

Theologie, Äthiopische. 126. 

— , Annenische. 289. 294. 

— , Georgische. 302. 

— , Neupersische. 262. 

— , Syrische, iii. 1 iR- 

Theophilos, Syrische Homerübersetzung des. 
Iii, 
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Thomas der Artsrunicr. 28Q. 

— von Harkel. 1 1 j. 

— von MargS. 1 iX. 

— von Medsoph. 2Q4- 
Thomas-Akten, los. 'oS. 
Thsagareli, Eugen. 310. 
Thschachruchadsc, Gregor. 303. 
Thumanjan. 297. 
Thutmosis III. 34- 35- ^7. 
Tibetaner. 312. 
Tierheilkunde, Indische. i86. 
Tierpoesie. 14. 
Tigl.itpilesar II. 28 y 

Tigrai und Tigre. 1 ^o. 
Timotheos, Patriarch, in. 
Timur. 272. 305. 

Timurs, t^mir, TuzukAt und Mclf&zAt 262. 

Titos von Bostra. 1 14. 

Tobias. 97. 

Tobit-Buch. log. 

Tokugawaicit. 375. 

Tona. 373- 

Tora. 2A2 *9S- 

— , Prophetische. 87. 

Tosa Nikki. 379. 

Toshinari, Fujiwara no. 372. 

Toshiyori, Minamoto no. 372. 

Totcmismus. 5. 

Totcnkult. 5. 

Totenlied. lÄ. 

— , Israelitisches. ^ 86, 

Totentexte. Ägyptische. 33- 

Toyama. 306. 

Tradition, Mohammedanische. 146. 

— des Rg^eda. i6q. 

Träume der israelitischen Propheten. 84^ 
Traum. 5. 

Trinklieder, Israelitische. 58. 86. 
Tripitaka. 187. 
Ts'ao Süeh ki. 3SS. 
Tschagataisch. 269. 278. 
Tschang Tsai. 348. 
Tschankuoh-ts'eh. 33^- 
Tschawtschawadse, Alexander. 3ocj. 
— , Elias. 3oq. 
Tsch'eng L 348. 
Tsch'eng Hao. 348. 
Tschou-Dynastie. 3 »7. 324. 330. 
Tschou-kuan. 322. 
Tschouli. t22. 
Tschou-tsz«. 347 f. 
Tsch'u, Elegieen von. 336. 
Tschu Hi. 347. 348. 
Tschuang-tsrS. •^28. 
Tschuh-min-ki. 333. 
Tschungyung. 324. 
Tsch'un-ts'iu. 322. 332. 
Tsereni. 2q6. 
Tseretheli, Akaki. 310 
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Tseretheli, Georg. 310. 

Tso K'iu-ming. 322. 332. 

Tso-tschuan. 322. 3 y^. 334. 

Tsubouchi Yüzö. 394. 399. 

Tsurayuki, Ki no. *^72. 379. 

Tsureiuregusa. 379. 

Tsuruya Namboku. 389. 

Tsuuchi Jihei. 388. 

Tsr^ngan. 344. 

Tsiß-szÄ. 324. 

Tszitschit'ungkien. 347. 
i Türken. 270. 
! Tu Fu. 34^ 

Tu Muh. 347- 

Tulsl Däs. 198. 
j Turanicr. 214- 

Tuschen. 301- 

U. 

Udayajia. 170. 
I Udgatar. 164. 171. 

Übersetzungen, Äthiopische , aus dem Ara- 
bischen, t-ift 

— , Armenische, aus dem Syrischen und aus 
dem Griechischen. 286. 

— , Chinesische, buddhistischer Schriften. 

339- 

—, Japanische, aus europäischen Sprachen. 

394- ^q6. 399- 
— , Mittelpersische. 240. 

— neupersischer Literatur in europäische 
Sprachen. 26i;. 

— , Syrische, aus dem Arabischen. liL 
— , — , aus dem Griechischen. 1 13. 1.20. 
— , — , aus dem Persischen. 1 1 S- 
Uhland, Ludwig. 2a. 25. 
Ulugh Beg. 264. 

Umgangssprache, Moderne arabische, t S7. 

— , Chinesische. 3Si. 357. 

— , Japanische. 370. 39 S. 

Untcrhaltungsüteratur, Arabische. 14». 

— , rhinestsrhe. ^- 

— , Indische. zaCu 

— , Japanische. 377. 389. 

LTnterweisung, Briefliche, in der ägyptischen 

Literatur. 36. 
Upanisad. *I76. 232. 
Urartu, Das Reich. 2&2. 
Urformen der Poesie. lof. 
Urmusik. Sf. 
Urpoesie, Chorische. 7. 

— — , Verhältnis zur Religion. L2, 
Urfi. 2^7- 27S. 

Urvail s. Vikramorvail. 
Uta, Japanische. 361. 380. 
Uta-awase. 371. 
'Utbi. 243. 2fit. 
Utsubo Monogatari. ^77- 
I Uttararämacarita. 207. 
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V'älcrbageti, Israelitische 
Vagbhata. iM. 
Vairftgyasataka. 20v 
Vaisesika des Kanada. 
Valakiiilya. i6<2, 
V'allc, Piclro dclla. 
X'almiki. i</>. n)?. 
V'amadeva. i6^. 
Vamana. i8.s. 
Vararuci. 18^. 204. 
\'aruna. i6v 
V'asantasena. itr.ft. 
\'asavadatta. 206. 
X'asistha. i6S- 
Vatsyayana. 1 84- 
\'a>'upuräna. iq6. 
N'edanga. 178. 
VedäiUa des Ilädarayana. 
V'eden. 164 fr. 
V^edisch. 163. 
V'endidäcl. 22;. *226. 
V'enlsaniliara. 207. 

Verkündigungen der Zukunft im israelitischen 

Wophetentum. S^. 
Versbau, Chinesischer. ^40. 
Vertragsurkunden, Babylonische. 4^. 
Vetalapa!icavimsatik<i. 190. 
Veiiere, Die vierzig. 260. 
Vidasaka. 207 • 

Vierxeiler, Chinesische. .^41. 141. 
Vijn.lne^vara. 184. 
Vikramahkadevacarita. 208. 
Vikfamorvail. 201. 202. 
Villemarqud. lo. 
ViSäkhadatta. 207. 
VishUispa. 221. 22^. 2^1. 
Visionen der israelitischen Propheten. 83. 
»84. 

Visnu. i6s. iq6. 197. 

— l'urana. igO. 
Visnu6arman. 190. 
Vfspercd. 22v 
Visvamitra. 16^. 166 197. 
ViÄve Deväs. i6s. 

,, Vögelgespräche". ^62 
Volkslieder, Ägyptische. 30. 
— , Arabische. 141. 
\'olksliteratur. Armenische. 290. 292. 

- -, Japanische. 383. 38^ f. 
— , Persische. 2s8. 

--, Türkische. 278. 
Volkspocsie. l. 

Volkssprache in der ägyptischen Literatur. 

34. 36, 37. 
Volkssprachen in Indien. 163. 164. 
Vologcses. 223. 

Voltaire, Fran(;ois Marie Arouct de. 2. 



Vratyabuch. 174. 
V'yasa. igt. 
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306. 307. 308. 

der israelitischen Prophctic. 



Wachtang \'l. 
Wächtcrlied in 

Wahrsagobücher, Babylonisch assyrische. ^ 
Waise, Die, aus dem Hause Tschao. 352. 
Wa'iz KAschift. 2,9. ?fit. 262. 
W.ikidi ist. 
Walda Hejwat. 127. 
Wallfahrtslied, Hebräisches. 6^ 

— in der israelitischen Prophette. S64 
Wämiq und Azra. 253. 

Wang Hi tschi. 345. 
Wang Schi tscheng. 3SS- 
Wang Tsch'ung. 330. 
Wardä, Ck'org. 1 17. 
Wardan der Große. 294. 
Waschuschti, Prinz. 308. 
Watschandis. ll 14. 
Wcchselgcsang in den Ps;ümcn 
Weddas auf Ceylon. 2: ^ 2: 
Weisheit Salomes. 59. go. 
Weisheitsdichtung, Israchtischc. 
Wcled. SullÄn. 271. 
Wcllhausen, Julius. 96. 
VV'eltchronikcn, Äthiopische. 
— , Syrische. H7. 
Weltliteratur. 2. 
Wcndidäd. 236. 

— s. auch Vendldad. 
Wenhicnt'ung-k'ao. 348. 
Wen süan. 366. 367. 
Wen-ti. 336. 
Wen wanh. 320. 
Wephchistkaossani. 304. 
Wessobrunner Gebet. 1 3. 
Wettstreitgedicht, Persisches 
— , Türkisches. 274. 

Wis und Ramfn. 2SS- 304. 

Worttöne der chinesischen Sprache. 314. 34 

Wramschapuh. 28v 

Wulit'ung-k'ao. ^22. 

Wu ti. 2^6. 340. 
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Xenophon. 283 
Xerxes. 219. 



Y. 

Vajftagathni. 166 
Yäjfiavalkya. 17^. *i8s. 
— , Gesetzbuch des. 171. 
Yajatp§i. 172. 
Yajur\'eda. 171. 
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Yakamochi. 167. .168. 

Yama. 165. 187. 

Yamasaki Sökan. 373. 
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